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Die gesellschaftliche Relevanz des diakonischen Handelns eines regionalen deutschen 
Gemeinschaftsverbandes wird in dieser Forschungsarbeit qualitativ erforscht. Diese 
explorative Studie soll die Gesellschaftsrelevanz diakonischen Handelns, Entwicklungen 
diakonischer Praxis und ganz grundlegend das Verständnis von Diakonie in diesem 
Gemeinschaftsverband erschließen. Nach einer auf praktisch-theologische und 
kirchengeschichtliche Aspekte fokussierten Einleitung werden mittels des empirisch-
theologischen Praxiszyklus sowohl Planung und Durchführung, als auch die Ergebnisse 
qualitativer Interviews dargestellt. Zehn Experteninterviews waren Teil der Hauptforschung. 
Unter Anwendung der Grounded Theory ließen sich nach mehreren unterschiedlichen 
Codiervorgängen sechs Typologien diakonischer Gesellschaftsrelevanz herausarbeiten. Die 
sechs herausgearbeiteten Typen wurden in einer 3x3-Matrix angeordnet, mit den Koordinaten 
Diakonische Gesellschaftsrelevanz (minimal - zunehmend - profiliert) und Eschatologie 
(negativ - neutral - positiv). Impulse zur Weiterentwicklung der diakonischen 
Grunddimension in diesem Gemeinschaftsverband werden abschließend auf Grundlage der 
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This research analyses the relevance of diaconal action of a regional German community 
association in its social environment. The explorative study aims to give insight into the social 
relevance, developments in diaconal practice and the general understanding of diaconia 
prevalent in this brethren association. After an introduction focusing on practical theology and 
church history, the study concentrates on the planning, implementation and results of 
interviews applying the empirical-theological practice cycle. These interviews with ten 
experts were part of the main research. Through applying the grounded theory, six typologies 
of diaconal relevance in society emerged from several coding processes. These types were 
arranged in a 3x3 matrix showing diaconal relevance for society (minimal – increasing – 
prominent) and eschatology (negative – neutral – positive) as coordinates. The research 
results formed the basis of ideas presented for further development of the sphere of diaconal 
action in this community association. 
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 „Und vergesst nicht, Gutes zu tun“ lautet unter anderem im Hebräerbrief (13,16) die 
Ermahnung an die ersten christlichen Gemeinden. Dabei hat „Gutes tun“ im Neuen Testament 
eine umfassende Bedeutung, die das Individuum und die Gesellschaft miteinschließt (Reimer 
2009:174). Dieser mahnende Impuls des Hebräerbriefes scheint auch heute noch Relevanz zu 
besitzen.  
Insbesondere die eigene Glaubenspraxis und meine theologische Prägung haben mich zur 
Themenwahl dieser MTh-Dissertation veranlasst. Ich lebte meinen christlichen Glauben bis 
zum dreißigsten Lebensjahr insbesondere im örtlichen CVJM und in der lokalen 
evangelischen Gemeinschaft in einem Ort im Siegerland
1
. Wortzentrierte Veranstaltungen wie 
Gottesdienst, Bibel-, Gebets- und Kinder- und Jugendstunden waren Schwerpunkte der 
Gemeindearbeit. Diakonisches Handeln fand ausschließlich im Kontext einer engen 
„Koinonia“ in Form nachbarschaftlicher Hilfeleistungen statt. Jahre später trat ich meine erste 
Anstellung als Gemeindediakon, mit Schwerpunkt Kinder- und Jugendarbeit, in einer 
Gemeinde des Evangelischen Gemeinschaftsverbandes Hessen-Nassau an. Das 
ekklesiologische Umfeld, auf welches ich traf, lässt sich in der evangelikalen Bewegung 
Deutschlands verorten.
2
 Der Gottesdienst ist der formulierte und auch so empfundene zentrale 
Mittelpunkt des Gemeindelebens. Eine ausgeprägte Bibelfrömmigkeit ist Folge eines 
besonderen theologischen Verständnisses der Heiligen Schrift als tendenziell wortwörtlich zu 
interpretierendes „Wort Gottes“. Entsprechend stehen Bibelstunden, Hauskreise, tägliche 
Bibellese („Stille Zeit“), Gebet und eine bibelorientiert-evangelistische Jugendarbeit im Fokus 
der Frömmigkeitspraxis. Enge Beziehungen innerhalb der „Kerngemeinde“ und gering 
extrovertiertes Gemeindeleben werden als bevorzugtes Gemeindemodell gepflegt. 
Wortorientierte Evangelisation wird in den Mittelpunkt der Gemeindepraxis gestellt, auch 
wenn die Umsetzung gelegentlich hinter den Ansprüchen zurückbleibt. Sowohl im 
Arbeitsumfeld als Gemeindediakon, als auch im gemeindlichen Kontext, in welchem ich 
aufgewachsen bin, scheint „Gutes tun“ an Bedeutung verloren zu haben.  
                                                 
1
 Das Siegerland ist ein durch eine Erweckungsbewegung im 19. Jahrhundert stark pietistisch geprägter 
Landstrich Südwestfalens. 
2
 Evangelikale Christen können verschiedenen protestantischen Konfessionen und Denominationen angehören. 
In Deutschland sind die Evangelikalen in der Mehrzahl in Evangelischen Freikirchen (EfG, FeG) und in den 
evangelischen Landeskirchen organisiert, wo sie zum Teil eigene Gemeinschaften und Strukturen bilden. Die 
Wurzeln der evangelikalen Bewegung in Deutschland liegen im Pietismus und Methodismus des 18. 
Jahrhunderts und den Erweckungsbewegungen des 19. Jahrhunderts (Hempelmann 2006:8). Hempelmann 
unterscheidet vier unterschiedliche Typen innerhalb der evangelikalen Bewegung (:10). Der „klassische Typ“, 
welcher am ehesten auf den ehemaligen Dienstort des Verfassers zutrifft, stellt dabei den Hauptstrom der 
evangelikalen Bewegung in Deutschland dar (:10). Es bestehen Berührungspunkte, aufgrund des konservativen 
Bibelverständnisses, zum „fundamentalistischen Typ“ (:10-11).  
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Durch private Kontakte und theologische Impulse am Marburger Bildungs- und 
Studienzentrum wurde bei mir ein Veränderungsprozess angeschoben. Nach und nach wurde 
mir die Einseitigkeit meiner eigenen Glaubenspraxis bewusst. Bis dato waren Evangelisation, 
also die Rettung des Einzelnen, wichtiger als soziales Engagement. Soziale Verantwortung, 
die sich im diakonischen Handeln zeigt oder politisches Engagement, welches sich gegen 
globale Armut oder Ungerechtigkeit wendet, spielten in meiner Glaubenstradition und –praxis 
keine Rolle. Vielmehr drückte sich meine Spiritualität insbesondere durch das Studium 
christlicher Literatur, dem Lesen der Bibel sowie durch eine aktive Mitarbeit innerhalb der 
Gemeinde aus. Insbesondere eine Gesinnung und ein Ja-Sagen zu einem Glaubensbekenntnis 
(Orthodoxie), welches dann zu einer verbalen Kommunikation des Evangeliums führte, 
prägten mich. In meiner Dienst-Gemeinde nahm ich ebenfalls einen Glauben wahr,  welcher 
mehr mit der „geistig-inneren“ Welt als mit der der „irdisch-praktischen“ zu tun hatte. Die 
vertikale Beziehung zwischen Gott und dem Menschen stand im Vordergrund. Diakonisches 
Handeln wird sekundär bewertet und gelebt. So fand ich in der Dienst-Gemeinde zwar eine 
binnenzentrierte, nachbarschaftliche  Kleindiakonie vor, darüber hinaus war nur eine geringe 
diakonische Kompetenz vorhanden. Es gab dort weder ein Fürbittengebet im Gottesdienst für 
bedürftige und arme Menschen, noch irgendein spontanes oder regelmäßiges diakonisches 
Projekt.
3
 In Gesprächen mit pastoralen Kollegen und auf Arbeitskonferenzen der 
Hauptamtlichen des Verbandes stellte ich ebenfalls fest, dass soziale Verantwortung und 
diakonisches Handeln scheinbar keine bzw. nur eine sehr untergeordnete Rolle im Verband  
spielen.  
Aufgrund der persönlichen Biographie, gepaart mit den empirischen Wahrnehmungen, wuchs 
das Interesse, die gesellschaftliche Relevanz des diakonischen Handelns eines regionalen 
Evangelischen Gemeinschaftsverbandes in Deutschland zu untersuchen. Dieses nachhaltige 
Interesse mündete in die vorliegende Studie
4
. Über zwei Jahre ging der Entwicklungs- und 
                                                 
3
 Der neu Angestellte versuchte daraufhin auf vielfältige Art und Weise in seiner Arbeit mit Teenagern und 
Jugendlichen ein ganzheitliches Christsein zu fördern. 
4
 Diese Arbeit wurde in ökumenischer Weite verfasst. Das heißt, dass der Forscher Literatur von Theologen und 
Theologinnen unterschiedlichster Konfessionen und Denominationen verwendet. Ebenso wie alle Christen im 
Abendmahl in Christus eins mit allen, zu allen Zeiten und Orten sind (Strohm 2008:321), so haben alle Christen 
an allen Orten unmittelbaren Anteil (:321) am „Diener sein“ für Christus. Dem Christos diakonos entspricht die, 
alle Denominationen übergreifende, ekklesia diakonos (:319). Gemeinden aller Konfessionen und 
Denominationen sind also dazu berufen, sich gleichermaßen sozial zu engagieren, als auch zum Glauben zu 
rufen. Diakonisches Handeln gehört zum Wesen der Gemeinde wie das Feiern des sonntäglichen 
Gottesdienstes. Es sind Orte diakonischen Handelns, an denen die Gemeinde damals und heute 
Mitverantwortung übernimmt, dass die Welt ihrer Bestimmung, dem vollendeten Reich Gottes, näher kommt 
(Werbick 2009:217). Darum sollen in diese empirische und praktisch-theologische Forschung Erkenntnisse aus 
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1 VORGEHENSWEISE UND PERSPEKTIVEN: Erläuternde und 
einführende Vorbemerkungen zur Forschungsarbeit 
 
Dieses erste Kapitel enthält, neben einführenden praktisch-theologischen Perspektiven, auch 
eine Darlegung und Erläuterung der Vorgehensweise zur besseren Nachvollziehbarkeit des 
Forschungsprozesses.  
 
Die ersten vier Abschnitte dieses Kapitels sollen skizzenhaft praktisch-theologische 
Perspektiven des untersuchten Themengebietes für jede an Jesus Christus orientierte 
ekklesiologische Ausdrucksform herausarbeiten. Jesus verbindet in Markus 12,29-31 das 
Gebot der Gottesliebe mit dem der Nächstenliebe zu einem einzigen Auftrag (Hahn 
2005:664). Hans Küng zieht die Schlussfolgerung: „Seither ist es unmöglich, Gott und 
Menschen gegeneinander auszuspielen“ (2006:245).5 Liebe wird zum Kriterium der 
Frömmigkeit und des gesamten Verhaltens (:245). Die Praxis unbedingter Liebe ist Diakonie 
(Makowski 2001:36). Das Reich Gottes ist ein Reich der Liebe (Makowski 2001:19). Der 
Caritaswissenschaftler Pompey zieht den passenden Schluss: „Die Liebe bewegt die 
Menschen zum Dasein mit Gott für die anderen in der Welt“ (1998:38).   
In 1.1 werden die sozialen Probleme in Deutschland umrissen, um dann in 1.2 aufzuzeigen, 
dass die Gemeinden nur geringe Kontaktflächen zu Armen und bedürftigen Menschen haben. 
Im kirchengeschichtlichen Rückblick wird in 1.3 das spannungsvolle Verhältnis von Diakonie 
und Kirche dargestellt. Das in Jesus Christus begonnene Reich Gottes gibt die 
ekklesiologische Gestalt der Gemeinden vor. So wird in 1.4 die Diakonie als Leitmotiv für 
das Handeln der Kirche im Horizont des Reiches Gottes herausgearbeitet. Im Anschluss an 
diese aktuellen, kirchengeschichtlichen und ekklesiologischen Perspektiven werden die 
zentrale Forschungsfrage und Eingrenzung, die Methoden und der Aufbau, das Ziel und der 
aktuelle Forschungsstand der Arbeit beschrieben. Abgeschlossen wird dieses Kapitel mit der 
Definition der Schlüsselbegriffe.  
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1.1 Gesellschaft: Soziale Probleme in Deutschland 
Etwa 14 Prozent der deutschen Bundesbürger leben in Armut 
(Eurich/Barth/Baumann/Wenger 2011:10). Die Armutsgefährdung
6
 hat sich in den 
vergangenen Jahren in Deutschland deutlich erhöht (:10).
7
 Im Gegensatz dazu steht der stetig 
anwachsende Wohlstand, der nur als Durchschnittstrend gilt und damit eine ungleiche 
Verteilung der Lebensmöglichkeiten aufzeigt (Haslinger 2009:78). Die Mittelschicht dagegen 
sank allein im Zeitraum 2000 bis 2006 von 62 Prozent auf 54 Prozent (Schreiner 2008:9). Die 
Reallöhne sinken in dem Maße, wie prekäre Jobs zunehmen (:9). Eine Studie der Bertelsmann 
Stiftung aus dem Jahr 2007 hat ergeben, dass nur noch 15 Prozent der Bundesbürger den Staat 
für gerecht halten (:9). Dieses subjektive Gefühl wird statistisch bestätigt. Die Ungleichheit 
bei der Verteilung der Einkommen erhöht sich sichtbar. Die zehn Prozent der 
vollzeitbeschäftigten Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer mit den niedrigsten 
Bruttoeinkommen (Jahr 2005) verfügten über einen Einkommensanteil von 2,5 Prozent (Bpb 
:21). Dagegen lag der Einkommensanteil bei den zehn Prozent mit den höchsten Einkommen 
bei 23,1 Prozent (:21). „Parallel zur zunehmenden Ungleichheit stieg auch bei den 
vollzeitbeschäftigten Arbeitnehmern die Niedrigeinkommensquote“ (Bpb :21).  
Deutschland zählt nach wie vor zu den reichsten Ländern der Welt. Es geht nicht um 
existenzielle, sondern um relative Armut. Menschen gelten im Armutsbericht der 
Bundesregierung als arm, wenn sie über so geringe materielle, kulturelle und soziale Mittel 
verfügen, dass sie von der üblichen Lebensweise in dem jeweiligen Land ausgeschlossen sind 
(Prantl 2008).  
Am stärksten erhöht Arbeitslosigkeit die Armutsgefährdung. Spätestens seit Beginn der 
1980er-Jahre, gehört die Arbeitslosigkeit zu den größten sozialen Problemen in Deutschland. 
Bis 2005 hat sich die Arbeitslosenzahl auf 4,9 Millionen erhöht. Die Arbeitslosenquote in 
2011 liegt, aufgrund der guten wirtschaftlichen Konjunkturentwicklung, bei insgesamt 7,1 
Prozent – rund 3 Millionen Menschen8. Erwerbslosigkeit stellt eine auf der Hand liegende 
Notsituation dar. „Gesellschaftliche Anerkennung, und damit die Möglichkeit zur Teilhabe in 
unserer Gesellschaft, wird überwiegend aufgrund von erfolgreicher, d.h. meist finanziell 
                                                 
6 Als armutsgefährdet gelten Personen, deren Einkommen weniger als 60 Prozent des mittleren Einkommens 
beträgt. 
7
 Im Jahr 2009 waren in Deutschland 15,6 Prozent der Bevölkerung armutsgefährdet. 2005 waren es noch 12,7 




 Die Daten wurden der Bundeszentrale für politische Bildung entnommen. Online im Internet: 
http://www.bpb.de/wissen/CQCQSZ,0,Arbeitslosigkeit.html [Stand 03-01-2012] 
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ertragreicher, Erwerbstätigkeit vergeben“ (Bertelmann 2006:10). Erwerbslosigkeit ist weit 
mehr als Einkommensminderung (Zellfelder-Held 2002:92). Der Verlust der Arbeit ist ein 
Verlust an Anerkennung. Erwerb dient der Sicherung und Gestaltung des Lebens (Bertelmann 
2006:10). Ohne Arbeit leidet das Selbstwertgefühl und die Selbstachtung von Menschen (:10). 
Bei bestimmten Gruppen hat sich die Armut verfestigt (Haslinger 2009:78).  Jedoch kommen 
auch andere und größere von Armut oder Armutsrisiko betroffe Bevölkerungsgruppen hinzu 
(:79). Mit 43 Prozent (2009) lag die Armutsgefährdung bei Alleinerziehenden (Bpb 2012:2) 
relativ hoch. Ebenso ist das Armutsrisiko bei Alleinlebenden erhöht. Allein bei 30 Prozent 
dieser Gruppe lag das Einkommen unterhalb des Schwellenwertes (:2). Das Armutsrisiko für 
Kinder ist von 2003 bis 2008 von 15 Prozent auf 26 Prozent gestiegen (Schreiner 2008:9). 
Armut verlagert sich immer mehr auf Kinder und Jugendliche, was die Dauer des Verbleibs in 
Armut verlängert, weil das die Aneignung von Ressourcen zur Überwindung erschwert 
(Haslinger 2009:79).  
Immer mehr Kinder werden in Deutschland zur Gruppe der „Straßenkindern“ gezählt. Circa 




Im Jahr 2006 waren in Deutschland geschätzt 254.000 Menschen wohnungslos (Bpb 
2012:18). Diese Menschen haben keine eigene Wohnung und leben in Mehr- oder 
Einzelpersonenhaushalten mit. Circa 18.000 Menschen jedoch lebten ohne Unterkunft auf der 
Straße (:18). Ein Drittel dieser Obdachlosen waren Kinder und Jugendliche. In Deutschland 
driften immer mehr Menschen zumindest zeitweise in Armut ab, da die Grenze zwischen 
Armen und Mittelschicht immer durchlässiger wird (Haslinger 2009:79). In Deutschland muss 
zwar niemand verhungern, da die Armut durch sozialstaatliche Leistungen abgefedert wird 
(Eurich/Barth/Baumann/Wenger:9). Doch für viele Menschen reichen die staatlichen Bezüge 
oder das eigene Gehalt für das herkömmliche Leben nicht aus (:12).  Neben oder als Folge der 
                                                 
9
 Da die Kriterien, wer als „Straßenkind“ bezeichnet wird und wer nicht, uneinheitlich sind, liegen die 
Schätzungen teilweise weit auseinander (Affeld 2009:135). Übereinstimmend wird jedoch festgestellt, dass 
„Straßenkinder“ häufig Jugendliche ab 14 Jahren sind, die ihren Lebensmittelpunkt auf die Straße verlegt haben 
(:135). So wird auch die Bezeichnung „Kinder und Jugendliche mit Straßenkarrieren“ verwendet (:136). 
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Armut erwachsen in Deutschland soziale Probleme
10
. Armut ist ein komplexes Gefüge und 
geht über rein monetäre Kriterien hinaus.
11
   
1.2 Gemeinde: Kaum Kontaktflächen zur Armut 
Gewöhnlich betrachten wir die nahe oder weite Gesellschaft aus der Perspektive unserer 
Bekannten, Freunde, Arbeitskollegen oder Mitchristen (Baum 2006:28). Mit den Menschen 
aus unserem Umfeld diskutieren wir das, was in der Gesellschaft geschieht (:28). Die Welt 
wird aus unserer Milieuperspektive heraus interpretiert. In deutschen Kirchengemeinden sind 
in der Regel mittelschichtsorientierte Milieus anzutreffen (Banzhaf/Fetzer/Goetz/Mair/Staiger 




„What the option for the poor asks of middle-class people is to abandon their own 
class perspective and read society from below, through the eyes of the people at the 
bottom and in the margin” (Baum 2006:28).  
Es geht dabei nicht darum, von einer Außenperspektive auf die Situation der Bedürftigen und 
Notleidenden zu schauen (Haslinger 2009:392). Sich über eine Not Wissen anzueignen und 
von diesem Wissen Handlungsanforderungen abzuleiten wird diesem grundsätzlichen 
Perspektivwechsel nicht gerecht (:392). Obwohl das Wissen über das Thema Armut für viele 
Gemeinden schon ein entscheidender Schritt zu einem Perspektivwechsel wäre und immerhin 
                                                 
10
 „Der Begriff des „sozialen Problems“ wird offen und breit verwendet. Man versteht darunter „Situationen in 
der Gesellschaft, die von meinungsbildenden Teilen der Gesellschaft gesellschaftlich verbindlich als negativ 
definiert sind, derart, dass gesellschaftlich bzw. politisch korrigierende Veränderungen gefordert bzw. in Wege 
geleitet werden“ (Pompey 1997:17). Arbeitslosigkeit ist häufig mit sozialer Ächtung und Vorurteilen in der 
Gesellschaft, auch innerhalb der Gemeinde, belastet. Neben dem Verlust an Anerkennung kommt dann 
aufgrund des reduzierten oder wenigen Geldes oft eine reduzierte Teilhabe an der Gesellschaft hinzu. Als 
weiteres soziales Problem bei Langzeitarbeitslosigkeit kommt häufig eine Verschuldung hinzu. Diese genannten 
sind nur einige soziale Probleme, die sich aus Arbeitslosigkeit bzw. Armut heraus entwickeln. 
11
 In der ökumenischen theologischen Armutsforschung werden sechs Dimensionen von (unfreiwilliger Armut 
beschrieben (Eurich/Barth/Baumann/Wenger 2011:12-14): 1. Materielle Armut (Statistisch gesehen, zählen 
insbesondere Personen mit Geldmangel vor allem zu den Armen) 2. Körperliche Armut (Gesundheitliche 
Probleme gehören auch zur Definition Armut dazu. Arme Menschen werden statistisch gesehen schneller und 
häufiger krank, als Menschen, die in besseren Bedingungen aufwachsen.) 3. Isolation (Mangelhafter Zugang an 
wichtigen Informationen und dadurch zu Dienstleistungen.)  4. Verletzlichkeit (Arme Menschen haben meistens 
weniger Reserven, um sich bei Schwierigkeiten im Leben psychisch „puffern“ zu können.)  5. Machtlosigkeit 
(Mangelnde Fähigkeit, eigene Lebensbedingungen verändern bzw. kontrollieren zu können.)  6. Spirituelle 
Armut (Menschen in Armutssituationen sind weniger in der Lage, ihre eigene Bestimmung bzw. Berufung zu 
erkennen und sich dann aktiv auf sie hin zu bewegen. Hoffnungslosigkeit und Resignation machen sich breit.) 
12
 Die in den Kirchengemeinden vertretenen Gruppen verkörpern in der Regel die bekannte 
mittelschichtsorientierte Milieuverengung (Brandes 2007:37). Bei den Sinus-Milieu-Kirchenstudien sind dies vor 
allem die „Traditionsverwurzelten“ (A23) und die „Bürgerliche Mitte“ (B2), welche zum Teil fachkundig und 
kritisch von den „Postmateriellen“ (B12) begleitet werden (Spielberg 2008:86+87).  
Haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter/-innen leben in der Regel in gesicherten Verhältnissen. Selten findet 
man Obdachlose, Menschen mit Migrationshintergrund oder Arbeitssuchende in den Kirchengemeinden. 
Ebenso scheint es eine „weiche Apartheid“ zu geben, die den Kontakt zwischen materiell Armen und den gut 
Situierten verhindert (Grosse 2007:11).  
19 
 
den Anfang eines Umdenkprozesses darstellen könnte. Trotz der medialen Thematisierung 
von Hartz IV und der Armut, wissen viele Gemeinden erschreckend wenig über dieses Thema 
(Banzhaf/Fetzer/Goetz/Mair/Staiger 2011:366). In Deutschland wissen die meisten Menschen, 
dass es Armut gibt, sie können auch Orte benennen, an denen sich Armut zeigt, aber der 
direkte Kontakt – eine Kenntnis der Lage der Menschen – ist selten (Schulz 2010:243). Dies 
trifft auch auf viele Menschen in den Kirchengemeinden zu (:244). Und so sind viele 
Kirchenmitglieder froh, dass sich die Diakonie mit ihren professionellen Angeboten um die 
Menschen in Armutssituationen kümmert.  
Durch das flächendeckende Netz von Gemeinden in Deutschland geschieht beinahe nichts 
„außerhalb des Bereichs, der Ruf- und Sichtweite einer Kirchengemeinde“ (Zellfelder-Held 
2002:19).  Die diakonische Kompetenz hat sich zusehends von den Gemeinden gelöst. In 
Deutschland findet heute diakonische Arbeit in kirchlicher Trägerschaft fast ausschließlich in 
den Einrichtungen und Häusern des Diakonischen Werkes bzw. der Caritas statt (Kleinert 
2006:243). Der Systemtheoretiker Luhmann (1973) beschreibt diese Entwicklung als logische 
Folge hochkomplexer Gesellschaften und moderner Lebenszusammenhänge (:118-121). Die 
„soziale Nähe“ zwischen Bedürftigen und Helfenden reicht nicht mehr aus, um adäquat Hilfe 
leisten zu können (:120). Diese Institutionalisierung und Professionalisierung der Diakonie 
generiert blinde Flecken bei der Erfassung von Not (Ostheimer 2008:137). Es muss in diesem 
Zusammenhang damit gerechnet werden, dass bei Not nicht näher hingesehen wird, weil ja 
professionellere und kompetentere Institutionen zuständig sind (:137). Privates diakonisches 
Handeln gerät damit gesamtgesellschaftlich in den Hintergrund. Gemeinden legen die 
diakonische Verantwortung in die Hände der professionellen Diakonie. Eine Konzentration 
der Gemeinden auf Wort, Sakrament und Gemeinschaft erfolgt. Doch christliche Gemeinden 
können auf eine diakonische Arbeit nicht verzichten, „weil und solange es Menschen gibt, 
denen die elementaren materiellen (Nahrung, Wohnung), kulturellen (Bildung) und sozialen 
(Teilhabe und Gemeinschaft) Lebensgrundlagen entzogen sind“ (Kleinert 2006:247). Doch 
mit der diakonischen Verantwortung in der Gesellschaft taten sich die Gemeinden nicht nur 




1.3 Kirchengeschichte: Historische Disharmonie und pietistisches Erbe 
Helfen und Religion haben eine lange gemeinsame Geschichte.
13
 In vielen Kulturen der 
Vergangenheit waren die Beziehung zu Mitmenschen, ob nun von Dankbarkeit oder anderen 
Motiven geprägt, ein Ausdruck und Folge der Beziehung zu einer Gottheit (Degen 2008:14). 
Das Eintreten für elementare Grundbedürfnisse des Nächsten gehört auch zu den spezifischen 
Kennzeichen jüdisch-christlicher Tradition (Jähnichen 2009:13). In Deutschland wurde „der 
christlich-humanistische Altruismus zu einem grundlegenden kulturellen Paradigma“, so 
meint Heinz Schmidt (2007:470). 
Doch trotz dieser so kulturprägenden Auswirkung christlicher Glaubenspraxis hat die Kirche 
in sich ein eher disharmonisches Verhältnis zur Diakonie. Engagement gegen Armut und 
Ausgrenzung standen früher wie heute nie durchgängig im Zentrum der Aufmerksamkeit der 
Kirche. Wort und Tat, Verkündigung und Diakonie, werden in der Regel als zwei 
unterschiedliche Wesenszüge der Kirche genannt. Oft wird als Direktive ausgegeben, dass 
diakonisches Handeln erst ihre christliche Authentizität erweist, wenn ein verkündigendes 
Wort hinzukommt (Haslinger 2009:193). Die Verkündigung als rein kognitive Vermittlung 
von Glaubensinhalten wird damit als der „wertvollere“ Wesensvollzug angesehen (:193). 
Viele Gemeinden stellen sich darum eher als religiöse Service-Stationen dar, in denen das 
religiöse Leben stark auf die Funktionen der „leiturgia“ – Anbetung, Gottesdienst und 
Frömmigkeit - reduziert wird (Steinkamp 1985:14). Mechanismen der Abwertung der 
Diakonie innerhalb kirchlicher Praxis gibt es schon lange in der Geschichte der Kirche. Schon 
in den Gemeinden der Pastoralbriefe spielten die Diakoninnen und Diakone eine 
untergeordnete Rolle, da sie nach den Bischöfen genannt werden (Luz 2005:32). Herbert 
Haslinger (2009:176-177) hat herausgearbeitet, dass schon die Witwenversorgung aus Apg. 
6,1-7 weniger zur Einrichtung des Diakonats
14
 als vielmehr zur folgeschweren Trennung 
zwischen Verkündigung und Diakonie geführt hat. Die baldige Institutionalisierung der 
Aufgaben Lehre und Diakonie im Amt des Bischofs und der Diakoninnen und Diakone führte 
zwar in der jungen Kirche des 1. Jahrhunderts zu einer selbstverständlichen Nächstenliebe 
(Beyreuther 1962:12), aber auch zu einer Trennung der Ämter. Dabei gewann die Lehre mehr 
und mehr einen gewissen Vorrang vor der Diakonie (Luz 2005:35). Trotzdem entwickelte 
                                                 
13
 Im Islam ist soziales Handeln göttliches Gebot mit drei Formen der Hilfeleistung. Sadaqua – informelle Hilfe 
von Mensch zu Mensch, die Zakat – die geforderte Sozialabgabe, und die Waqf – die fromme Stiftung (Kißkalt 
2010:127). Und im Judentum ist Hilfe eine Pflicht zur Beteiligung an der von Gott gebotenen Gerechtigkeit 
(Hauschildt 2010:306). 
14
 Der Begriff „Diakon“ (diakonos) wurden von Christen griechischer Herkunft eingeführt. Dabei hatte dieser 
Begriff im hellenistischen Umfeld eine alltägliche Grundbedeutung mit unterschiedlicher Bedeutung: Verwalter, 
Botschafter, Diener, königlicher Beamter, Finanzberater oder, wofür er hauptsächlich verwendet wurde Dienst 
bei Tisch (Hammann 2003:21). 
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sich die diakonische Arbeit, und in den schweren Nöten insbesondere des 3. Jahrhunderts hat 
die frühe Kirche „ein leuchtendes Zeichen der Liebe“ aufgerichtet (Beyreuther 1962:15).  
Die Entwicklung der Diakonie im Übergang von der Antike zum Mittelalter, war vom Ende 
des Römischen Reiches und damit von Hungersnöten, Seuchen, Kriegen, Vertreibungen und 
der damit verbundenen Verarmungswellen geprägt (Haslinger 2009:52). Klöster und auch 
geistliche Bruderschaften nehmen sich in dieser Zeit des kirchlich-diakonischen Dienstes an 
(Beyreuther 1962:21-24) und werden im Mittelalter zunehmend Träger der kirchlichen 
Diakonie (Haslinger 2009:52). „Die soziale Kompetenz löst sich zusehends von den 
Gemeinden, auch wenn in den Gemeinden nach wie vor Almosen gesammelt werden“ 
(Kleinert 2006:245).  
Zur Zeit der Reformation der Kirche konnte es nicht zu einer grundsätzlichen Neubewertung 
der Diakonie kommen
15
. Denn gerade einer Theologie, die es für möglich hält aufgrund von 
guten Werken Heil zu erwerben, sagte ja Luther den Kampf an (Hammann 2003:190). Der 
„Werk“-Charakter diakonischen Handelns passt nicht zum Prinzip des „sola fide“ und „sola 
gratia“ (Haslinger 2009:61). 16 So wurde der diakonischen Arbeit eine weit geringere 
Bedeutung als insbesondere dem Wortamt und auch der Seelsorge beigemessen (Hamann 
2003:192). Durch die reservierte Sicht Luthers gegenüber „guten Werken“, erhielt die 
kommunale Armenfürsorge Aufschwung (Haslinger 2009:62). Auch die anderen 
Reformatoren wie Zwingli oder Calvin sahen in einer christlichen Gesellschaft die karitative 
Verantwortung als städtische Aufgabe (Kröck 2011:27). So kommt es mehr und mehr zu einer 
Verbürgerlichung der Armenpflege (Haslinger 2009:63). Die pietistische 
Erneuerungsbewegung (u.a. Spener, Francke, Zinzendorf) brachte einige diakonisch-soziale 
Initiativen und Werke ebenso wie eine neue private Wohltätigkeit hervor (Schäfer/Herrmann 
2006:152).  
Den Vätern des Pietismus, wie Philipp Jacob Spener (1635-1705) oder August Hermann 
Francke (1663-1727), war bewusst, dass sich die Glaubwürdigkeit des Evangeliums in der 
guten Tat bzw. in der sozialen Praxis bewahrheitet (Schäfer/Herrmann 2008:152-153). In 
                                                 
15
 Die Reformation hat jedoch den Nächstendienst  völlig von aller Sorge um das eigene Heil und die Ver-
bindung mit dem „Lohngedanken“ gelöst. Desweiteren wurde durch das Priestertum aller Gläubigen die 
Verantwortung und Bedeutung der Gemeinde wiederentdeckt (Beyreuther 1962:25). 
16
 Damit Luther seine theologischen Erkenntnisse unter dem Volk verbreiten konnte, war es unter damaligen 
Umständen wohl notwendig, das Hauptgewicht auf das Wort bzw. das Predigtamt zu legen (Hammann 
2003:192). Diese Einseitigkeit wirkt aus heutiger Sicht übertrieben, war aber wohl für Luthers insbesondere 




seinem Hauptwerk Pia Desideria prangerte Spener Missstände in Gesellschaft und Kirche an 
und lehrte, dass „Glaube nicht nur intellektuelle Rechtgläubigkeit sei, sondern sich in der Tat 
beweisen müsse“ (Kröck 2010:70). Spener wollte geistliche Erneuerung und konkrete 
gesellschaftliche Probleme zusammen verändern (:70). Schon Speners Collegiae Pietatis 
hatten, durch ihre schichtenübergreifenden Mitglieder, eine gesellschaftsverändernde und 
damit relevante Wirkung (Lehmann 2007:121). Diese Konventikel sollten, nach Speners 
Absicht, die Frömmigkeit innerhalb der Kirche und die Relevanz nach Außen verändern 
(Meier 2009:81).  
Durch die pessimistische Einschätzung der Geschichte und die Betonung der Sündhaftigkeit 
der Menschen, tendiert das Luthertum zu einer eher pessimistischen Sicht bezüglich der 
Gestaltung des Reiches Gottes bzw. der Transformation der Gesellschaft (Ott 2007:194). 
Hinzu kommt, dass, begründet in der „Zwei-Reiche-Lehre“ Luthers, die Kirche nicht für die 
Gestaltung der Gesellschaft zuständig sei (Ott 2007:194). Dagegen hatte Spener einen 
„orthopraktischen Ansatz hin zu einer in der Gegenwart gelebten Hoffnung“, die sich in 
sozial-diakonischem Engagement zeigte (Meier 2009:82). So gründete Spener, als logische 
Konsequenz seines Glaubensverständnisses, ein Waisen-, Armen- und Arbeitshaus 
(Gutschera/Maier/Thierfelder 2003:224). Spener gab dem Pietismus den Blick für die soziale 
Verantwortung mit auf den Weg (Schäfer/Herrmann 2008:152). Deutlicher und 
weitreichender in die Gesellschaft hineinwirkenden Einfluss gewann der Pietismus der 
zweiten Generation durch August Hermann Francke (1633-1727) (Schäfer/Herrmann 
2008:152; Reimer 2009:123). 
„Mit dem Waisenhaus in Halle/Saale erhielt der Pietismus ein prägendes Zentrum. Die 
Gründung des Waisenhauses markierte zugleich einen epochalen Einschnitt in der 
Geschichte der Diakonie in Deutschland. Ein neuer Typus von Diakonie entstand: die 
durch Privatinitiative begründete, von Gleichgesinnten unterstütze Anstalt“ 
(Schäfer/Herrmann 2008:152).  
 
Konfrontiert mit der Armut der Gemeindemitglieder, führte dies zur Gründung des ersten 
Waisenhauses (Kröck 2010:71). Weitere schulische und bildende Einrichtungen folgten (:71). 
Die Franckesche Stiftung in Halle diente bald als Modell einer umfassenden Anstalt, 
wohingegen in Herrnhut ein einzigartiges diakonisches Gemeindeprojekt entstand (Reimer 
2009:153). Unter Graf von Zinzendorf (1700-1760) entwickelte sich dort eine 
Glaubensbewegung, in welcher der Diakonie zentrale Bedeutung zukam (:153). Johann 
Friedrich Oberlin (1740-1826) förderte, nachdem er einen Hort für sozial vernachlässigte 
Kinder gegründet hatte, den Aufbau des Schulwesens, richtete eine Darlehenskasse ein und 
förderte die Einführung eines Diakonissenamtes (Götzelmann 2000:276-277). Eine der 
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Hauptfiguren der Erweckung in Berlin, der Baron Hans Ernst Freiherr von Kottwitz (1757-
1843), organisierte Hilfsprogramme für verelendete Weber und initiierte eine „Freiwilligen 
Beschäftigungs-Anstalt“ in Berlin, um den Armen Broterwerb zu verschaffen (:277). Des 
Weiteren engagierte er sich in der Gefängnissozialarbeit und kritisierte die ausbeuterischen 
Unternehmen (:278). Seine Aktivität war vom Grundgedanken der „Hilfe zur Selbsthilfe“ 
motiviert (:279). Jedoch gab es im Pietismus fast nirgends struktuell-politische 
Lösungsansätze zur Behebung sozialer Nöte (Götzelmann 2000:302). Es wurde meistens ein 
individueller und vereinsmäßiger Zugang zur Lösung sozialer Probleme gesucht (:302).
17
  
Grundlegend für den Pietismus war laut Götzelmann (2000:301) „der ursprünglich 
konstitutive Zusammenhang von Innerer und Äußerer Mission, von Bibelverbreitung, 
Weltmission und Diakonie“.  
Im Sog gesellschaftlicher, ökonomischer und sozialer Umwälzungen im Zuge der 
industriellen Revolution des 19. Jahrhunderts, lernten die Kirchen in Deutschland die 
Nächstenliebe, den Dienst am Einzelnen, auf die Veränderung ungerechter gesellschaftliche 
Strukturen auszuweiten (Gutscher/Maier/Thierfelder 2003:266)
18
. So vermehrten sich seit den 
1830er Jahren diakonische Initiativen (u.a. Fliedner, Löhe, Sieveking, Werner).  Ein breiteres 
Bewusstsein der Verantwortung der evangelischen Kirche für die soziale Frage entstand 
insbesondere durch Johann Hinrich Wicherns Wirken (:273).
 19
  Wichern hatte 1848 für die 
Integration der Diakonie in die örtliche Kirchengemeinde gekämpft, aber die Kirche hat die 
Diakonie organisatorisch nicht integriert (Laepple 2008)
20
. So fand, durch die freien Vereine 
motivierter Christen, Diakonie in einer gewissen Eigenständigkeit statt (Laepple 2008).
21 
 
                                                 
17
 Nur vereinzelt engagierten sich pietistisch geprägte Christen, wie Christoph Friedrich Blumhardt, in der 
politischen Diakonie. Er trat als Christ in die SPD ein, um damit stärker, als ihm dies als Pfarrer möglich gewesen 
wäre, dazu beizutragen, dass sich die gesellschaftlichen Umstände allmählich dem Reich Gottes annäherten 
(Meier 2009:89-91).  
18
 Seit dem 19. Jahrhundert ist eine deutliche Zunahme organisierter christlicher Hilfe wahrzunehmen 
(Starnitzke 2006:122). 
19
 Die einsetzende Säkularisierung im 19. Jahrhundert und eine für Wichern damit verbundene bzw. 
verursachte soziale Not der damaligen Gesellschaft (Talazko 1985:4), wollte Wichern auf allen Ebenen 
überwinden (Lüdke 2009:23). Wichern ging es um mehr als nur um eine christlich motivierte Sozialhilfe für 
Notleidende (:23). Er wollte die Gesellschaft positiv transformieren, indem die Gesellschaft wieder zurück zum 
Christentum geführt wird (:23). 
20
 Wichern wollte mit der „Inneren Mission“ die soziale Motivation und Verantwortung bei jedem Einzelnen 
fördern und in geeignete organisatorische Formen überführen (Götzelmann 2006:285). Bei der Verankerung 
der Diakonie in die Gemeinde setzte Wichern seine Hoffnung auf das Amt des Diakons. Der Diakon sollte die 
Not am konkreten Ort wahrnehmen und die Gläubigen beim diakonischen Handeln unterstützen (Krimm 
1965:360). Doch dieser Schritt der Etablierung der Diakonie in die Gemeinde scheint Wichern auf diesem Wege 
nicht gelungen zu sein (Zellfelder-Held 2002:162). 
21
 Eine dauerhafte, echte Verwurzelung in der örtlichen Kirchengemeinde hat nicht stattgefunden. Kottnik, der 
Präsident des Diakonischen Werkes, sieht in Johann Hinrich Wichern jedoch einen prägenden Wegbereiter des 
zivilgesellschaftlichen Engagements und Denkens (Kottnik 2008). Ähnlich Frank Lüdke: „Die organisierte 
24 
 
Nach dem 2. Weltkrieg war die Not unübersehbar groß. Das Hilfswerk der Evangelischen 
Kirchen in Deutschland, mit Einbindung deutscher Freikirchen, wurde gegründet 
(Schäfer/Hermann 2008:162)
22
. Doch auch diesmal gelang eine diakonische Neugestaltung 
der Kirchen nicht (:162). In einem Prozess bis 1974/75 wurde das „Hilfswerk“ und die 
„Innere Mission“ zum Diakonischen Werk zusammengeschlossen (:162-163). Die 
Ganzheitlichkeit des Evangeliums verkümmerte nach dem 2. Weltkrieg aufgrund der 
zunehmenden Säkularisierung und einer einseitigen Bekehrungstheologie (Faix/Stängle 
2009:14). Die evangelikalen Gemeinden verloren die soziale Verantwortung aus dem Blick 
und förderten einseitig die Evangelisation (Busch 2000:551). Diese Entwicklung hatte und hat 
Auswirkungen auf die ekklesiologische Gestalt der Gemeinden. 
1.4 Ekklesiologie: der diakonische Auftrag der Gemeinde im Horizont des Reiches 
Gottes 
Der diakonische Auftrag (diakonia) ist in den evangelischen („Kirche des Wortes“) und 
besonders in den evangelikalen Gemeinden, neben den anderen kirchlichen Kernaufträgen, 
wie Verkündigung (martyria), Gottesdienst (leiturgia) und Glaubensgemeinschaft (koinonia), 
nachrangig beurteilt und gelebt worden (Götzelmann 2006:284, 288; Faix/Stängle 2009:14). 
 
Zur Zu- bzw. Einordnung von „Diakonie“ wird meist auf das Grundvollzügemodell 
zurückgegriffen. Dieses Konzept mit vier grundlegenden Dimensionen der Kirche hat sich 
allgemein in der Theologie und bei ganz unterschiedlichen theologischen Denkrichtungen 




 „leiturgia" (Anbetung, Gottesdienst, Frömmigkeit),  
 „martyria" (Zeugnis und Mission) , 
 „koinonia" (Gemeinschaft, Kommunikation) und  
 „diakonia" (ganzheitlicher und umfassender Dienst am Nächsten)  
                                                                                                                                                        
Diakonie hat das soziokulturelle Gesicht Deutschlands transformiert und leitete einen wesentlichen Beitrag zur 
Entstehung des dualen Systems freier und staatlicher Wohlfahrtspflege, das europaweit einmalig ist“ (Lüdke 
2009:22). Frank Lüdke zieht das Fazit: „Von Wichern lernen hieße also für Evangelikale heute, den Blick zu 
erweitern von einer reinen „Seelenrettungsstrategie“ zu einem diakonisch-missionarischen Bewusstsein mit 
dem Ziel einer gesellschaftsprägenden Regeneration des evangelischen Christentums“(Lüdke 2003:25). 
 
23
 Herbert Haslinger merkt an, dass es keine Quelle oder kirchliche Lehraussagen gibt, in der sie als 
Grundvollzüge definiert worden wären (2009:173). Es erfolgt zwar mit großer Selbstverständlichkeit die Rede 
von den Grundvollzügen, aber niemand kann sagen, woher sie eigentlich kommen. Daraus lässt sich für ihn 
jedoch nicht ableiten, dass die Grundvollzüge keine Relevanz für die Praxis der Kirche hätten, da sie in der 
Praxis und den Präsenzzusagen Jesu, ebenso wie in der urchristlichen Gemeindepraxis, ihre theologische 
Begründung finden (:173-174). 
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Diese vier Grundvollzüge sind Handlungsformen, welche die Praxis der Kirche adäquat 
beschreiben (Haslinger 2009:175). Die Bedeutung der Diakonie innerhalb der Grundvollzüge 
und der Kirche ist damit eigentlich klar angezeigt. Jedoch muss man, seit es das Konzept der 
Grundvollzüge gibt, „stets darauf achten, dass die Diakonie nicht erst als drittes bzw. viertes 
Kennzeichen gewertet wird. Diakonie kommt nicht erst an dritter Stelle“ (Hilberath :1).  
Diakonie ist essentielle Funktion der Kirche. Ohne Diakonie ist Kirche nicht Kirche 
(Mäule/Lies 2009:157). Haslinger merkt an, dass diese vier Grundvollzüge oft ein 
vergleichendes „Kuchenstück“-Denken hervorrufen, bei welchem über die Wichtigkeit der 
einzelnen Dimensionen diskutiert wird (2009:170). Rein theoretisch sollen die vier 
Grundvollzüge nicht additiv nebeneinander stehen, sondern sich gegenseitig ergänzen, 
durchdringen und befruchten (Mette 2007:299). Doch dies scheint oft nur ein theoretisches 
Wunschdenken zu sein. Die Gewichtung der einzelnen Kennzeichen erfolgt – teils bewusst, 
teils unbewusst – nach bestimmten theologischen Prägungen oder ekklesiologischen 
Interessen. So lassen sich laut Haslinger bestimmte „Modelle“ innerhalb der Gemeinden 
herausarbeiten.  
So gibt es zum einen das „Stufenmodell“, bei dem die Diakonie als eine Art „Lebenshilfe“ den 
Einstieg in die Kirche übernimmt, um über die „Maryria“ zum eigentlichen Ziel der 
„Liturgia“ zu gelangen (Haslinger 2009:167). Beim Modell der „konzentrischen Kreise“ ist 
die Diakonie zwar auf gleicher Ebene angesiedelt, aber es besteht trotzdem ein qualitatives 
Gefälle. Im Zentrum der Gemeinde steht auch hier die „Leiturgia“ (:168). 
Gottesdienstteilnahme und Aktivität im kirchlichen Leben bilden den Kernbereich. Diakonie 
ist für die Identität der Kirche nicht von Bedeutung (:168).  Im so genannten  „Tempelmodell“ 
taucht die „Koinonia“  quasi als Dach der Gemeinde auf, unter dem gleichberechtigt die drei 
anderen tragenden Grundvollzüge innerhalb der jeweiligen Kirche stattfinden (:169). 
Diakonie gilt vorrangig den Mitgliedern. Es wird hier nicht selten die Befürchtung geäußert, 
dass „gemeinschaftsgefährdende oder belastende Personen“  in die Gemeinschaft Eingang 
fänden (:169). „Gerade daran wird deutlich, dass es hier oft nur bei einer formalen 
Aufwertung der Diakonie bleibt, aber nicht zu einer konsequenten inhaltlichen 
Auseinandersetzung kommt“ (:169). Ein solch schablonenhaftes Denken verhindert ein 
theologisches Nachdenken über Zweck und Kriterien kirchlichen Handelns (:170).  
26 
 
Pompey und Roß (1997:202) betonen: „Diakonie gehört mitten in die Kirche“. Pompey 
(1997:39) spitzt es weiter zu, indem er sagt: „Ist die Kirche oder eine Gemeinde nicht 
diakonisch
24, ist sie nicht christologisch.“  
Diakonie (Dienst) ist, orientiert am Vorbild 
Jesu, damit das zentrale Wesen der 
Gemeinde (Reimer 2009:174). „Eine 
Gemeinde wird somit nicht auch und unter 
anderem einmal, sozial aktiv. Nein, sie 
begreift ihre Existenz in der Lebenswelt der 
Menschen als Dienst“ (Reimer 2009:174).  
Dabei geht es nicht nur um das 
wechselseitige Prägen und Beleben der vier 
Grunddimensionen (koinonia, martyria, 
leiturgia, diakonia), sondern darum, Kirche 
grundlegend von der Diakonie her zu 
begreifen und zu verwirklichen (Pompey 1997:60).
25
  
Im Grundvollzügemodell wird Diakonie dimensional konzipiert. Die diakonische Dimension 
ist die grundsätzlich durchgängige Ausrichtung ekklesiologischer Praxis. Alle Grundvollzüge, 
auch liturgische Feiern, verkündigende Tätigkeiten und die gemeinschaftlichen 
Veranstaltungen, sollen eine diakonische Prägung aufweisen.  
Den Horizont für alles diakonische Handeln bildet die Reich-Gottes-Botschaft. Gerade im 
Verständniskontext des Reiches Gottes ist die vorrangige Aufgabe der Kirche von der 
Diakonie her zu verstehen (Pompey 1997:60). Diakonie ist nicht nur Linderung von 
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 Pompey, hat aufgrund seines katholischen Kontextes das Wort „caritativ“ anstelle des vom Autor dieser 
Forschungsarbeit verwendeten Wortes „diakonisch“, benutzt. 
25
 Johannes Degen unterscheidet zwischen zwei motivierenden Mustern für diakonisches Handeln (2008:15). Er 
sieht beim „katholischen Modell“ in der „Zuwendung zum Nächsten ein gute Tat, mit der sich der Helfende 
aktiv an seiner Erlösung beteiligt“ (:15).  Makowski hat am Diakonieverständnis des evangelisch-lutherischen 
Theologen Gerhard Uhlhorn ebenfalls herausgearbeitet, dass katholische Christen neben der Gnade Gottes 
auch die guten Werke sieht, um seines Heils gewiss zu werden (Makowski 2001:52). Das „protestantische 
Modell“ ist, nach Degen, stärker von „sozialen, d.h. unmittelbar politischen und gesellschaftverändernden 
Motiven getragen“ (Degen 2008:16). Dabei ist die „wahre Not“ des bedürftigen Menschen eine innere Not, 
nämlich seine Gottesferne (:17). Das diakonische Handeln zielt insbesondere auf „die Rettung aus der 
Glaubenslosigkeit“ ab (:18). Degen merkt zurecht an, dass beide Konzepte nicht so uneigennützig sind, wie sie 
zu sein scheinen (:19). Mit Pompey und Haslinger werden hier zwei katholische Theologen zitiert, welche 
jedoch beide sehr stark die Veränderung der gesamten Gesellschaft im Blick haben. Diakonisches Handeln 
findet bei beiden Caritaswissenschaftlern ihre Begründung insbesondere im Reich Gottes.   
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(individueller) Not und soziale Kompensation der Symptome der gegenwärtigen Gesellschaft, 
sondern „Vorwegnahme des neuen Lebens“ und Beginn der Zukunft Gottes bei uns 
(Moltmann 1989:20-25). So verstanden, ist christliche Diakonie mehr als eine Form von 
Sozialarbeit, welche sich bloß um die Folgen einer ungerechten und gottlosen Gesellschaft 
kümmert (Moltmann 1989:20). Diakonie ist aktive Mitwirkung an der Realisierung des 
Reiches Gottes und vollzieht sich in der menschlichen Gesellschaft (Pompey 1997:60). So ist 
für Moltmann die Kirche dazu da, zur Erneuerung der Welt beizutragen (Zahrndt 2002:218). 
Die Hoffnung der Kirche auf eine bessere Zukunft muss sie der ganzen Gesellschaft 
vermitteln (:219). Dabei soll aus der Reich Gottes Hoffnung heraus die gegenwärtige 
Gesellschaft interpretiert und dann auch, orientiert am Reich Gottes, verändert werden (:212-
213). Jesus erfüllte in seinem Reden und Handeln seinen Auftrag, die Manifestation des 
Reiches Gottes und die Gestaltung der Zukunft - orientiert an den Zielen Gottes (Vincedom 
1975:114-117). Ebenso soll die Kirche aufgrund ihres Glaubens an die realisierte Zukunft 
Gottes sein Reich im Hier und Jetzt fördern und sich anstrengen, es zur Verwirklichung zu 
bringen (Bosch 1991:346). Diese eschatologisch orientierte Spannung des Reiches Gottes 
einer „bereits eröffneten Eschatologie“ (Schuster 2012:21) hat Auswirkungen auf die 
ekklesiologische Praxis.  
„Wann und wo immer Diakonie eine besondere Dynamik entwickelt hat  –  sei  es im 
Urchristentum, sei es in der Neuzeit, z.B. in der Erweckungsbewegung -,  war die Reich 
Gottes Hoffnung konstitutiv. Dieser eschatologische Begründungszusammen-hang 
von Diakonie ist heute für die Theorie und Praxis von Diakonie wiederzu-gewinnen“ 
(Weth 1981:297).  
Kirche muss sich ihres Platziertseins im Reich Gottes bewusst sein, um die gesellschaftliche 
Zukunft orientiert am Willen Gottes gestalten zu können.
26
 Weth (1981:297) trifft die 
Aussage: „Nur eine Kirche, die den Horizont ihrer Existenz im Reich Gottes gewinnt, (…), 
kann diakonische Kirche sein, „Kirche, die sich - diakonisch gefordert -  unterwegs weiß“.   
Diakonie verstanden als kirchliches Helfen, das in die Wahrnehmung und Bewältigung 
„sozialer Probleme“ 27 eingebunden ist, wirkt aktiv an der Realisierung des Reiches Gottes mit 
(Pompey 1997:54).   Eine Kirche, die um das Kommen der Gottesherrschaft betet und davon 
überzeugt ist, dass die Gottesherrschaft ein gegenwärtiges Geschehen ist, würde nicht 
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 Dabei ist zu bedenken, dass aus der Geschichte allein menschlicher Leistungen ein menschliches Reich 
entsteht, aber kein Reich Gottes (Moltmann 1989:23). Die Kirche wird keine „Realisierung“ vermelden können, 
aber mit dazu beitragen das Reich Gottes zeichenhaft auszubreiten. 
27
 „Der Begriff des „sozialen Problems“ wird offen und breit verwendet. Man versteht darunter „Situationen in 
der Gesellschaft, die von meinungsbildenden Teilen der Gesellschaft gesellschaftlich verbindlich als negativ 
definiert sind, derart, dass gesellschaftlich bzw. politisch korrigierende Veränderungen gefordert bzw. in die 
Wege geleitet werden“ (Pompey 1997:17). 
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glaubhaft sein, wenn sie sich auf eine rein verbale Verkündigung zurückziehen und tatenlos 
die Welt und die Menschen ihrer konkreten Not überlassen würde (Merklein 1983:170).   
Wie sich ein regionaler Gemeinschaftsverband im beginnenden 21. Jahrhundert der Not der 
Menschen zuwendet, das soll durch diese empirische Forschung  herausgearbeitet werden.  
Um die weitere Vorgehensweise und die Wahl der Methoden dieser Forschung  
nachvollziehbar zu machen, wird nun im nächsten Abschnitt die zentrale Forschungsfrage 
dargestellt.  
1.5 Zentrale Forschungsfrage und Abgrenzung 
Helfen und Religion haben eine lange gemeinsame Geschichte. In vielen Kulturen der 
Vergangenheit waren die Beziehung zu Mitmenschen, ob nun von Dankbarkeit oder anderen 
Motiven geprägt, Ausdruck und Folge der Beziehung zu einer Gottheit (Degen 2008:14).
28
  
Helfen ist im Zuge des Sozialstaates von religiösen Motiven unabhängig und ein 
Dienstleistungsgut unter anderen geworden (Hauschildt 2010:307). An die Stelle des 
motivierenden Glaubens,  der zum „guten“ Helfen befähigte, ist die Professionalität getreten 
(Degen 2008:15). Die religiöse Motivation scheint durch die professionalisierte Hilfe ins 
Private abgedrängt zu sein (Hauschildt 2010:308). Der deutsche Zukunftsforscher 




 nicht aus religiöser oder moralischer 
Verantwortung heraus agieren, denn die moderne Erforschung sozialer Netzwerke stellt fest, 
dass religiös gebundene Menschen nicht mehr soziales Engagement
31
 zeigen als andere 
(Opaschowski 2008:550). Religion und Helfen scheinen nicht mehr unauflösbar zusammen zu 
gehören (Degen 2008:14). So drängt sich die Frage auf, ob diakonisches Handeln im 
Gemeinschaftsverband nur noch theoretisch zu den Grundfunktionen einer Gemeinde zählt 
                                                 
28 Im Islam ist soziales Handeln göttliches: Sadaqua – informelle Hilfe von Mensch zu Mensch und die Zakat – 
die als eine der fünf Säulen des Islam geforderte Sozialabgabe (Hauschildt 2010:306). Im Judentum ist Hilfe eine 
Pflicht zur Beteiligung an der von Gott gebotenen Gerechtigkeit (:306). So galt im Judentum schon lange das 
Gebot der Nächsten- und Fremdenliebe (3. Mose 19,18.33ff). Helfen, soziale Hilfeleistungen, soziales Handeln 
oder Gutes tun ist keine christliche Erfindung (Schmidt 2007:470). Aber die Wurzeln für den Humanismus in der 
westlichen Kultur liegen im jüdisch-christlichen Glauben. „Das Liebesgebot ist nicht die Frucht einer säkularen 
Philanthropie, es ist auf biblischem Boden gewachsen“ (Cordes 2008:58). In der Bibel des Alten und Neuen 
Testaments, dem Fundament des Christentums, finden sich grundlegende Motive für das diakonische Handeln. 
Zentrale diakonische Motive finden sich im Wesen Gottes und im Leben und der Botschaft Jesu Christi. 
 „Der christlich-humanistische Altruismus wurde zu einem grundlegenden kulturellen Paradigma“, so meint 
Heinz Schmidt (2007:470). Weshalb Christentum und praktische Nächstenliebe nicht mehr zu trennen sind 
(:470).  
29 Opaschowski schreibt: „Der deutsche Begriff Helfer ist von Martin Luther als wörtliche Übersetzung von 
lateinisch diaconus eingeführt worden (…)“ (Opaschowski 2008:550). 
30
 Das Buch wurde im Jahr 2008 veröffentlicht. 
31
 Diakonisches Engagement soll hier jedoch nicht mit sozialem Engagement gleichgesetzt werden. 
29 
 
und somit nur noch ein „altes“ Ideal hoch hält, welches einer empirischen Untersuchung nicht 
stand hält ?  
Frieder Schäfer hat im Rahmen seiner Forschungsarbeit am Diakoniewissenschaftlichen 
Institut der Universität Heidelberg (DWI) zum Thema: "Glaube, der durch die Liebe tätig ist - 
Zum Verhältnis von Diakonie und Evangelisation in der Gemeinschaftsbewegung", deutlich 
eine nachrangige Stellung der Diakonie in der Gemeinschaftsbewegung, insbesondere 
gegenüber der Evangelisation, herausgearbeitet (2009:54-75). Immer wieder wird in 
Publikationen und Kongressen das Thema Diakonie behandelt und mehr oder weniger 
eindringlich zum diakonischen Handeln der Gemeinden aufgerufen, doch Schäfer (2009:73-
74) stellt zum Abschluss seiner deduktiven Forschung ernüchternd fest:  
 
„Die bisherige Arbeit hat gezeigt, dass für die Gemeinschaftsbewegung jedoch die 
Vorordnung der Evangelisation vor der Diakonie aus verschiedenen Gründen und 
Motiven von Anfang an konstitutiv war und dies entsprechende praktische 
Auswirkungen hatte. Identität und Profil der Gemeinschaftsbewegung sind von dieser 
Vorordnung entscheidend bestimmt und wirken bis in die Gegenwart. Trotz der 
dreimaligen Feststellung in jeweils zehnjährigem Abstand ab 1988, dass die Zeit für 
Diakonie in der Gemeinschaftsbewegung reif sei und den damit verbundenen 
Aufrufen, ist eine Veränderung der Vorordnung der Evangelisation gegenüber der 
Diakonie nicht festzustellen, wenn man von der offenen Entwicklung in der 
Gegenwart absieht. Es gelang nicht, die vorgestellten Ansätze einer missionarischen 
Diakonie in Verbindung mit einer diakonischen Mission bzw. der Einheit von Wort- 
und Tatzeugnis inhaltlich und praktisch in der Gemeinschaftsbewegung nachhaltig zu 




Aufgrund dieser deduktiv beschriebenen Wirklichkeit, soll in der vorliegender, empirisch-
praktisch-theologischen Untersuchung, die tatsächliche gelebte (induktive) Wirklichkeit 
untersucht werden. Dabei sollen bewusst nicht nur die literarischen Forschungsergebnisse 
überprüft werden. Stattdessen soll die Arbeit eine Antwort auf die Frage geben, wo und wie 
ein Gemeinschaftsverband diakonisch handelt. So lautet die zentrale Forschungsfrage: 
  
 Wie gestalten sich die diakonische Praxis und die diakonische 
 Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes?   
 
Die Beantwortung der Forschungsfrage soll durch eine empirisch-theologische Erhebung im 
Kontext der örtlichen Gemeinschaften eines regionalen Evangelischen 
Gemeinschaftsverbandes geschehen. Um die Forschungsfrage beantworten zu können, sollen 
folgende drei Zielfragen evaluiert werden: 
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1. Welche Definition von Diakonie prägt das diakonische Handeln?  
2. Welche Entwicklungen diakonischer Praxis lassen sich in diesem 
Gemeinschaftsverband herausarbeiten? 
3. Wie gestaltet sich die diakonische Gesellschaftsrelevanz?  
Im Vorfeld der empirischen Erhebung hat sich der Autor dieser Arbeit dezidiert mit 
diakoniewissenschaftlicher Literatur auseinandergesetzt. Kein Forscher tritt theorielos an ein 
Forschungsthema  heran und setzt sich auch im Verlauf des Forschungsprozesses immer 
wieder mit neuen Theorien auseinander (Schirmer 2009:33-34). Eine Vielzahl von 
Erfahrungen, Vorstellungen, Ideen oder Wissen werden zusätzlich unbewusst und 
unreflektiert in diese Arbeit mit einfließen (:33). 
Es wäre bestimmt interessant, einen umfassenden Einblick in die diakonische Praxis aller 
Gemeinschaftsverbände zu bekommen, um regionale, theologische, demographische, 
soziologische oder praktisch-theologische Unterschiede herauszuarbeiten. Ein solch 
umfassender Überblick wäre jedoch von einer Person nicht zu leisten. Aus diesem Grund 
habe ich exemplarisch den Evangelischen Gemeinschaftsverband Hessen-Nassau 
herausgegriffen. Dabei werden wiederum nicht alle lokalen Gemeinschaften des Verbandes 
untersucht, sondern lediglich Einzelpersonen (Experten) aus ausgewählten Gemeinschaften 
befragt. Um eine, für die Untersuchungsfrage bzw. das Untersuchungsfeld relevante 
Stichprobe zu haben, liegt dieser Forschungsarbeit ein kriteriengesteuertes Sampling 
zugrunde (Kelle/Kluge 1999:38-39). Vor der eigentlichen Erhebung werden Variablen mit als 
relevant erachtete Merkmale festgelegt, welche in dieser Forschung einen ausgewogenen 
geographischen und sozio-politischen Querschnitt liefern sollen. Ziel ist es, das 
Untersuchungsfeld möglichst breit abzubilden. Insgesamt basiert die Hauptforschung auf zehn 
Experteninterviews. Hierfür wurden Prediger und in einem Fall der Vorsitzende des 
Verbandes als Experten der lokalen Gemeinschaften ausgewählt, da sie einen umfassenden 
Überblick über die Aktivität in den jeweiligen Gemeinschaften haben. Zudem stehen die 
Experten repräsentativ für das Denken und die Einstellung der Mitglieder der Gemeinde im 
Bezug auf das Handlungsfeld Diakonie. Drei weitere Probanden wurden in der Pretest-Phase 
interviewt. Bei  aktuell 21 Predigerstellen
32
 im Verband wurden damit also insgesamt über die 
Hälfte aller möglichen, relevanten Probanden interviewt. Eine Generalisierung auf alle 
Gemeinschaftsverbände in Deutschland ist damit sicher nicht möglich. Zu klein ist die 
Datenmenge und zu unterschiedlich stellen sich die geographischen, lokal-spezifischen, 
soziologischen, theologischen und praktisch-theologischen Gegebenheiten in anderen 
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 Stand: 04.12.2011 
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Gemeinschaftsverbänden und Orten dar. Trotz dieser Einschränkungen kann und soll die 
vorliegende Untersuchung einen Beitrag zum besseren Verständnis der Gesellschaftsrelevanz 
des diakonischen Handelns von Gemeinschaften liefern. 
 
1.6 Ziel der Forschung 
Aus einer empirisch-theologischen Perspektive soll der gegenwärtigen Stand diakonischer 
Praxis und diakonischer Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes erforscht 
werden. Das Ziel dieser Arbeit ist es Aktivität, Entwicklungen und Ziele des inner- und 
außergemeindlich diakonischen Handelns in den Gemeinschaften des EGHN (Evangelischer 
Gemeinschaftsverband Hessen-Nassau e.V.) zu beschreiben und zu analysieren. Des Weiteren 
möchte ich mit den gewonnenen Erkenntnissen einen Beitrag zur Entwicklung der 
diakonischen Praxis leisten. Um die diakonische Praxis ggf. nachhaltig verändern zu können, 
bedarf es jedoch zuerst der Analyse der Realität. Das erste Element des „Sehens“, des - von 
Kardinal Joseph Cardijn entdeckten, von Papst Johannes XXIII. empfohlenen und auch von 
den beiden Kirchen in Deutschland angewandten - methodischen Dreischritts „Sehen-
Urteilen-Handeln“ soll in vorliegender Arbeit entwickelt werden (Porzelt 2009:129-131; 
Schäfers 1998:47-48). Mit den gewonnen Daten und Erkenntnissen soll dem 
Leitungsgremium des EGHN eine empirische, praktisch-theologische Sehhilfe an die Hand 
gegeben werden, um die diakonische Kompetenz in den einzelnen Gemeinschaften vor Ort 
konkret weiter entwickeln zu können. Die Forschung will einen Beitrag leisten, damit 
Gemeinden vermehrt auf soziale Notlagen in ihrer Stadt oder ihrem Dorf reagieren und aktiv 
daran mitarbeiten können, funktionierende Sozialräume zu gestalten und Not zu verhindern.   
 
1.7 Forschungsaufbau und Methoden 
Diese explorative Studie erschließt die diakonische Gesellschaftsrelevanz, Entwicklungen 
diakonischer Praxis und ganz grundlegend das Verständnis von Diakonie im Evangelischen 
Gemeinschaftsverband Hessen-Nassau. Dabei treten vielschichtige Erkenntnisse zutage, die 
nicht beanspruchen, einen abschließenden und umfassenden Überblick zu gewährleisten. 
Dennoch lassen sich daran viele Beobachtungen machen. Eine umfassendere qualitative 
Studie, ggf. ergänzt durch eine quantitative Forschung, ist erstrebenswert, jedoch im Rahmen 
dieser Masterdissertation nicht zu leisten.  
32 
 
Die Wahl des Erhebungsraumes (EGHN) erfolgte aufgrund der vierjährigen Tätigkeit des 
Forschers (bis Mai 2010) in diesem Gemeinschaftsverband. Durch die guten Kontaktes zur 
der Leitung des Verbandes, dem so genannten Verbandsinspektor und den bereits 
bestehenden persönlichen Kontakten zu den befragten Personen, den Predigern, lag eine 
Forschung in diesem Erhebungsraum nahe.  
Der Aufbau und die Methodologie dieser Arbeit gliedern sich in die Bereiche 
literaturgebundene, insbesondere praktisch-theologische Vorbemerkungen (Kapitel 1 – 
„VORGEHENSWEISE UND PERSPEKTIVEN: Erläuternde Vorbemerkungen zur 
Forschungsarbeit“), als problemfokussierte Hinführung zum facettenreichen Forschungsthema 
und zentral in eine empirisch-theologische Fallstudie (Kapitel 3 – „QUALITATIVE 
ERHEBUNG: Diakonische Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes“), welche 
nach dem von Tobias Faix entwickelten Empirisch-theologischen-Praxiszyklus (ETP) 
durchgeführt wird. Die Daten werden orientiert an der Grounded Theory analysiert und die 
Resultate aus der Datenerhebung und Datenanalyse mit dem Ziel der Typenbildung und 
Theoriegenerierung nach Kelle und Kluge (1999) gruppiert und gebündelt.  
Eine ausführliche Auseinandersetzung mit der in dieser Forschung gewählten Methodologie 
erfolgt in Kapitel 2. In diesem zweiten Kapitel „METHODOLOGIE: Die Verfahren zur 
Erhebung sozialer Sachverhalte“ wird ausführlich begründet, welche Forschungsmethode 
dieser Arbeit zugrunde liegt. Außerdem wird hier das Verfahren erläutert. Im vierten Kapitel 
„PRAKTISCH-THEOLOGISCHE REFLEXION: Impulse zu einer gesellschaftsrelevanten 
diakonischen Kompetenz“ wird die Forschungsfrage bzw. deren Teilfragen beantwortet und 
die Resultate aus der Datenerhebung und Datenanalyse praktisch-theologisch reflektiert, 
interpretiert und Impulse für den untersuchten Gemeinschaftsverband gegeben. Im Anschluss 
an die Forschung enthält die BIBLIOGRAPHIE eine vollständige Übersicht der verwendeten 
Literatur. Die Zusammenstellung der Titel erfolgt alphabetisch. Um eine Nachvollziehbarkeit 
dieser empirischen Forschung zu gewährleisten, befinden sich im APPENDIX alle relevanten 
Dokumente der Datenerhebung und der Datenanalyse. Da diese recht umfangreich sind, 
werden jene via CD-ROM bereitgestellt.  
Zu Beginn dieser Arbeit soll jedoch aufgrund einer größtmöglichen Transparenz und 
Übersichtlichkeit kurz die Methodologie dieser Forschungsarbeit skizziert werden.  
Der Erkenntnisprozess, die erste Erarbeitung des Themas, beginnt deduktiv mit der 
„theoretischen Sensibilisierung“ (Kelle/Kluge 1999:18) zum Thema Diakonie aus praktisch-
theologischer Perspektive, ergänzt durch einige kirchengeschichtliche und ekklesiologische 
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Betrachtungen. Es wird darin ein Überblick über die zentrale theologische Bedeutung der 
diakonischen Dimension für die Gemeinde gegeben
33
.   
Von diesem Fundament aus geht diese Forschung in den zentralen empirischen Teil (Kapitel 
3) über. Diese qualitative, geographisch und institutionell eingeschränkte Forschung, wird 
mittels der sechs Phasen des intradisziplinären Empirisch-theologischen Praxiszyklus (ETP) 
nach Faix (Faix 2007: 64-76), im dritten Kapitel praktisch umgesetzt. Eine ausführliche 
Klärung wichtiger Begriffe erfolgt erst in der Konzeptualisierungsphase (3.3) des ETP, um 
den Charakter dieses Zyklus widerzuspiegeln.   
Als Interviewmethode wird das halbstandardisierte Leitfadeninterview nach Flick (Flick 
2000:109-114) gewählt, da es sich um ein komplexes Themengebiet mit explorativem 
Charakter handelt. Eine in der Literatur beschriebene methodologische Mehrdeutigkeit des 
Experteninterviews ermöglicht es mir, dieses mit dem halbstandardisierten Interview zu 
„kombinieren“  (Bogner/Menz 2005b:33-34). Das Experteninterview bietet den Vorteil, dass 
der „Experte“ stellvertretend für eine Vielzahl von Akteuren, in diesem Fall Menschen einer 
lokalen Gemeinschaft, interviewt werden kann (Bogner/Menz 2005a:7). Der 
Interviewleitfaden wird nach dem SPSS-Prinzip
34
 (Helfferich 2009:182 ff.) und auf Basis der 
theoretischen Sensibilisierung und des jeweiligen Forschungsstandes konstruiert.   
In einer ersten empirisch-explorativen Phase (Pretest) sollen die Forschungsideen und 
Vermutungen überprüft werden (Faix 2007:202) und erste Versionen des Leitfadens kommen 
dann schon bei den leitfadengestützten Pretestinterviews zum Einsatz.
35
    
Die folgende Datenerhebung ist die eigentliche „Feldforschung“, die Hauptforschung. Hier 
werden die bisherigen Erkenntnisse an den Probanden (Experten) praktisch angewendet, die 
Daten entsprechend dokumentiert und fixiert. 
Bei der Analyse der Daten wird die Grounded Theory (GT) unter Zuhilfenahme des 
Datenanalyseprogramms MAXQDA 2010 angewendet (Strauss/Corbin 1996, 3-42). Die 
Aufbereitung der Daten und die damit einhergehende Analyse stellen den Kern der GT dar. 
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 Insbesondere unerfahrenen Forschern, zu denen sich der Autor zählt, fällt es schwer rein induktiv aus dem 
Datenmaterial heraus Kategorien zu emergieren (Kelle 1999:17). Der Gefahr, im Datenmaterial zu „ertrinken,“ 
wird durch ein Vorwissen wichtiger Theorien und relevanter Texte (theoretische Sensibilisierung) 
entgegengewirkt (:18-19).  Dieses praktisch-theologische Vorwissen erlaubt es dem Forscher, die Relevanz der 
gewonnen Daten zu beurteilen und differenzierte Kategorien zu generieren (:18). In der Forschungspraxis 
werden deduktive und induktive Vorgehensweisen durchaus häufig miteinander verzahnt (Kuckartz 2009:201). 
Diese „Verzahnung“ ist notwendig, um später bei den Schlussfolgerungen, ggf. eine neue Klasse oder eine 
erklärende Regel  oder Theorie für ein unerwartetes Ereignis  zu konstruieren bzw. zu erklären (Kelle 1999:23). 
34
 Das SPSS-Prinzip wird unter 2.4 erläutert.  
35
 Die Konstruktion und Anforderungen von Interviewleitfäden und den Fragen beschreibe ich im dritten Kapitel 
dieser Arbeit.  
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Die Phasen der Datensammlung und –analyse werden bei der GT nicht voneinander getrennt, 
sondern bedingen und beeinflussen sich wechselseitig. Die GT will dabei nicht bloß 
beschreiben oder Themen zusammenfassen, sondern darüber hinausgehend Theorien 
entwickeln (Roessler/Gaiswinkler 2006:151). Abschließend werden die bisher gewonnenen 
Ergebnisse gebündelt und gruppiert. Dieser Schritt orientiert sich an der Typenbildung nach 
Kelle und Kluge. Im abschließenden vierten Kapitel wird sowohl die Forschungsfrage 
beantwortet, als auch Anregungen für weitere Forschungen und Impulse zur Entwicklung der 
diakonischen Kompetenz, auf Grundlage der Forschungsergebnisse, gegeben.  
 
1.8 Forschungsstand 
Zum jetzigen Zeitpunkt liegt wenig Literatur zu diesem Forschungsthema vor, und soweit 
dem Autor bekannt ist, gibt es keine Forschungsarbeit zu dieser konkreten Fragestellung. Im 
Kontext dieser Forschungsarbeit wurde bereits erwähnt, dass am Diakoniewissenschaftlichen 
Institut der Universität Heidelberg (DWI) eine Masterdissertation zu einem ähnlichen, jedoch 
allgemeiner gefassten Thema mit dem Titel: „Glaube, der durch die Liebe tätig ist - Zum 
Verhältnis von Diakonie und Evangelisation in der Gemeinschaftsbewegung" (Schäfer 2009) 
verfasst wurde.  
Eberhard Hauschildt hat die Motivation und das theologische Verständnis von Diakonie 
unterschiedlicher Milieus untersucht. Insbesondere protestantische Christen leiten aus 
biblischen Worten und Szenen Impulse des Helfens ab. Diese biblischen Bilder und Szenen, 
die Theologie des helfenden Handelns, arbeitet er in dem Artikel „Milieus in der Theologie 
des helfenden Handelns – Hilfekulturen und diakonische Spiritualität“ in „Milieus praktisch 
II“ für sechs innerkirchliche Milieus heraus. Dabei zeigt er, dass Glauben und Helfen 
zusammengehören und zentraler Teil des christlichen Selbstverständnisses sind (Hauschildt 
2010:324-325). Wie genau diese zusammengehören, darüber gibt er abschließend in den drei 
rekonstruierten Typen diakonischer Spiritualität Antwort (:325-327).  
Das Sozialwissenschaftliche Institut der EKD hat in einer Studie die Gemeinwesendiakonie, 
das kirchlich-diakonische Engagement mit sozialräumlicher Ausrichtung an sechs Standorten 
untersucht. An den Standorten wurden Gruppendiskussionen und Leitfadeninterviews mit 
Experten und Expertinnen durchgeführt, um so einen Zugang zu ihrer Handlungspraxis zu 
bekommen (Horstmann/Neuhausen 2010:9-10). Kernthemen wie: Stadtteilbezug, 
strukturbildende Faktoren in der Gemeinwesendiakonie, Kooperationen, Akteure, Ressourcen 
und Selbstverständnis werden in der Studie „Mutig mittendrin – Gemeinwesendiakonie in 
Deutschland“ beschrieben.  
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Desweiteren gibt es natürlich umfangreiche diakoniewissenschaftliche und praktisch-
theologische Veröffentlichungen. Einige wesentliche Veröffentlichungen der letzten drei 
Jahre geben einen guten Einblick in die Vielfalt diakonischer Literatur: Herrmann/Horstmann 
2010. Wichern drei - gemeinwesendiakonische Impulse; Furler, Frieder 2012. Diakonie - eine 
praktische Perspektive: Vom Wesensmerkmal zum sichtbaren Zeichen der Kirche;  Starnitzke, 
Dirk 2011. Diakonie in biblischer Orientierung: Biblische Grundlagen - ethische 
Konkretionen - diakonisches Leitungshandeln; Rentschler/Laepple 2009. Kirche mit Herz und 
Hand: Wie Gemeinden ihr diakonisches Potenzial entfalten;  Koch/Straßheim/Straßheim 
2010. Aufbruch zum Nächsten: Oder: Gemeinde für alle! Eine praxisnahe Arbeitshilfe;  
Horstmann, Martin 2011. Das Diakonische entdecken: Didaktische Zugänge zur Diakonie; 
Dziewas, Ralf (Hg.) 2010. Gerechtigkeit und Gute Werke; Weth, Rudolf 2011. Perspektiven 
der Diakonie im gesellschaftlichen Wandel. 
Insbesondere für die anwaltschaftliche Dimension der Diakonie kann auf Wissen aus dem 
Kontext der Public Theology zurückgegriffen werden. 2007 wurde in New York ein Global 
Network for Public Theology gegründet und 2008 in Bamberg (Deutschland) die Dietrich-
Bonhoeffer-Forschungsstelle für Öffentliche Theologie eröffnet. Diese Einrichtungen bieten 
umfangreiche praktisch-theologische Literatur an.  
1.9 Definitionen der Schlüsselbegriffe  
Zur Präzisierung und zum leichteren Verständnis der Untersuchung bedürfen einzelne 
Begriffe aus der Forschungsfrage vorab einer grundlegenden Definition. Aus diesem Grund 
werden im Folgenden die Definitionen der Schlüsselbegriffe dargestellt. Eine detailliertere 





Diakonie: Christliche Diakonie ist jedes gute Handeln
37
 in der Kraft der Liebe, sowohl an 
Individuen als auch an der Gesellschaft, im Horizont des Reiches Gottes
38
, mit denen dazu 
beigetragen wird,  Nöte
39
, ungerechte Strukturen und Armut
40
 zu überwinden. 
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 In der Konzeptionalisierungsphase des ETP findet in Kapitel 3.3 eine detaillierte Klärung und Festlegung der 
Begriffe statt. 
37
 In vorliegender Arbeit steht bewusst das Wort „Handeln“, anstelle des Begriffs „Tat“. Damit soll die integrale 
Einheit von Wort und Tat ausgedrückt werden. 
38
 „Der sich im Reich Gottes ergebende transzendente Horizont im diakonischen Handeln begründet die 
visionäre und gegenüber schädigenden Verhältnissen kritische Kraft in der Diakonie“ (Makowski 2001:36). 
39
 Mit „Not“ sind Situationen gemeint, in denen Menschen unter einer schicksalhaften Einschränkung von 
Lebensmöglichkeiten leiden. Nöte erschweren oder verhindern eine individuelle Lebensführung und eine 
gleichberechtigte Teilhabe am sozialen Geschehen (Haslinger 2009:21). 
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Gemeinschaftsverband: Ein Gemeinschaftsverband ist eine organisatorische Gestalt 
pietistischer Frömmigkeit der Gemeinschaftsbewegung in Deutschland, innerhalb der 
Evangelischen Landeskirchen. Die lokalen Gemeinschaften eines Verbandes sind 
zahlenmäßig kleinere oder größere, innerkirchlichere oder freiere, vereinsmäßig organisierte, 
ekklesiologische Ausdrucksformen ihres Bezirks- oder Landesverbandes. Das Pflegen einer 
persönlichen Beziehung zu Jesus, ebenso wie gemeinschaftliches Bibelstudium und ein an der 
Bibel orientierter Glaubens- und Lebensstil mit Schwerpunkt Evangelisation, kennzeichnen 
diese Gruppe von Menschen.  
 
Reich Gottes: Das Reich Gottes ist ein emergentes Geschehen, welches sich durch den Geist 
Gottes (transzendente Dimension) in der irdischen Wirklichkeit vollzieht (immanente 
Dimension), etwa innerlich als Trost, Hoffnung oder Befreiung und äußerlich als reale 
Erfahrung von Frieden, Gerechtigkeit, Hilfe und Liebe. Der Machtbereich Gottes wird hier 
auf der Welt durch das Wirken seines Geistes, insbesondere durch das zeugnishafte Wirken 
der Kirche, zeichenhaft und antizipativ hier und jetzt aufleuchten (präsentische Dimension) 
und bis zu seiner Vollendung in der erneuerten Welt Gottes andauern (futurische Dimension). 
Diese Transformation hat eine individuelle, soziale, materielle, ökologische und spirituelle 
Dimension (Faix 2012c:86-89).  
 
Gesellschaft/gesellschaftsrelevant: In dieser Arbeit soll Gesellschaft als Oberbegriff 
gemeinsam geteilter sozialer Welt mit ihren unendlich vielfältigen Arten und 
Erscheinungsformen der Vereinigung und des Zusammenwirkens von Menschen verstanden 
werden (Fechtner 2007:91; Ortl 1981:163).  Gesellschaft ist somit „die Praxis sozialer 
Beziehungen in konkreten sozialen und kulturellen Räumen“ (Reimer 2009:234). Diakonie 
erlangt Gesellschaftsrelevanz, wenn sie sich gestaltend in die Strukturen und Planungen der 
Gesellschaft, das Wohl aller Menschen im Fokus, einbringt und versucht, diese  grundlegend 
zu verändern. Auf der anderen Seite wird diakonisches Handeln gesellschaftsrelevant, wenn 
Einzelne sich um die Not einzelner Menschen oder spezieller Gruppen (die Gruppe der 
Alleinerziehenden, der Alkoholiker, der Arbeitssuchenden etc.) kümmern. Die Veränderung 
der Notsituation Einzelner hat direkte verändernde Auswirkungen auf die lokale Gesellschaft. 
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 Armut ist fast nie monokausal, sondern multikausal, mehrdimensional und vielschichtig. „In der kirchlichen 
Diskussion hat sich als besonders hilfreich die Sicht auf Armut als Mangel an Verwirklichungschancen 
herausgestellt“ (Eurich/Barth/Baumann/Wegner 2010:10). Armut hat viele Gesichter und stellt sich in reichen 




Die Tradition einer gemeindlichen diakonischen Arbeit reicht in die Ursprünge der Kirche 
zurück und findet ihre theologische Begründung im Wesen des dreieinen Gottes. Doch gerade 
die Dimension der Diakonie wurde oft nachrangig beurteilt, da sie im Gesamtgefüge 
kirchlicher Praxis immer wieder Mechanismen der Abwertung unterliegt. Durch das oft 
schematisch verwendete Konzept der vier Grundvollzüge bekommt die Diakonie eine  
ekklesiologische Verortung und theologische Identifizierung. Dem christlichen Glauben 
eignet sich jedoch von seinem Fundament und seinem Ausgangspunkt her in allen seinen 
ekklesiologischen Dimensionen eine diakonische Orientierung. Diakonie ist damit mehr als 
nur ein Vollzug. Diakonie ist eine für die christliche Praxis durchgängige Dimension. Die in 
Jesus Christus begonnene eschatologische Wirklichkeit des Reiches Gottes und die größer 
werdenden sozialen Probleme in Deutschland verpflichten die christliche Gemeinde zu 
diakonischem Handeln. Trotz unterschiedlicher Bemühungen gelang es bisher in der 
Gemeinschaftsbewegung nicht, die Diakonie als Grunddimension der Gemeinde nachhaltig zu 
verankern. Der Diakonie kommt nach wie vor, laut deduktivem Forschungsstand, in der 
Gemeinschaftsbewegung eine nachgeordnete Rolle zu. Aus diesen praktisch-theologischen, 
kirchengeschichtlichen, ekklesiologischen und aktuellen Aspekten erschließt sich die 
Relevanz dieser empirischen Arbeit. Diese Forschungsarbeit möchte die diakonische Praxis 
und die diakonische Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes herausarbeiten. 
Eine weitere induktive Forschung gibt es bisher zu diesem Thema nicht. Die Arbeit beginnt 
mit einer praktisch-theologischen Hinführung zum Forschungsthema, um die gelebte 
diakonische Praxis und frische, ungewohnte Phänomene im Licht eines theoretischen 
Rahmens zu entdecken (Strauss/Corbin 1996:32). Auf den deduktiven Teil folgt die 
eigentliche Datenerhebung und Analyse. Die Methodologie ist durch Experteninterview, ETP 
und Grounded Theory geprägt. Anschließend erfolgt eine Typologisierung. Die Beantwortung 
der Forschungsfrage und eine praktisch-theologische Interpretation und Reflexion schließen 





2 METHODOLOGIE: Die Verfahren zur Erhebung sozialer 
Sachverhalte 
In diesem Kapitel werden die Methodologie und die angewandte Technik dieser 
Forschungsarbeit erläutert.   
 
Im Laufe der Jahre haben sich viele Wissenschaftstheorien entwickelt. Die Gewinnung von 
Wissen hat unterschiedliche Ausprägungen erhalten. Wissen wird zum Beispiel im 
Positivismus durch das Induktionsprinzip aufgrund der empirischen Beobachtung von 
Erfahrungen (sammeln von möglichst vielen Fakten) gewonnen, welche zu einer Theorie 
führen. Im kritischen Rationalismus, den insbesondere Popper prägte, setzt alle Wissenschaft 
bei einem Problem an. Die Wissensgenerierung, mit vorläufiger Gültigkeit, erfolgt 
zusammengefasst über falsifizierbare Sätze. Der Pragmatismus dagegen enthält Wissen mit 
nur vorläufiger Gültigkeit. Die Wissensgenerierung erfolgt über interpretative Prozesse der 
Hypothesengenerierung, der sogenannten Abduktion. 
Jede der unterschiedlichen wissenschaftstheoretischen Positionen (Positivismus, 
Rationalismus, Pragmatismus, Relativismus, Empirismus etc.) bilden für den 
wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn ein wichtiges Grundgerüst.  
Während die Ansätze zur Logik des Forschens zu Beginn und Mitte des 20. Jahrhunderts 
scheinbar eher neben einander lagen, so haben sich spätestens seit den 60er oder 70er Jahren 
wissenstheoretische Ansätze entwickelt, welche konträr zu den bisherigen liegen.  
Der Wissenschaftstheoretiker Kuhn stellt in seinem Hauptwerk „Struktur wissenschaftlicher 
Revolutionen“ heraus, dass wissenschaftliches Handeln immer bestimmten Maßstäben und 
Regeln einer Fachrichtung unterliegt (Kuhn 1976:175). Diese grundsätzliche Orientierung 
eines Fachs nennt er Paradigma (:175). Wissenschaftliche Paradigmen können vollständig 
oder teilweise unvergleichbar sein. Nur unter Bezugnahme auf ein bestimmtes Paradigma 
kann man von Wahrheit sprechen, denn alle Beobachtungen sind grundsätzlich von Theorien 
des jeweiligen Fachgebietes geprägt. Kuhn macht deutlich, dass Erkenntnis für die 
Wissenschaft ein dynamischer, nicht linear festlegbarer Prozess ist (Kuhn 1976:16 ff.). 
 
 „Aussagen über die Wirklichkeit werden nicht einfach autoritativ gesetzt, sondern induktiv 
gewonnen und damit der steten Überprüfung ausgesetzt“ (Heimbrock/Meyer 2007:17). Um 
die beschriebene Relation zwischen Theorie und Praxis nicht nur spekulativ, beschreibend 
oder rein deduktiv zu lösen, soll hier ebenfalls durch eine empirische Erhebung induktiv 
Erkenntnisse gewonnen werden (Ziebertz 1994:7).   
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In der Praktischen Theologie ist die menschliche Lebenswelt, die Wirklichkeit, der 
Ausgangspunkt der theologischen Reflexion. Dabei genügt es nicht, die Wirklichkeit nur 
wahrzunehmen, um dann theologische Konzepte besser in diese hinein vermitteln zu können 
(Haslbeck 2007:198). Die Realität nimmt als theologiegenerative Größe Einfluss auf die 
Theologie selbst (:198). Praktische Theologie wird damit, aufgrund der nötigen 
Wirklichkeitsnähe, zur „Wahr-Nehmungswissenschaft“ (Haslinger/Stoltenberg 1999:17). An 
erster Stelle stehen die Wahrnehmung und die anschließende Reflexion der Praxis, welche 
dann Theorie generiert. Die Mithilfe empirischer Mittel generierte Theorie steht dabei immer 
in einem Verwendungszusammenhang (Haslbeck 2007:207). Um die Welt der Menschen 
wahrzunehmen braucht es adäquate Instrumente. Die Analyse und Erklärung von sozial 
messbaren Phänomenen mit Hilfe wissenschaftlicher Methoden ist das Kernanliegen 
empirischer Sozialforschung (Faix 2007: 46). Für die vorliegende Forschung sind es vor allem 
die Methoden der empirischen Sozialforschung und die Ergebnisse der praktischen Theologie 
- insbesondere der Diakoniewissenschaft - die einen wichtigen Beitrag dazu leisten, die 
diakonische Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes zu erheben und zu 
verstehen. Dabei geht es nicht bloß um eine reine Übernahme der Methoden aus der 
Soziologie. „Wie bereits von van der Ven vorgelegt wurde, sprechen gute Gründe für die 
Aneignung empirischer Methodik durch praktisch–theologische Forschung, also für den intra-
disziplinären Ansatz. Der Vorteil eines solchen intra-disziplinären Ansatzes liegt darin, dass 
„alle Entscheidungen innerhalb des Referenzrahmens der Praktischen Theologie verbleiben 
und terminologische und konzeptuelle Irritationen (weitgehend) ausgeschlossen bleiben 
(Ziebertz 2004a:51).  
Um methodisch reflektiert, mit den Mitteln der empirischen Sozialforschung (quantitativ, 
qualitativ, usw.), die Wirklichkeit wahrzunehmen ist eine Weiterführung der Praktischen 
Theologie als "Empirische Theologie"  konsequent.  „Empirische Theologie ist ein 
theologischer Forschungsansatz, welcher der Erkenntnis Gelebter Religion im methodisch 
gesicherten Rückgriff auf Erfahrung zu erlangen versucht“ (Heimbrock/Meyer 2007:15).41 In 
der Theologie muss, van der Ven folgend, innerhalb der Praktischen Theologie selbst, bzw. 
selbständig, empirisch geforscht werden, um eigenständige empirisch fundierte Theorien über 
eine religiöse Handlungspraxis zu entwickeln (van der Ven 1990:117). Es reicht nicht aus 
theologische Fragen anhand sozialwissenschaftlicher Forschung (Sekundäranalyse) zu 
beantworten und darüber Erkenntnisse zu erlangen (van der Ven 1999:1269). Empirische 
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 Die Bezugsdisziplinen der Empirischen Theologie setzen sich aus der systematischen und praktischen 




Methodologie wird in "intra-disziplinärem" Sinne in den theologisch-hermeneutischen 
Kontext ihrer Forschung integriert. Alle Entscheidungen dieses methodologischen Ansatzes 
verbleiben also innerhalb des Referenzrahmens der praktischen Theologie (Ziebertz 
2004a:52). 
Die Praktische Theologie hat viel wissenschaftstheoretisch darüber diskutiert, „Wie“ die 
Erforschung der religiösen Praxis erfolgen soll, da die grundsätzliche Ausrichtung eines Fachs 
vom Paradigma geleitet wird. Insbesondere das hermeneutische, empirische und kritische 
Paradigma sind nach Ziebertz und van der Ven geeignet eine praktisch-theologische Theorie 
religiöser Praxis zu fundieren (Heil 2006:31). Diese drei Paradigmen bestimmen seitdem den 
Diskurs innerhalb der Praktischen Theologie (:31). In der Methodologie werden reflektiert die 
wissenschaftstheoretischen Grundpositionen verarbeitet und in der Forschungspraxis 
angewendet. Van der Ven hat in seinem intradisziplinären Ansatz und in seinem empirischen 
Forschungszyklus diese drei unterschiedlichen und doch aufeinander bezogenen Paradigmen 
miteinander verbunden und verarbeitet (:31-36). 
In seinem grundlegenden „Entwurf einer empirischen Theologie“ beschreibt van der Ven 
(1990) einen aus fünf Phasen bestehenden Forschungszyklus, der diese Gedanken aufgreift 
und kontinuierliche Arbeit empirisch-theologischer Forschung verdeutlicht. Van der Vens 
fünfphasiger Forschungszyklus hat sich im weiteren Verlauf als maßgebend für die empirisch-
theologische Forschung erwiesen. Die einzelnen Phasen: Theologische Problem- und 
Zielentwicklung (1), Theologische Induktion (2), Theologische Deduktion (3), Empirisch-
theologische Überprüfung (4) und Theologische Evaluation (5) verlaufen nicht linear, sondern 
von der letzten Phase kann wieder zu einer davor liegenden gegangen werden (van der Ven 
1999:332).  
Solche sich immer weiter entwickelnden Methoden sind notwendig, um nachprüfbare, 
objektive, logische und rationale Begründungen für soziale Phänomene zu ermöglichen, für 
die wir keine angeborenen oder erworbenen Erkenntnismöglichkeiten haben (Schirmer 
2009:17-19). Dabei führt methodisches Vorgehen nicht automatisch zu unumstößlichen 
Wahrheiten, sondern die methodische Klarheit ermöglicht eine zuverlässige intersubjektive 
Kommunizierbarkeit subjektiv gewonnener Erkenntnisse (Heimbrock/Meyer 2007:14).  
 
Im Folgenden werden zentrale methodologische Elemente des Forschungsdesigns beschrieben 




2.1 Der empirisch-theologische Praxiszyklus (ETP) nach Faix 
Nachdem ein Überblick über Wissenschaftstheorien und empirische theologische Ansätze und 
Arbeitsweisen verschafft wurde, hat sich der Forscher für das in der 
Gesellschaftstransformation bedeutende empirisch-analytischen Verfahren des empirisch-
theologischen Praxiszyklus (ETP) nach Faix (2009:129) entschieden. Denn auch diese 
Forschungsarbeit beschäftigt sich mit gesellschaftstransformatorischer Praxis: dem 
diakonischen Handeln eines Gemeinschaftsverbandes. Der hoffnungsvolle Anspruch wird 
gehegt, das diakonische Verhalten und Handeln „von innen heraus“ aus der Sicht der 
handelnden Menschen zu beschreiben und zu verstehen (Flick/Kardoff/Steinke 2003:14).  
 
Faix (2007) hat sehr umfassend die wissenschaftstheoretische Grundlage reflektiert und als 
Folge dessen einen eigenen empirisch-theologischen Forschungszyklus entwickelt. Faix 
gelingt es unterschiedliche wissenschaftstheoretische Positionen im Hinblick auf die 
empirische Methodologie zu synthetisieren und für seinen Zyklus fruchtbar zu machen.  Er 
nimmt den wissenschaftstheoretischen Hintergrund Kuhns für seine empirische Methodologie 
auf. Orientiert sich an den fünf Phasen van der Vens
42
 des empirisch-theologischen 
Forschens, ergänzt und erweitert diesen durch neuere Erkenntnisse. Faix ergänzt dabei 
insbesondere Flick, Glaser/Strauss und Kelle/Kluge im Bereich der qualitativen 
Sozialforschung und neueste Forschungsergebnisse von Klein, Ziebertz, Kalbheim und Riegel 
aus der empirischen Theologie (Faix 2009:120).  
„Diese fünf Phasen werden ergänzt und erweitert, so dass aus den fünf Phasen sechs 
werden, in deren Mitte die permanente missiologische Reflexion aus Induktion, 
Deduktion und Abduktion steht: Dadurch gewinnt der Forschungsprozess  an zirkulärer 
Dynamik (…)“ (Faix 2009:120).43 
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 1. Problem- und Zielentwicklung: Theologische Problementwicklung, Theologische Zielentwicklung.  
2. Induktion: Theologische Wahrnehmung, Theologische Reflexion, Theologische Fragestellung, Empirisch-
theologisches Forschungsdesign.  3. Deduktion: Theologische Konzeptualisierung, Theologisch-konzeptuelles 
Modell, Theologische Operationalisierung.  4. Überprüfung: Datensammlung, Präparieren des Datensets, 
Empirisch-theologische Datenanalyse. 5. Evaluation: Theologische Interpretation, Theologische Reflexion, 
Theologisch-methodologische Reflexion (van der Ven 1990:130).  
43 Die Begriffe Deduktion, Induktion und Abduktion sind dabei wie folgt zu verstehen: 
Die Deduktion: „Von einer Theorie auf eine einzelne Situation schließend oder zum Beispiel von ausgewerteten 
Daten oder auch fertigen Theorien auf einzelne Fälle schließend“ (Faix 2007:67). Deduktion ist also eine 
bestimmte Argumentationsweise, die von einer allgemeinen Regel zu einer bestimmten Schlussfolgerung 
kommt (:68).
43
 Die typische theologische Deduktion geht entsprechend von der Theologie bzw. der Bibel aus 
und nicht wie bei der Induktion vom Glauben bzw. den Erfahrungen der Menschen. „Die deduktive 
Vorgehensweise innerhalb des ETP versucht im theologisch-empirischen Praxiszyklus immer die objektive 
Sichtweise zu verkörpern und sich an bestehenden Wahrheiten zu orientieren“ (:68). 
Die Induktion: Bei der induktiven Argumentationsweise wird vom Einzelnen auf das Ganze geschlossen (:69). Es 
wird von einer bestimmten Situation ausgegangen, sie kann eine subjektive Erfahrungssituation von einzelnen 
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Faix hat dabei stärker als bei van der Ven eine abduktive Konzeption in seinen Zyklus 
eingearbeitet. Der abduktive Modus spielt innerhalb des Zyklus zur Entwicklung neuer und 
kreativer Theorien eine bedeutende Rolle. Er dient als notwendige Ergänzung zu Induktion 
und Deduktion. Faix schreibt, dass sich besonders bei religiösen Praktiken, wie das 
diakonische Handeln, die Abduktion anbietet
44
. Ebenso wie Ziebertz teilt Faix seinen 
Forschungszyklus in die drei wissenschaftstheoretischen Kontexte (Context of Discovery –  
Entdeckung, Context of Application –Verwendung, Context of Justification – Begründung) 
auf (Ziebertz 2004b:216). Die Stärke von dem von Faix entwickelten Zyklus ist die 
ganzheitliche Betrachtung der einzelnen Elemente in einem inneren 
Forschungszusammenhang.  Der Forscher oder die Forscherin befindet sich quasi in einem 
hermeneutischen Prozess und ist in den Forschungszyklus involviert und prägt diesen mit.  Es 
wird deutlich, dass qualitative Forschung ein kreativer und kein technischer Prozess ist.  
Dieser Zyklus wurde zwar aus missionswissenschaftlicher Perspektive heraus entwickelt, 
kann aber, wegen der Allgemeingültigkeit der methodologischen Grundlagen, auch auf andere 
Forschungsbereiche, wie diese praktisch-theologische Forschung, übertragen werden (Faix 
2007:31f). Ebenfalls kann er in der praktischen Anwendung mit den unterschiedlichsten 
Methoden gefüllt werden (Faix 2009:127).  
Der ETP stellt eine methodische Ausarbeitung von Erfahrungsprozessen dar, welcher in 
mehreren Teilprozessen abläuft: Wahrnehmen, Versuchen, Erproben und Beurteilen. 
Der auf sechs Forschungsphasen ausgeweitete Zyklus stellt sich im Überblick wie folgt dar: 
 1. Die Forschungsplanung 
 � Konstituierung des Forschers 
 � Methodologie und Vorgehensweise 
 
                                                                                                                                                        
oder mehreren Menschen sein. Diese subjektive Erfahrungssituation wird beobachtet und das Ergebnis 
wahrgenommen. Aus den beiden beobachteten Schritten wird nun die Regel abgeleitet (:69).   
Ein bestimmtes Ereignis wird realisiert und ernst genommen. Danach versucht man von diesem Einzelfall auf 
eine allgemeingültige Regel zu schließen (Faix 2007:70). Damit ist die Induktion die charakteristisch empirische 
Herangehensweise.  
Die Abduktion: Faix bezeichnet die Abduktion als „gewagte Hypothese“, die vom konkreten Fall oder 
Phänomen ausgeht. „Die Abduktion soll den Sozialforschern helfen, Neues auf logisch und methodisch 
geordnetem Weg zu finden“ (Faix 2007:72). „Hypothetische Schlussfolgerungen“ versuchen die Problematik 
quasi „rückwärts“ zu lösen (:71).  „Kelle bezeichnet die Abduktion als „riskante Schlussfolgerung“, die bei einem 
großen Teil soziologischer Fragestellungen das zentrale Ziel und die zentrale Methode sein dürfte“ (Schirmer 
2009:165). 
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 Der Prozess des abduktiven Schließens macht jedoch nur dann Sinn, wenn es sich um ein logisch nachvoll-
ziehbares Verfahren handelt, das methodisierbar im Rahmen der empirisch-theologischen Anwendung 
stattfindet und wissenschaftlich nachvollziehbar ist (Prokopf/Heil/Ziebertz 2003:89-90).  
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 2. Das Praxisfeld 
 � missiologische Fragestellung 
 � explorative Voruntersuchung 
 3. Die Konzeptualisierung 
 � missiologische Problem- und Zielentwicklung 
 � Festlegung und Klärung der Begriffe 
 4. Die Datenerhebung 
 � Festlegung des empirischen Datendesigns 
 � empirische Datenerhebung 
 5. Die Datenanalyse 
 � empirisch-theologische Datenanalyse 
 6. Der Forschungsbericht 
 � missiologische Interpretation 
 � missiologisch-methodologische Reflexion 
 
Soziologisches Verstehen vollzieht sich in Prozessen. Die Phaseneinteilung des ETP nimmt 
das kontinuierliche und prozesshafte Arbeiten in der empirisch-theologischen Forschung auf. 
Die Konzeption dieses Forschungszyklus, denn zwischen den einzelnen Phasen kann je nach 
Notwendigkeit gewechselt werden, erscheint die geeignetste Methode, um Forschungsfeld 
und -gegenstand aufgrund der eingeschränkten Vorkenntnisse des Forschers explorativ zu 
untersuchen.   
Diese oben genannten sechs Phasen des Zyklus können in drei großen wissenschafts-
theoretischen Zusammenhängen gesehen und eingeteilt werden (Faix 2009:121-122): 
 � Der Entdeckungszusammenhang (Phase 1 bis 2) 
 � Der Begründungszusammenhang (Phase 3 bis 5) 
 � Der Verwendungszusammenhang (Phase 6) 
Der Prozess des Entdeckungszusammenhangs, die erste Erarbeitung des Themas, beginnt 
deduktiv mit der „theoretischen Sensibilisierung“  aus theologischer Sicht,  ergänzt durch 
praktisch-theologische und ekklesiologische Betrachtungen (Kelle/Kluge 1999:18). Dadurch 
wird es möglich, ggf. erste Kategorien zu generieren, dem Kernproblem auf die Spur zu 
kommen und ggf. einige abduktive Schlüsse zu ziehen, denen evtl. in der Hauptuntersuchung 
nachgegangen werden kann. In der darauf folgenden explorativen Phase des 
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Entdeckungzusammenhangs sollen die Forschungsideen und  - vermutungen überprüft werden 
(Faix 2006:202). Erste Erkenntnisse und ein klareres Verständnis zum Forschungsthema 
sollen gewonnen und in der späteren Hauptuntersuchung überprüft werden. Bei der 
Exploration verwende ich in dieser Arbeit die insbesondere narrative und damit explorative 
Form des Experteninterviews. Hier gilt es die Ideen und die Fragen zu überprüfen, zu 
ergänzen oder zu verbessern (:138). Ggf. beginnt der Zyklus von vorne. Diese wenigen 
Interviews sollen, so schlägt Faix vor, mit einem offenen Verfahren analysiert werden 
(2006:202).  
In dem aus drei Phasen bestehenden Begründungszusammenhang sollte eine Einbeziehung 
zwischen Entdeckungs-, Begründungs- und Verwendungszusammenhang stattfinden (Faix 
2009:121), da in allen Phasen weitreichende Entscheidungen getroffen werden, welche die 
anderen Phasen automatisch beeinflussen (:121).  
 „Es geht bei der Suche nach Erkenntnis und Ergebnis nicht um eine Theorie um  der 
 Theorie willen, sondern um ein Wechselspiel zwischen Feldpraxis und Wissenschafts- 
 praxis“ (Faix 2009:122). 
Um in zyklischen Wiederholungen innerhalb der drei wissenschafts-theoretischen 
Zusammenhänge wechseln zu können, gibt es beim ETP einen großen alle sechs Phasen 
innerhalb der drei übergeordneten Zusammenhänge umfassenden Zyklus. Dazu später mehr. 
In der Konzeptualisierung werden die Ergebnisse der bisherigen deduktiv-theoretischen und 
explorativ-praktischen Studien vorausgesetzt und die Begrifflichkeiten festgelegt. 
Ausgangspunkt für das Forschungsdesign der Hauptuntersuchung ist die Vorstudie (Pretests), 
die hinführenden Vorbemerkungen zum Thema und die Festlegung der grundlegenden 
Begrifflichkeiten (Faix 2007:153). Die Phase der Konzeptionalisierung innerhalb des 
Begründungszusammenhangs ist von großer Bedeutung, da sie den ganzen Forschungsprozess 
prägt und die inhaltlichen Fragestellungen vorgibt. In der vierten Phase werden dann 
entsprechend das empirische Datendesign erstellt und die weitere induktive Forschung 
geplant (:153). Als letzte Phase des Begründungszusammenhangs folgt die empirisch-
theologische Datenanalyse. Abhängig  von der Fragestellung werden, wie bei allen Phasen, 
deduktive, induktive und abduktive Schlussfolgerungen gezogen (:153). Dadurch bleibt die 
praktisch-theologische Fragestellung dieser Forschung gewährleistet.  
Der Verwendungszusammenhang wird in der sechsten und letzten Phase des Zyklus 
herausgearbeitet. Es geht dabei nicht um normative Tatbestände, sondern insbesondere darum,  
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die empirischen Daten auf Gruppen und Situationen zu übertragen (Faix 2009:122). Schon die 
„Feststellung eines Problems und die daraus resultierenden Forschungsfragen sind eine 
wissenschaftliche Leistung (:122)“.   
Wie oben bereits angesprochen, besteht der ETP aus einem „großen Zyklus“ über die sechs 
Phasen, ergänzt durch einen „kleinen Zyklus“ in jeder der Phasen.    
 
Der „kleine Zyklus“ wird von den drei verschiedenen Vorgehensweisen Deduktion, Induktion 
und Abduktion bestimmt. 
 In der Mitte des theologisch-empirischen Praxiszyklus steht die (…) permanente 
 missiologische Reflexion aus Deduktion, Induktion und Abduktion, die auf jede  der 
 sechs Phasen einwirkt, so dass aus jeder einzelnen Phase wieder ein „kleiner 
 Zyklus“ wird, der sich beliebig oft wiederholen kann, sofern dies  notwendig 
 erscheint, um auf die wissenschaftlich relevanten und subjektiv erwarteten 
 Ergebnisse zu kommen“ (Faix 2007:67). 
 
Der kleine Zyklus sorgt dafür, dass eine größtmögliche Objektivität gewährleistet wird (Faix 
2007:67). Denn kein Forscher geht völlig neutral in die Forschung hinein (:67). Die 
Abduktion spielt beim ETP eine bedeutende Rolle, da hier erste Hypothesen zur Erklärung 
des problematischen Sachverhaltes entworfen werden.  




 „Die Abduktion sucht  angesichts überraschender Fakten nach einer sinnstiftenden 
 Regel, nach einer möglichen  gültigen bzw. passenden Erklärung, welche das 
 Überraschende an den Fakten  beseitigt. Endprodukt dieser Suche ist eine 
 (sprachliche) Hypothese“ (Reichertz 2003:285 ). 
  
Das abduktive Verfahren ist nur dann zielführend, wenn es logisch nachvollziehbar und im 
Rahmen der empirisch-theologischen Anwendung methodisierbar und wissenschaftlich 
nachvollziehbar ist (Prokopf/Heil/Ziebertz 2003:89-90). Aus den abduktiven 
Schlussfolgerungen resultieren Hypothesen bisher unbekannter Regeln, welche jedoch neue 
Ideen in die Welt bringen (Schirmer 2009:165).  
 
2.2 Grounded Theory nach Strauss und Corbin 
Zu den einflussreichsten, Theorie entdeckenden qualitativen Methoden gehört die Grounded 
Theory (Brüsemeister 2000:189; Schirmer 2009:49). Wie der Name schon ausdrückt, 
beansprucht die Grounded Theory Theorien aus Daten zu entwickeln und  nicht nur Daten als 
Beweis für Theorien anzusehen (Brüsemeister 2000:194). Ziel der Grounded Theory (GT) ist 
die in den Daten schlummernden Theorien zu entdecken (Kuckartz 2007:72).  
Für mein Forschungsgebiet existiert keine empirische Forschung, welche 
Kausalzusammenhänge oder Erkenntnisse über das diakonische Handeln von pietistisch 
geprägten Gemeinschaften beschreibt. Darum erscheint diese Methodologie am passendsten 
für diese Arbeit zu sein.  
Der Fokus des Faixschen ETP liegt ebenfalls bei der abduktiven Analyse und der Generierung 
von neuem Wissen. Darum scheinen beide gut zueinander zu passen.  
 
Die wissenschaftstheoretischen Hintergründe der Grounded Theory stammen aus dem 
amerikanisch geprägten Pragmatismus (Strauss 1998:16), insbesondere von dem Philosophen 
und Pädagogen John Dewey und dem Erkenntnistheoretiker Charles S. Peirce (:30).  
Es gibt zwei Grounded Theory Varianten.
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 Diese Arbeit orientiert sich an der von Strübing 
(2008:9) als „wissenschafts- und methodentheoretisch gehaltvolleren“  beurteilte Grounded 
Theory Version nach Strauss und Corbin (Faix 2009:128).  
Strauss und Corbin definieren die Grounded Theory wie folgt:  
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 Zum einen die empirischere Variante von Barney Glaser, welche er in einem Strauss-kritischen Buch 
beschrieben hat (Strübing 2008:9). Und zum anderen die pragmatisch orientiertere von Ansem Strauss, welche 
er mit Juliet Corbin gemeinsam ausgearbeitet hat (:9). Eine Auseinandersetzung mit den beiden 
unterschiedlichen methodologischen Positionen findet in Deutschland nicht statt (:9). Darum soll in dieser 




 „Eine Grounded Theory ist eine gegenstandsverankerte Theorie, die induktiv aus 
 der Untersuchung des Phänomens abgeleitet wird, welches sie abbildet. Sie wird durch 
 systematisches Erheben und Analysieren von Daten, die sich auf das untersuchte 
 Phänomen beziehen, entdeckt, ausgearbeitet und vorläufig bestätigt. Folglich stehen 
 Datensammlung, Analyse und Theorie in einer wechselseitigen Beziehung 
 zueinander. Am Anfang steht nicht eine Theorie, die anschließend bewiesen werden 
 soll. Am Anfang steht vielmehr ein Untersuchungsbereich – was in diesem Bereich 
 relevant ist, wird sich erst im Forschungsprozeß herausstellen“ (Strauss&Corbin 
 1996:8-9).  
 
Eine kurze Beschreibung der zentralen Elemente der Grounded Theory erscheint mir sinnvoll, 
um den späteren Auswertungs- und Entwicklungsprozess meiner Arbeit nachvollziehen zu 
können. Diese hier beschriebenen Elemente werden dann später in Kapitel 4 angewendet. 
Die Aufbereitung der Daten, die damit einhergehende Analyse und Theoriegenerierung stellen 
den Kern der Grounded Theory (GT) nach Strauss und Corbin dar (Brüsemeister 2000:189). 
Die Phasen der  Datensammlung und –analyse werden bei der GT nicht voneinander getrennt, 
sondern bedingen und beeinflussen sich wechselseitig (Schirmer 2009:50). Diese induktive 
Vorgehensweise hat den Vorteil, dass die realitätsnahe Theorieentwicklung während der 
intensiven Auseinandersetzung mit dem untersuchten Forschungsmaterial erfolgt (Schirmer 
2009:50). Desweiteren wird die Datenanalyse immer im Gesamtzusammenhang des 
vollständigen Forschungszyklus gesehen und erhält eine deduktive Rückbindung an das 
theoretische Vorwissen.   
 
Die theoretische Sensibilität, das theoretische Sampling und die theoretische Sättigung sind 
für die Datenerhebung prägend.  Die Verwendung theoretischen Vorwissens wird bei Strauss 
und Corbin für die Kategoriebildung befürwortet (Richter 2002:128). Die theoretische 
Sensibilisierung dient der GT als ein forschungsleitender Rahmen und nicht als eine zu 
überprüfende Hypothese (2002:128).  
 „In Untersuchungen mit der Grounded Theory möchten Sie Phänomene im Licht eines 
 theoretischen Rahmens erklären, der erst im Forschungsverlauf selbst entsteht“ 
 (Strauss/Corbin1996:32). 
 
Die GT nach Strauss und Corbin will den Forscher, die Forscherin, davor bewahren 
theoretisches Wissen einfach nur auf die Daten zu übertragen und dadurch deduktiv zu 
arbeiten (Brüsemeister 2000:190)
46. Die GT will sicherstellen, dass ein „Wechselspiel 
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 Das Vorwissen und die Vorannahmen können, so sind sich Strauss und Corbin bewusst, ganz leicht die Sicht 
des Forschers oder der Forscherin behindern oder blockieren. Darum bieten Strauss und Corbin  zum Beispiel 
mittels der Flip-Flop Technik, sich genau das Gegenteil des Beobachteten vorzustellen, Hilfen an um zu mehr 
kreativer Objektivität zu verhelfen (Strauss&Corbin 1996:73). 
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zwischen Kreativität und den erworbenen wissenschaftlichen Fähigkeiten“ besteht 
(Strauss&Corbin 1996:30).  
Theoretical Sampling meint den emergierenden Datenerhebungsprozess, die Fallauswahl 
gemäß dem jeweiligen Stand der Datenauswertung und der daraus entstandenen Ideen, 
Konzepte und Fragen zu überprüfen und gegebenenfalls zu wiederholen. Hierbei wechseln 
sich Datenerhebung und Datenanalyse permanent ab, so dass Glaser und Strauss auch von 
einer „Methode des ständigen Vergleichens“ reden (Faix 2007:78). Dieses theoretische 
Sampling dauert so lange, bis keine weiteren relevanten und weiterbringenden Daten mehr 
gewonnen werden können – dem Zustand der theoretische Sättigung.  
Das konstante Vergleichen, das Codieren und das Kategorisieren der Daten und die Erstellung 
von Memos und Diagrammen sind kennzeichnend für die Datenanalyse im Rahmen der 












Die Daten werden bei der GT nicht nur einfach deduktiv vorgegebenen Kategorien 
zugeordnet, sondern das intensive Arbeiten mit den Daten lässt Spielraum für inhaltliche 
Fragestellungen und Aussagen im inneren Gesamtzusammenhang des Interviews (Faix 
2009:128).  
Die „nackten“ empirischen Daten werden schrittweise in eine in den Daten begründete 
Theorie übergeführt. Die Theorie gewinnt ganz allmählich im Laufe des gesamten 
Forschungsprozesses Gestalt. Dies bietet den Vorteil, neue Erkenntnisse generieren und 
komplexe Zusammenhänge verstehen zu können (Schirmer 2009:54).  











, wiederholen sich zyklisch, so lange bis eine so genannte Sättigung erreicht ist 
(Flacker/Schmid 2006:157; Glaser/Strauss 1998:69).  
 
 „So abstrakt (…) die Vorgangsweise der Grounded Theory vielleicht auf den 
 ersten  Blick scheint, ist sie nichts anderes als der Versuch einer  Systematisierung 
 dessen, wie wir alle in unserem Alltag Wissen über die Welt, in der wir uns 
 bewegen und  handeln, generieren. Die Beschäftigung mit  dem Grounded Theory – 
 Ansatz  kann uns helfen, besser zu verstehen, wie wir und unsere KlientInnen 
 Alltagwissen  generieren“ (Flacker/Schmid 2006:162). 
 
Dieser pragmatische Ansatz der Grounded Theory nach Strauss und Corbin scheint mir eine 
geeignete Methode mein bisher nicht erforschtes Themengebiet zu untersuchen. Dabei ist mir 
bewusst, dass meine Sicht bei der Verarbeitung und Analyse der Daten immer in irgendeiner 
Weise voreingenommen und subjektiv ist. Es gibt keinen objektiven Blick auf die 
Gesellschaft und auf menschliches Handeln (Schirmer 2009:47).  
 
Aus Gründen der besseren Transparenz werden vertiefende Erläuterungen jeweils an dem 
entsprechendem Forschungs- und Arbeitsschritt in dieser Arbeit ergänzt.  
 
2.3 Die Interviewmethode: ExpertInneninterview auf Basis eines 
halbstandardisierten Leitfadens   
Alltagssprachlich wird der Begriff „Interview“ insbesondere im Kontext des Journalismus 
verwendet, bei dem ein fragegeleitetes Gespräch zum Zweck einer publizistischen 
Verwertung  geführt wird (Lamnek 2005:329). Auch im Zusammenhang der qualitativen 
Forschung meint das Interview ein bewusst herbeigeführtes Gespräch um dem Interviewten 
gezielt Fragen zur Informationsgewinnung zu stellen (:330). In der qualitativen 
Sozialforschung gibt es ganz unterschiedliche Varianten und Formen qualitativer Interviews 
(Schirmer 2009:180; Helfferich 2010:35-37). Die Befragungsarten reichen von Einzel- bis 
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 Kodieren ist in der GT der Prozess der Datenanalyse (Flaker/Schmid 2006:158; Strauss/Corbin 1996:42). 
48
 Memos (Notizen) werden während des gesamten Analyseprozesses über erste Codes, Fragen, Kategorien 
oder Ursachen notiert (Flaker/Schmid 2006:161). 
49
 Das Kontrastieren (constant comparison, „permanenter Vergleich“) von Fällen zum Zweck der Überprüfung 
der Reichweite der bislang entwickelten Kategorien (Faix 2007:78). 
50
 Lamneck führt folgende Formen des Interviews an: Narratives Interview, episodisches Interview, 
problemzentriertes Interview, fokussiertes Interview, Tiefen- oder Intensivinterview, rezeptives Interview, 
situationsflexibles Interview, Experteninterview, ero-episches Gespräch (2005:384). 
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Den in der sozialwissenschaftlichen Literatur unterschiedlich bezeichneten und uneinheitlich 
definierten Interviewformen liegt allen eine Gemeinsamkeit zugrunde (Helfferich 2010:35-
36): 
 „Jedes Interview ist Kommunikation, und zwar wechselseitige, und aber auch in 
 Prozess. Jedes Interview ist Interaktion und Kooperation. Das ‚Interview‟ als 
 fertiger Text ist gerade das Produkt des ‚Interviews‟ als gemeinsamem 
 Interaktionsprozess,  von Erzählperson und interviewender Person gemeinsam 
 erzeugt – das gilt für jeden  Interviewtypus. (...) Interviews sind immer  beeinflusst, 
 es fragt sich nur, wie. Es geht darum, diesen Einfluss kompetent, reflektiert, 
 kontrolliert und auf eine der Interviewform und dem Forschungsgegenstand 
 angemessenen Weise zu gestalten.“ 
 
Als Interviewform wird in dieser Forschung das ExpertInneninterview auf Basis eines 
Interviewleitfadens gewählt. Eine in der Literatur beschriebene methodologische 
Mehrdeutigkeit des ExpertInneninterviews ermöglicht es mir, dieses mit dem 
halbstandartisierten Interview zu „kombinieren“ (Bogner/Menz 2005b:33-34; 2009:61-62). 
Dabei  orientiere ich mich am halbstandardisierte Leitfadeninterview nach Flick
51
 (Flick 
2000:109-114). In 3.4 gehe ich auf den Interviewleitfaden detailliert ein. 
Experteninterviews werden in der sozialwissenschaftlichen Literatur zu den relativ stark 
strukturierten Interviews gezählt und in der Regel leitfadengestützt geführt (Schirmer 
2009:186; Helfferich 2010:179; Gläser/Laudel 2009:111). Die Strukturierung wird dabei in 
der Praxis unterschiedlich stark und unterschiedlich offen gestaltet (Bogner/Menz 2009:62). 
Diese grundsätzlich eher straffe Gestaltung hilft mir jedoch als unerfahrenem Forscher bei der 
doch recht anspruchsvollen und komplexen Durchführung qualitativer Interviews (Flick 
2003:261; Laudel/Gläser 2009:187). Dabei geht es nicht per se um ein Frage-und-Antwort-
Verfahren um Fakten abzufragen (Schirmer 2009:195). Um jedoch bei ExpertInneninterviews 
weite und unspezifische Erzählaufforderungen zu vermeiden, aber trotzdem die erhofften 
Fakteninformationen zu bekommen, können hier die Fragen direkter auf die relevante 
Information zielend formuliert sein (Helfferich 2009:179). Grundsätzlich muss der 
Interviewer, um sein Informationsziel zu erreichen, einen komplexen 
Kommunikationsprozess planen und die Fragen so offen formulieren, dass immer wieder 
narrative Teilerzählungen generiert werden (Helfferich 2010:179; Laudel/Gläser 2009:114).  
                                                 
51 Als prüfende Methode entwickelte Flick im Zusammenhang des halbstandardisierten Experteninterviews 
dies „Struktur-Lege-Technik“ (SLT) (Flick 1999:102). Diese sieht vor, nach der Transkription den 
Interviewpartner oder – partnerin mit den wesentlichsten Aussagen, welche auf Kärtchen notiert sind, nochmal 
zu konfrontieren (:102).  Dabei soll geprüft werden, ob  die Inhalte korrekt wieder gegeben worden sind oder 
umformuliert oder gestrichen werden müssen (:102). Diese Methode möchte ich hier nicht anwenden, da der 
zeitliche und finanzielle Aufwand im Verhältnis zum Nutzen für diese Forschung zu hoch wäre. Desweiteren 
besitzen die erhobenen Interviews genügend Wert an sich und ein weiterer Besuch „im Feld“ würde die 




In der sozialwissenschaftlichen Methodendebatte wurde stark diskutiert, wer von den 
InterviewpartnerInnen als Experte und als Expertin gilt und wer nicht (Schirmer 2009:193; 
Bogner/Menz 2009:67). Doch beim ExpertInneninterview steht in der Forschungspraxis 
insbesondere das Interesse an spezifischen Informationen über ein abgegrenztes soziales Feld 
und damit die soziale Repräsentativität der Person im Zentrum (Schirmer 2009:193; 
Bogner/Menz 2009:69). In dieser explorativen  Forschung steht insbesondere die Frage nach 
unbekanntem Wissen im Vordergrund und der Experte oder die Expertin fungiert als 
Informationsquelle für relevante Auskünfte. Die befragten Personen, die Experten, sind „Teil 
des Handlungsfeldes“ und haben darum ein Insiderwissen über ein spezifisches Feld 
(Schirmer 2009:194). Eine solche interne Perspektive hat sowohl Vor- als auch Nachteile, 
welche im Forschungsprozess reflektiert werden müssen  (:194). Bei  einer solchen, bei 
Bogner und Menz (2009:68), konstruktivistisch bezeichneten Definition des 
ExpertInnenbegriffs funktioniert „Experte-Sein“ über die Zuschreibung der Rolle seitens der 
Akteure, die an  Aufklärung und Informationen, an „objektivem“ Fachwissen 
interessiert sind. 
Das ExpertInneninterview bietet den Vorteil, dass der Experte als „Kristallisationspunkt“ von 
Insiderwissen stellvertretend für eine Vielzahl von Akteuren, in diesem Fall für die Menschen 
innerhalb des untersuchten Gemeinschaftsverbandes, interviewt werden kann (Bogner/Menz 
2005:7). Ein weiterer Vorteil von ExpertInneninterviews ist die leichtere und sicherere 
Durchführung eines guten Interviews, da die Experten, in dieser Forschung die Prediger des 
Gemeinschaftsverbands, es gewohnt sind öffentlichkeitswirksam zu agieren (:8).  
 
2.4 Der Interviewleitfaden: Hilfreiches Erhebungsinstrument bei Experteninterviews 
Da es sich bei meiner Forschung um ein eher komplexes Themengebiet mit explorativem 
Charakter handelt, habe ich mich für das halbstandartisierte Leitfadeninterview nach Flick 
(2000:109-114) entschieden. Beim Interview darf vom vorgegebenen Gesprächsleitfaden 
abgewichen werden (:109-114). „Es lässt genügend Raum für freie Antworten und gibt doch 
einen Leitfaden an Themenbereichen vor, die abgefragt werden, so dass auch in der 
Auswertung ein Vergleich der Fragen/Antworten möglich ist (Faix 2007:149)“. Der Leitfaden 
soll dem Interviewer einen Überblick gewährleisten über offene und noch anzusprechende 
Themen (Schirmer 2009:186). Zusätzlich sortiert der Leitfaden in gewissem Sinne die 




 „Er (der Interviewleitfaden – Anm. d. Verf.) stellt sicher, dass in einer größeren Zahl 
 von  Interviews gleichartige Informationen erhoben werden, und dass in jedem 
 Interview alle Informationen erhoben werden, von denen man sich vorher 
 überlegt hat, dass man sie braucht“ (Gläser/Laudel 2009:143).  
 
Der Interviewleitfaden ermöglicht die Konstruktion eines möglichst natürlichen 
Gesprächsverlauf unter Berücksichtigung aller relevanten Themen, ohne dabei eine 
unumstößliche Vorschrift für die Interviewführung darzustellen (Gläser/Laudel 2009:143). 
Dem Forscher ist bewusst, dass ein Leitfadeninterview in gewisser Weise dem Prinzip der 
Offenheit widerspricht (Gläser/Laudel 2009:131). Denn zum einen soll dem Interviewten oder 
der Interviewten Raum zum Erzählen gegeben werden. Auf der anderen Seite soll dem 
Leitfaden gefolgt und relevante Antwort generiert werden (:131). Der Leitfaden sollte in der 
Praxis nur als orientierende „Checkliste“ und nicht als starres Instrument verwendet werden. 
Hopf bezeichnet ein bürokratisches, rasches Abhaken der Leitfadenfragen, ohne klärendes 
oder vertiefendes Nachfragen, als „Leitfadenbürokratie“ (Hopf 1978:101).52  
Nach der Entscheidung für eine Interviewform und die Erhebungsmethode gehört die Klärung 
über den Inhalt und die Art und Weise der Fragestellung im Interview zu den wichtigsten 
Vorbereitungen für ein qualitatives Interview (Helfferich 2010:178). Dies geschieht, wie 
bereits erwähnt, durch die Erstellung eines flexibel zu handhabenden Leitfadens, welcher alle 
relevanten Fragestellungen zur Informationsbeschaffung auflistet. Es ist ein 
Erhebungsinstrument, welches im Unterschied zum standartisierten Fragebogen dem 
Interviewer Freiheiten lässt, Fragen umzuformulieren und sie am passenden Zeitpunkt zu 
stellen. Die Grundlage für diesen  Interviewleitfaden bilden die theoretischen, praktisch-
theologischen Vorbemerkungen des zweiten Kapitels. Aus diesen theoretischen 
Vorüberlegungen und aus der Forschungsfrage heraus wird das Forschungsinteresse in Fragen 
übersetzt (Gläser/Laudel 2009:115).  Um der Fragebogenentwicklung die notwendige 
Strukturierung zu geben verwende ich bei der Erstellung des Leitfadens das SPSS-Prinzip 
nach Helfferich (2009:182 ff.).  
Dabei sammle ich erst einmal alle interessanten und zielführenden Fragen (:182). In weiteren 
Schritten werden diese Fragen dann geprüft, sortiert und abschließend dann in die 
entsprechenden Themenkategorien des Leitfadens ein- bzw. untergeordnet (:182-185). Erste 
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 Im Zuge einer solchen Leitfadenbürokratie können leicht vom Befragten eingebrachte Themen übersehen 
oder ignoriert werden, da der zügigen Abarbeitung der Fragen in der dafür vorgesehenen Zeit oberste Priorität 
zugeordnet wird (Gläser/Laudel 2009:188). 
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Versionen des Leitfadens kommen dann schon bei den leitfadengestützten Pretestinterviews 
zum Einsatz.
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„SPSS“ steht für die vier Schritte (Helfferich 2010:182): 
 1. S – Sammeln von Fragen 
 2. P – Prüfen der Fragen 
 3. S – Sortieren der Fragen 
 4. S – Subsumieren der Fragen54 
 
Dieses Vorgehen dient dem Aussortieren und Strukturieren der in der theoretischen 
Sensibilisierung gesammelten Fragen. Dabei erfasse ich erst einmal alle interessanten und 
zielführenden Fragen (:182). Die Formulierung der Fragen erfolgte entlang wissenschaftlicher 
Literatur zum Thema bzw. aufgrund des subjektiven Vorwissens des Forschers (Flick 
1999:101). Grundsätzlich lassen sich Fragen unter den Kriterien „inhaltlich“ und „funktional“ 
typisieren (Gläser/Laudel 2009:122ff.).  
Eine große Herausforderung bestand für mich darin, dem Prinzip der Offenheit Rechnung zu 
tragen, indem die Fragen so formuliert werden, dass sie den Interviewten nicht überfordern, 
ihn nicht unter Druck setzen und er seinem Wissen entsprechend antworten kann (:115+131-
137).  
 „Obwohl es einfach scheint, ist das offene Formulieren von Fragen eine schwierige 
 Kunst“ (Gläser/Laudel 2009:131). 
 
Flick folgend, habe ich im halbstandardisierten Interview dieser Arbeit die einzelnen 
Themenbereiche des Leitfadens mit einer offenen Frage eingeleitet (Flick 1999:100).  Gläser 
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 Die Konstruktion und Anforderungen von Interviewleitfäden und den Fragen werden im dritten Kapitel dieser 
Arbeit beschrieben.  
54
 SPSS: Im ersten Schritt „Sammeln“ werden alle Fragen gesammelt, möglichst viele, die im Zusammenhang 
mit dem Forschungsgegenstand von Interesse sind (Helfferich 2010:182). Bedenken in Bezug auf Eignung, 
Relevanz und Formulierung der Fragen werden zunächst zurück gestellt (:182). Die gesammelten Fragen 
werden im zweiten Schritt „Prüfen“ drastisch reduziert und strukturiert.  In meiner Forschung  wurden 
allerdings nicht, bzw. nur sehr eingeschränkt, die Kriterien für die Eignung von Fragen angewendet, die Cornelia 
Helfferich vorschlägt. Denn sie bezieht sich bei der Erstellung eines Interview-Leitfadens auf narrative 
Interviews, die möglichst wenig strukturiert und möglichst offen sind. Alle Faktenfragen sollen nach Helfferich 
„eliminiert“ werden (2010:182). Bei Gläser und Laudel sind jedoch auch Faktenfragen fester Bestandteil eines 
Experteninterviews (2006:118). Danach werden die verbleibenden Fragen nach inhaltlichen Aspekten in ein bis 
vier Bündel „sortiert“ (:185). Im letzten Schritt „Subsimieren“  werden Erzählaufforderungen gefunden, die 
hoffentlich dazu geeignet sind, möglichst viele Einzelaspekte der Forschungsfrage zu subsumieren, also 
unterzuordnen (:185). Der Interviewte soll also möglichst viele Bereiche von selbst ansprechen. Die Fragen und 
Erzählaufforderungen werden dann in einen vierspaltigen Leitfaden einsortiert (:185-186). In der ersten Spalte 
steht die Erzählaufforderung. Die innerhalb dieser Erzählaufforderung wichtigen Aspekte werden als 
Stichpunkte in die zweite Spalte der Tabelle oder als ausformulierte Frage in die dritte Spalte eingetragen. In 
der vierten Spalte ist Raum für Aufrechterhaltungs- und Steuerungsfragen. In dieser Forschung wird sich bei der 
konkreten Leidfadenerstellung stärker an Flick orientiert.  
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und Laudel (2009:145-146) beschreiben allgemeine Grundsätze für die Auswahl von Fragen, 
an denen ich mich bei der Fragebogenentwicklung orientiert habe.
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Sowohl der Wortlaut als auch die Reihefolgen der Fragen sind wichtige Faktoren für den 
Erfolg eines Interviews (:146). Die Fragen aktivieren bestimmte Gedächtnisinhalte, so dass im 
Verlauf des Interviews ein bestimmter kognitiver Kontext erzeugt wird, welcher die 
Antworten beeinflusst (:146). Inhaltlich zusammenhängende Themen habe ich entsprechend 
zusammenhängend angeordnet, um einen möglichst natürlichen und harmonischen 
Gesprächsverlauf herzustellen (Gläser/Laudel 2009:146; Lamnek 2001:288). Dieses ist mir 
nicht gänzlich, jedoch weitestgehend, gelungen. Lamnek folgend habe ich einfache, 
allgemeine und nicht emotionale Einstiegsfragen formuliert und ebenfalls einen von der ersten 
bis zur letzen Frage inneren Interessenspannungsbogen aufgebaut (:288). Dabei sollte die 
Fragereihenfolge eher psychologisch, anstatt logisch richtig angeordnet sein (:288). Am Ende 
des Leitfadens gibt es einen Sprung von der diakonischen Praxis zum theologischen 
Hintergrund. 
In der Begegnung mit der empirischen Wirklichkeit müssen theoretische Entwürfe, im Falle 
der Interviewleitfaden, korrigiert, verfeinert und modifiziert werden (Porzelt 2009:64). Erste 
Versionen des Leitfadens kommen dann schon bei den leitfadengestützten Pretestinterviews 
zum Einsatz.
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„The purpose of such pretest is to find out how the data collection protocols and the 
survey instruments work under realistic conditions” (Fowler 2002:112).  
 
So habe ich den entwickelten Interviewleitfaden immer dann verändert werden, wenn sich bei 
der Anwendung „bestimmte Fragen, Frageformulierungen oder die Reihenfolge von Fragen 
als ungünstig erwiesen (Gläser/Laudel 2009:150).“  Dabei ging es weniger um inhaltliche, als 
insbesondere um sprachliche Veränderungen und Präzisierungen (:150+152). Im Laufe der 
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 a Klare, leicht verständlich Fragen in der Alltagssprache stellen. b Meinungsfragen sind nur sinnvoll, wenn die 
Bewertung und Handlungsgründe des Interviewpartners in die Rekonstruktion der sozialen Prozesse 
einbezogen werden müssen. c Hypothetische Fragen sind nur sinnvoll, wenn die subjektiven Theorien des 
Gesprächspartners in die Rekonstruktion der sozialen Prozesse einbezogen werden müssen. d 
Simulationsfragen sind als Fragen nach schwer kommunizierbaren Sachverhalten (z.B. informelle Regeln) oder 
als stärkere Erzählanforderungen (Simulation einer Beobachtung ) sinnvoll. e Die Faktenfragen sollen als 
Erzählanregungen, das heißt als offene Fragen, gestellt werden. f Erzählanregungen sind wichtiger als 
Detailfragen, sie sollten jeweil zuerst gestellt werden in der Hoffnung, dass sich Detailfragen erübrigen. g Die 
Klarheit der Frage ist wichtiger als ihre Offenheit. Der Interviewpartner muss der Frage entnehmen können, 
was der Interviewer wissen will. h Provokationen sind für spezielle Zwecke nützlich, sollten jedoch wegen ihrer 
Risiken sparsam eingesetzt werden. i Die Fragen müssen auf die in ihnen enthaltenen Voraussetzungen und auf 
die Antworttendenzen, die sie nahe leben, kontrolliert werden. j Wenn Sie in Interviewfragen Informationen 
verwenden wollen, die Ihnen andere Untersuchte gegeben haben, müssen Sie die Anonymität Ihres 
Informanten sichern. k Als wichtigster ethischer Grundsatz: Alle Fragen müssen daraufhin geprüft werden, dass 
dem Interviewten aus der Untersuchung kein Schaden entsteht 
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 Die Konstruktion und Anforderungen von Interviewleitfäden und den Fragen beschreibe ich im dritten Kapitel 
dieser Arbeit.  
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Fragenbogenentwicklung habe ich nur drei Fragen aus dem Leitfaden entfernt und andere 
hinzugefügt (:151).  Die Arbeit am Leitfaden ist nie abgeschlossen, sondern dauert bis zum 
letzten Interview (:150).  




Abbildung 4: Im Rahmen dieser Arbeit entwickelter halbstandardisierter Interviewleitfaden  
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2.5 Auswertung: computergestütze Analyse mittels MAXQDA 
Um die großen Datenmengen effektiv und intersubjektiv nachvollziehbar bearbeiten und 
darstellen zu können, bediene ich mich eines qualitativen Datenanalyseprogramms. Dieses 
Programm führt keine automatische Analyse durch (Kuckartz 2007:13). Ebenso gibt es keine 
Methode der Analyse vor (:13). Die intellektuelle Leistung bei der Auswertung der Daten 
wird „nur“ unterstützt bzw. auch durch das Softwareprogramm beeinflusst (:13). Udo 
Kuckartz (2007:19) schreibt:  
 „QDA-Progamme (versprechen) einen erheblichen Zugewinn an Reliabilität und 
 Validität: Kategegoriensysteme, Memos und codierte Textsegmente sind Licht 
 zugänglich und machen es möglich, die Resultate qualitativer Forschung 
 nachzuprüfen. Gerade diese mangelnde Nachprüfbarkeit der Ergebnisse bei 
 traditionellen Vorgehensweisen ist in Vergangenheit der qualitativen Forschung 
 immer wieder zum Vorwurf gemacht worden und hat nicht unerheblich zum 
 einseitigen Reputationsgewinn quantitativer Verfahren beigetragen“. 
 
Das hier in dieser Forschung verwendete MAXQDA ist eine spezielle qualitative 
Datenanalyse Software. Im März 2010 erscheint MAXQDA 10, eine der vielen 
Weiterentwicklungen der ersten Version von 1989 (www.maxqda.de).  MAXQDA unterstützt 
bei der systematischen Auswertung von Texten durch umfangreiche und ausdifferenzierte 
Funktionen. MAXQDA hat neben ATLAS.ti im deutschsprachigen Raum die größte 
Verbreitung (Kuckartz 2007:8). Ein daraus resultierender Vorteil sind die vielen einführenden 
und erläuternden Videotutorials, Webinare und Texte zu MAXQDA in deutscher Sprache, 
welches die Einarbeitung in diese Software stark erleichtert.  
 
2.6 Ethik: Verantwortung und Wertebasis dieser Forschung 
Die Durchführung dieser empirischen Studie geschieht auf der Grundlage der Bestimmungen 
des Bundesdatenschutzes der Bundesrepublik Deutschland (BDSG - §6)
57
 und den ethischen 
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 § 6 BDSG: (1) Die Rechte des Betroffenen auf Auskunft (§§ 19, 34) und auf Berichtigung, Löschung oder 
Sperrung (§§ 20, 35) können nicht durch Rechtsgeschäft ausgeschlossen oder beschränkt werden. (2) Sind die 
Daten des Betroffenen automatisiert in der Weise gespeichert, dass mehrere Stellen speicherungsberechtigt 
sind, und ist der Betroffene nicht in der Lage festzustellen, welche Stelle die Daten gespeichert hat, so kann er 
sich an jede dieser Stellen wenden. Diese ist verpflichtet, das Vorbringen des Betroffenen an die Stelle, die die 
Daten gespeichert hat, weiterzuleiten. Der Betroffene ist über die Weiterleitung und jene Stelle zu 
unterrichten. Die in § 19 Abs. 3 genannten Stellen, die Behörden der Staatsanwaltschaft und der Polizei sowie 
öffentliche Stellen der Finanzverwaltung, soweit sie personenbezogene Daten in Erfüllung ihrer gesetzlichen 
Aufgaben im Anwendungsbereich der Abgabenordnung zur Überwachung und Prüfung speichern, können statt 
des Betroffenen den Bundesbeauftragten für den Datenschutz und die Informationsfreiheit unterrichten. In 
diesem Fall richtet sich das weitere Verfahren nach § 19 Abs. 6. (3) Personenbezogene Daten über die 
Ausübung eines Rechts des Betroffenen, das sich aus diesem Gesetz oder aus einer anderen Vorschrift über 
den Datenschutz ergibt, dürfen nur zur Erfüllung der sich aus der Ausübung des Rechts ergebenden Pflichten 
der verantwortlichen Stelle verwendet werden. 
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Richtlinien der UNISA. Die interviewende Person (Andreas Schuß) unterliegt der 
Schweigepflicht und ist dem Datengeheimnis verpflichtet. Die Arbeit (inklusive der 
erhobenen Daten: Interviews etc.) dient alleine wissenschaftlichen Zwecken. Die Anonymität 
der befragten Personen wird zugesichert. Dabei waren in dieser Forschung folgende Regeln 
geltend, um ein gesichertes Verfahren zu gewährleisten: 
 Der/die Interviewte wird über Inhalt, Methode und Zweck des Forschungsprojektes 
aufgeklärt. 
 Die Aussagen in Interviewform werden aufgenommen und transkribiert. Die 
Aufnahmen werden nach Abschluss und Bewertung der Arbeit unwiderruflich 
gelöscht.  
 Alle Angaben, die zur Entschlüsselung der Person führen könnten, werden 
anonymisiert gespeichert. Dies gilt für alle relevanten Variablen wie Name, 
Ortsangabe, Alter, Konfession etc., die auf die Identität der Probanden hinweisen.  
 Es werden nur Daten (Variablen) aufgenommen, die relevant für den 
Forschungsprozess sind. 
 Nachdem ein Interview transkribiert wurde, bekommt es der/die Interviewte zur 
Durchsicht zurück.  
 In die Veröffentlichung der Arbeit gehen lediglich einzelne Zitate ein, aus denen kein 
Rückschluss auf die Identität des Probanden möglich ist. 
 Die Veröffentlichung der erhobenen Daten (Interviews, etc.), auch im Internet, darf 
nur mit schriftlicher Genehmigung der/des Interviewten vorgenommen werden. 
 Bei einem Interview sind alle Fragen freiwillig zu beantworten und der/die Interviewte 
hat jederzeit das Recht, Fragen nicht zu beantworten oder die Datenerhebung 
abzubrechen. 
 
Die Person, welche die Interviews transkribierte, hat eine Verpflichtungserklärung auf 
Wahrung des Datenschutzgeheimnisses nach §5 des Bundesdatenschutzgesetzes (BDSG) 
unterschrieben (siehe Anhang).  
Alle Befragten haben einen Interviewvertrag (siehe Anhang) unterzeichnet, in dem sie die 
erhobenen Daten unter Wahrung der Anonymisierung und des Datenschutzes frei geben. Die 
transkribierten Interviews werden, wenn von den Interviewten gewünscht, zur Einsicht und 
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Freigabe für die Analyse zugestellt und erst danach entsprechend der gewählten Methodik 
weiterverarbeitet.  
2.7 Zusammenfassung 
Der methodologischen Rahmen dieser Forschungsarbeit ist der empirisch-theologische 
Praxiszyklus nach Faix. Dieser empirisch-analytische Prozess gewinnt durch seine 
permanente Reflexion aus Induktion, Deduktion und Abduktion eine stärkere abduktive 
Dynamik als der Zyklus bei van der Ven. Dadurch wird dem kreativen Prozess qualitativer 
Forschung verstärkt Rechnung getragen. Die Experteninterviews, die angewandte 
Interviewmethode dieser Studie, sollen mit dem Erhebungsinstrument des 
halbstandardisierten Interviews durchgeführt werden. So kann das theoretische Vorwissen 
eingearbeitet werden.  Desweiteren ermöglicht der Leitfaden eine relative Konstanz der 
Interviews. Mittels des SPSS-Prinzips nach Helfferich soll der Fragebogen die benötigte 
Struktur erhalten. Alle Interviews sollen durch ein digitales Tonbandgerät aufgezeichnet und 
anschließend transkribiert werden.  Durch die starke Fokussierung auf die erhobenen Daten 
und dem Wechselspiel zwischen Induktion und Deduktion scheint die Grounded Theory zur 
Auswertung der Interviews die passende Methode für diese Arbeit zu sein. Als Unterstützung 
bei der Analyse der Daten soll das Computerprogramm MAXQDA 10 verwendet werden. Die 
Bestimmungen des Bundesdatenschutzes der Bundesrepublik Deutschland und der UNISA 
bilden die ethische Grundlage, auf der die Studie durchgeführt wird.   
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3 QUALITATIVE ERHEBUNG: Gesellschaftsrelevanz diakonischen 
Handelns eines Gemeinschaftsverbandes  
In diesem Kapitel wird die eigentliche praktische Umsetzung einer geographisch 
eingeschränkten, empirischen Forschung diakonischer Gesellschaftsrelevanz eines 
Gemeinschaftsverbandes möglichst nachvollziehbar dargestellt. Um den Charakter des ETP 
(dargestellt in 2.1) nachvollziehbar darzustellen, werden hier alle Teilaspekte kurz bedacht 
bzw. auf den Teil der Arbeit verwiesen, wo bereits eine ausführliche Diskussion dazu 
stattgefunden hat. In 3.1 und 3.2 wird der Entdeckungszusammenhang, also die Kriterien für 
Entscheidungen, die die gesamte Untersuchung betreffen, beschrieben (Ziebertz zitiert in Faix 
2009:121). In 3.3 bis 3.5 werden im Begründungszusammenhang die Phasen der 
Konzeptualisierung, ebenso wie Phasen der Datenerhebung und –analyse detailliert 
dargestellt. Abgeschlossen wird die Qualitative Erhebung in Kapitel 3.6 mit der Abstraktion 
der empirischen Daten auf Gruppen (Verwendungszusammenhang).  
 
3.1 Die Forschungsplanung 
3.1.1 Die Forschungsidee und  Konstitution des Forschers 
Aufgrund der im Vorwort beschriebenen biographischen Prägung und des begonnenen 
geistlichen Veränderungsprozesses erwuchs der Forschungsbedarf in einem pietistisch 
geprägten Umfeld, das diakonische Handeln und die Gesellschaftsrelevanz empirisch zu 
untersuchen.  
Im Rahmen des zweijährigen Studienprogramms Gesellschaftstransformation am Marburger 
Bildungs- und Studienzentrum (mbs) habe ich bei Tobias Faix im zweiten Modul: 
„Interdisziplinäres und empirisches Forschen“ empirische Theorien und qualitative Methoden 
kennen gelernt. Neben diesen ersten Grundlagen in empirischer bzw. sozialwissenschaftlicher 
Forschungstätigkeit bekam der Forscher eine umfassende Einführung in den Empirisch-
theologischen Praxiszyklus (ETP). In einer umfangreichen empirischen Hausarbeit, unter 
Anwendung des ETP, wurde das „diakonische Handeln im Lebenskonzept junger Christen“ 
untersucht. Dieser vorbereitende Prozess verhalf dem Verfasser zum notwendigen Vorwissen 
und zu ersten Erfahrungen in empirisch-theologischer Forschungsweise. 
Ein vorausgehendes umfangreiches Literaturstudium hat eine erweiterte theoretische 
Sensibilität ermöglicht. Trotzt aller versuchten Objektivität und Nachprüfbarkeit in dieser 
Forschungsarbeit ist dem Forscher bewusst, dass Teile dieses Vorwissens und mannigfaltige 
persönliche Erfahrungen und Eindrücke unbewusst und unreflektiert in die Arbeit Eingang 
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finden. In irgendeiner Weise wird folglich in jeden Forschungsprozess eine gewisse 
Voreingenommenheit und Subjektivität hineintragen. Bei jeder empirischen Wahrnehmung 
der Wirklichkeit wird der Forschungsprozess, trotzt allem Objektivismus einerseits und 
radikalem Konstruktivismus andererseits, nicht unerheblich von verschiedenen 
subjektivierenden Faktoren beeinflusst. So hat zum Beispiel der Forscher selbst Einfluss 
darauf, wie er etwas wahrnimmt und erklärt, was er sieht und interpretiert (Haslbeck 
2007:199). Daher ist es wichtig diese subjektiven Gegebenheiten bewusst wahrzunehmen und 
zu reflektieren.  
 „Wo auf die räumlichen, zeitlichen, finanziellen und psychischen Bedingungen des 
 Nachdenkens, die kulturellen, sozialen, geschlechtsspezifischen Voraussetzungen der 
 Subjekte reflektiert wird, da können Verzerrungen in der Erkenntnis vermieden und 
 Gültigkeitsbereich und Reichweite der Aussagen bestimmt werden“ (Klein 1999:66). 
 
Durch die im ETP beschriebene permanente Deduktion, Induktion und Abduktion soll im 
Forschungsprozess für ausreichend Objektivität gesorgt werden (Faix 2007:134). Trotzdem 
bleibt jede Erkenntnis in gewissem Umfang partikulär und kann nur bedingt eine 
Allgemeingültigkeit beanspruchen.  
 
3.1.2 Methodologie und Vorgehensweise 
In Kapitel 3 habe ich die wesentlichen, dieser Forschung zugrunde liegenden Methoden 
beschrieben und meine Wahl begründet. Darum verweise ich an dieser Stelle auf die 
entsprechenden Erläuterungen.  
 
3.2 Das Praxisfeld 
Nachdem  methodologische Grundfragen und die Forschungsintention erörtert wurden, erfolgt 
nun der Schritt ins Praxisfeld. Mittels eines Pretestverfahrens im Feld wurde eine  direkte 
Annäherung an die empirische Wirklichkeit gesucht (3.2.3).  In der Konfrontation mit der 
Praxis haben sich für die Hauptforschung einige zu berücksichtigende Aspekte ergeben 
(3.2.4). 
3.2.1 Die praktisch-theologische Fragestellung / Forschungsfrage 
In Kapitel 1.5 wurde detailliert die Forschungsfrage dargelegt. Darum soll an dieser Stelle nur 
die zentrale Hauptfrage noch einmal wiederholt werden: Wie gestalten sich diakonische Praxis 
und diakonische Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes?   
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Im nächsten Abschnitt folgt nun die Voruntersuchung (Pretest) zur Überprüfung und zur 
Vorbereitung der Hauptstudie, als notwendige Voraussetzung (Porst 1998:34).  
3.2.2 Die explorative Voruntersuchung 
In der Voruntersuchung sollen Forschungsideen und Vermutungen in der Praxis näher 
betrachtet werden (Faix 2007:138). Dabei verfestigen oder ergänzen sich die Hypothesen oder 
der Zyklus beginnt nochmals neu (:138). „Dieser applikative Weg der Transformation der 
eigenen Gedanken, Ideen und Theorien durch die praktische Anwendung“ ist  beim 
Praxiszyklus nach Faix zentral (:138). Beim Pretest handelt es sich um einen Testlauf eines 
noch nicht vollständig ausgereiften Fragebogens. Dieser von mir verwendete Pretest-
Fragebogen kann im Anhang unter A.1.1 eingesehen werden. Pretests sind ein wesentliches 
Element im Prozess der Interviewleitfragen-Entwicklung, um zu überprüfen, ob die Fragen 
von den Interviewten überhaupt angenommen und verstanden werden (Porst:34; Fowler 
2002:112). Darüber hinaus kann geklärt werden, wie intensiv einzelne Fragen beantwortet 
werden, welche Verständnisprobleme auftreten und mit welcher Dauer für die 
Experteninterviews gerechnet werden muss. Desweiteren soll die Voruntersuchung unter 
realistischen Bedingungen zeigen, ob das vorgesehenen Interviewdesign unter 
Feldbedingungen arbeitet (Fowler 2002:112; Häder 2006:385).  
Die Ergebnisse der Pretests dieser Forschung sollen insbesondere zur Optimierung und 
Anpassung der Fragen bzw. des Interviewleitfadens dienen und dem Forscher Erfahrungen 
bei der Interviewführung geben. Denn die Datenqualität hängt maßgeblich von der Qualität 
der eingesetzten Erhebungsinstrumente, hier des Interviewleitfadens und demnach auch von 
den Fähigkeiten der anwendenden Person, des Interviewers, ab (Faulbaum/Prüfer/Rexroth 
2009:9). 
Es gibt in der empirischen Sozialforschung, qualitativ und quantitativ, verschiedenen 
Pretestverfahren. Diese lassen sich in zwei bzw. drei Gruppen unterscheiden (:386; 
Faulbaum/Prüfer/Rexroth 2009:96):  
 Pretestverfahren im Feld 
 Kognitive Verfahren 
 Andere Verfahren 
Es erschien bei dieser Forschung sinnvoll, primär qualitative Umfragen, als „Pretestverfahren 
im Feld“58, im Nahen Umfeld meines Wohnortes durchzuführen (Häder 2006:386). Diese 
                                                 
58
 Beispiele für Pretesterhebungen im Feld sind der Standard-Pretest, das Behavior Coding, das Problem 
Coding, Random Probe, Intensive und Qualitative Interviews, Split-Ballot und die Analyse der Antwortverteilung 
(Häder 2006:386-391; Faulbaum/Prüfer/Rexroth 2009:96) 
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Befragten hätten auch zur eigentlichen Erhebung zählen können, da alle Prediger einer 
lokalen Gemeinschaft sind (:387). 
 
3.2.3 Umsetzung der explorativen Vorstudie 
In dieser Forschung wurde zuerst ein kognitives Verfahren angewandt, um dann anschließend  
drei qualitative Interviews im Feld durchzuführen.  
Da der Forscher davon ausgehen sollte, dass sein Begriffsverständnis nicht mit dem des 
Interviewten übereinstimmt ist es wichtig das Begriffs- und Frageverständnis im Vorfeld zu 
testen (Faulbaum/Prüfer/Rexroth 2009:97). Um die Einzelnen Fragen zu erproben haben sich 
insbesondere drei einfach kognitive qualitative Techniken bewährt (Schnell/Hill/Esser 
2008:348-349): 
 „Frame of reference probing“: Dem Befragten wird sein zuvor gegebene Antwort 
wiedergegeben und es wird versucht herauszufinden, wie er zu dieser Antwort kam. 
Alles mit dem Ziel über des Verständnis der Frage mehr Informationen zu bekommen. 
 „paraphrasing“: Hierbei sollen die Befragten den Fragetext mit eigenen Worten 
wiederholen.  
 „think-aloud“: Die Interviewten sollen laut denken und alle Gedankengänge äußern, 
die sie während des Beantwortens und Formulierens der Antwort haben.  
In dieser Forschung habe ich bei einem potentiellen Experten alle Fragen mittels der 
„paraphrasing“ Methode getestet. Die Fragen wurden grundsätzlich verstanden und in 
adäquater Weise in eigenen Worten wiedergegeben. Zwei Fragen habe ich im Anschluss an 
dieses „paraphrasing“ marginal umformuliert. Anschließend habe ich drei 
Beobachtungspretests durchgeführt. Dabei habe ich drei Personen unter realistischen 




Diese Interviews habe ich mittels digitalem Aufnahmegerät (Olympus VN-5500PC) 
aufgezeichnet. Ich führte damit quasi eine stark verkleinerte Simulation der Haupterhebung 
Abbildung 5: Auflistung der Pretestinterviews 
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durch (Faulbaum/Prüfer/Rexroth 2009:98). Die Vorteile einer solchen Vorgehensweise sind 
insbesondere die relativ kosten- und zeitsparende Durchführung. Ich kann Probleme und 
Auffälligkeiten realistisch ermitteln und beobachten.  
„It also is hard to generalize about how long people can be interviewed. When 
researchers find they have more questions to ask than they feel they can ask, there are 
two choices available” (Fowler 2002:115). 
 
Die Dauer des Interviews bzw. die Menge der Fragen kann durch den Pretest grob 
eingeschätzt und ggf. durch das Vermindern oder Hinzufügen von Fragen noch entsprechend 
angepasst werden. Eine Interviewdauer von über einer Stunde ist nur dann empfehlenswert, 
wenn das Thema für den oder die Befragte von Interesse ist (Schnell/Hill/Esser 2008:346).  
Das erste Pretestinterview hat 43:35 Minuten gedauert. Damit lag ich gut in der Zeit, so dass 
bei einer ausführlicheren Beantwortung der Fragen der grob gesetzte Rahmen von 60 Minuten 
nicht deutlich überschritten wird. Bei zwei Fragen schien mir die Formulierung noch nicht so 
griffig zu sein, so dass ich diese verändert habe. Aus „Wie bemüht sich eure Gemeinschaft in 
der lokalen oder regionalen Gesellschaft Menschen zu helfen?“ wird die Frage: „Wie bemüht 
sich eure Gemeinschaft Missstände in der Gesellschaft zu verbessern?“. Und die Frage: 
„Welche gute Nachricht habt ihr für die Menschen eurer Umgebung?“ habe ich in: „Welche 
gute Nachricht habt ihr als Christen für die Menschen eurer Umgebung?“ umformuliert. 
Desweiteren habe ich ergänzend die Frage: „Wie würden die Menschen des Ortes euer 
Wirken in den Ort hinein beschreiben?“ hinzugenommen, da mir der Informationsgehalt im 
Bezug auf die Gesellschaftsrelevanz der Gemeinschaften noch nicht umfangreich genug 
erschien. Diese Frage erwies sich im zweiten Pretestinterview als sinnvoll, da ich dadurch 
einen ganz guten Einblick auf die gesellschaftliche Bedeutung der Gemeinschaft aus der 
Innenperspektive heraus bekommen habe. Das zweite Pretestinterview verlief ebenfalls 
insgesamt gut. Das 32:35 Minuten dauernde Interview verlief flüssig und die interviewte 
Person reagierte auf die Fragen grundsätzlich positiv, die Länge war angemessen und für die 
inhaltliche Auswertung waren genügend Daten enthalten. Wiederum habe ich einzelne Fragen 
nochmal leicht verändert. Die Frage: „Was versteht du unter dem Begriff Diakonie?“  wurde 
ebenso wie im ersten Probeinterview insbesondere mit der Institution des Diakonischen 
Werkes der EKD (umgangssprachlich „Diakonie“ genannt) in Verbindung gebracht. Da ich 
jedoch gerne herausarbeiten möchte, welche Definition von Diakonie das diakonische 
Handeln prägt, habe ich diese Frage umformuliert in: „Wie definierst du diakonisches 
Handeln?“. Desweiteren habe ich die Frage: „Wie bemüht sich eure Gemeinschaft Missstände 
in der Gesellschaft zu verbessern?“ inhaltlich etwas offener gestaltet. Denn Aufgrund der 
Antworten in den beiden bisherigen Interviews scheint das Engagement der Gemeinschaften 
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in die Gesellschaft hinein wenig ausgeprägt zu sein. So dass die Spezifizierung „um 
Missstände in der Gesellschaft zu verbessern“ entfallen kann.  Die Frage lautet nun „Wie 
bringt sich eure Gemeinschaft in euren Ort oder die regionale Gesellschaft ein?“. Im 
Interview kann ja ggf. immer noch diese diakonische Facette einer Gemeinwesenarbeit 
angesprochen werden. Um einen flüssigeren Gesprächsverlaufs herzustellen habe ich die 
Fragen nach der „Reich Gottes“- Definition und der Zukunftshoffnung für die Welt getauscht 
und die Ausformulierung nochmals überarbeitet. Die Fragen lauten nun: „Welche 
Zukunftserwartung über Gottes Absicht mit der Entwicklung der Welt gebt ihr an die 
Menschen weiter?“ und „Was verstehst du unter dem „Reich Gottes“? Eine dritte 
Einleitungsfrage „Wodurch finden Menschen von „Außen“ in eure Gemeinschaft hinein?“  
habe ich noch hinzugenommen, um weitere Informationen über die gesellschaftliche Relevanz 
der Gemeinschaft zu bekommen.  
Die grundsätzliche Durchführung des dritten Interviews lief ebenfalls zufriedenstellend, da 
die halbstandardisierte Interviewform sich als gut geeignet herausstellte (Schmidt 2003:447-
455). Der „inhaltliche rote Faden“ wurde vorgegeben, doch war im Interview genügend 
Freiheit vorhanden, um Querverbindungen und nicht geplante Themen zu verarbeiten. Jedoch 
gab es dadurch relativ detaillierte und sich teilweise wiederholende Schilderungen, welche 
dazu führten, dass dieses letzte Pretest-Interview 56:04 Minuten dauerte.  
 
3.2.4 Die wichtigsten Resultate aus der explorativen Vorstudie 
Die explorative Erforschung des Feldes erbrachte zahlreiche wichtige Erkenntnisse für die 
Hauptuntersuchung. Eine Sensibilisierung für das Forschungsthema trat ein. Der Forscher 
konnte eine erste Prüfung seiner Annahmen vornehmen und die theoretisch erarbeiteten 
Hypothesen im Feld erproben. Ebenso konnte der Forscher die Erfahrungen im 
Interviewprozess sammeln und die Anwendung des halbstandardisierten Fragebogens im 
Interviewgespräch einüben.  Desweiteren konnte die Aufnahme mittels des Diktiergerätes 
eingeübt und die Transkription von Interviews durch eine weitere Person konnte getestet 
werden. In diesem Zuge konnte die Transkriptionssoftware f4 installiert und ausprobiert 
werden.
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 Die transkribierten Interviews wurden entsprechend der Transkriptionsregeln gut 
und eng am Gesprächsverlauf abgetippt.  Der halbstandardisierte Fragebogen erwies sich in 
dieser explorativen Vorstudie als hilf- reiches und adäquates Instrument und muss für die 
Hauptuntersuchung nur leicht angepasst werden. Die Beantwortung der Forschungsfrage 
scheint, auch wenn sich natürlich noch wenig Konkretes sagen lässt, möglich zu sein.  
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Die transkribierten Interviews des Pretests habe ich in einem ersten offenen Codiervorgang 
detaillierter untersucht. Codieren ist bei Strauss/Corbin ganz allgemein der Prozess der 
Datenanalyse (Strauss/Corbin 1996:43). Wenn in dieser Forschung von Codieren die Rede ist, 
dann „wird darunter ganz allgemein die Zuordnung von Kategorien zu relevanten 
Textpassagen“ verstanden (Kuckartz 2007:57). Der Text wird theoretisch durchdrungen. Die 
Daten werden aufgebrochen, untersucht, verglichen und konzeptualisiert (Strauss/Corbin 
1996:39). Das Codieren geschieht aufgrund menschlicher Interpretationsleistung und nicht 
aufgrund einer standardisierten Zuordnung aufgrund von bestimmten Wörtern oder 
Wortkombinationen. Kuckartz zitiert das Methodenlexikon von Kriz und Lisch, in dem es 
heißt: „Patenrezepte für die Kategorienbildung im engeren Sinne gibt es nicht; je nach 
Untersuchungsgegenstand müssen dazu immer wieder neue Entscheidungen gefällt werden“ 
(:58).  Was eine Kategorie genau ist und wie diese gebildet wird, wird in den Methodentexten, 
laut Kuckartz, stillschweigend vorausgesetzt (:58). Darum orientiert sich diese Arbeit 
insbesondere an Strauss und Corbin und an Kuckartz. Unter einem Code oder einer Kategorie 
ist dabei ein „Identifikator“ zu verstehen, dem Textpassagen oder einzelne Wörter zugeordnet 
werden (Kuckartz 2007:57). Beim freien oder offenen Codieren, werden Textstellen neuen 
(offenen) Codes zugeordnet.  
 
Während eines ersten offenen Codierungsdurchgangs fällt auf, dass allein die theoretischen 
Kategorien aus dem Fragebogen, ohne Differenzierung in Subkategorien,  unzureichend sind. 
So wurden insgesamt 41 Subkategorien gebildet.  Manche Hauptkategorien wurden vom 
Forscher gesetzt, aber es erfolgte keine tiefergehende Analyse um sie ggf. bestimmten 
anderen Kategorien als Subkategorien zuzuordnen. Die Kategorie „Definition Diakonie“ 
scheint nach diesem ersten Codiervorgang noch am ehesten ausreichend zu sein. Aber auch 
hier wären zumindest zwei Unterkategorien „Altruismus“ und „Hilfeinstitution“ sinnvoll. 
Insbesondere für die anderen Kategorien scheint die Codierung für die generierten Daten nur 
sehr eingeschränkt dazu beizutragen die Interviewdaten aufzubrechen, zu kategorisieren und 
dann sinnvoll zu analysieren. Nach diesem ersten offenen Codieren entstand daraus ein erster 
Codebaum. Die Bezeichnung der Unterkategorien sind inhaltlich begründet. Sie dienen als 
umschreibende Begriffe. Durch dieses noch wenig standardisierte Verfahren erfolgte eine 
eingehendere Analyse mit dem Zweck, dem Forscher einen klareren Blick des noch weiter zu 
untersuchenden Problems zu geben (Lamnek, 1995:10).  






Abbildung 6: Codebaum offenes Codieren -  Pretest 
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3.3 Die Konzeptualisierung 
Diese Phase des ETP gibt die inhaltlichen Fragestellungen vor und wirkt dadurch prägend auf 
den Forschungsprozess. Neben der praktisch-theologischen Problem- und Zielentwicklung 
werden insbesondere zentrale Begriffe geklärt und definiert.  
3.3.1 Praktisch-theologische Problem- und Zielentwicklung 
Die praktische-theologische Problem- und Zielentwicklung wurde bereits im ersten Kapitel  
detailliert diskutiert. Zusammenfassend besteht das Problem aus der nachrangig beurteilten 
diakonischen Grunddimension in den Gemeinden des Evangelischen-
Gemeinschaftsverbandes Hessen-Nassau. Aufgrund dieser Beobachtung stellt sich die Frage, 
wie das diakonische Handeln der Gemeinden in der Gesellschaft gefördert werden kann. Dazu 
sollen zehn Prediger über das diakonische Handeln ihrer lokalen Gemeinde befragt werden. Dabei 
findet nur diejenige diakonische Praxis Eingang in diese Forschung, welche vom befragten 
Experten wahrgenommen und im Interview tatsächlich erwähnt wurde. Abschließend werden 
aus den Ergebnissen der Studie Rückschlüsse gezogen und Impulse gegeben, um die 
diakonische Gesellschaftsrelevanz dieser untersuchten Gemeinden auszubauen.  
3.3.2 Festlegung und Klärung der Begrifflichkeiten 
Bisher wurden essentielle Begriffe dieser Forschung nicht diskutiert, sondern in 1.9 bloß eine 
reine Definition gegeben. Darum werden nachfolgend die grundlegenden Begriffe 
„Diakonie“, „Reich Gottes“, „Gesellschaft/Gesellschaftsrelevanz“ und „Gemeinschafts-
verband/Pietismus“ expliziert.  Damit sie die Resultate  der Hauptuntersuchung und die 
Aussagen der Befragten nicht unnötig einengen, habe ich die Begrifflichkeiten bewusst 
möglichst weit gefasst. Die inhaltliche Interpretation der Begriffe überlasse ich den 
Interviewten, um dem Charakter der Grounded Theory und dem explorativen Ansatz dieser 
Forschung gerecht zu werden.  
3.3.2.1 Diakonie 
Diakonie 
Der Diakoniebegriff wird meist klassisch etymologisch mittels des Begriffs „Diakonie“ (der 
sich auf das griechischen Worte diakonein (dienen) bzw. diakonie (Dienst) zurückleiten lässt) 
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 διακονέω und seine Ableitungen kommen im Neuen Testament etwa 100-mal vor, wobei der Schwerpunkt 
der Wortverwendung in den Paulusbriefen und den von Paulus geprägten deuteropaulinischen Briefen liegt. 
Während das Verbum überwiegend in den Evangelien Verwendung findet, kommen die Substantive 
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Die grundlegende Arbeit von Herrmann Wolfgang Beyer im Theologischen Wörterbuch zum 
Neuen Testament (ThWNT II) aus den 1930er Jahren prägte für Generationen von Theologen 
die Grundbedeutung von diakonein im Sinne von „bei Tisch aufwarten“ (Lk. 17,8; 12,37; 
22,26f; Joh. 12,2) und „für die Mahlzeit/ Verpflegung / Lebensunterhalt sorgen“ (Apg. 6,1f; 
Lk. 10,40) (Benedict 2008:121-122; Eltrop 2009:91). Beeinflusst von der Forschung Wilhelm 
Brandts zum Dienst und Dienen im Neuen Testament und mit Blick auf die vielzitierte Stelle 
aus Mk.10,45a („Auch der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich bedienen zu lassen. 
Er kam, um zu dienen und sein Leben hinzugeben“) wird diakonein zumeist als „dienen“ 
(Horstmann 2007:24; Benedict 2008:122-128; Wendel 1988:353-359) übersetzt. Darunter 
wird eine kompromisslose, uneigennützige und nicht auf Gegenseitigkeit spekulierende Liebe 
verstanden (Luz 2005:22). Diese aufopfernde Art von Diakonie/Dienst lebt Jesus im Bericht 
der Fußwaschung (Joh. 13,4ff.) fort. In diesem Sinne wurde Diakonie als ein „Dienst an den 
Bedürftigen“ bzw. „Dienen“ als christliche Existenz verstanden (Benedict 2008:131+132).61 
Benedict arbeitet heraus, dass sowohl Wichern als auch Uhlhorn, angelehnt an das Handeln 
Christi, von einer sich herab neigenden Liebe, einer Solidarisierung nach unten bestimmt 
waren (Benedict 2008a:45). „Dies entsprach einer Diakonie, di in der Nachfolge Christi sich 
den Armen und Verlassenen karitativ zuwendet“ (:45).  
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Diakonie allgemein mit „dienen“ bzw. mit „Dienst“ 
übersetzt wird. Mit der „Diakonie“ assoziiert man unterschiedliche „niedrige“ Dienste zum 
Wohl von Benachteiligten, Armen und Schwachen (Hanisch 2006:111-112).  
                                                                                                                                                        
insbesondere in der paulinischen und deuteropaulinischen Briefliteratur sowie der Apostelgeschichte vor 
(Hentschel 2007:6ff). 
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 Bestimmte Aufgaben innerhalb der frühen Gemeinden, wie z.B. der apostolische Dienst des Paulus (2.Kor. 
3,6-9; 11,8), Paulus „Dienst der Versöhnung“ (2.Kor.5,18) und der Dienst der Verkündigung des Evangeliums 
(Apg. 6,4; Apg. 20,20+24; 1.Kor. 9,14) werden als „Dienst“ bezeichnet (Luz 2005:27).  So kommt es, dass in 
einigen Kirchen „der Diakonat als neues Amt/Dienst“ eingeführt wird (Benedict 2008:120). Dieses Diakonia-
Verständnis wird in diesem Zusammenhang oft mit Jesu Selbstverständnis begründet. Er verstand sich als 
„dienender Menschensohn“ und seinen Auftrag als Dienst/Diakon („Ich aber bin unter euch wie ein Diener.“- 
Lk. 22,27 und „Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er 
diene und sein Leben gebe als Lösegeld für viele.“ - Mk. 10,45).  Die Stelle vom dienenden Menschensohn ist 
wohl die meistzitierte in der Diakonie, wenn es um eine christliche Begründung für helfendes Handeln geht 
(Benedict 2008:128). Das theologische Credo von Diakonia ist in vielen Lexikonartikeln „Dienst der Liebe, der 
aus der Liebe zu Gott und Christus stammt“ (:122). Im Sammelband „Dem Auftrag verpflichtet“ wird die 
Theologie und Praxis ebenso wie die geschichtliche Entwicklung des Gnadauer Gemeinschaftverbandes 
beschrieben. Das Buch soll nicht als „Dogmatik“ oder „Ethik“ verstanden werden, bietet aber einen dezidierten 
Einblick in theologische und praktisch-theologische Prägungen des Pietismus im Umfeld des Gnadauer 
Verbandes (Heimbucher 1988:13). Dort wird als Fazit auf die „Fußwaschung Jesu“ in Joh. 13 gesagt: „Die 
Grundhaltung der Jünger heißt nun: Herunter vom „hohen Roß“, herunter von der Selbstgerechtigkeit (…) Die 
Jünger werden zum Sklavendienst berufen“ (Wendel 1988:356-357).  Dienst wird als Dank für das verstanden, 
was Gott im Leben des Einzelnen an „rettendem und heilenden Handeln“ getan hat (:357 und 361). Wendel 
argumentiert mit Bezug auf 1.Kor. 12,28, dass in den ersten urchristlichen Gemeinden jede Tätigkeit, die dem 
Aufbau der Gemeinde zugute kommt, als „diakonia“ bezeichnet wird (:361). 
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In einem solchen gerade dargestellten Diakonieverständnis liegt noch keine Ausrichtung zur 
Veränderung der Gesellschaft. Doch gerade das diakonische Handeln Jesu bezeugt den 
Anbruch des emergenten und transformierenden Reich Gottes (Hanisch 2006:114). Darum 
benötige ich für meine Forschung eine weitere, gesellschaftsorientiertere und globalere 
Deutung der „diak-Wortgruppe“.  
Einen solchen Ansatz finde ich beim australischen Theologen John Collins, welcher diese 
Gleichsetzung des Begriffs „Diakonie“ mit „Dienen“ in Frage stellt (Hanisch 2006:112).  
Durch Collins Buch „Diakonia. Re-interpreting the Ancient Sources“  hat sich seit den 90er 
Jahren eine Diskussion um die Bedeutung der „diak-Wortgruppe“ entfacht (Horstmann 
2007:24; Eltrop 2009:91). Collins arbeitet anhand säkularer griechischer Texte, häufig in 
philosophisch bzw. religiösem Kontext, drei verschiedene Bedeutungen heraus (Horstmann 
2007:25; Benedict 2008:124-129):  
a) Im Sinne einer Botschaft: Vermittler, Sprecher, Kurier 
b) Im Sinne einer Tätigkeit: Agent, Medium 
c) Im Sinne des Aufwartens: Diener, Aufwärter 
Das Wortfeld diakon- hat demnach als Grundbedeutung vor allem „vermittelnde Tätigkeiten 
in allen Feldern des sozialen, politischen, kulturellen und religiösen Lebens (Horstmann 
2007:24;Eltrop 2009:91)“. Kommunikation statt Dienst. Der Diakoniewissenschaftler 
Benedict spricht von den „Diakonien der Kommunikation“, welche nicht nur den „demütigen 
niederen Dienst“, sondern die „autoritative Kommunikation und Beauftragung durch Gott“ in 
der  Diakonie sieht (Benedict 2006:15).  
Dadurch verschiebt sich die vormals zentrale inhaltliche Gewichtung dieses Wortfeldes vom 
Grundverständnis „dienen“ und der sozial-karitativen Ebene hin zum Schwerpunkt der 
Vermittlung und des Dazwischengehens, im Sinne einer ursächlichen Vermeidung von Not 
und ungerechten Strukturen (Horstmann 2007:25).  Diakonie ist also nicht bloß dafür 
zuständig gesellschaftliche Schäden zu lindern. Diakonie hat immer auch ein 
gesellschaftskritisches, politisches und gestaltendes Potential (Gohde 2008:7-8). Diakonisches 
handeln ist immer in einen sich wandelnden Kontext eingebunden und fragt ebenso nach 




Die Deutung der diak-Wortgruppe ist wie wir gesehen haben vielfältig. Ebenso vielfältig sind 
die Definitionen für „Diakonie“. Für den Diakoniewissenschaftler Reinhard Turre beginnt 
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 Aufgrund der weltweiten wirtschaftlichen Verflechtungen wird das Eintreten für die Rechte und 
Lebensmöglichkeiten der Benachteiligten immer stärker an Bedeutung gewinnen. Zu einer gerechten Welt 
gehört es, dass alle einbezogen werden und Entfaltungsmöglichkeiten haben (Gohde 2008:8).  
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Diakonie „immer da, wo mit den Augen eines an Jesus Christus glaubenden Menschen die 
Not eines Mitmenschen gesehen, wirklich wahrgenommen und ihr helfend begegnet wird“ 
(Turre 2001:220). Johannes Degen merkt weiterführend zu Recht an, dass Diakonie in 
religiöser Hinsicht heute nur das sein kann und sein soll, was im Kontext pluraler sozialer 
Lebensmuster sowie multireligiöser Vermischungen entschieden wird.
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 Hamann definiert 
Diakonie als „Gesamtverantwortung der Kirche für die im Zusammenhang mit der sozialen 
Unterstützung und den Werken der Nächstenliebe stehenden kirchlichen Aktivitäten 
(2003:13)“. Ruddat und Schäfer (2005:11) kommen zu folgender Definition:  
„Diakonie ist die im christlichen Glauben begründete, Kraft der Liebe und im 
Horizont der Hoffnung auf das Reich Gottes sich vollziehende christlich-kirchliche 
Praxis des Beistandes, die zu einem Leben in Freiheit ermächtigen will. Das 
diakonische Beistandshandeln verbindet sich mit der Inszenierung 
solidaritätsfördernder Arrangement und der Verpflichtung, zur Steigerung des 
gesellschaftlichen Niveaus von Gerechtigkeit beizutragen“. 
 
Dagegen verwendet der Caritaswissenschaftler Pompey eine dynamischere  Definition von 
Diakonie (als vorläufige Arbeits-Definition): „Diakonie ist die empirisch beschreibbare Praxis 
des Helfens, die in Beziehung zur Kirche steht (…) und zugleich eine gesellschaftliche 
Funktion hat und im Spannungsfeld unterschiedlicher Standpunkte fortgeschrieben wird“ 
(Pompey 1997:14).
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 Diese entwickelt er mit Paul-Stefan Ross weiter und kommt zu der 
umfassenden Definition:  
„Diakonie ist ein Helfen, dessen zentrales Subjekt die diakonische Kirche ist. Von 
diesem Subjekt wird es verstanden als Glaubenspraxis des von Jesus verkündeten und 
in ihm angebrochenen Reiches Gottes. Von dorther empfängt es seine Grundhaltung 
einer „gelassenen Leidenschaft“, seine Orientierung an einem mehrdimensionalen 
Menschenbild, seinem primären Standort an der Seite derer, die am Rande leben sowie 
seine spezifische gesellschaftliche Positionierung. Bei dieser Positionierung lässt sich 
Diakonie leiten von der Realutopie einer Gesellschaft, in der Gerechtigkeit 
verwirklicht ist und hat gesellschaftskritische, gesellschaftverändernde und alternative 
Handlungsräume eröffnende Dimensionen“ (Pompey/Ross 1998 in Haslinger 
2009:20).  
 
Eine ebenfalls weite und nuancierte, aber etwas leicht verständlichere Definition findet man 
auch in  der Satzung des Diakonischen Werkes der Evangelischen Kirche von Deutschland 
wieder (2008:1):  
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 Degen fordert den Diakoniebegriff „nicht einseitig und in erster Linie karitativ und helferorientiert zu fassen 
und damit zu verengen, ihn womöglich auf das Misslingende im Leben, allein auf Lebensdefizite hin 
einzuschränken (2010). Er fordert einen weiten und offenen Diakoniebegriff, der den Menschen „in seiner 
gelingenden wie misslingenden Lebensgestaltung zum Thema“ hat (2010). 
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 Bereits unter 1.4 in Fußnote 25 wurde auf die unterschiedlichen Motivationen zur Diakonie im katholischen 
und evangelischen Verständnis hingewiesen. Im katholischen Glauben geht es insbesondere um die Erlösung 
des Hilfegebers, während im bei evangelischen Christen vielmehr die christliche Durchdringung der 
Gesellschaft im Vordergrund steht.  
71 
 
„Die Kirche hat den Auftrag, Gottes Liebe zur Welt in Jesus Christus allen Menschen 
zu bezeugen. Diakonie ist eine Gestalt dieses Zeugnisses und nimmt sich besonders 
der Menschen in leiblicher Not, in seelischer Bedrängnis und in sozial ungerechten 
Verhältnissen an. Sie sucht auch die Ursachen dieser Nöte zu beheben. Sie richtet sich 
in ökumenischer Weite an Einzelne und Gruppen, an Nahe und Ferne, an Christen und 
Nichtchristen. 
Da die Entfremdung von Gott die tiefste Not des Menschen ist und sein Heil und Wohl 
untrennbar zusammengehören, vollzieht sich Diakonie in Wort und Tat als 
ganzheitlicher Dienst am Menschen.“ 
  
Diese Formulierung macht deutlich, dass Kirche „weder auf dem sozialen Auge blind, noch in 
ihrem diakonischen Handeln für das Evangelium taub sein“ darf (Götzelmann 2006:288). 
Herbert Hasslinger merkt zu Recht an, dass solche Definitionen zwar die Vieldimensionalität 
diakonischen Handelns aufgreifen und diese ebenfalls mit der nötigen Differenziertheit 
formuliert (Haslinger 2009:20). Aber damit werden diese Definitionsversuche kompliziert, 
unhandlich und schwer verständlich.  
In dieser Forschung soll die diakonische Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes 
untersuchen werden. Daher wäre es schlüssig, eine Definition zu finden, welche theologisch 
fundiert, aber möglichst eingängig und kompakt definiert ist. Auf die Gefahr hin die 
verschiedenen Dimensionen und komplexen Handlungsformen nicht ausreichend differenziert 
zu würdigen, möchte ich mich in Blickweite der oben angeführten umfassenden Definitionen, 
an eine einfachere und damit verständlichere Definition wagen. Dabei möchte ich mich an 
Herbert Haslinger und dem Missiologen Johannes Reimer orientieren (Haslinger 2009:21; 
Reimer 2009:174).  Die knappe, wenig differenzierte, jedoch einfache Definition für diese 
Forschungsarbeit lautet: 
 Diakonie ist jedes gute Handeln
65
, in der Kraft der Liebe, sowohl an Individuen als 
 auch an der Gesellschaft, im Horizont des Reiches Gottes
66
, mit denen dazu 
 beigetragen wird, Nöte
67
, ungerechte Strukturen und Armut
68
 zu überwinden. 
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 Ich habe mich bewusst für das Wort Handeln, anstelle des Begriffs Tat entschieden. Damit versuche ich die 
integrale Einheit von Wort und Tat auszudrücken. 
66
 Diakonisches Handeln ist nicht allein menschlicher Motivation oder Vernunft unterworfen, sondern 
grundlegend durch das Reich Gottes wirksam. „Der sich im Reich Gottes ergebende transzendente Horizont im 
diakonischen Handeln begründet die visionäre und gegenüber schädigenden Verhältnissen kritische Kraft in der 
Diakonie (Makowski 2001:36).“ 
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 Mit Not sind Situationen gemeint, in denen Menschen unter einer schicksalhaften Einschränkung von 
Lebensmöglichkeiten leiden. Nöte erschweren oder verhindern eine individuelle Lebensführung und eine 
gleichberechtigte Teilhabe am sozialen Geschehen (Haslinger 2009:21). 
68
 Armut ist fast nie monokausal, sondern multikausal, mehrdimensional und vielschichtig. „In der kirchlichen 
Diskussion hat sich als besonders hilfreich die Sicht auf Armut als Mangel an Verwirklichungschancen 
herausgestellt (Eurich/Barth/Baumann/Wegner 2010:10)“. Armut hat viele Gesichter und stellt sich in reichen 




In Deutschland gibt es 36 regionale Gemeinschaftsverbände, die dem Evangelischen 
Gnadauer Gemeinschaftsverband, der Dachorganisation der Gemeinschaftsbewegung 
angeschlossen sind. Die lokalen Gemeinden (Gemeinschaften) gehören organisatorisch zu 
einem der regionalen Gemeinschaftsverbände. Die deutsche Gemeinschaftsbewegung 
verwendet „Pietismus“ in der Literatur als Selbstbezeichnung (Brecht 2002:13). Der Begriff 
Pietismus kommt vom lateinischen pietas = Frömmigkeit. Der Pietismus ist eine religiöse 
Erneuerungsbewegung, welche im 17. Jahrhundert entsteht und im 18. Jahrhundert zur vollen 
Entfaltung kommt (Wallmann 2005:21).  Diese als Pietisten (also „Frömmler“)  bezeichneten 
Gruppen, gleicherweise in der lutherischen und reformierten Kirche entstanden, bemühten 
sich um neue Formen persönlicher und gemeinschaftlicher Frömmigkeit (:21; Brecht 1993:4). 
Die Gemeinschaftsbewegung in Deutschland geht auf diese Gruppen, so genannte 
Konventikel,  altpietistischer Erbauungsstunden (collegia pietatis) zurück (Lange 1988:15). 
Von dieser Form evangelischer Frömmigkeit definieren die Pietismusforscher Martin Brecht 
und Hartmut Lehmann den Begriff „Pietismus“ nicht in erster Linie als Epoche,  wofür 
insbesondere Johannes Wallmann plädiert, sondern typologisch (Lüdke 2010:4). Bei 
Wallmann ist der Pietismus eine auf das 17. und 18. Jahrhundert zeitlich begrenzte, religiöse 
Erneuerungsbewegung (Wallmann 2005:7+21; Lüdke 2010:4). „Niemand hat bis diese Stunde 
ein wahrhaffte Definition geben können / was denn der Pietismus sey“, so konstatierte 1706 
August Hermann Francke (Wallmann 2005:22).  An dieser Feststellung scheint sich bis heute 
wenig geändert zu haben und so muss jede Forschungsarbeit, welche sich mit dem Pietismus 
beschäftigt, ihre Begriffsdefinition benennen (Wallmann 2005:22). So möchte ich mich in 
dieser Arbeit dem Weiteren, bis in die Gegenwart hinein reichende,  Pietismusverständnis von 
Brecht und Lehmann anschließen. Dieser Begriff hat sich in der Forschung größtenteils 
durchgesetzt (Lüdke 2010:4). Um den Pietismusbegriff vor einer „Überladung zu schützen“ 
und eine Differenzierung zu ermöglichen unterscheidet man diese Entwicklungsform 
evangelischer Frömmigkeit in drei Epochen: Barockpietismus, die Erweckungsbewegung und 
schließlich der in dieser Forschung relevante Neupietismus (Lüdke 2010:5)
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.  
                                                 
69
 Unter Barockpietismus wird meist die Zeit des späten 17. und des 18. Jahrhunderts, also die „Ursprungszeit“ 
der pietistischen Reformbewegung verstanden. Der Pietismus des 19.Jahrhunderts, geprägt durch die Innere 
Mission Wicherns und die aufgrund der Erweckung gegründeten Gemeinschaften, welche sich in Vereinen 
organisierten, wird mit dem Begriff Erweckungsbewegung beschrieben. Durch die angloamerikanische 
Heiligungsbewegung, in Deutschland eng mit den Vortragsreisen von Robert Pearsall Schmith im Frühjahr 1875 
verbunden, erlebte die Gemeinschaftsbewegung eine starke Neuprägung, so dass man ab 1875 vom 
Neupietismus sprechen kann (Lüdke 2010:6).   
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Die geschichtlichen Wurzeln der deutschen Gemeinschaftsbewegung sind die 
Erweckungsbewegung, die durch den Methodismus angestoßene Heiligungsbewegung und 
natürlich der Pietismus (Geldbach 2000:645). Die Gemeinschaftsbewegung ist vor allem eine 
Bibelbewegung, welche sich nach wie vor in einem gemeinschaftlichen Bibelstudium und 
einem von der Bibel geprägten Lebensstil äußert (Ohlemacher 1993:729; Lüdke 2010:15).      
Eine einheitliche Theologie hat sich in den Jahren nicht herausgebildet (Ohlemacher 
1993:729). Eine persönliche Beziehung zu Jesus prägt insbesondere den pietistischen 
Frömmigkeitsstil (Lüdke 2010:8). Evangelisation, der Versuch „Fernstehende“ für den 
Christlichen Glauben zu gewinnen ist ein besonderes Anliegen dieser Bewegung (Geldbach 
2000:646).  Insbesondere zu Beginn des 20. Jahrhunderts war man überaus evangelistisch 
aktiv (Lüdke 2010:12). Die Bekehrung ist bis heute Grundkennzeichen der Pietisten (:7).  
Ebenso ist die bewusste Gestaltung eines christlichen Lebens (Heiligung) prägend 
(Ohlemacher 1993:729). Gelebte Heiligung äußerte sich dann oft in einem besonderen 
evangelistischen Engagement, konnte aber auch perfektionistische Auswüchse annehmen 
(Lüdke 2010:13).  
Gemeinschaften sind ekklesiologische Ausdrucksformen, welche „innerhalb eines bestimmten 
kirchlichen Umfeldes entstanden sind“ (Abraham 2010:47).  Die Gemeinschaften haben in 
der Regel die Rechtsform eines eingetragenen Vereins und finanzieren sich über freiwillige 
Beiträge der Mitglieder (Ohlemacher 1993:729).  Die Gnadauer Pfingstkonferenz 1888 war 
die erste organisatorische Vernetzung der pietistisch geprägten Gruppierungen (Sarx 
2010:18).  Der Evangelische Gnadauer Gemeinschaftsverband ist das Sammelbecken von gut 
vierzig verschiedenen Gemeinschaftsverbänden, sechs Jugendwerken, zehn theologischen 
Ausbildungsstätten, sieben Missionsgesellschaften und sechzehn Diakonissen-Mutterhäusern 
(Lüdke 2010:14). Die Gemeinschaften stehen historisch gesehen innerhalb der Evangelischen 
Kirche (Abraham 2010:47). So gibt es eine Vielzahl von pietistisch geprägten 
Kirchengemeinden, die nicht organisatorisch in den Gnadauer Verband eingebunden sind 
(Lüdke 2010:14).  Viele „klassische“  Gemeinschaften  wollen bewusst ihren Schwerpunkt in 
der innerkirchlichen Arbeit auf Evangelisation und Gemeinschafspflege setzen (Beyer 
2002:95; Lange 1988:19). Die Gemeinschaften vor Ort, organisiert in einem Bezirks- oder 
Landesverband, verstehen sich häufig als eine „irgendwie andere“ Ausdrucksform der 
evangelischen Kirche (Abraham 2010:47-51; Beyer 2002:95; Ohlemacher 1993:729). 
„Zumindest im Prinzip“ (Abraham 2010:47). Denn viele Gemeinschaften „mussten sich im 
Laufe ihres Bestehens einen Freiraum erringen, und sich finanziell und organisatorisch 
selbstständig machen“ (Beyer 2002:95). So stellen einige ganz beiläufig eine Art 
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Gemeindearbeit zwischen Kirche und Freikirche dar (:95). Der Alte Spruch der 
Gemeinschaftsbewegung „in, mit, aber nicht unter der Kirche behält nach wie vor sein 
Bedeutung. Die Spannung zwischen freikirchlichem und volkskirchlichem Verständnis 
variiert von Ort zu Ort. Das Gemeindeverständnis bzw. die ekklesiologischen Vorstellungen 
der Gemeinschaften sind dabei schwer zu definieren (Beyer 2002:93; Brecht 2002:15-22).  
Auf dieser beschriebenen Grundlage stellt sich die Kurzdefinition für diese Arbeit wie folgt 
dar:  
 Ein Gemeinschaftsverband ist eine organisatorische Gestalt pietistischer Frömmigkeit 
 der Gemeinschaftsbewegung in Deutschland, innerhalb der Evangelischen 
 Landeskirchen. Die zu einem Verband zählenden lokalen  Gemeinschaften sind 
 zahlenmäßig  kleine oder größere,  innerkirchlichere oder freiere, vereinsmäßig 
 organisierte, ekklesiologische Ausdrucksformen ihres Bezirks- oder Landesverbandes. 
 Das Pflegen einer persönlichen Beziehung zu Jesus, ebenso wie gemeinschaftliches 
 Bibelstudium und in an der Bibel orientierter Glaubens- und Lebensstil mit 
 Schwerpunkt  Evangelisation, kennzeichnen diese Gruppe von Menschen.  
 
3.3.2.3 Reich Gottes 
Reich Gottes 
Beim Reich Gottes handelt es sich um einen vielschichtigen Begriff. Er steht im engen 
Zusammenhang mit der Christologie, Ekklesiologie und Eschatologie (Walther 1986:228). 
Der Begriff „Reich Gottes“, im griechischen Gebrauch wird überwiegend bασιλεία του Θεού 
benutzt
70
, ist in der neutestamentlichen Forschung ein wesentlicher Terminus für die 
Verkündigung und das gesamte Engagement Christi  (Merklein 1987:128ff.; Stuhlmacher, 
2007:131ff.; Wilckens 2004:131).
71
 Jesus hat den „Begriff“ des Reiches nirgends ausdrücklich 
erklärend definiert (Koch 2004:157; Moltmann 1994:11). Um die Komplexität der Herrschaft 
Gottes zu beschreiben, bediente sich Jesus inhaltlich ganz unterschiedlicher Gleichnisse, 
Bilder und Metaphern: die Erde, der Trost die Sättigung, die Barmherzigkeit, die Schau 
Gottes, die Gotteskindschaft, das Wachstum, das Festmahl (Ratzinger 2007:88-89; Gutiérrez 
2008:138). „Wer sich auf Jesus einlässt, lässt sich auf das Reich Gottes ein. Das ist 
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 Zur Semantik des Begriffs basileia tou theou merkt Stegemann an, dass sich der Begriff „Gottesherrschaft“ 
besser als  „Reich Gottes“ eignet, da dadurch eher das nicht zeit- oder ortgebundene Herrschen Gottes schon in 
der Gegenwart ausgedrückt wird (2010:312ff.). Eine Auseinandersetzung mit dem Sprachgebrauch des Begriffs 
„Evangelium vom Reich Gottes“, siehe Peter Wolff (1999:110ff).  
71 Küng (1967:59): „Alle Exegeten stimmen heute überein, dass hier das Herz von Jesu Verkündigung schlägt, 
dass die nahe gekommene Gottesherrschaft Mitte und Horizont von Jesu Verkündigung und Lehre ausmacht, 
wie nun immer im Einzelnen die ‚Nähe‘ zu bestimmen sein wird“. 
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unausweichlich so, denn die Sache Jesu, das war und ist das Reich Gottes“ (Moltmann 
1994:11).
72
 Das Reich Gottes ist ein Segen wirkender, geschichtsgestaltender Neuanbruch 
(Lk.16,16), beginnend mit Jesus, mitten in der Weltgeschichte (Schnelle 2007:435; Vicedom 
1975:108+113; Brecht 2009:59).
73
 Die „basileia tou theou“ wird bei Jesus als ein öffentlicher 
Raum oder eine Machtsphäre beschrieben (Mk. 9,47; 10,15; Mt. 5,29) (Schweizer 1975:20). 
In der Tradition Israels handelt es sich um die umfassende Herrschaft Gottes (Schmidt 
1995:282+313; Wilckens 2004:133; Merklein 1983:41), bei der eine ungerechte 
gesellschaftliche Wirklichkeit, in eine gerechte verwandelt wird (Weißenborn 2008:202-203; 
Sobrino 2008:314).
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 N.T. Wright  macht deutlich, dass die Hoffnung der ersten Christen an 
diese jüdischen Hoffnungen anknüpften (Wright 2011:582ff.). Diese jedoch neu im Licht Jesu 
interpretierten, mit einer eindeutigen Richtung: „Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf 
Erden“ (:582-583).75  Der Wille Gottes geschieht umfassend. Doch was ist überhaupt der 
Wille Gottes? Hans Küng folgend, das Wohl des Menschen (Küng 2006:241).
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Jesus hat sein Wirken in den Sinnzusammenhang gestellt: Das Reich Gottes ist jetzt herbei- 
und angekommen (Koch 2004:157). Schröter folgend, kann man davon ausgehen, dass Jesus 
sich selbst als mit einzigartiger Autorität ausgestatteter Repräsentant des Reiches Gottes 
verstanden hat (Schröter 2004:207). Wo Jesus hinkam, da erschien das Reich Gottes mit ihm 
(Reimer 2009:151; Diener 2011:246).
77
 Jesus richtet „die Herrschaft Gottes in bisher nicht 
gekannter Weise auf“ und bringt damit die Herrschaft Gottes „in seiner Person in eine neue 
Phase“ (Weißenborn 2008:207). Diese Herrschaft des Gottes Israels, das Reich Gottes, hat in 
der Geschichte in Jesus schon begonnen (Moltmann 1989:19), auch wenn in den gegenwarts- 
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 Alleine 162-mal kommt der Begriff „basileia“ („König sein, Königtum, Königsherrschaft, Königreich) im Neuen 
Testament vor (Merklein 1983:17). Insgesamt 122-mal kommt er als religiöser Begriff der „basilea tou theou“ 
vor.  90-mal aus dem Munde Jesu (Ratzinger 2007:77). 
73
 N.T Wright ist der Ansicht, dass Jesus sich bewusst war, dass durch sein Wirken „something dramatically new 
was already happening. The day of preparation were over; Israel´s god was now acting in the way he had 
promised of old” (1996:467). 
74
 „Gottes Reich ist nichts anderes, als dass die Menschen die Ordnung des Schöpfers und Gesetzgebers 
verwirklichen. Damit erkennen sie Gott als Herrn und königlichen Regenten an. Böse ist alles, was diese 
Schöpfungsordnung stört, was sich gegen Gott als Gesetzgeber richtet. Deutlich wird immer, dass es um kein 
anderes als um die verwirklichte Schöpfungsordnung geht“ (Berger 2004:288). 
75
 N.T. Wright merkt bei dieser Passage des Herrengebets an: „Die jüdischen Wurzeln dieses Gebets lassen 
keinen Raum für jegliche Gedanken an ein rein abstraktes Königreich, an eine semi-gnostische Flucht in eine 
andere Welt“ (2011:583). Joachim Gnilka zieht ebenfalls bei der Beurteilung dieser Bitte des „Vaterunsers“ den 
Schluss, dass eine sich ausbreitende irdische Herrschaft Gottes diese Erde verwandelt und damit das ersehnte 
Ziel,  das vollendete Reich Gottes, eintritt (Gnilka 2004:144). Gnilka sieht in dieser Bitte jedoch eher den 
zukünftigen Aspekt, des immanenten Reiches  Gottes begründet (:142).  
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 „Gottes Wille von der ersten bis zur letzen Seite der Bibel, zielt auf das Wohl des Menschen auf allen Ebenen, 
zielt auf das definitive und umfassende Wohl, biblisch das „Heil“ des und der Menschen“ (Küng 2006:241). 
77
 Charakteristisch für Jesu Verkündigung der Königsherrschaft Gottes ist gerade deren drängende Nähe, 
welche sich in seinen Worten und Taten und in seiner bloßen Existenz zeigt. Entscheidend neu bei Jesus ist, 
dass er das Reich Gottes nicht mehr nur in der Zukunft erwartet, sondern es jetzt schon als existent betrachtet. 
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Bei einem Blick in die synoptischen Evangelien wird deutlich, dass recht unterschiedliche 
Aussagen zum zeitlichen Reich-Gottes-Aspekt vorliegen und sich diese nicht so ohne weiteres 
harmonisieren lassen (Wolff 1999:72).
79
  Eigentlich muss man von einem Nebeneinander von 
gegenwärtigen und zukünftigen Reich-Gottes-Texten bei den Synoptikern sprechen (Schröter 
2004:205). Das Reich Gottes ist zugleich zukünftig und gegenwärtig (Gnilka 2004:153), 
immanent und transzendent, innerlich und äußerlich wahrnehmbar (Hoffmann/Pschierer 
2009:17). Im ‚Herrengebet„ (Mt. 6,5-15) werden die die zukünftig-eschatologische als auch 
die gegenwärtig-ethische Zeitebene zusammen gebracht (Theißen/Merz 2011:239).
80
 Das 
Gleichnis vom Senfkorn macht deutlich, dass das Senfkorn bereits ausgesät, jedoch die 
Vollendung des Wachstumsprozesses noch aussteht (Schröter  2004:206).
81
 Diese Spannung 
zwischen einem „Schon jetzt“ und „Noch nicht“ kommt sowohl im NT bei Jesus, als auch 
schon im AT, z.B. bei Deuterojesaja, vor (Theißen/Merz 2011:248).  Das Aushalten dieser 
scheinbaren Paradoxien sind das Proprium der Reich-Gottes-Hoffnung (Hoffmann/Pschierer 
2009:17).
82
 Diese Spannung zwischen präsentischer und eschatologischer Wesensart darf 
nicht aufgeweicht werden. 
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  In den sogenannten „Kontrastgleichnissen“  (Mk. 4,3-9.26-29.30-31 oder Mt. 13,33) wird deutlich, wie sich 
für Jesus Zukunft und Gegenwart der Königsherrschaft Gottes zueinander verhalten.   
79
 Die Jesusüberlieferungen enthalten sowohl viele präsentische, als auch futurische Aussagen (Theissen/Metz 
2011:232). Manche bei Theissen/Metz bezeichneten „Erfüllungsworte“ („Die Zeit ist erfüllt“ oder „Die 
Gottesherrschaft nähert sich“) oder „Anbruchsworte“ („Das Reich Gottes ist mitten unter euch“) lassen gar 
keine andere Deutung zu, als dass die Gottesherrschaft im Anbruch und damit gegenwärtig ist (: 234-239). Die 
Übersetzung „inwendig oder innerhalb in euch“ statt „mitten unter euch“ (Lk. 17,21), sorgte und sorgt für viele 
Diskussionen (Wright 1996:469). Denn „inwendig“ gibt dem Königreich eine nur innerliche, im Herzen 
befindliche, nicht reale Identität. Doch „mitten unter euch“ gibt dem Königreich eine gegenwärtige Deutung. 
N.T. Wright geht von einer dritten Möglichkeit aus: „within your grasp“ (innerhalb eurer 
Erfassensmöglichkeiten). „If you had eyes to see”, Jesus seems to be saying, “you could reach out and take hold 
of the new reality that is already at work”. (…) Judgment is coming, and the presence of the kingdom does not 
mean automatic benefits for those who presume upon them as of right. Rather, it means an opportunity to be 
seized while there is still time. We should note that, though this saying emphatically means that the kingdom is 
already present, it also only makes sense if that presence is at least cryptic and hidden”(:469).  Lukas 17,21 
fördert damit nicht unbedingt einen vereinfachten Blick auf eine präsentische Reich-Gottes-Sicht, aber gibt 
damit den Blick frei auf das schwierig wahrzunehmende und langsam herannahende Reich Gottes. Dieser Vers 
zeigt eine differenzierte Verschmelzung aus Gegenwart und Zukunft. 
80
 Theißen/Merz (2011:240) ebenso wie Schwier (2005:894) merken an, dass wohl die beiden „Du-Bitten“ 
eschatologisch und die drei „Wir-Bitten“ präsentisch zu deuten sind.  
81
 Jesus Christus selbst ist es, der das Samenkorn der Gottesherrschaft ausgesät hat und damit einen Prozess 
auslöst (Wilckens 2004:170). Dieser Wachstumsprozess hat seine eigene Dynamik und entwickelt sich quasi von 
selbst (:170). In dem sicheren Wachstum der Saat liegt die Pointe des Gleichnisses von Lukas 13,18+19 (Wolff 
1999:77). 
82
 Bei einem Blick in die synoptischen Evangelien wird deutlich, dass recht unterschiedliche Aussagen zum 
zeitlichen Reich-Gottes-Aspekt vorliegen und sich diese nicht so ohne weiteres harmonisieren lassen (Wolff 
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„Der Hauptpunkt dessen, was Jesus tat, bestand darin, dass er ganz nah in der 
Gegenwart das tat, was er langfristig im Blick auf die Zukunft verhieß“ (Wright 
2011:206). 
Das ganze Engagement und die Verkündigung Jesus stehen im Zentrum dieses präsentischen 
und eschatologischen Reiches Gottes und sind somit der alles andere bestimmende Kern der 
Sendung Jesu (Haslinger 2009:284). Jesu Auftrag ist das Sichtbarmachen dieser 
gegenwärtigen Wirklichkeit unter den Menschen, durch sein Reden und Handeln. Die 
Gleichnisse, Reden, Taten und Wunder Jesu lassen das Wesen des Reiches Gottes entdecken 
und sind erfahrbare Zeichen und Impulse der Hoffnung auf eine andere, gottorientierte Welt 
hin,mitten in unserer Welt (Köhnlein 2009:12-14). Das Wesen des Reiches Gottes in seinem 
zukünftigen und gegenwärtigen Charakter, besteht in einer ganzheitlichen Zuwendung zum 
Menschen (Haslinger 2009:285+286). Das Reich Gottes bringt grundlegende Veränderungen 
der Strukturen dieser Welt, die ohne eine Orientierung an Gott eingerichtet wurden, mit sich 
(Weißenborn 2008:207). Die Veränderungen im Zuge des Reiches Gottes orientieren sich an 
der ursprünglichen Ordnung der Schöpfung Gottes, die wieder aufgerichtet werden soll 
(:202). Insbesondere die Benachteiligten, Notleidenden, am Rand der Gesellschaft Stehenden 
und Armen werden davon profitieren (:203).
83
 Die Praxis der Christen und der Auftrag der 
Kirche ist eine Weiterführung des Auftrages Jesus (Padilla 1986:67), um „dadurch die 
endgültige neue Schöpfung vorwegzunehmen“ (Wright 2011b:226). 
„So wie die Basileia-Botschaft Jesu von der Güte Gottes allen Menschen gilt, denen er 
begegnet, so fordert er auch alle Menschen auf, sich für dieses neue Handeln in der 
Geschichte zu entscheiden und das eigene Leben so zu verändern, dass es zum Dienst 
am Reich Gottes wird“ (Weiß-Flache 1999:262). 
Es geht dabei um die Manifestation des Reiches Gottes und um die Gestaltung der Zukunft, 
orientiert an den Zielen Gottes (Vicedom 1975:114-117). „So wächst und wirkt das Reich 
Gottes mitten in der Welt“ (Berger 2008:52). Wenn Jesus vom Reich Gottes sprach, dann 
sprach er von einem auf der Erde stattfindenden dynamischen Transformationsprozess (u.a. 
Mk. 4,26-32) (Wright 2011:216-220). Dabei orientiert sich das Reich Gottes an der 
ursprünglichen Ordnung der Schöpfung Gottes, die wieder aufgerichtet werden soll (:202).  
“(…) the central themes of the New Testament message of the reign of God, of 
salvation, forgiveness and reconciliation, of freedom, justice and peace were no longer 
                                                                                                                                                        
1999:72). Eigentlich muss man von einem Nebeneinander von gegenwärtigen und zukünftigen Reich Gottes 
Texten bei den Synoptikern sprechen (Schröter 2004: 205). 
83
 So ist für Gutièrrez die Förderung der Gerechtigkeit ein wesentlicher Bestandteil des Evangeliums und damit 
der Verkündigung des Reiches Gottes (2008:140).  
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understood in a privatized way but rather in terms of the transformation of public life 
and society” (de Gruchy 2004:48). 
Denn im jüdischen Denken gibt es die Denkmöglichkeit des „aus-dem-Nichts-Schaffen“ nicht 
(Pokorny/Heckel 2007:266). Gott wird seine von ihm geliebte Schöpfung (Joh. 3,16), die das 
Prädikat „sehr gut“ erhalten hat, nicht vernichten, sondern erneuern (Wright 2009:217).   
 „Creation is so good that God intends to purge it of evil and bring it to perfection. In 
 God´s cosmic plan of salvation, the whole creation is destined for wholeness” (Sider 
 2007:94-95). 
Die biblische Vision von der zukünftigen Schöpfung ist die Runderneuerung des 
gegenwärtigen Kosmos (Wright 2011b:92). Gott möchte die Menschen einladen, sich dem 
begonnenen Veränderungsprozess der Runderneuerung anzuschließen.
84
 
 „Durch das Werk Jesu und die Kraft des Geistes rüstet er (Gott – Anm. d. Verf.) 
 Menschen aus, dabei zu helfen, das Projekt wieder auf die richtige Spur zu 
 bekommen“ (Wright 2011b:221). 
Wenn Christen keine guten Taten und Zeichen des Reiches Gottes in die Welt bringen, dann 
würde das bedeuten, dass wir das Anliegen der rrneuerten Schöpfung Gottes nicht 
unterstützen (Wright 2011:223). Nicht, dass wir denken, wir Menschen könnten bei diesem 
großartigen Werk assistieren (:221): Gott alleine wird das „endgültige Zusammenkommen 
von Himmel und Erde“ und damit „den neuen Himmel und die neue Erde“ erschaffen (:221). 
Sinnvolles Handeln ist immer nur in einem Erwartungshorizont möglich, da sonst alle 
Entscheidungen und Aktionen ins Nichts stoßen (Moltmann 2005:301). So kann die 




„Das menschliche und göttliche Engagement für das Reich Gottes sind aufeinander 




Gott ist Liebe (1. Joh. 4,16). Liebe ist Gottes Beweggrund zur Errettung der Welt (Joh. 
3,16).
87
 Das Reich Gottes ist quasi selbstredend ein Reich der Liebe. „In diesem Reich gilt die 
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 Ausgehend von der bei Matthäus vorliegenden eschatologischen Deutung des Reiches Gottes stellt Luz fest, 
dass diese so präsent ist, dass in der erhofften Zukunft das menschliche Tun verändert wird (Luz 1992:173). 
85
 Mit dem Heiligen Geist sind Menschen fähig der neuen Schöpfung Gestalt zu geben (Weiß-Flache 1999:126). 
86
 Das Wachsen und Sich Entwickeln des Reiches Gottes geschieht mit uns Menschen und nicht ohne uns – und 
doch von selbst (Koch 2004:184). „Der Anfang ist gesetzt, mag er auch unscheinbar, ja winzig erscheinen“ 
(Gnilka 2004:148). 
87
 Die Liebe, das Wesen Gottes, ist der Grund für Gott, aus sich selbst herauszutreten, also in Jesus Christus 
Mensch zu werden und im Heiligen Geist in und durch Menschen zu sein (Berger 2004:77 und 80). Jesus 
verbindet in Markus 12,29-31 das Gebot der Gottesliebe mit dem der Nächstenliebe zu einem einzigen Auftrag 
(Hahn 2005:664). Hans Küng zieht die Schlussfolgerung: „Seither ist es unmöglich, Gott und Menschen 
gegeneinander auszuspielen“ (2006:245). 
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Liebe als das oberste Gesetz (…) und die alles umwandelnde Kraft, als das „Grundgesetz des 
Gottesreiches“ (Makowski 2001:19). Umfassende Befreiung, Erlösung und Beglückung des 
Menschen sowie eine umfassende Harmonie in der Gegenwart Gottes sind Kennzeichen des 
vollendeten Reiches Gottes (Küng 2006:241; Reimer 2009:146).  
In den vorangegangenen Ausführungen wurde deutlich, dass die Orientierungsgröße, 
Begründung und der Maßstab für alles Tun des Christen in der Gesellschaft, 
konsequenterweise, das Reich Gottes ist (Vicedom 1975:114-117, Padilla 1986:61 ff). Der 
Mensch soll von der Zukunft her in die Gegenwart eingewiesen werden (Küng 2006:212). 
Das Reich Gottes darf also keine Vertröstung auf die Zukunft sein (:212). Jürgen Moltmann 
(1989:20) bringt das im Kontext der Diakonie auf den Punkt: 
„Ohne die Reich-Gottes-Perspektive wird Diakonie zur ideenlosen Liebe, die nur 
kompensiert und wiedergutmacht. Ohne die Diakonie wird allerdings die Reich-
Gottes-Hoffnung zur lieblosen Utopie, die nur fordert und anklagt. (…) Mit der Reich-
Gottes-Hoffnung aber muss die Diakonie christlich werden und über soziale 
Kompensationen hinaus zu Ansätzen und Experimenten der Erneuerung der 
menschlichen Gemeinschaft führen.“ 
Diakonisches Handeln und alle Taten der Liebe fördern das Reich Gottes (Makowski 
2001:23). Kirche in all ihren Facetten und Dimensionen ist, ob sie will oder nicht, die 
Gestaltwerdung des Reiches Gottes. Gerade der gemeindliche Wesensvollzug der Diakonie 
trägt dazu bei, Gerechtigkeit in die Welt zu bringen.
88
  
Die bündelnde und konkretisierende Kurzdefinition für den Reich-Gottes-Begriff orientiert an 
der Formulierung Hoffmann/Pschierers (2009:17), ohne jedoch inhaltlich dieser zu 
entsprechen: 
 Das Reich Gottes ist ein emergentes Geschehen, welches durch den Geist Gottes 
 (transzendente Dimension) in der irdischen Wirklichkeit wirkt (immanente 
 Dimension), etwa innerlich als Trost, Hoffnung oder Befreiung und äußerlich als 
 reale Erfahrung von Frieden, Gerechtigkeit, Hilfe und Liebe. Der Machtbereich 
 Gottes  wird hier auf der Welt durch das Wirken seines Geistes,  insbesondere durch 
 das zeugnishafte Wirken der Kirche, zeichenhaft und antizipativ hier und jetzt 
 aufleuchten (präsentische Dimension) bis zu seiner Vollendung in der erneuerten 
 Welt Gottes (futurische Dimension). Diese Transformation hat eine individuelle, 
 soziale, materielle, ökologische und spirituelle Dimension (Faix 2012c:86-89).  
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 N.T. Wright gebraucht neben den Gebieten der Schönheit und Evangelisation „Gerechtigkeit“ als Kürzel für 




„Gesellschaft“ hat sich zum leitenden Grundbegriff für unterschiedliche Formen 
zusammenlebender Gemeinschaften von Menschen etabliert (Herms 2000:825)
89
. Es gibt 
ganz unterschiedliche Definitionen des Begriffs „Gesellschaft“. Manche gehen sogar dahin, 
Gesellschaft als ein gedanklich, konstruiertes Phänomen zu betrachten (Fechtner 2007:91; 
Ortl 1981:161).  Die Gesellschaft ist, ebenso wie die sich ständig in Bewegung findenden 
Menschen, als pulsierender Prozess anzusehen (Elias 1986:121+127; Orlt 1981:161). Dabei 
werden Gesellschaften von Individuen geprägt und gebildet (Elias 1986:121). Die 
Gesellschaft, bzw. einzelne Gruppen und Milieus wirken interpendent auf den Einzelnen oder 
die Einzelne (Orlt 1981:163). Der Mensch wird somit von gesellschaftlichen Eindrücken 
geprägt, denn zunächst einmal ist die Gesellschaft eine dem individuellen Leben vorgegebene 
Wirklichkeit (Berger/Luckmann 2007:65; Herms 2000:826). Andererseits ist Gesellschaft ein 
Produkt menschlichen Handelns (Berger/Luckmann 2007:55+65). „Was in einem Teil der 
Gesellschaft geschieht beeinflusst was in anderen geschieht, und wird wiederum selbst davon 
beeinflusst“ (Joas 1997:21). Das heißt, dass alle gesellschaftlichen Formen sich als Ergebnis 
menschlichen Handeln entwickeln (Herms 2000:825). Die Kirche ist für die Systemtheorie 
ein religiöses Funktionssystem (Fischer 2008:22)
90
. Eine (neben anderen: Wirtschaft, Politik, 
Wissenschaft etc.) soziale Größe innerhalb der Gesellschaft (Fechtner 2007:90-91). „Jedes 
soziale Teilsystem orientiert sich dabei an einem eigenen Leitmedium (Geld, Macht, Glaube 
etc.)“ und bildet damit zusammen das gesellschaftliche System (:91). Soziale Größen von der 
Bedeutung christlicher Kirchen haben ein gesellschaftliches Gewicht (Bosinski 1981:37) und 
wirken in der Gesellschaft als eigenständiger Faktor. Die Gesellschaft in rechter Weise 
aufzubauen, ist neben der Rettung der menschlichen Person, nach dem II. Vatikanischen 
Konzil, der explizite Auftrag der Kirche (Baumgart 2005:369).  
Diakonische Gesellschaftsrelevanz ereignet sich zwischen diesen verschiedenen sich 
gegenseitig durchdringenden Ebenen von Individuum und Gesellschaft (Dechmann/Ryffel 
2006:19-20).
91
 Eine gesellschaftliche Diakonie „fragt nach der Gestalt der zukünftigen 
Gesellschaft und der Stellung der Menschen in dieser. Sie hilft vorzubereiten, dass die 
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 Soziologisch wird nochmal zwischen Gesellschaft und Gemeinschaft unterschieden, wobei letztere sich durch 
eine größere Nähe und Verbundenheit der Menschen und erstere durch eine stärker rationale (zweck-, 
nutzenorientierte) Begründung des Zusammenlebens auszeichnet (Schubert/Klein 2006:121). 
90
 Für die Theologie kann Kirche als von Gott gestiftete und zur „missio Die“ berufene Gemeinschaft definiert 
werden, während die Soziologie sie als Funktionssystem beschreiben kann (Fischer 2008:22). 
91
 Andere Ebenen wie Gruppe, Organisation, Stadtteil einer Großstadt oder Nachbarschaft, gehören vielleicht 
ebenso dazu wie Europa- und Weltgesellschaft (durch die Gründung der EU und durch die Globalisierung) 
(Dechmann/Ryffel 2006:5-6, 19-20). Da diese nicht leicht abzugrenzen oder unbrauchbar für meine Forschung 
sind, habe ich mich für den weiten Raum zwischen Einzelnem und Gesellschaft entschieden.  
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zukünftige Gesellschaft eine „menschenwürdige, am Reich Gottes orientierte, Gesellschaft 
wird (Herrmann 2009:243).“  Beim Einsatz für eine Gesellschaft bzw. die Welt, die dem Plan 
Gottes entspricht, „geht es um mehr als nur um kosmetische Veränderungen des üblichen 
Umgangs der Menschen miteinander“ (Pompey 1997:59).  
Die Kirche hat mit der Bibel eine gestaltende und aufbauende Weisheit geschenkt bekommen 
die es eigentlich unvermeidlich macht, dass Christen diese ins öffentliche Leben einbringen 
(Ford 2007:65). Es handelt sich um eine Wahrheit welche für die Welt relevant ist 
(Storrar/Morton 2004:1).  
„Theology is practiced in face of a plurality of particular publics.(…) theology is done 
in the context of particular publics” (Morton 2004:28).  
Kirche muss sich also somit immer wieder  die Frage stellen, wie sie sich in die lokale und 




Auf dieser Grundlage stellt sich die Kurzdefinition für diese Arbeit, im Kontext eines 
insbesondere lokal gestaltenden Akteurs, wie der untersuchte Gemeinschaftsverband, wie 
folgt dar:  
 In dieser Arbeit soll Gesellschaft als Oberbegriff gemeinsam geteilter sozialer Welt 
 mit ihren unendlich vielfältigen Arten und Erscheinungsformen der Vereinigung und 
 des Zusammenwirkens von Menschen verstanden werden (Fechtner 2007:91; Ortl 
 1981:163).  Gesellschaft ist somit „die Praxis sozialer Beziehungen in konkreten 
 sozialen und kulturellen Räumen“ (Reimer 2009:234). Diakonie erlangt 
 Gesellschaftsrelevanz, wenn sie sich gestaltend in die Strukturen und Planungen der 
 Gesellschaft, das Wohl aller Menschen im Focus, einbringt und versucht diese 
 grundlegend zu verändern. Auf der anderen Seite wird diakonisches Handeln 
 gesellschaftsrelevant, wenn Einzelne sich um die Not einzelner Menschen oder 
 spezieller Gruppen (die Gruppe der  Alleinerziehenden, der Alkoholiker, der 
 Arbeitssuchenden etc.) kümmern. Die Veränderung der Notsituation Einzelner hat 
 direkte verändernde Auswirkungen auf die lokale Gesellschaft. 
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 Der strukturellen und politischen Verantwortung für die Welt nimmt sich insbesondere die öffentliche 
Theologie (Public Theology) an. Public theology „thinks critically“, nicht nur im Bezug auf gesellschaftliche 
Entwicklungen, sondern auch „about the religious and moral values of the societies in which it exists, and 
presents its reflection as a reasoned position (Storrar/Morton 2004:1). “There is always, as Bonhoeffer insisted, 
the need to speak the Word of God here and now in the most concrete way possible out of knowledge of the 
situation (de Gruchy 2004:58).” 
82 
 
3.4 Die Datenerhebung 
Der gesamte Forschungsablauf  und darin eingebettet die Datenerhebung gliedert sich in eine 
größere Anzahl von Einzelschritten. Neben der Vergegenwärtigung einzelner Schritte ist es 
hilfreich den gesamten inhaltlichen und zeitlichen Ablauf mittels eines Forschungsdesigns zu 
fixieren. Ein allgemeingültiges Forschungsdesign gibt es nicht (Wegener/Mikos 2005:172). 
Die Konzeption und Durchführung einer Studie sind eng verknüpft mit der Forschungsfrage 
und den entsprechenden Forschungszielen (:172). Die Umsetzung der Datenerhebung dieser 
Forschung wird im folgenden Abschnitt dargestellt. 
3.4.1 Die Festlegung des empirischen Datendesigns 
Das Forschungsdesign wird vor der eigentlichen Datenerhebung angefertigt. Von den 
zentralen Fragestellungen und dem Zweck der Untersuchung leiten sich jeweils die 
Anforderungen an ein Forschungsdesign ab. Diese habe ich in meinen bisherigen 
Ausführungen ausführlich dargelegt.  Das Forschungsdesign soll eine nachvollziehbare 
praktische Umsetzung der Datenerhebung gewährleisten.  
Das Forschungsdesign dieser Untersuchung teilt sich quasi in die beiden Phasen der 
Datenerhebung und der Datenanalyse auf. Diese Phasen sind eng miteinander verwoben und 
verlaufen nicht streng linear, wie ich sie hier aufgrund einer klareren und übersichtlicheren 






Die bisherigen Erkenntnisse mit einbeziehend und orientiert an der empirisch-theologischen 
Fragestellung und an den daraus resultierenden Entscheidungen, entwickelte sich dieses 
Forschungsdesign. 
Im nächsten Abschnitt wird nun die empirische Datenerhebung der Hauptuntersuchung 
beschrieben. 
 
3.4.2 Die empirische Datenerhebung 
Zunächst wird in diesem Abschnitt eine kurze Übersicht über verschiedene 
Samplingverfahren für qualitative Interviewstudien gegeben. Grundsätzlich wird zwischen 
deduktivem, auch selektivem, (Theorie geleiteten) und induktivem (am Datenmaterial 
Abbildung 7: Forschungsdesign orientiert an Faix (2007:157) 
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orientierten) Vorgehen unterschieden. Anschließend wird die Auswahl der Probanden dieser 
Forschungsarbeit beschrieben. 
 
Im qualitativen Sampling gilt nach Kell/Kluge (1999:39), ebenso wie im quantitativen 
Sampling: „Wie kann sichergestellt werden, dass für die Untersuchungsfragestellung und das 
Untersuchungsfeld relevante Fälle in die Studie einbezogen werden“?  
Ein weit verbreitetes induktives Verfahren zur Fallauswahl (Sampling) ist das theoretische 
Sampling. Dieses wurde im Rahmen der Grounded Theory entwickelt (Strübing 2008:30ff.). 
Der zu Grunde liegende Kerngedanke dieses Samplings ist die Bestimmung und Konzeption 
von Probanden synchron zum Forschungsprozess (Kromey 2009:296). Eine vorherige 
Festlegung aller Probanden findet nicht statt. Vielmehr wählt man parallel zum Stand der 
Analyse und des Theoriebildungsprozesses, anhand zentraler Kategorien der sich 
entwickelnden Theorie, weitere Probanden aus (:296).  
Ein Sampling kann eben auch deduktiv durchgeführt werden, indem man ein bestimmtes 
Probandensetting vor Beginn der Studie festlegt (Strauss 1998:71) und die Daten erst nach der 
Erhebung analysiert werden. Vor der eigentlichen Erhebung werden Variablen auf die als 
relevant erachteten Merkmale festgelegt, welche in dieser Forschung einen ausgewogenen 
geographischen und sozio-politischen Querschnitt liefern sollen. Eine derartige 
Vorgehensweise der Fallauswahl, bei der Untersuchungssituationen, Orte, Personen, Alter, 
Schichtzugehörigkeit und Geschlecht vor der Feldphase festgelegt werden, wird auch als 
selektives Sampling bezeichnet (Kelle/Kluge 2010:50-51). Eine solche Samplingstrategie 
bedarf ausreichender empirischer und theoretischer Kenntnisse über das untersuchte Feld und 
den Forschungsgegenstand (:50).  
Flick deutet einen dritten alternativen Weg an. Er schreibt, dass oftmals auch andere 
Auswahlstrategien z.B. bei der Evaluation institutioneller Praxis angemessener sind (Flick 
2007:262).  
Einen solchen alternativen Weg beschreite ich in dieser Arbeit, da ich die diakonische 
Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes erforschen möchte. Hinzu kommt, dass 
im Rahmen einer solchen MTh-Dissertation eine Anpassung, aufgrund des beschränkten 
Zeitrahmens, der beschränkten Erreichbarkeit und Motivation der Probanden und der 
reduzierten personalen und finanziellen Ressourcen, erforderlich ist.  
Um eine für die Untersuchungsfrage bzw. das Untersuchungsfeld relevante Stichprobe zu 
haben, setze ich ein selektives, jedoch nur gering kriteriengesteuertes Sampling ein 
(Kelle/Kluge 1999:38-39). Im Vorfeld wurde aufgrund der empirischen Kenntnisse der 
Institution – der Verfasser war dort vier Jahre als Gemeindediakon angestellt – ein erster 
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Stichprobenplan erstellt. Die Auswahl der Probanden kann also, orientiert am theoretical 
Sampling nach Strauss, im Laufe der Untersuchung ggf. nochmal verändert werden 
(1998:70). Ziel ist es, das Untersuchungsfeld möglichst breit abzubilden. Dieses selektive 
Sampling widerspricht nicht dem explorativen Charakter der Grounded Theory nach Strauss 
und Corbin (Kelle/Kluge 1999:44). 
 
3.4.2.1 Auswahl der Experten (Probanden) für die Hauptuntersuchung 
Konkret heißt das für das Sampling in dieser Forschung: Erste und begrenzte 
Probandenauswahl aufgrund dreier relevanter Merkmale. Um ein möglichst geographisch 
ausgewogene Untersuchung des Evangelischen-Gemeinschaftsverband Hessen-Nassau e.V. 
zu gewährleisten habe ich Probanden aus allen Regionen des Verbandes ausgewählt. Denn 
aufgrund meines empirischen Vorwissens über die untersuchte Institution ist mir ein 
unterschiedliches ekklesiologisches Grundverständnis bewusst. Die Gemeinschaften in den 
südlichen Regionen sehen sich im Vergleich zum Norden vermehrt außer- als innerkirchlich 
verortet. Dieses äußert sich in einer kritischeren Zusammenarbeit mit der Landeskirche bzw. 
in einer eigenständigeren ekklesiologischen Ausdrucksform. Ein zweites relevantes Merkmal 
ist die Auswahl von Pastoren (im Gemeinschaftsverband Prediger genannt)
93
 als 
„Stellvertreter“ für eine Vielzahl von Akteuren, in diesem Fall Menschen einer lokalen 
Gemeinschaft (Bogner/Menz 2005a:7). Dies hat den Vorteil einer leichteren und sichereren 
Durchführung eines guten Interviews, da die Experten, hier Prediger, es gewohnt sind 
öffentlichkeitswirksam zu agieren (:8). Auch das Dauerproblem der Interviewforschung, die 
Motivation, ist in diesem Fall hoffentlich ebenfalls leichter zu bewältigen. Damit die 
Interviews möglichst zielführend sind und einen guten Einblick in das diakonische Handeln 
der lokalen Gemeinschaften bieten, kommt noch ein drittes relevantes Merkmal zum Tragen. 
Alle Experten sollten mindestens drei Dienstjahre vor Ort tätig sein, damit ausreichende 
Kenntnisse über die Arbeit und das diakonisches Handeln der Gemeinden gewährleistet sind.  
Durch diese wenig kriteriengesteuerte Fallauswahl soll eine unnötige „Vor-Interpretation“ 
möglichst gering gehalten werden.  
Erfreulicherweise wurde das Forschungsvorhaben vom Inspektor und Vorstand des 
Gemeinschaftsverbandes offiziell und mit Wohlwollen genehmigt. Diese guten 
Startbedingungen und mein beruflicher Kontakt zum Feld führten dazu, dass fast allen 
Interviewanfragen von den Probanden positiv beantwortet wurden. Nur zwei Personen 
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 Im Falle von B7 hat das jahrzehntelange Mitglied der Gemeindeleitung und aktueller 1. Vorsitzender des 
EGHN als Experte fungiert, da in dieser Gemeinde zum Erhebungszeitraum die Stelle des Predigers vakant war. 
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erklärten sich nicht oder nur sehr widerwillig zu einem Interview bereit. So konnten erst acht 
Experteninterviews im August und September 2011 durchgeführt werden. Nach der 
Codierung der ersten drei Interviews entschloss ich mich dann mit leicht verändertem 
Fragefokus des Leitfadens noch zwei zusätzliche Interviews Ende September zu führen. 
Insgesamt konnten zehn Experteninterviews in der Hauptuntersuchung analysiert werden.  
Bei 25 Gemeinschaftsbezirken und Gemeinden im Verband wird deutlich, dass diese erste 
Datenerhebung bereits als sehr umfassend bezeichnet werden kann. Insbesondere, wenn man 
die drei Interviews aus der explorativen Vorstudie noch hinzurechnet und wahrnimmt, dass es 
zum Erhebungszeitpunkt nur 21 besetzte Predigerstellen
94
 im Verband gibt. Das Volumen der 
in die Hauptforschung einfließenden Interviews erschien daher als genügend, um 




Dass es zu einer vermehrten Anzahl an Interviewten im Süden kommt, hat seine Ursache 
darin, dass ein Drittel aller Gemeinschaften des Gemeinschaftsverbandes in dieser Region 
liegen.   
 
Die Erstellung des halbstandardisierten Interviews nach Flick (2000) aus der explorativen 
empirisch-theologischen Vorstudie geschah mit Orientierung an  Gläser und Laudel (2009), 
Lamnek (2005) und Helfferich (2010). Die Ausführung der Interviews geschah orientiert an 
Bogner und Menz (2009), Hopf (1978) und Laudel und Gläser (2009). Problemlos und nur 
selten durch marginale externe Störungen unterbrochen, konnten die Experteninterviews vor 
Ort, in den Privatwohnungen der Experten, durchgeführt werden. 
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 Zum Erhebungszeitpunkt gibt in diesem Verband keine Predigerin. Darum konnte in dieser Forschungsarbeit 
auch keine Frau berücksichtigt werden.  
Abbildung 8: Tabelle Probanden der Hauptuntersuchung 
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Bei der Transkription der Interview-Daten
95
 erwiesen sich die in der explorativen empirisch-
theologischen Vorstudie getesteten Richtlinien zur Transkription in Anlehnung Kuckartz, 
Dresing, Rädiker und Stefer (2008: 27ff), ergänzt durch Dresing und Pehl (2011:16-18), als 
grundsätzlich ausreichend. An manchen Stellen waren in den mp3-Aufnahmen der Interviews 
einzelne Wörter kaum oder grundsätzlich nicht mehr verständlich. Diese konnten dann nicht 
transkribiert werden. Für die Analyse der Daten scheinen diese Stellen, bis auf ein oder zwei 
Interviewaussagen, keine Relevanz haben. Grundsätzlich stand bei der Transkription eine 
wortgetreue Wiedergabe im „Original-Ton“ der Aussage im Vordergrund.  Eine unnötige 
„Vor-Interpretation“ sollte durch diese Arbeitsweise vermieden werden. 
Die Daten wurden (Codenummer anstelle des richtigen Personennamens, Auslassung von 




Zur verständlichen Dokumentation des Forschungsprozesses werden in den weiteren Kapiteln 
und Abschnitten wesentliche Ergebnisse dargestellt. Detaillierte Resultate finden sich im 
Anhang dieser Forschungsarbeit.  
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 Die Daten wurden von einer externen Person transkribiert. Diese wurde auf die Wahrung des 
Datengeheimnisses nach § 5
95
 des Bundesdatenschutzgesetzes vom 20.12.1990 (BGBI I S. 2954), zuletzt 
geändert durch Gesetz vom 21. 08.2002 (BGBI I S. 3322) und den Ethischen Richtlinien der UNISA verpflichtet. 
96
 Die Interviewten hatten bis 14 Tage nach dem Interview die Möglichkeit das Interview oder Teile davon 
teilweise oder ganz zurückzunehmen oder Einzelaussagen zu löschen. Ebenso wurden alle über die 
Durchführung auf Grundlage der Bestimmungen des Bundesdatenschutzes der Bundesrepublik Deutschland (§6 
des BDSG
96
) und den ethischen Richtlinien der UNISA informiert. 
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3.5 Die Datenanalyse 
In diesem Abschnitt werden die gesammelten Daten interpretiert und reflektiert mit dem Ziel 
der Theorieentwicklung. Die Forschungsfrage bleibt in diesem Prozess, welcher in den 
Gesamtzusammenhang des ETP eingebundenen ist, immer im Focus der Analyse. In dieser 
Thesis wird die bereits beschriebene Grounded Theory angewendet.  
Die für die Beantwortung der Forschungsfrage wesentlichsten Resultate werden in den 




3.5.1 Erstes offenes Codieren 
Offenes Codieren „eröffnet“ die Forschungsarbeit am Datenmaterial. Beim ersten offenen 
Codieren werden die Interviews Zeile für Zeile durchgegangen und aufgebrochen (Strauss 
1998:57f.) und mittels deduktivem, induktivem und abduktivem Schließen (Faix 2007:161) 
codiert. Den Daten wurden zahlreiche Codes zugeordnet. Dabei wurden sechs konzeptuelle 
Kategorien, abgeleitet vom Fragebogen, verwendet.  Fragen und relevante Beobachtungen 
wurden fortlaufend in Form von unterschiedlichsten „Memos“ (Notizen)98 festgehalten. 
Während des ersten offenen Codierens können verschiedene Subcodes entstehen, welche das 
Datenmaterial weiter konzeptualisieren.  
3.5.2 Ergebnisse des ersten offenen Codierens 
Zunächst wurde, basierend auf dem Interviewleitfaden als Grundgerüst der Untersuchung, das 
unten aufgeführte Kategoriensystem erstellt: 
1. Theologie 
2. Entwicklung diakonischer Praxis 
3. Diakonische Gesellschaftsrelevanz 
4. Praxis diakonischen Handelns 
5. Definition Diakonie 
6. Ekklesiologie 
Um den Prozess des offenen Codierens anzugehen gibt es mehrere Möglichkeiten. Ich habe 
mich für die von Strauss und Corbin vorgeschlagene Methode der Zeile-für-Zeile Analyse 
entschieden (1996:53). Diese detaillierte Art der Analyse hat den Vorteil, die Unter- und 
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 Im Appendix werden die wichtigsten, für die Zielfrage relevanten Ergebnisse detailliert aufgezeichnet. 
98
 MAXQDA 10 verfügt über Funktionen, welche das Einfügen von „Memos“  recht einfach ermöglichen, die das 
unkomplizierte Festhalten von Notizen ermöglichen. 
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Subkategorien direkt aus dem Text heraus zu erzeugen (:53). Es wurden insgesamt 393 Codes 
gesetzt. Orientiert an den sechs Kategorien des Fragebogens (Ekklesiologische Konturen, 
Definition Diakonie, diakonisches Handeln, Gesellschaftsrelevanz, Entwicklung diakonischer 
Praxis und Theologie) und den einzelnen Fragen im Fragebogen, konnten bei diesem ersten 
offenen Codieren 30 Unterkategorien konzipiert werden. Desweiteren entstanden ebenfalls 
sowohl deduktiv, induktiv als auch abduktiv 130 Subkategorien. Diese sehr hohe Anzahl an 
Subcodes erklärt sich dadurch, dass teilweise „In-Vivo“99 codiert wurde. Ebenfalls wurde 
versucht direkt eine Dimensionalisierung der Codes im ersten Codierdurchgang zu erzielen. 
Diese hohe Anzahl an Subcodes wird sich im zweiten offenen Codieren verringern. Zusätzlich 
wurden 31 weitere untergliedernde Eigenschaften gebildet.
100
  
Entsprechend dem ETP kam es in zirkulärer Weise im Verlauf des Codierprozesses zu vielen 
Veränderungen und Entwicklungen. Folgende Ergebnisse des ersten offenen Codierens waren 
zur Beantwortung der Zielfrage relevant:  
 
 Alle durch den Interviewleitfaden vorgegebenen Hauptkategorien konnten beibehalten 
werden, da die Interviews ausreichend Datenmaterial lieferten. Jedoch wurde bei einer 
Kategorie, beeinflusst durch die gegebenen Antworten und die entsprechend verteilten 
Codes, die Bezeichnung von „Ekklesiologie“ in „ekklesiologische Konturen der Ev. 
Gemeinschaften“ geändert.  
 
 Unter der neu entstandenen Unterkategorie „diakonische Motivation“ wurden die 
Subkategorien „Gottes Liebe“, „Dienst“, „bibl. Gehorsam“, Mittel zur 
Evangelisation“, „Jesusnachfolge“ und „Gemeindewachstum“ gebildet, um die 
Ergebnisse der Befragten zuordnen zu können.   
 
 Ebenso musste bei der Unterkategorie „Engagement im Gemeinwesen“ die 
Subkategorie „Kein Engagement“ eingeführt werden, da es bei vier der zehn 
Gemeinschaften kein konkretes Engagement in den Ort hinein gab.  Bei dieser 
Unterkategorie „Engagement im Gemeinwesen“ wurden bei der Subkategorie 
„Gemeindeengagement“ überraschenderweise eine Kategorie „Fest (Dorf,-Bürgerfest) 
gebildet.  
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 Passende oder sehr symptomatische Formulierungen oder Wörter der Interviewten wurden als Kategorie 
verwendet. 
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 Nachdem von einigen Interviewten zur Definition des Begriffs Diakonie nur sehr vage 
Aussagen gemacht wurden, entstand bei der Hauptkategorie „Definition Diakonie“ die 
Unterkategorie „unkonkret“.   
 
Passend zur Forschungslogik der zirkulären Datenanalyse der Grounded Theory habe ich, 
orientiert an Jaeggi, Faas und Mruck (1998:7f.), jedem Interview einen Leitsatz zugeteilt. 
Meistens bestand dieses Motto aus einem aussagekräftigen Originalsatz des Interviews, 
welches den - mit Blick auf meine Forschungsfrage - Grundgedanken am deutlichsten 
akzentuiert. Als Beispiel für ein solches Interview-Motto soll hier  das Interview B4 
aufgeführt werden:  
 
Motto: Also bei uns wesentlich ist sicherlich der Gottesdienst am Sonntag und als zweites über 
praktisch soziales Engagement versuchen, Leute zu erreichen.   
 
Interview_B4_txt 
Erstellt am 08.09.2011 
4  - B4: Also bei uns wesentlich ist sicherlich der Gottesdienst am Sonntag und als 
zweites in den Leuten vorhanden schon auch ein missionarisches Anliegen durchaus in, bei 
einigen, die wirklich in (Stadt) Menschen, die bisher mit dem Evangelium kaum erreicht worden 
sind, diese Menschen erreichen wollen und dabei auch ein soziales Anliegen haben über 
praktische, soziale, praktisch soziales Engagement versuchen, Leute zu erreichen.  
 
 
Daneben habe ich alle Interviews in einer ersten Memo zusammengefasst. Als Beispiel für 
eine solche inhaltliche Zusammenfassung soll hier das Interview B13 angeführt werden: 
B13 - INHALTLICHE ZUSAMMENFASSUNG: 
Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt bei der Auslegung der "heiligen Schrift" und in 
geistlicher Erbauung. Im Fokus der Gläubigen liegt die Predigt im Sonntagsmorgengottesdienst. 
Daneben sind für Ältere die Bibelstunde und für 35-50jährige der Hauskreis wichtig. Mit dem 
Ziel Menschen "in die Gemeinde/Gemeindehaus zu holen" (also nicht in erster Linie zum 
Gläubigen zu führen), engagieren sich z.Zt. viele in zwei punktuellen Projekten mit "Komm-
Struktur" (Kindermusical und Bücherwoche). Es gibt kaum Kontaktflächen der Gemeinde nach 
außen. Dies geschieht nur über die Beziehungsebene - die spärlichen persönlichen Kontakte 
der Gemeindemitglieder. Die meisten Außenkontakte hat das hinzugezogene Predigerehepaar. 
Je älter, desto weniger Kontakte bestehen. Im Jugendkreis gibt es ebenfalls "Komm-
Strukturen". Über die natürlichen Beziehungen aus der Schule oder privatem Umfeld kommen 
tatsächlich Jugendliche zu dem entsprechenden Gemeindeangebot.  
Diakonie wird als "Hilfe an Hilfebedürftigen" verstanden. Dabei ist Hilfe insbesondere eine 
materielle oder finanzielle Gabe. Diakonie ist zwar praktisch, aber wird distanziert und wenig 
nah am Menschen gelebt. Insgesamt handeln die Menschen in dieser Gemeinschaft kaum 
diakonisch. Ein diakonisches Engagement auf der Meso- oder Makroebene besteht nicht. Auf 
der Mikroebene geschieht diakonisches Handeln im Rahmen einer nachbarschaftlichen 
Diakonie untereinander. Der Interviewte stellt dieses Verhalten in einen engen Zusammenhang 
mit den Beziehungsproblemen untereinander und den wenigen Außenkontakten. Es gibt ganz 
grundsätzlich eine eher passive diakonische Bereitschaft. Werden Einzelne konkret auf eine 
Hilfe angesprochen, ist man zu entsprechendem Hilfehandeln bereit. Andere haben jedoch 
wenig "diakonische Empathie". 
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Um das diakonische Handeln zu fördern, lebt der Prediger mit seiner Frau zusammen eine 
sporadisch nachbarschaftliche Diakonie der Gemeinde vor. Ab und an gibt der Prediger  
Impulse in Predigten. 
Finanziell unterstützt die Gemeinde keine diakonischen oder strukturell engagierten 
Organisationen. Sporadisch lässt man Missionsgesellschaften Spenden zukommen.  
Eine Stadtteildiakonie oder irgendein Engagement zum Gemeinwohl gibt es nicht. So reicht die 
Außenwahrnehmung von "die Betseelische" bis zu "keiner Wahrnehmung".  
Das Reich Gottes wird insbesondere individuell verstanden und somit nur auf Christen 
beschränkt. Es ist verborgen und wird plötzlich irgendwann sichtbar. Der Gemeinde kommt die 
geistliche Prägung und Wissensvermittlung der Gläubigen zu.  
Daneben haben viele ein dualistisches Weltverständnis. Die "Welt" wird negativ gesehen. Eine 
Verantwortung für diese Welt ist aufgrund der apokalyptischen Eschatologie nicht vorhanden. 
Die Verantwortung für die Menschen und die Schöpfung kommt alleine Gott zu.  
 
Diese beiden Schritte waren bei der ersten Analyse des Materials sehr hilfreich und haben 
geholfen, die Interviews aus einer Art „Gesamtschau“ zu betrachten. 
3.5.3 Ergebnisse des zweiten offenen Codierens 
Im Verlauf des zirkulären Bearbeitungsprozesses kam es bei der Durchführung des zweiten 
offenen Codierens zu einigen Veränderungen und Entwicklungen. Nach diesem zweiten 
offenen Codieren wurden 479 Codes, also 85 Codes mehr, gesetzt. Desweiteren wurden die 
Unterkategorien von 30 auf 19 verringert. Auch die Subkategorien wurden von 130 auf 101 
reduziert. Manche Unterkategorien als auch Subkategorien waren während des ersten offenen 
Codiervorgangs deduktiv angelegt worden. Diese wurden wieder heraus genommen, da ihnen 
auch beim zweiten offenen Codieren kein Code zugeordnet wurde. Andere Unter- und 
Subkategorien wurden aufgelöst, da die vorgenommene Differenzierung für die Zielfrage 
nicht mehr als relevant erachtet wurde. Zu manchen anderen Subkategorien dagegen wurden 
weitere Differenzierungen vorgenommen. Im Folgenden werden die wesentlichsten und 
umfänglichsten Änderungen kurz dargestellt:  
 Unter der Hauptkategorie „Theologie“ wurde die Subkategorie „Relevanz des RG in 
der Gemeinde“ aufgegeben und  unter „Reich Gottes“ – welches im ersten offenen 
Codieren noch „Reich Gottes Definition“ benannt wurde – einsortiert.  Die 
Subkategorien der vier Unterkategorien „Eschatologie“, „Kern Botschaft 
(Evangelium)“,  „Reich Gottes“ und „Gewichtung Evangelisation und Diakonie“  
wurden teilweise neu sortiert und oft mit neuen, verstärkt deduktiven Codenamen 
versehen. Aus den vorher sechs Subkategorien der Unterkategorie „Kern Botschaft 
(Evangelium)“ wurden nun zwei: „koinonitisch“ und „individuell“. Die sieben 
Unterkategorien der Subkategorie „Eschatologie“ wurden auf fünf reduziert. Diese 
Unterkategorien bekamen teilweise auch neue Bezeichnungen.  
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 Während die Unterkategorie „Hemmende Faktoren“ nur aus zwei Subkategorien 
(„Widerstand“ und „Hindernisse“)  mit vielen zugeordneten Codes bestand, wurden 
diese aufgebrochen und in insgesamt 21 Subkategorien differenziert. Dabei konnten 
den meisten Kategorien zwar nur ein oder zwei Codes zugeordnet werden, aber die 
inhaltliche Differenzierung erschien mir für die weitere Analyse der Daten 
zweckdienlicher zu sein. Überraschend für mich war die Mannigfaltigkeit der 





Abbildung 9: Codebaum Unterkategorie „Hemmende Faktoren“  
 
 Die Hauptkategorie „diakonische Gesellschaftsrelevanz“ wurde nun in 
„Gesellschaftsorientierung“ umbenannt, da die generierten Aussagen weniger 
diakonisches Engagement als vielmehr einem sehr allgemeinen 
gesellschaftsorientierten Feld entstammen. Interessant wahrzunehmen war die 
Entwicklung der Unterkategorie „Relevantes Engagement im Gemeinwesen“. Dort 
wurden der Subkategorie „Kein Engagement“ die meisten, neun Codes, zugeordnet. 
Gefolgt von der Subkategorie „Fest“ mit sieben Codes. Nur zwei Subkategorien 




 Die nach dem ersten offenen Codieren aus vier Unterkategorien bestehende 
Hauptkategorie „Ekklesiologische Konturen“ wird nun nur noch durch die beiden 
„Ziele der Gemeindearbeit“ und „Schwerpunkt der Gemeindearbeit“ unterteilt. Die 
Unterkategorie „Außenwahrnehmung“ wurde bei positiven Aussagen der 
Unterkategorie „Fördernde Faktoren“ und die mehrheitlich negativen Auffassungen 
„Hemmende Faktoren“ zusortiert. Ebenso wurden die Codes der Unterkategorie 
„binnenzentrierte Absonderung“  den Subkategorien der Unterkategorie „Hemmende 
Faktoren“ zugeordnet. Aufschlussreich wahrzunehmen war, dass 13 Codes der 
Subkategorie „martyria (Bekennen/Verkündigung)“ zugeordnet werden konnten, 
während jedoch keine Aussage der Probanden der „diakonia (Gutes Tun an Indiv. & 
Gesellsch.)“ als bewusstem Schwerpunkt der Gemeindearbeit zugeordnet werden 
konnte. 
 Die Hauptkategorie „Praxis diakonischen Handelns“ wurde grundsätzlich neu 
untergliedert, da die nach dem ersten offenen Codieren gesetzten Unterkategorien für 
zu wenig Klarheit und Differenzierung sorgten. Während beim ersten offenen 
Codieren noch die drei Subkategorien „Makro-, Meso- und Mikroebene“ diese 
Kategorie untergliederten, wurde diese im zweiten offenen Codieren in die beiden 
Subkategorien „private Akteure“ und „Gemeinde als Akteur“ abgeändert. Dort wurden 
dann Unterkategorien der „Makro-, Meso- und Mikroebene“ zugeordnet. Die 
deduktiven Kategorien dieser Hauptkategorie habe ich orientiert an Zellfelder 
(2010:220-221) und Steinkamp (1985:18-25) entwickelt. Dabei konnte manchen 
theoretischen Kategorien kein Code zugeordnet werden. Trotzdem habe ich die 
Kategorien beibehalten, damit ich bei der weiteren Analyse vielfältigen Bereiche  
diakonischen Handelns als Bezugspunkte habe.  
 
Insgesamt wurden den Hauptkategorien „Entwicklung diakonischer Praxis“, 
„Gesellschaftsrelevanz“ und „Praxis diakonischen Handelns“ die meisten Codes zugeordnet. 
Der Codebaum
101
 zeigt deutlich, dass die Hauptkategorie „Praxis diakonischen Handelns“ mit 
ihren vielen Unterkategorien und Subcodes die am meisten ausdifferenzierte Hauptkategorie 
ist. Dabei hatte die Subkategorie „kein diakonisches Engagement“ auf der Mesoebene in der 
Unterkategorie „Gemeinde als Akteur“ die meisten Codes. Bei der Unterkategorie „private 
Akteure“ waren dies die Subkategorien „innergemeindliche Nachbarschaftsdiakonie“ auf der 
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 Der komplette Codierbaum des zweiten offenen Codierens kann im Appendix unter C 2.2 (S.398) 




Makroebene und „durch Hauptamtliche“ auf der Mesoebene. In der Hauptkategorie 
„Entwicklung diakonischer Praxis“ gibt es in der Unterkategorie „hemmende Faktoren“  
deutlich mehr Codes, als bei „fördernde Faktoren“. Die Hauptkategorie „Definition Diakonie“ 
ist nur relativ gering differenziert und hat die wenigsten Codes zugeordnet bekommen. Die 
meisten Codes (16) einer Unterkategorie des gesamten Codebaums wurden der 
Unterkategorie „martyria“ in der Hauptkategorie „ekklesiologische Konturen“ zugeordnet. In 
der Hauptkategorie „Gesellschaftsrelevanz“ wurden der Kategorie „kein Engagement“ die 
meisten Codes zugeordnet. Anhand dieser kurzen übersichtsartigen Zusammenfassung der 
augenscheinlichsten Ergebnisse des Codebaums lässt sich sagen, dass Diakonie keine zentrale 
Rolle innerhalb der Gemeinden spielt.  
 
3.5.4 Dimensionalisierung durch Subkategorien und nach „Gewichtungen“  
In einem weiteren, das Codesystem verändernden Schritt, wurden weitere Subkategorien 
unterhalb vieler Unterkategorien gebildet. Die jeweiligen einzelnen Codes oder ggf. auch 
Subcodes wurden in diese „dimensionalisierenden“ Subkategorien eingeordnet. Diese 
Dimensionalisierung wurde da vorgenommen, wo eine inhaltliche Gewichtung möglich und 
relevant erschien. Aufgrund der Dimensionalisierung hat sich der Codebaum weiter verändert. 
In zwei Hauptkategorien wurde eine Unterkategorie neu hinzugenommen. Eine Subkategorie 
wurde verschoben. Aus der Hauptkategorie „diakonische Entwicklung“ wurden die 
Subkategorien „positive bzw. negative Außenwahrnehmung im Ort“ der Hauptkategorie 
„Gesellschaftsorientierung“ zugeordnet. Denn eine solche vermutete Wahrnehmung der 
Menschen des Ortes sagt viel über die Gesellschaftsorientierung einer Gemeinde aus. Ein 
negatives Bild hemmt, ein positives Bild fördert die diakonischen 
Entwicklungsmöglichkeiten. Der veränderte Codebaum nach der Dimensionalisierung kann 
im Anhang unter C 2.3 eingesehen werden. 
Dieser Schritt der Dimensionalisierung durch Subkategorien brachte folgende exemplarische 
Auswirkungen. Am Beispiel der Unterkategorie „Relevantes Engagement im Gemeinwesen“ 










Nach dem zweiten offenen Codieren: 
 
 
Nach der Dimensionalisierung102: 
 
 
Die Unterkategorie „Wahrnehmung von Not“,  in der sich vorher unsortiert 11 Codes befanden, 




                                                 
102
 Dabei kam es auch gelegentlich, wie in diesem Fall, zu einer Umbenennung von Subkategorien. So wurde 
hier aus der Subkategorie „Kein Engagement“ „inexistent“ um dadurch eine begrifflich aufeinander 





Die Unterkategorie „Eschatologie“ stellte sich vor der Dimensionalisierung wie folgt dar: 
 
 
Dann wurden die Dimensionen „positiv, neutral und negativ“ als sortierende Subkategorien 
hinzugenommen und zwei zusätzliche differenzierende Unterkategorien angelegt. 
 
 
Ebenso hat das Dimensionalisieren bei der Subkategorie „Reich Gottes“ stark verändernde 
Auswirkungen. Grundsätzlich hat das Reich Gottes, wie bereits erwähnt, eine präsentische, 
futurische, transzendente, individuelle und weltweite Dimension. So wird den meisten 
Antworten nicht bloß eine sondern zwei oder mehr Dimensionen zugeordnet. Doch bei fast 
allen Verständnisformen hat eine, Dimension mehr Gewicht als die anderen. Darum wurde 
den dimensionalisierenden Subcodes ein tendenziöser Charakter, durch die Verwendung des 
Begriffs "insbesondere", gegeben.  
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Nach dem offenen Codieren: 
 
Bei dieser Ebenengestaltung erschien es sinnvoll die Ausdifferenzierung bezüglich einer 
kompakteren Dimensinionalisierung zu reduzieren: 
 
 
Diese vier exemplarischen Darstellungen sollen die Auswirkungen der Dimensionalisierung durch 
die dimensionalisierenden Subkategorien verdeutlichen. 
Waren viele sehr affine, aber doch nicht deckungsgleiche Aussagen in einer Kategorie 
zusammengefasst, wurden diese Codes mit Hilfe von MAXQDA 10 „gewichtet“. Diese 
Gewichtungsfunktion von MAXQDA 10 erlaubt es festzulegen, in welchem Grad dieses 
bestimmte codierte Segment das von der Kategorie Gemeinte zum Ausdruck bringt. Durch die 
Gewichtung wird quasi ein Relevanzscore zugewiesen (MAXQDA10 2011:107). Vergeben 
wurden Gewichtswerte pro Aussage zwischen 1 und 100.
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Beispielhaft soll an dieser Stelle die Dimensionalisierung nach Gewichten anhand des 
Subcodes „Verstärkte Öffnung“ der  Untergruppe „Fördernde Faktoren“ verdeutlicht werden. 
Die einzelnen Gewichtsstufen wurden dabei aus den zugeordneten Codes dieser Kategorie 
„Verstärkte Öffnung“ heraus entwickelt. Dabei wurde die Gewichtung wie folgt festgelegt: 
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 Voreingestellt wird von MAXQDA der Wert 0 festgelegt. Alle Codes mit dem Wert 0, im Bezug auf das 






Anhand unterschiedlich gewichteter Aussagen stellt sich das entsprechend wie folgt dar: 
 





Code: Entwicklung diakonischer Praxis/Fördernde Faktoren/Verstärkte Öffnung  
 
Denn wie sollen Menschen Christen werden, wenn sie keine Christen kennenlernen. (?Denn 
irgendwie?) muss man den Menschen separieren, absondern, dann hat man eine Parallelgesellschaft 
und sind damit auch außen vor und erreichen damit auch keinen. Und das Bewusstsein ist ist schon 
einfach, ist gewachsen einfach in der (?Richtung?), in der Beziehung, ist auf einem guten Weg. 
 
 
Text: B 7 
Gewicht: 60 
Position: 38-38 
Code: Entwicklung diakonischer Praxis/Fördernde Faktoren/Verstärkte Öffnung  
 
Aber was ich sehr positiv finde, ist, von dieser introvertierten Gemeinde, im Pietismus ist es eine 
Gemeinde geworden, die offener ist für, auch für anders denkende, auch für Menschen und mehr 
einfach die Liebe allgemein zu den Menschen ausstrahlt. Also wenn wir in der Weihnachtsfamilie mal 
13 Nationen hatten an einem Heiligabend, ja und oder wenn wir, ja, wenn wir einfach diesen Kidsclub 
mit Straßenkindern machen oder diesen Brunchgottesdienst, wo die Leute (??) werden und einige nur 
zum Essen kommen. Ich denke, dass wir in dieser Stadt, mit den wenigen Kräften, die wir haben, 
einen angenehmen Geruch verbreiten. Das, und das hat sich positiv geändert, ja. 
 
Text: B 4 
Gewicht: 85 
Position: 54-56 
Code: Entwicklung diakonischer Praxis/Fördernde Faktoren/Verstärkte Öffnung  
 
B4: Und auch dies Essen-und-Wärme-Projekt, das ist auch Stadtgespräch geworden. Dass die 
(Gemeinde) an Weihnachten offen ist für diese Leute und sich da engagiert, das ist ein Zeichen 
geworden in der Stadt, was man schon gesehen hat.   
 
I: Ja, das glaube ich.  
 
B4: Und auch die ehrenamtlichen Mitarbeiter, die sich da stark engagieren. Das ist nicht mehr zu 
übersehen. Also wir sind wieder dabei in die Stadt zu gehen. Es wird ganz entscheidend auch sein, 
glaube ich, was die Gemeinde für einen Nachfolger findet für mich. Das ist auch nicht unerheblich 
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  „Position“ gibt an, an welcher Stelle sich die jeweiligen Textstellen im entsprechenden Interview bei 
MAXQDA 10 befinden. 
Abbildung 10: Tabellarische Darstellung der Gewichtung innerhalb eines Subcodes. Hier: Subcode „Verstärkte Öffnung“ 
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dabei, denn vieles habe ich durchaus gegenüber Widerständen durchgeboxt in der Gemeinde, wo 
dann aber im Nachhinein die Gemeinde ein Aha-Erlebnis gekriegt hat. 
Diese Dimensionalisierung am Beispiel der Kategorie „verstärkte Öffnung“ zeigt auf, dass es 
ganz unterschiedlich diakonische und gesellschaftsrelevante Strukturen innerhalb der 
einzelnen Gemeinschaften gibt. Diakonische Gesellschaftsrelevanz bedingt eine Öffnung der 
gemeindlichen Strukturen und Kontaktflächen der Gemeinde in den Ort hinein. Je höher der 
Gewichtungswert in dieser Kategorie ausfällt, desto stärker sind die gesellschaftsrelevanten  
Verknüpfungsstrukturen entwickelt.  
Nach der Gewichtung codierter Segmente aus wenigen Kategorien, aufgrund des stark 
differenzierten Codebaums, folgt als nächstes die lexikalische Analyse, deren Befunde im 
nachfolgenden Abschnitt gezeigt werden. 
 
3.5.5 Die lexikalische Analyse 
Für die Textexploration ist die lexikalische Suche ein geeignetes Analysetool von MAXQDA 
10 (Kuckartz 2007:120). Durch dieses Verfahren bekommt man die Möglichkeit, in den 
Texten oder in bestimmten Gruppen von Texten nach dem Vorkommen bestimmter 
Stichworte oder Wortkombinationen zu recherchieren. Kuckartz empfiehlt, eine 
Suchrecherche ohne eine bestimmte Auswertungskategorie vor Augen zu haben (2007:121). 
Ebenso ermutigt er, in dieser ersten explorativen Auswertungsphase folgende quantitative 
Aspekte zu eruieren: Welche Worte kommen vor, in welchen Texten? Wie häufig? Dadurch 
lassen sich Zuordnung und Häufigkeit zu verschiedenen Probanden sowie 
Textzusammenhänge sichtbar machen.  
Um nicht einen verfälschten Eindruck bzw. falsche Zahlen zu produzieren, habe ich speziell 
für diese lexikalische Analyse alle Texte von den Fragen und Aussagen des Interviewenden 
bereinigt, so dass nur noch der reine Text der Befragten in der lexikalischen Analyse 
vorkommt. Das bringt jedoch den Nachteil mit sich, dass nur die Häufigkeiten insgesamt und 
bezogen auf einzelne Interviews analysiert werden können. Signifikanzen in Bezug auf 
bestimmte Kategorien lassen sich dadurch natürlich nicht herausarbeiten.  
Insgesamt zählt MAXQDA in den 10 „bereinigten“ Interviews 39 463 Wörter, mit 5294 
verschiedenen Worten. Insgesamt fiel auf, dass das Wort Diakonie nur 85-mal vorkommt. Die 
Adjektive „diakonische“, „diakonisch“  und  „diakonischen“ werden nur 20-, 18- bzw.  9-mal 
verwendet. Die im engen Sinnzusammenhang stehenden Worte „helfen“ und „Hilfe“ kommen 
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50- bzw. 43mal vor. „Jesus“ bzw. „Christus“, als religiöse Orientierungsperson, wird in neun 
von zehn Interviews, insgesamt 53-mal bzw. 28-mal erwähnt. 
Anschließend habe ich bestimmte Begriffe in einer Art Cloud (Wortwolke) zum Kontext von 
besonders relevanten Begriffen dieser Arbeit deduktiv zusammengestellt. Viele der 
ausgewählten Begriffe wurden verwendet. Manche fanden aber nur eine marginale bis 
überhaupt keine Verwendung.  
Wortwolke „Diakonie“105 
 
Abbildung 11: Verkürzte Tabelle zu Schlüsselbegriffe im Kontext von  „Diakonie“ 
In einem Gespräch mit diakonischem Schwerpunkt ist die Verwendung und Benutzung 
bestimmter Wörter zu erwarten.  In den  gesamten Interviews werden manche „diakonischen“ 
Begriffe relativ wenig bzw. überhaupt nicht verwendet. In einzelnen Interviews kommen 
selten Begriffe aus dieser Wortwolke vor. So werden im gesamten Interview B6 nur 
insgesamt 15 (inkl. Mehrfachnennung einzelner Worte) dieser diakonischen Schlagwörter 
verwendet. In B10 werden dagegen 73mal Begriffe aus dieser Cloud verwendet.  
In B6 wird Diakonie ganz allgemein mit „einfach Menschen im Sinne Gottes zu dienen, zur 
Verfügung stehen“ definiert. Diese sehr vage und wenig differenzierte Definition spiegelt sich 
im Interview und in der geringen Verwendung von Begriffen aus dem diakonischen Kontext 
wider. So wird nur zweimal das Wort „Diakonie“ und nur einmal das Adjektiv 
                                                 
105
 Die vollständige Wortwolke ist im Appendix unter C 2.4 (S. 407-409) einsehbar.  
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„diakonischen“ verwendet. Diakonie ist kein Arbeitsbereich der Gemeinde wie zum Beispiel 
Kinder- und Jugendarbeit. Dagegen ist die Diakonie bei B10 bewusster Praxisvollzug der 
Gemeinde. Und so verwundert es nicht, dass in diesem Interview sehr häufig Begriffe 
(insgesamt 73mal werden Begriffe aus der Wortwolke verwendet) wie „Diakonie“, 
„diakonisch“, „Not“, „Liebe“, „Hilfe“, „helfen“ und „Begleiten“ vorkommen. Diese 
Häufigkeit und die grundsätzliche Verwendung der „diakonischen Begriffe“ geben einen 
ersten Hinweis auf die Implementierung von Diakonie in die Strukturen der Gemeinde. Dass 
in keinem der Interviews der Aspekt „soziale Verantwortung“ thematisiert wird, gibt ebenfalls 
einen Hinweis auf ein geringes Bewusstsein für eine gesellschaftliche Verantwortung. 
 
Wortwolke „ekklesiologische Ausprägung“106 
Diese Wortwolke „ekklesiologische Ausprägung“ verdeutlicht nochmal eindrücklich, was 
durch das offene Codieren schon sichtbar geworden ist. In den Gemeinden hat der 
Gottesdienst einen vorrangigen ekklesiologischen Stellenwert. Andere Grundvollzüge wie 
„Gemeinschaft“ oder zum Bereich „martyria“ zählende Praxisformen wie Bibelstunden, 
Hauskreise oder missionarische Aktivitäten, haben an Bedeutung verloren. Zumindest werden 
Sie in den Interviews nicht explizit erwähnt. In der praktisch-theologischen Interpretation gilt 





Dieser Themenbereich „Gesellschaftsrelevanz“ hat in den Gemeinschaften seinen 
Schwerpunkt in punktuellen, losen Kontaktflächen insbesondere von Privatpersonen. Die sehr 
seltene Erwähnung des Wortes „Politik“ und die fehlende Benutzung des Begriffs „sozialer 
Verantwortung“ deutet darauf hin, dass der Bereich der politischen Diakonie oder 
Gemeinwesendiakonie nur gering im Blickfeld der Gemeinschaften ist. Fehlende 
„Kooperationen“ bzw. „Zusammenarbeit“  belegen zusätzlich dieses Ergebnis. Dieser Bereich 
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 Die tabellarische Darstellung Wortwolke „ekklesiologische Ausprägung“ kann im Anhang unter C 2.4 (S.407) 
eingesehen werden.  
107
 Diese Analyse erfolgt in 4.4.2, 4.4.6 und teilweise auch in 4.4.5.  
108
 In Abschnitt 4.3.7 wird dieser Aspekt betrachtet.  
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Bereits bei der groben Durchsicht der Häufigkeiten und der Schlüsselbegriffe sind 
Ausprägungen und Merkmale dieses Interviews, wie oben dargestellt, deutlich geworden.  
3.5.6 Code-Matrix Browser 
Der Code-Matrix-Browser bietet auf einem graphischen Weg die Anzeige von 
Codehäufigkeiten für eine bestimmte Auswahl von Texten. Quasi auf einen Blick lässt sich 
die genaue Anzahl von Codierungen in einzelne Kategorien, Unter- und Subkategorien für 
jedes einzelne Dokument ersehen. Durch die Größe der Punkte, als Variante auch Quadrate, 
oder durch Zahlen wird die Häufigkeit der Codes dargestellt. Aus dieser graphischen 
Darstellung lässt sich ablesen, wo es kategorieübergreifende Auffälligkeiten gibt, welche ggf. 
beim axialen Codieren vertieft werden können.109 
 
Aufgrund des relativ stark ausdifferenzierten Codesbaums konnten interessante Häufungen 
insbesondere für Unterkategorien herausgearbeitet werden. So fällt zum Beispiel auf, dass bei 
B9 mehrere Codes bei „privater Akteur“ gesetzt wurden, jedoch bei „Gemeinde als Akteur“ 
nur ein Code bei „keine diakonische Aktivitäten“ im Bereich „Mesoebene“. Ebenfalls 
auffällig ist die Verteilung der Codes  in den Unterkategorien „hemmende-“ und „fördernde 
Faktoren“. So gibt es nur einen Code bei „fördernde Faktoren“, der in Subkategorie 
„Wünsche/Tendenzen“ gesetzt wurde. Dagegen acht Codes im Bereich „hemmende 
Faktoren“. Im Interview B12 sind mit dreizehn Nennungen besonders viele Codes in der 
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 Die Gesamte Ergebnisgrafik des Code-Matrix Browser ist im Anhang unter C 2.5 (S.410) bzw. in einer 
separaten Excel-Datei dargestellt. 
Abbildung 12:  Auszug der Ergebnisse des Code-Matrix Browser 
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Unterkategorie „hemmende Faktoren“  gesetzt worden. Gleichzeitig wurde dazu passend ein 
Code in der Subkategorie „keine gezielten Maßnahmen“ der Unterkategorie „bewusste diak. 
Förderung“ gesetzt. Bei B13 wurde ein Code bei der Subkategorie „apokalyptische 
Eschatologie“ gesetzt, aber kein einziger Code bei der gesamten Hauptkategorie 
„Gesellschaftsrelevanz“. Ebenfalls wurden bei B13 in der Hauptkategorie „Praxis 
diakonischen Handelns“ insgesamt nur vier Codes gesetzt. Davon zwei in „kein Engagement“ 
und „kein diak. Gemeindeengagement“. In Interview B10 wurde dagegen in der Kategorie 
„Eschatologie“ ein Code bei einer konkret-optimistischen Zukunftshoffnung „Gemeinschaft 
mit Gott ohne Not“ gesetzt und insgesamt jeweils sieben Codes bei „Gesellschaftsrelevanz“ 
und „Gemeinde als Akteur“ auf der „Mesoebene“. Ebenfalls hat B10 und auch B6 jeweils drei 
gesetzte Codes bei „langfristig“ beim Subcode „Gemeinde als Akteur“. Alle anderen haben 
einen oder überhaupt keinen Code (B8, B9, B13).  Bei B8 wurde in der Unterkategorie 
„Parusie Christi“ und „präsentische RG Eschatologie“ bei „Eschatologie“ gesetzt. Die 
Gemeinde ist als „Akteur diakonischen Handelns“ und bei „relevantes Engagement im 
Gemeinwesen“ jeweils nicht aktiv.  
In allen Interviews sind mindestens eine oder mehrere (bis zu drei) Textsequenzen dem Code 
„innergemeindliche Nachbarschaftsdiakonie“ zugeordnet. Ausnahme: B11. Dort wurde 
überhaupt kein Code in die Unterkategorie „privater Akteur“ gesetzt. Ebenfalls in der 
Unterkategorie „Gemeinde als Akteur“  wurden nur drei (4)110 Codes gesetzt. Weiterhin fällt 
auf, dass die Interviews B6, B7, B9 und B10 alle keinen Code bei „bewusste diak. Förderung“ 
haben.  
Für meine weitere Forschung scheint es lohnenswert zu sein insbesondere die Korrelation 
zwischen Eschatologie und gesellschaftlichem Engagement bzw. diakonischen Handeln 
genauer zu analysieren.  
 
3.5.7 Code-Relation-Browser  
Der „Code-Relation-Browser“ von MAXQDA 10 visualisiert, welche Codes sich bei den 
ausgewählten Dokumenten wie häufig überschneiden. Es lässt sich durch diese grafische 
Darstellung relativ leicht ablesen, welche Codes miteinander in Beziehung stehen. Je größer 
die Knoten der Matrix, desto mehr Überschneidungen sind in allen Dokumenten bzw. den 
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 Insgesamt wurden vier Codes gesetzt. Ein Code bei „kein regelmäßiges Engagement“. Darum wurde dieser 
Code nur indirekt mit in die Korrelation einbezogen.  
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aktivierten vorhanden. Aus dieser grafischen Darstellung lässt sich wesentlich besser als aus 
einer Zahlenmatrix mit einem Blick ablesen, welche Codes miteinander assoziiert werden. Es 
lässt sich also ein Zusammenhang vermuten, wenn es zu einer vermehrten Korrelation 
zwischen zwei Kategorien kommt. In der Analyse ergaben sich jedoch aufgrund des stark 
ausdifferenzierten Codebaumes keine signifikanten Korrelationen. Bedingt aussagekräftige 
Überschneidungen (zwei bis sechs Überschneidungen) bestehen in Folgenden Zusammenhängen: 
 
 Vier von sieben, welche Diakonie als „Mittel zur Evangelisation“ sahen, haben als 
ekklesiologischen Schwerpunkt „martyria“ (Bekennen/Verkündigung).  
 Bei vier von fünf Codes, bei denen die „eigenen Bedürfnisse“ im Vordergrund stehen, 
welches als die diakonische Entwicklung hemmend zugeordnet wurde, gaben als 
Definition für Diakonie „Hilfe für Hilfsbedürftige“ an.  
 Wer „Evangelisation und Diakonie“ bei der Gewichtung nicht trennen wollte, der 
definierte Diakonie als „Hilfe für Hilfsbedürftige“ mit „evangelistischem 
Hintergedanken“. 
 Wer bei „Gewichtung Evangelisation und Diakonie“ die Evangelisation stärker gewichtet 
hatte, der unterstützte auf der „Makroebene“ in der Hauptkategorie „Praxis diakonischen 
Handelns“ „missionarische Projekte“.  
 Wer eine „sündenfokussierte“ Kernbotschaft hat, der hat auch eine „spirituell-
individuelle“ Sicht vom Reich Gottes.  
 Wer als „hemmenden Faktor“ bei „Milieuhürde“ einen Code hat, der hat auch mindestens 
einen bei „innergemeindlicher Nachbarschaftsdiakonie“. 
 Wer bei „eigene Bedürfnisse stehen im Vordergrund“ einen Code hatte, der hat auch einen 
bei „fehlender Bereitschaft“.  
 Sieben von acht, die in der Hauptkategorie „Diakonische Praxis“ einen Code bei „durch 
Hauptamtliche“ hatten, bei denen wurde auch ein Code bei „Wahrnehmung von 
Not/diakonische Sensibilisierung“ in der Unterkategorie „fördernde Faktoren“ gesetzt. 
Interessant war, dass es keine Korrelation gab zwischen privater Akteur „durch 
Hauptamtliche“  und der bewussten diakonischen Förderung durch „Vorleben“. 
 Wer einen Code bei „privatem Engagement von Gemeindemitgl.“ hat, der hat als 
Gemeinde „kein Engagement“ im Gemeinwesen gezeigt.  
 Alle, welche als Schwerpunkt der Gemeindearbeit „liturgia“ hatten, bei denen wurde auch 
ein oder sogar mehrere Codes bei „martyria“ gesetzt. 
 
Die Korrelation zwischen „liturgia“ und „martyria“ wird bei der praktisch-theologischen 
Interpretation  des Gemeindeverständnis der Gemeinschaften im Kontext der Forschungsfrage 
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zu berücksichtigen sein. Ebenso liefert die Korrelation zwischen den „eigenen Bedürfnissen“ 
und der „fehlenden Bereitschaft“ in der Unterkategorie „hemmende Faktoren“ einen Hinweis, 
dass diese Gemeinden zu sehr nach dem Leben „in der Gemeinde“ und zu wenig nach den 
Nöten „außerhalb“ fragen. Die Analyse mit dem „Code-Relations-Browser“ war ansonsten für 
die weitere Forschung wenig ergiebig.
111
 
Durch Anwendung des Code-Relations-Browsers und des Code-Matrix-Browsers konnten 
bereits einige kategorieübergreifende Auffälligkeiten herausgearbeitet werden. Daran wird im 
anschließenden axialen Codieren angeknüpft, indem Codes nach inhaltlichen Gesichtspunkten 
miteinander verbunden werden.  
 
3.5.8 Axiales Codieren 
Das axiale Codieren ist ein eigener neuer Codiervorgang. Es geht dabei mehr um ein 
Verbinden und Ordnen als um ein Neucodieren. Im Prozess des axialen Codierens merkt man, 
dass sich bestimmte Muster und Beziehungen zwischen Kategorien wiederholen. 
Unterschiedliche Kategorien werden in diesem Vorgang miteinander in Verbindung gesetzt 
(Lampert 2005:520). Es entsteht ein recht locker gespanntes Netzwerk von inhaltlichen 
Beziehungen (Faix 2007:93).  
Das axiale Codieren beginnt damit, dass von der Zielfrage her oder den Kategorien des 
offenen Codierens Phänomene ausgewählt werden
112
.  
„Beim axialen Kodieren werden die Subkategorien mit Hilfe des sogenannten 
paradigmatischen Modells mit der jeweils zugehörigen Kategorie in Beziehung gesetzt 
(Strauss & Corbin 1996:78).“  Mit Hilfe des paradigmatischen Modells wird systematisch 
über die Daten neu nachgedacht und sie werden anschließend in sehr komplexer Form 
miteinander in Beziehung gesetzt (1996:78). Durch den Prozess des axialen Codierens sollen 
Schemata, also mehrfach auftauchende Beziehungen zwischen Eigenschaften und 
Dimensionen von Kategorien, präziser untersucht werden. Bei der Anwendung des 
Codierparadigmas geht es nicht darum, Daten in ein vorgefertigtes Format zu zwängen. 
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 Der Code Relation Browser kann im Appendix unter C 2.6 (S.410) bzw. in einer separaten Excel-Datei einge-
sehen werden.  
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 Ein Phänomen kann entweder eine bedeutsame Kategorie sein, die schon durch das offene Kodieren 
gewonnen wurde. Oder ein Phänomen kristallisiert sich durch das Vergleichen der beim offenen Kodieren 




Sondern vielmehr soll der Blick des Forscher für das Spektrum möglicher Eigenschaften und 
Dimensionen, die zu einer Kategorie führen, geschärft werden (Lampert 2005:521).   
Kompakt stellt sich das paradigmatische Modell so dar (Strauss & Corbin 1996:78): 
 
Abbildung 13: Paradigmatisches Modell in Anlehnung an Strauss und Corbin (1996:78ff.) 
In der Mitte steht das Phänomen, die zentrale Idee oder das Vorkommnis, zu dem Handlungen 
und Interaktionen in Beziehung stehen, das ursächliche Bedingungen hat und das in einen 
Kontext eingebettet ist und aus dem dann entsprechend Konsequenzen folgen.  
Bei der Grounded Theory geht es bei der Datenaufbereitung und -analyse darum, eine Vielfalt 
an Perspektiven einzubeziehen und stets auf Unerwartetes gefasst zu sein. Bei der bis dato 
erfolgten Analyse konnte ein „unerwartetes Phänomen“ herausgearbeitet werden. 
Normalerweise handelt es sich bei dem Phänomen um eine zentrale Aussage der 
Forschungsfrage. In diesem Falle handelt es sich um das Phänomen der „Eschatologie“. 
Dieses „unerwartete Phänomen“ hat direkte Konsequenzen auf  die diakonische 
Gesellschaftsrelevanz, dem zentralen Thema der Forschung. 
Während der einzelnen Analyseschritte stieß der Forscher auf den Zusammenhang von 
eschatologischen Vorstellungen und gesellschaftsrelevanten Gemeindeaktivitäten. Besonders 
auffällig waren dabei auf der einen Seite das Interview (B13) mit der am klarsten 
verbalisierten apokalyptischen Eschatologie und der geringsten Gesellschaftsrelevanz. Auf 
der anderen Seite das Interview (B10), in welcher eine recht ausgeprägte diakonische 
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Gesellschaftsrelevanz vorhanden ist. Dort hat man zugleich das positivste eschatologische 
Bild.  
 
Das „Phänomen“, das Vorkommnis, zu dem Handlungen bzw. Kategorien in Beziehung 
stehen, ist die Eschatologie, die religiös begründete Zukunftshoffnung der Menschen in den 
unterschiedlichen Gemeinschaften. Wie sich aus dem offenen Codieren ergab, steht entweder 
die Parusie Christi oder eine vom dispensationalistischen Prämilleniarismus geprägte 
chiliastische oder apokalyptische Eschatologie im Vordergrund. Aber auch eine eher 
präsentische Reich Gottes Eschatologie wird ebenso erwähnt wie das Bild von einer 
multikulturellen Gemeinschaft mit Gott (koinonitische Eschatolgie). Diese unterschiedlichen 
Vorstellungen wurden den drei Bereichen positive, neutrale und negative Eschatologie 
zugeordnet.  
Die „kausale/ursächliche Bedingung“ für das Phänomen der Eschatologie entsteht durch die 
theologischen Grundannahmen der Gemeinschaftsbewegung. Dieses pietistisch-evangelikal 
geprägte Weltbild zeigt sich in diesen Interviews am Reich Gottes Verständnis. Das Reich 
Gottes wird insbesondere futurisch, auf die Kirche begrenzt oder rein individuell und meist im 
persönlich-innerlichen Kontext transzendent und dann auch präsentisch verstanden. Das 
vollendete Reich Gottes wird in keinem der Interviews dezidiert als zukünftige Hoffnung 
genannt.  
Das Phänomen der Eschatologie wird im „Kontext“  einer eher binnenzentrierten und wenig  
offenen Kultur der Gemeinschaften beschrieben. Eine zentrale Lebensäußerung ist die 
Gemeinschaft untereinander. Eine „Ghettoisierung“, oft fehlende Kontakte außerhalb der 
Glaubensgemeinschaft, Milieuhürden und eine Abgrenzung „zur Welt“ kennzeichnen, mit 
unterschiedlicher Ausprägung, diese Kultur. In städtischen Gemeinden kommt verstärkend 
der außerhalb oder am Rande der Stadt gelegene Wohnort der Gemeindebesucher hinzu.  
„Intervenierende Bedingung“ ist der Schwerpunkt der Gemeindearbeit. Die 
ekklesiologische Ausrichtung wird von zwei der vier Wesensmerkmalen der Kirche 
dominiert.  Liturgia (Gottesdienst) und martyria (Bekennen/Verkündigung) bilden bis auf eine 
Ausnahme, diese umfasst alle vier Dimensionen, die Schwerpunkte der Gemeindearbeit.  
Die Ziele der Gemeindearbeit sind die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“,  welche 
sich im Nacheifern eines Frömmigkeitsideals, Bekehrung einzelner Menschen oder der 
allgemeinen Weitergabe des Evangeliums äußern. Desweiteren streben Gemeinschaften an, 
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dass Menschen in die Gemeinde kommen, man als „gelesene Bibel“ wahrgenommen wird, 
oder dass die Gemeinschaft der Gläubigen gemeinsam in die Ewigkeit kommt.  
Die „Konsequenzen“ aus der eschatologischen Sicht zeigen sich einer vorhandenen oder 
mehrheitlich geringen bzw. fehlenden Gesellschaftsrelevanz. Diese zeigt sich in kulturellem, 
kollektiv-vernetzendem, evangelistisch-pädagogischem, ethischem, theologischem oder, wie 
hier in dieser Forschungsarbeit, diakonischem Engagement der Gemeinde zum Wohle der 
Gesellschaft.   
Vereinfacht können diese Zusammenhänge in einem nach Strauss und Corbin adaptierten 















Abbildung 14: Codierparadigma adaptiert nach Strauss und Corbin (1996:78ff.) 
Nach diesem Codierparadigma wurden die zehn Interview bearbeitet und inhaltliche 
Phänomene herausgegriffen und in den beschriebenen axialen Zusammenhang gestellt. Die 
drei Typen der eschatologischen Zukunftsvorstellungen (positiv, neutral, negativ) sollen zuvor 
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Die Interviews lassen sich in drei Formen eschatologischer Ausprägung unterscheiden. Es 
haben sich Interviews mit negativ-apokalyptischer, unterschiedlicher neutraler und positiv-
hoffnungsvoller  Eschatologie herauskristallisiert
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. Die Gesellschaftsrelevanz lässt sich grob 












Abbildung 15: Tabelle Phänomen und Konsequenzausprägungen axiales Codieren 
Die Interviews wurden diesen drei eschatologischen Prägungen zugeordnet. Im weiteren 
Verlauf wird hier exemplarisch aus jeder Gattung jeweils ein Interview dargestellt.
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 Alle 
anderen Interviews können einem dieser drei exemplarischen Interviews zugeordnet werden. 
Dabei kam es in den einzelnen Zuordnungen zu speziellen Ausprägungen und Mischformen. 
Die Besonderheiten der einzelnen Interviews werden separat dargestellt.  
 
 
                                                 
*Die Interviews B7 und B11 gehören aufgrund der eschatologischen Prägung in die entsprechende Gattung. 
Jedoch die diakonische Gesellschaftsrelevanz konnte nicht eindeutig den Konsequenzausprägungen „markant“  
bzw. „mäßig“ zugeordnet werden. B7 gehört bezüglich der Konsequenzausprägungen in die Gruppe „mäßig“ 
und B11 in „minimale“ diakonische Gesellschaftsrelevanz. 
113
 Durch das axiale Codieren erfolgt damit eine Vorarbeit für eine ggf. spätere Typenbildung.  
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 Als „minimal“ wurden Gemeinden bezeichnet, welche sich nicht im Gemeinwesen engagieren und es nur 
ggf. durch das diakonische Handeln Einzelner im privaten Umfeld zu einer minimalen diakonischen 
Gesellschaftrelevanz kommt. Als Gemeinden mit „mäßig“ diakonischer Gesellschaftsrelevanz wurden solche 
bezeichnet, die punktuell durch einzelne Projekte diakonische Verantwortung übernehmen. Als „profiliert“ 
gelten diejenigen Gemeinden, welche einzelne diakonische Projekte oder regelmäßige diakonische 
Arbeitsbereiche auf der Makro- oder Mesoebene anbieten. Ein Interesse und eine Offenheit für die Nöte der 
Menschen des Ortes besteht. Eine detailliertere Charakterisierung erfolgt beim selektiven Codieren unter 4.5.9. 
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 Im Appendix unter C 2.7 können die gesamten Ergebnisse des axialen Codiervorgangs eingesehen werden.  
Interviews 
B5, B8, B9, B12, 
B13 




















Eschatologie: negativ-apokalyptische Zukunftserwartung, 
minimale diakonische Gesellschaftsrelevanz – Interview B13 
Das „Phänomen“: apokalyptische Eschatologie 
Apokalyptische Eschatologie sieht die Welt vor dem Abgrund. Die Entwicklung der 
Gesellschaft befindet sich in einer Abwärtsspirale. Eine solche, im Kontext des 
dispensationalistischen Prämillenialismus
116
 verwurzelten Eschatologie, nimmt jedes Zeichen 
hereinbrechenden Unheils als Schritt wahr, der die Parusie Christi näher bringt. Die Welt 
muss sich "schlecht" entwickeln, denn so zeichnet es ja biblische Prophetie vor. Christen 
können nur wenig oder keinen Einfluss auf die Entwicklung der Welt nehmen.  Eigene soziale 
Verantwortung wird nur bedingt gesehen. Gott wird sich schon kümmern. Auf die Frage, was 
für eine eschatologische Zukunftshoffnung die Menschen in dieser Gemeinde auf die 
Entwicklung der Welt haben, antwortet der Interviewte: „Ja, die ist entsprechend dem 
dualistisch, ihrem dualistischen Verständnis, ist die natürlich brutal und man distanziert sich 
dann eben im gleichen Atemzug und im gleichen Gedanken, Atemzug. (…) Also man könnte 
das so beschreiben: In Proportion zu ihrer kritischen Sicht der Welt und dem damit 
einhergehenden kritischen Weltende, massiv kritischen Weltende, beobachtet man eine 
Distanz. Auf der anderen Seite auch wieder in Verhältnis dazu, man möchte schon Einfluss 
nehmen, aber attestiert sich selbst wenig Selbstverantwortung. Das ist ganz wichtig. Also 
die... Man hat das, man hat das in Gottes Hand gelegt. Das ist ein bisschen, für mich ist das, 
man kann sagen fatalistisch. Also da (??) Ansatz: "Ah, Gott macht das schon irgendwie. Wir 
haben ja doch keinen Einfluss." Man sieht sich da viel zu wenig in dieser, in diesem Prozess 
des Weltendes in Verantwortung.“ 
 
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  dualistisches Weltbild und spirituell-individuelles 
Reich Gottes Verständnis 
Die evangelikale Theologie äußert sich in einem Dualismus, der zwischen Welt und 
„pietistische Frömmigkeit“ strikt unterscheidet. „Man trennt aber praktisch zwischen, ich sag 
mal evangelikalen oder pietistischen Frömmigkeitsstrukturen und eben nicht 
Frömmigkeitsstrukturen. Damit ist die Welt gemeint. Man hat ein sehr dualistisches Bild an 
der Stelle.“  Das Reich Gottes wird in erste Linie spirituell-individuell, im Kontext der 
Heilsgemeinde, gedeutet. Es geht „in erster Linie immer um sie“ selbst. Das Reich Gottes 
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 Das evangelikale Christentum, zu dem insbesondere die Gemeinschaftsbewegung zählt, hat vielfach 
eschatologische Überzeugungen des dispensationalistischen Prämillenialismus übernommen (Lüdke 
2009b:162-163). Dispensationalistische Theologie hat in vielen deutschen Freikirchen und Kirchen Verbreitung 
gefunden (Baltes 2012:30) 
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wird nur am Rande auf die Gemeinde bezogen. Das Reich umschließt auch die Welt, „weil 
das Reich Gottes findet in der Welt auch statt“. Doch es ist ein ungewisses „Mysterium“ von 
dem man nur ein vages Wissen hat. Es „bleibt verborgen, gemäß Luther, bis zum Ende der 
Welt. Da wird es offenbar.“ Aber hauptsächlich ist das „Reich Gottes (…)etwas, was nur auf 
sie zu beziehen ist.“  
Der „Kontext“: binnenzentrierte Kultur 
„Das Problem hier in (B13) ist ganz stark das, dass die Leute, von denen man eigentlich (?) 
ihres Alters denken müsste, die die hätten mehr Kontakte, haben sie leider aber nicht. Das ist 
das Problem, dass sie wenig Freundschaften pflegen, externe Freundschaften (…)“.  Doch 
diese verschlossene Kultur zeigt sich auch bei der älteren Generation. „…so jetzt kommen wir 
zu den Älteren, dass die Älteren das auch nie so gelernt haben, nach außen zu gehen, zu 
evangelisieren und damit einhergehend einfach Beziehungen zu knüpfen.“ So wird die 
Gemeinde am Ort nur von älteren Bürgerinnen und Bürgern als „Betseelische“ 
wahrgenommen. „Und das drückt ja ganz viel aus, nämlich die Inaktivität. Man ist 
zurückgezogen in seinem Raum.“ Die jüngeren Generationen nehmen die Gemeinschaft eher 
überhaupt nicht wahr. „Die Gemeinschaft bis heute... Bis heute ist noch im Prinzip dieses, 
dieser dieses Vorurteil meines Erachtens gerechtfertigt. (...) Das begründen sie mit ihrem 
Verhalten, mit ihrer Passivität. Ja.“  
 
Die „Intervenierenden Bedingungen“:  Auslegung der heiligen Schrift (martyria) 
Die Menschen aus B13 werden geistlich geprägt in einer stark die Grunddimension 
„martyria“ betonenden Gemeinde. „Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit entspricht dem 
klassischen Gemeinschaftsdenken, -verhalten, nämlich die Konzentrierung auf die Auslegung 
der heiligen Schrift. Das ist der Kernpunkt. Mittlerweile verändert sich da was. Aber 
trotzdem, vom Schwerpunkt ist es die Verkündigung, also die, der Umgang mit dem Wort 
Gottes.“  
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Menschen kommen in die Gemeinde 
Dass B13 kaum Außenkontakte in den Ort hinein hat, spiegelt sich auch in den Zielen der 
Gemeindearbeit wider. Durch die Veranstaltungen möchte man „Außenstehende erreichen“, 
um diese „Leute immer in das Gemeindehaus führen“ zu können. Es geht weniger um die 
Ausbreitung des Reiches Gottes, als vielmehr um das Wachstum der eigenen Gemeinde. 
„…ja doch letztlich ist immer das Ziel, letztlich ist das Ziel natürlich, dass die Gemeinde 
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Zuwachs hat.“  Neben diesem Hauptziel ist es ebenfalls Aufgabe der Gemeinde, die gelebte 
persönliche Frömmigkeit zu unterstützen. „Ein gegenseitiges Bestätigen in der Frömmigkeit.“  
Die „Konsequenzen“: Minimale Gesellschaftsrelevanz 
Auf die Frage „Bringt ihr euch zum Wohle der Stadt irgendwie ein?“ wird die deutliche 
Antwort gegeben: „Ich wüsste, ich kenn kein Beispiel.“ Diakonisches Handeln findet nur 
untereinander statt. Eine Diakonie, die sich an bedürftige Menschen im Kontext der 
Gemeinde oder des Ortes richtet, gibt es nicht. „Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in 
der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt wird, dann sind das persönliche 
Beziehungsgeflechte, die untereinander einander helfen. Nach außen gerichtet findet es gar 
nicht statt.“ 
 
Evaluation weiterer Interviews aus der Gruppe negativ-apokalyptische Eschatologie: 
minimale diakonische Gesellschaftsrelevanz 
 
Ein ähnlich negativ-apokalyptisches Phänomen wie bei B13 wird auch in den Interviews B12, 
B9, B8 und B5 deutlich. Auch bei ihnen wirkt eine insbesondere negativ-apokalyptische 
Zukunftshoffnung prägend. Besonderheiten werden im Folgenden kurz skizziert. 
Besonderheiten B12: 
Die meisten Gläubigen rechnen mit einem von Gott herbeigeführten Weltuntergang, welcher 
dann zu einer Neuschöpfung führt. Das Reich Gottes Verständnis ist hier insgesamt eher 
ambivalent. Zum einen wird es gleichgesetzt mit der Ewigkeit. Zum anderen wird Reich 
Gottes als eine Art „Rettungsraum“ gesehen, in den man sich hineinbegibt und dann versucht 
in diesem zu bleiben.  Das Reich Gottes spielt insgesamt im Leben der Gläubigen und beim 
Bau der Gemeinde keine Rolle. Zentraler Schwerpunkt der Gemeindearbeit ist die 
Verkündigung und Vertiefung des christlichen Glaubens. Ziel aller Veranstaltungen im 
Kontext der Gemeinde ist es, Menschen zur Umkehr zu Christus zu rufen. Aufgrund dieser in 
martyria und liturgia liegenden Konzentriertung der Gemeindearbeit gibt es bisher noch kein 
konkretes Engagement im Gemeinwesen. Die anderen gemeindlichen Aktivitäten haben 
Vorrang. So ist auch Diakonie kein Anliegen der Gemeinde. Einzelnen, wenigen Menschen 







In B9 redet man nicht dezidiert von einem unumgänglichen Untergang der Welt. Doch gefühlt 
befindet sich die Welt in einem Abwärtstrend. Insbesondere das Schwinden einer christlichen 
Ethik und Moral wird als negativ empfunden. Im religiösen Bewusstsein dieser Menschen 
hofft man dann auf die Wiederkunft und das Gericht Jesu, wodurch mit einem Schlag alles 
Negative beseitigt wird. Es besteht in dieser Gemeinde bei manchen eine Art ethisch bzw. 
moralisches „Überheblichkeitsdenken“. So demonstriert man gegen Abtreibung, als Akt der 
Ermahnung, ohne die Nöte der Menschen ausreichend wahrzunehmen. Kontaktflächen in den 
Ort hinein sind spärlich. Das Reich Gottes wird bei den meisten Christen nicht präsentisch, 
sondern rein futurisch verstanden. So wird das Reich Gottes quasi gleich gesetzt mit der 
Ewigkeit in der Gegenwart Gottes. Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt, ganz klassisch für 
Gemeinschaften, auf den Bibelstunden und, wie bei den anderen Interviews auch, bei den 
Gottesdiensten. Klarer Fokus der Gemeindearbeit liegt auf einem zahlenmäßigen Wachstum. 
Es geht darum, dass die Besucher sich in irgendeiner Art und Weise in die gemeindlichen 
Strukturen einbinden lassen. Ein Engagement im Gemeinwesen oder eine Wahrnehmung 
sozialer Verantwortung findet in dieser Gemeinde nicht statt. Eine diakonische Arbeit gibt es 




Eine eher passive Eschatologie ist bei den meisten vorherrschend. „Wir können es ja eh nicht 
bestimmen. Wir können es eh nicht beeinflussen - so ungefähr.“ Eine Mitverantwortung zur 
Gestaltung der Welt wird daher nicht gesehen. Bei der jüngeren Generation besteht eine eher 
präsentische Reich Gottes Hoffnung mit zaghaften Auswirkungen auf den Alltag (Fairtrade 
etc.).  Reich Gottes hat bei den meisten jedoch eine rein futurische Bedeutung. „Das macht 
Gott. Das kommt irgendwann mal (…) Ja, das fällt vom Himmel". Über Jahrzehnte war eine 
Theologie der Abgrenzung prägend, so dass man erst langsam wieder beginnt Kontaktflächen 
aufzubauen. „Also ich glaube, dass der Schwerpunkt darin liegt, jetzt global betrachtet, also 
bezirksglobal, dass das Bibelstunden sind im Wesentlichen, also jetzt, auf den ganzen Bezirk 
bezogen.“ In der Stadt jedoch liegt der Schwerpunkt eher auf Kleingruppenarbeit und 
Gottesdiensten. Handlungsweisend ist ein missionarischer Auftrag, welcher sich auf die 
Verkündigung beschränkt.  Aber auch dieser einseitige Missionsauftrag wird gegenüber der 
Stärkung und Festigung des eigenen persönlichen Glaubens nachrangig beurteilt. „Aber 
tendenziell würd ich sagen, vom Gros der Leute her, von der Prägung her von den Älteren 




In B8 gibt es keine diakonischen Aktivitäten oder Arbeitsbereiche von Seiten der Gemeinde. 
„Da ist nichts bei uns, da sind sie bei uns nicht so tätig. Also mehr, mehr im privaten Rahmen, 
würd ich sagen.“ Das Gemeinwesen hat man kaum im Blick. Privat gibt es Einzelne, welche 
sporadisch in ihrem privaten Umfeld soziale Verantwortung übernehmen. 
Besonderheiten B5: 
Der Interviewte B5  lebt in der Endzeit. Die Welt entwickelt sich negativ und so sehnt er sich 
danach das „Jesus endlich kommt und all dem ein Ende setzt, das wäre gut. Ich wünsche mir 
das.“  Ob der Interviewte mit seiner Meinung die Meinung aller vertritt, da ist er sich nicht 
sicher. Aber er vermutet, dass viele ähnlich denken. „Das Reich Gottes ist nicht an die 
Mitgliedschaft unserer Gemeinde gebunden, auch nicht an die Mitgliedschaft in der Kirche.“ 
Das Reich Gottes wird primär als ein Ober- bzw. Sammelbegriff für alle Gläubigen 
verstanden. So ist es stringent, dass die Aufgabe der Gemeinde im Reich Gottes darin besteht, 
dass „dort Menschen zum Reich Gottes dazukommen“. In dieser Gemeinde besteht ein 
einseitiges, auf die Weitergabe des Wortes beschränktes, Missionsbewusstsein: „Aber das ist, 
ich denke das ist unser Auftrag, unser Kernauftrag, das Evangelium weiterzugeben. Und da 
müssen wir gucken: Wie kriegen wir das wirklich so hin, dass die Menschen es auch hören 
wollen.“  Dieses hat jedoch insbesondere zum Ziel, dass Menschen in die eigene Gemeinde 
kommen. „Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt auf den Gottesdiensten“. In B5 gibt es 
eine mäßig diakonische Gesellschaftsrelevanz. Die Kinder- und Jugendarbeit wird hier, im 
Gegensatz zu allen anderen Gemeinden, bewusst als diakonische Arbeit genannt. Weitere, 
bewusst von der Gemeinde geförderte oder organisierte diakonische Arbeiten in Makro- bis 
Mikroebene, gibt es nicht. Eine private, insbesondere innergemeindliche 
Nachbarschaftsdiakonie wird praktiziert. Ein bewusstes gesellschaftliches Engagement 
geschieht über die alle zwei Jahre stattfindende Müllsammelaktion "Saubere (Stadt)“.   
 
Eschatologie: neutrale Eschatologie – zunehmende 
diakonische Gesellschaftsrelevanz – Interview B6 
Das „Phänomen“:  Christus der himmlische Retter 
Die Parusie Christi, die „Wiederkehr“ bzw. „Wiederkunft“ Jesu in der Zukunft, ist 
Schwerpunkt der Eschatologie. „Also von der Bibel her ist, haben wir, haben wir einfach die 
die Erwartung, dass Jesus Christus auf diese Welt wiederkommt und sein Friedensreich 
aufrichten wird, in der das Böse, oder der Böse gebunden wird und die Menschen erleben 
können, wie es eigentlich ohne Sünde gewesen wäre. (?Und?) das ist der eine eine biblische 
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Aspekt …“ In dieser Gemeinde scheinen die Endzeitreden Jesu aus Mt. 24,3.27, Mk. 13,24ff, 
Lk. 21,25-27 die eschatologische Hoffnung zu prägen. Diese Texte besagen, dass Jesus 
plötzlich „auf Wolken des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit“ kommen wird. Die 
Parusie beinhaltet, dass Christus als himmlischer Retter kommt, um die eschatologischen 
Ziele zu vervollkommnen.  
 
Der „Kontext“: Bewusste Öffnung für die Menschen des Ortes 
Vor einigen Jahren gab es in B6 eine recht starke binnenzentrierte Gemeindekultur, welche 
sich bewusst vom Leben im Ort abgrenzte. „Ich denke vor 20 Jahren oder ein bisschen mehr 
war das, war, war das auf jeden Fall noch stärker (?und eine Separation war?) oder ich 
denke an einen über siebzigjährigen Mann, der sagte: "In meiner Jugend habe ich gelernt: 
Christ hat nichts mit der Welt zu tun, hat nichts mit dem Dorf zu tun, noch nicht mal mit den 
Nachbarn, die eben nicht zur Gemeinschaft gehören."  Die Formulierung „auf jeden Fall noch 
stärker“ deutet darauf hin, dass diese Abgrenzung immer noch vorhanden ist, aber langsam 
aufbricht.  „Ansonsten habe ich den den Eindruck, dass einfach die Gemeinschaft positiver im 
Ort wahr genommen wird in den letzten Jahren, dass es sich zum Guten hin entwickelt auch. 
Und dass man einfach Leute auch kennt aus der Gemeinschaft, die auch im Ortsleben 
auftauchen, ob das nun ich sag mal bei solchen Festen ist wie Oktobermarkt oder so da, wo 
einfach Leute aus der Gemeinde auch da sind, mit anderen im Gespräch sind, normale 
Kontakte haben über, über Vereine und da präsent sind.“ Eine Betonung des „Auftauchens 
im Ortsleben“ setzt voraus, dass diese Gruppierung im Ortsleben abwesend war. In den 
letzten Jahren fördert man von der Gemeindeleitung bewusst die Öffnung der Gemeinde. Der 
Prediger wurde bei seiner Anstellung gezielt nach seiner Bereitschaft, sich in einem Verein zu 
engagieren, gefragt. In B6 versucht man ganz gezielt Kontakte zu anderen Menschen des 
Ortes zu fördern. „Wir versuchen schon einfach, das Bewusstsein zu zu wecken auch, andere 
Menschen, ich sag mal, wahrzunehmen, auch mit Nichtchristen zusammenzusein und nicht zu 
sagen: "Wenn man einmal Christ geworden ist, hat man mit der bösen Welt nichts mehr zu 
tun." Also das ist nicht unser Ziel, sondern im Gegenteil. Dass wir da (?) immer wieder Mut, 
Mut zu machen.“   
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  präsentisch-futurische Sicht vom Reich Gottes 
 
In dieser Gemeinde gibt es eine präsentisch-futurische Sicht vom Reich Gottes. „Da wo Gott 
das Sagen eigentlich hat, da wo ein Stück von von Gott in unsere Welt hineinkommt.“ Dabei 
ist jedoch nicht so ganz deutlich, ob das Reich Gottes in Jesus tatsächlich schon begonnen hat 
oder erst in Zukunft kommt.  „Wenn ich sage: Das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen 
116 
 
oder wie Jesus sagt: Ist mitten unter euch. Natürlich in seiner Person, wo er wirkt, aber auch 
da, wo wir ein Stück das einfach einfach leben. Gottes Reich kommt einmal. Das ist für mich 
klar und für unsere Gemeinde.“ Unabhängig vom Beginn scheint es aufgrund der Definition 
„das wo Gott das Sagen hat“ eine Korrelation zwischen dem Reich Gottes und dem Handeln 
der Gläubigen zu geben. „Das soll einfach schon seinen Anfang haben und Reich Gottes ist 
da, wo sein Wille geschieht, wo man in seinem Sinn denkt, wo man handelt. Und unter der 
Perspektive, dass Gott seine Herrschaft auch durchsetzt, bitten wir darum, dass sein Reich 
kommt und wollen gucken, wo wir unseren Teil dazu tun können.“  
 
Die „intervenierende Bedingungen“: Gottesdienst als Schwerpunkt der Gemeindearbeit 
 
Der Schwerpunkt dieser Gemeinde liegt in der Dimension „leiturgia“, im 
Sonntagsgottesdienst. Dieser Gottesdienst am Sonntag wird als das „zentrale Angebot“ der 
Gemeinde angesehen. So finden die Menschen meistens über die Gottesdienste zur Gemeinde 
hinzu. Das ehemalige Kernangebot der Gemeinschaftsbewegung, die Bibelstunde, nimmt 
zahlenmäßig und an Bedeutung ab. „Da haben wir auch die Bibelstundenkreise, die eben 
kleiner sind, ältere Teilnehmer haben, kleiner geworden sind in den letzten Jahren, wo ab und 
zu, aber relativ selten, jemand auch mal dazu kommt.“ Weitere typische evangelikale 
Veranstaltungen des Bereichs „martyria“ wie Kinder- und Jugendstunden oder Hauskreise 
prägen zusätzlich die ekklesiologischen Konturen der Gemeinde. 
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Menschen für den Glauben gewinnen 
 
Hier in dieser Gemeinde gibt es einen ausgeprägten Wunsch „dass Gott es einfach schenkt, 
dass wir Menschen auch noch erreichen. Dass einfach, ich sag einfach mal, so ein Stück 
Erweckung auch geschieht.“  Ziel der Gemeindearbeit ist die Bekehrung einzelner Menschen 
gepaart mit dem Wunsch, dass diese in die eigene Gemeinde kommen.  Und so steht auch die 
im „Kontext“ beschriebene Öffnung der Gemeinde ganz unter der primären Zielsetzung der 
Bekehrung: „Denn wie sollen Menschen Christen werden, wenn sie keine Christen 
kennenlernen.“  
 
Die „Konsequenzen“: mäßige diakonische, eher kulturelle Gesellschaftsrelevanz 
 
Die Gesellschaftsrelevanz dieser Gemeinde besteht eher in kulturellen bzw. speziell religiösen 
Veranstaltungen. Seit ca. 20 Jahren beteiligt man sich aktiv mit einem Verkaufsstand am 
Oktoberfest des Dorfes. Der Erlös geht an ein missionarisches Projekt in Brasilien. Das Haus 
der Gemeinschaft stellt man gegen einen Mietbetrag anderen Vereinen oder Gruppen des 
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Ortes zur Verfügung. Zusammen mit der Gemeindeverwaltung und der örtlichen 
Kirchengemeinde hat man eine offene Arbeit für Jugendliche initiiert. Mit einer zweimal im 
Jahr stattfindenden Ladysnight im Bürgerhaus des Ortes vermittelt man christliche Werte 
einem Publikum von 300 bis 500 Personen. Gemeinsam mit der Kirchengemeinde bietet man 
Glaubenskurse an. Diakonisch gesellschaftsrelevant ist man neben der nachbarschaftlichen 
Kleindiakonie insbesondere in der bereits erwähnten offenen Jugendarbeit und bei einem 
anstehenden Ehekurs zur Förderung von Beziehungen und Familie.  
 
Besonderheiten weiterer Interviews aus der Gruppe mit neuraler Eschatologie: mäßig 
diakonische Gesellschaftsrelevanz 
In Interview B11 und B4 gibt es ebenfalls insbesondere in Christus liegende Zukunfts-
hoffnung. Die Besonderheiten der Interviews werden nachfolgend skizziert: 
 
Besonderheiten B11: 
Die zukünftige Hoffnung hat hier eine rein individualistische Dimension. Es geht 
ausschließlich um die ewige Seligkeit des Einzelnen. Die Gläubigen werden in einen Zustand 
der Glückseligkeit in der Gegenwart Jesu hineingenommen. Eine Hoffnung für die 
Menschheit oder die Schöpfung Gottes ist nicht im Blickfeld der Menschen.  Die Reich 
Gottes  Vorstellung ist insgesamt vage. Wenn es überhaupt Beachtung findet, wird es der 
Gesamtheit aller Gläubigen zugeschlagen. Die Organisation und die Leitung von kleineren 
Kreisen, mit Gebet, Bibel oder glaubensvermittelnden Themen im Zentrum, bilden den 
Schwerpunkt der Gemeindearbeit. Daneben spielt der Gottesdienst am Sonntag eine sehr 
zentrale Rolle im Gemeindeleben. Mit viel Aufwand wird versucht einen modernen 
themenfokussierten Gottesdienst zu gestalten. In dieser Gemeinde gibt es keine übermäßig 
stark ausgeprägten Handlungstrategien. Ziel der unterschiedlichen Kreise und Kleingruppen 
ist es, dass die Menschen aus diesen Kreisen zu Besuchern des Sonntagsgottesdienstes 
werden. Die Gemeinde hat nur eine minimale Gesellschaftsrelevanz. Weder gibt es eine 
Offenheit für die Nöte und Belange der Gesellschaft noch eine Aktivität im Gemeinwesen in 
dieser Gemeinschaft. So wurde die Fragen nach einem Engagement deutlich verneint: „ 
Soweit ich das jetzt bisher erlebt habe, gibt es das noch nicht.“ Jedoch wurde zumindest im 
Rahmen einer „Zukunftswerkstatt“ dieses Themengebiet gestreift. Diakonie und Mission wird 
strikt voneinander getrennt. Diakonisch ist diese Gemeinde nicht aktiv. Da schon der Begriff 
eher negativ belegt ist und mit überzogenen institutionell geprägten Vorstellungen assoziiert 
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wird, hat man ihn im Prozess der Gemeindeentwicklung durch das Wort „Gemeinschaft“ 
ersetzt.  
Besonderheiten B4:  
In dieser Gemeinde besteht eine ausgeprägte chiliastische Zukunftserwartung. Es besteht die 
Hoffnung, dass sich mit der Wiederkunft Christi ein tausendjähriges Friedensreich auf der 
Erde etablieren wird. „Wo sie quasi auf dieser Erde, diesem Planeten Erde noch einmal 
zeigen werden, wie hätte er auch regiert werden können, wenn man auf den König dieses 
Reiches stärker gehört hätte?“ Das Reich Gottes wird als eine Art Territorium verstanden, in 
dem Gott wirkt. Durch dieses Verständnis ist man bereit, zum Reich Gottes auch „nicht 
Wiedergeburt und Bekehrung betonende“ Gemeinden und Organisationen zu zählen. In dieser 
Gemeinde gab es nach Einschätzung des Probanden eine latent vorhandene diakonische 
Sensibilität. Diese war jedoch „durch theologische Konzepte, die mehr auf Abgrenzung 
ausgerichtet waren“ verschüttet. Die Gemeinde hat sich lange  in ein „frommes Ghetto“ 
zurückgezogen. Diese aufgebaute Abgrenzungsmauer beginnt in den letzten Jahren 
„abzubröckeln“. Der Fokus der Gemeindearbeit liegt auf dem Gottesdienst. „Also bei uns 
wesentlich ist sicherlich der Gottesdienst am Sonntag.“ Daneben wird als weiterer 
Schwerpunkt ein „missionarisches Anliegen“ für Menschen der Stadt genannt. So schwingt 
bei allen Veranstaltungen und diakonischen Projekten der Wunsch mit, dass die Besucher 
später regelmäßig den Gottesdienst oder weitere Gemeindeveranstaltungen besuchen. Diese 
Gemeinde hat eine mäßig bis punktuell markante diakonische Gesellschaftsrelevanz. So hat 
man sich vor 15 Jahren zusammen mit der Stadt an einer Wohngemeinschaft für Mädchen aus 
Eritrea beteiligt. Über die Blau Kreuz Suchtarbeit konnten gute Beziehungen zu 
Suchttherapeuten der örtlichen Kliniken aufgebaut werden. Neben der Suchtarbeit hat auch 
ein Essen-Wärme-Projekt über Weihnachten für Nicht-Sesshafte Relevanz für die bedürftigen 
Menschen der Stadt. Insbesondere bei der Suchtarbeit, aber auch beim Essen-Wärme-Projekt 
scheint primär der Prediger aktiv zu sein. Seit über einem Jahr nimmt der Prediger als 
Vertreter der Gemeinde am „Runden Tisch“ des Stadtteils teil. Diakonische Relevanz ereignet 









Eschatologie: positiv-hoffnungsvolle Eschatologie, profilierte 
diakonische Gesellschaftsrelevanz  – Interview B10 
Das „Phänomen“: internationale Gemeinschaft mit Gott in der Mitte 
In dieser Gemeinde  steht weder die Parusie Christi noch eine apokalyptische Erwartung vom 
Weltende im Vordergrund. Bei B10 steht das Bild einer großen internationalen Gemeinschaft 
im Zentrum der Zukunftshoffnung. Eine umfassende Koinonia, in einer heilen Welt, mit Gott 
selbst in ihrer Mitte.“Für die, für die allermeisten verbindet sich das eigentlich am ehesten 
damit zu sagen: Wir werden in Gemeinschaft mit Gott und untereinander ohne Leid, ohne 
Krankheit, ohne Not, ohne Missverstehen leben. Also dadurch, dass wir jetzt relativ viel mit 
Ausländern zu tun haben und von daher manchmal im Gottesdienst eben Leute sind, die so 10 
verschiedene Muttersprachen haben, ist es oft manchmal, ja es ist oft mühsam auch, sich zu 
verständigen und, also diese Wahrnehmung ohne all das Trennende, ohne Leid, ohne 
Krankheit, ohne Not mit Gott vereinigt zu sein. Das ist denke ich das, was die meisten am 
stärksten bewegt.“ Diese Hoffnung einer koinonitischen Eschatologie lehnt sich inhaltlich an 
das Bild des „neuen  Jerusalems“ aus Offenbarung 21 an.  
 
Der „Kontext“: Gute Vernetzung in den Ort hinein 
In dieser Gemeinde gibt es verschiedene, durchaus recht intensive und vertrauensvolle 
Kontakte zu politischen oder kirchlichen Institutionen. Diese Gemeinschaft hat sich längere 
Zeit ein vertrauensvolles Netzwerk in die lokale Gesellschaft hinein erarbeitet. „Also wir 
versuchen, zu den anderen diakonischen Helfern, aber auch zu den Behörden einen möglichst 
guten Kontakt zu pflegen, wobei da eben unser Prinzip ist: Bei uns kann man sich darauf 
verlassen, dass wir die Wahrheit sagen und dass wir nicht versuchen mit irgendwelchen 
unlauteren Mitteln jemandem zu irgendetwas zu verhelfen, sondern dass wir uns an Recht und 
Gesetz halten. Und dadurch gibt es auch eine relativ gute Zusammenarbeit einfach mit der 
Ausländerbehörde, die schon mal fragen oder mit dem Sozialamt, die mal anrufen und sagen: 
"Hier ist jemand. Ach, der macht uns nur Schwierigkeiten." Und wir dann gesagt haben: "Na 
gut, wir wollen mal schauen, ob wir ihn vielleicht so begleiten können, dass dass man die 
Probleme vielleicht irgendwie in den Griff kriegt." Oder eben auch mit dem diakonischen 
Werk. Da sind auch die die Verbindungen unterschiedlich.“ Neben den Kontakten der 
Gemeinde haben viele einzelne Gemeindemitglieder unterschiedlich ausgeprägte 
Kontaktflächen in die Nachbarschaft oder in den Ort hinein. „Da gibt es zum einen 
Schlüsselpersonen, die halt einfach besonders viele Kontakte haben und auch 
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Kontaktmenschen sind. Aber es ist auch so, dass eben viele Einzelne wiederum viele Einzelne 
mitbringen.“ 
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  Reich Gottes Theologie spielt keine Rolle 
 
„Der Begriff Reich Gottes spielt jetzt in unserer Gemeindetheologie so nicht so eine große 
Rolle.“ In dieser Gemeinde ist darum ein ambivalentes Reich Gottes Verständnis vorhanden. 
Manche sehen das Reich Gottes präsentisch. „Also jetzt ganz aktuell in einem der letzten 
Haus, in einem Hauskreis, wo ich letztens mal war, da hat jemand gesagt: "Ja". Also einer 
sagte: "Wir arbeiten ja für das Reich Gottes." Für jemand anderen ist das Reich Gottes eine 
rein himmlische Angelegenheit, bei der das Reich Gottes quasi mit der Ewigkeit gleichgesetzt 
wird. „Und der andere sagte: "Nee nee, wir arbeiten schon noch auf dieser Welt." Ne, also 
da, bei dem war das, die Sache mit dem Reich Gottes eher der Ewigkeitsaspekt, das 
vollendete Reich Gottes die Wahrnehmung.“  
Sprachlich und inhaltlich verwendet man in dieser Gemeinde das Bild des „Leibes Christi“. 
„(…) wir fassen das jetzt sprachlich eher in den Bereich, dass wir sagen, wir sind Teil der 
Welt des weltweiten und auch alle Zeiten übergreifenden Leibes Christi und haben innerhalb 
dieses Leibes Christi eine einen bestimmten Platz, eine bestimmte Aufgabe, die er uns 
gegeben hat.“ Damit einher geht, wie bei allen hier zum Ausdruck gekommenen 
Verständnisarten, eine territorial-dualistische Abgrenzung. Der „Leib Christi“ wird mit der 
weltweiten umfassenden Gemeinde gleichgesetzt. „Wir sind als Gemeinde auch Glied dieses 
weltweiten Leibes Christi und versuchen auch insofern einmal dieses Bewusstsein über die 
Gemeindegrenze hinaus zu sehen. Wir sind eben Teil einer viel größeren, weitreichenderen 
Arbeit. Da wir auch eben mehrere Missionare begleiten, unterstützen, mit Gebet auch wieder, 
auch auch zum Teil eben mit finanzieller Unterstützung (…) Örtliche Gemeinde ist zu klein, 
sondern wir nehmen eben teil an der Reich-Gottes-Arbeit, wobei wie gesagt der mit dem 
Begriff benutzen wir jetzt hier nicht so stark.“ Reich Gottes bzw. Leib Christi wird dann 
verwendet, wenn es über die eigene Gemeindegrenze hinaus geht. Dabei gibt es eine starke 
assoziative Verbindung mit internationaler Mission.  
 
Die „intervenierende Bedingungen“: Ausgewogenheit der Wesensmerkmale – Bekehrung 
von Menschen genießt oberste Priorität 
 
In B10 herrscht eine relativ große Ausgewogenheit der Wesensmerkmale der Gemeinde. „Wir 
haben für uns mal formuliert zu sagen, es braucht eine gewisse Ausgewogenheit zwischen drei 
Säulen der Gemeindearbeit. Diese drei Säulen sind ein Leben zur Ehre Gottes. Ein liebevolles 
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Miteinander unter Christen und als dritte Säule ist der Auftrag Gottes auszuschauen und nach 
Menschen zu suchen, die wir einladen können, selber Christen zu werden.“ Dabei nimmt man 
insbesondere die Herausforderungen einer gelebten Nächstenliebe wahr: „Wir sind eine 
Gemeinde, die sehr unterschiedlich ist, inhomogen. Aber wir sehen das als eine 
Herausforderung, die Gott uns gestellt hat. Und unsere Aufgabe ist es, in Liebe miteinander 
zu leben.“ Die maßgebliche Grunddimension scheint jedoch die Bekehrung (martyria) 
einzelner Menschen zu sein. „Wir haben eigentlich keine, keinen Schwerpunkt im Sinne, dass 
wir sagen, wir machen nur dieses oder jenes, sondern im Laufe der Jahre hat sich für uns 
herauskristallisiert zu sagen, wir wollen aufmerksam sein auf Wege, die Gott uns führt und 
die Herausforderungen annehmen, die er uns stellt. Und wenn der Schwerpunkt oder immer 
darauf ist, zu sagen wir wollen gerne, dass Menschen zu Jesus Christus finden, in ihrem 
Glauben stabil werden und selber aktive Mitglieder in der christlichen Gemeinde sind, dann 
haben sich eigentlich die, ja die konkreten Arbeitsschwerpunkte immer irgendwo darum 
gedreht.“   
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Gewinnung von Menschen zum Glauben 
 
Dieser gerade beschriebene Schwerpunkt der Grunddimension martyria, scheint sich nicht 
bloß zufällig im Laufe der Jahre herauskristallisiert zu haben. Die Gewinnung der Menschen 
zum Glauben an Jesus Christus scheint die alles durchdringende Grundmotivation und das 
eigentliche Ziel der Gemeindearbeit zu sein. Diese zeigt sich deutlich beim 
Diakonieverständnis: „Wobei das Besondere der Diakonie, jetzt gerade auch dieses 
christlichen Begriffs Diakonie, für mich darin liegt, dass immer im Hinterkopf ist:  Die Hilfe 
in dieser konkreten Not ist nur eine vorläufige Hilfe. Die eigentliche Hilfe des Menschen wäre 
erst dann, wenn er auch seinen Frieden im Glauben an Jesus Christus finden würde. Insofern 
gehört halt für mich Diakonie und Evangelisation ganz eng zusammen. Wobei das im 
Praktischen nie so aussieht, dass es heißt: "Wir helfen dir, wenn du Christ wirst." oder oder 
so irgendwie jetzt die aktuelle Hilfe an an irgendwelche Bedingungen gebunden ist. Aber es 
ist im Hintergrund.“  Der konkreten Not eines Hilfebedürftigen zu begegnen, scheint nur eine 
nachgeordnete Bedeutung zu haben. Die Motivation zu diakonischem Handeln scheint hier 
von einem missionarischen Anliegen durchdrungen zu sein.  
 
Die „Konsequenzen“:  markante diakonische Gesellschaftsrelevanz  
 
 
Diese Gemeinde ist ausgesprochen stark diakonisch engagiert. Man hilft Immigranten 
beziehungsweise Asylsuchenden bei Wohnungssuche, Behördengängen und administrativen 
Tätigkeiten. Über einen gewissen Zeitraum hat man sogar in direkter Zusammenarbeit mit der 
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Stadt ein Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut.  Bei einem großen Volksfest, dem 
Hessentag, hat diese Gemeinde ebenfalls in Zusammenarbeit mit der Stadt „so ein Beratungs-
, Hilfs- und Fahrdienst für Senioren und Behinderte“ übernommen. Ebenfalls ist man auch 
regelmäßig im Bereich der Seniorenhilfe aktiv. „Das ist uns aber auch mehr oder weniger 
zugewachsen dadurch, dass es einen Seniorennachmittag gibt, der eigentlich eher 
evangelistisch ist, aber der von seiner ganzen Art her sehr viel Interesse findet und viele Leute 
da hin kommen und die dann aber auch bereit sind von, mal um Hilfe zu bitten, mal etwas 
anzunehmen.“  Im Rahmen der Evangelischen Allianzarbeit vor Ort hat man eine Ausstellung  
lokaler diakonischer Hilfsangebote und Initiativen organisiert. „Also wir versuchen zu den 
anderen diakonischen Helfern, aber auch zu den Behörden, einen möglichst guten Kontakt zu 
pflegen.“ Daneben gibt es noch viele sporadische kleine diakonische Dienste, welche von 
einzelnen Gemeindemitgliedern übernommen werden. Vor einigen Jahren hat man sich als 
Gemeinde am Rand der lokalen Gesellschaft gefühlt. „Wie gesagt, jetzt hat sich das geändert. 
Aus meiner Sicht auch durch die Entsch..., also durch ein gewisses diakonisches Engagement, 
durch einen besseren Kontakt zu zur Stadt selber, also zu zu der politischen Gemeinde, auch 
über die verschiedenen Parteigrenzen hinweg. So dass man da einfach im Gespräch ist und 
wahr genommen wird und auch man sich auf Augenhöhe begegnen kann.“  Insbesondere das 
starke diakonische Engagement und die Offenheit gegenüber anderen Institutionen, Vereinen 
oder Parteien haben diese Gemeinde zurück in die Gesellschaft geführt.  
 
Besonderheiten eines weiteren Interviews aus der Gruppe positiv-hoffnungsvolle 
Eschatologie: markante diakonische Gesellschaftsrelevanz 
In Interview B7 gibt es ebenfalls eine positiv-hoffnungsvolle Zukunftsperspektive. Die Be-
sonderheit des Interviews wird nachfolgend zusammenfassend beschrieben: 
 
Besonderheiten B7: 
In dieser Gemeinde spielen einzelne eschatologische Denkmodelle keine ausgeprägte Rolle. 
Bei einigen Gemeindemitgliedern herrscht eine ängstliche Ungewissheit vor der Entwicklung 
der Welt in Zeiten der Globalisierung und des Internet. Die meisten sehen optimistisch in die 
Zukunft – ohne jedoch ein konkretes biblisch geprägtes Bild von der Zukunft im Blick zu 
haben. Das Reich Gottes ist ein präsentisch und futurischer Heilsbereich, mit einer 
Fokussierung auf das Individuum. Die Reich Gottes Theologie hat in B7 eine gestaltende 
Wirkung. „Aber unsere Aufgabe ist es die Welt positiv zu gestalten. Aber die Macht des Bösen 
wird nicht unterschätzt (…)Aber alle reden vom Frieden und es ist kein Frieden. Ist so der 
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Grundtenor auch. (…) Unsere Aufgabe ist Frieden zu stiften und Frieden zu fördern. Und ein 
Miteinander mit den anderen zu fördern. Dass da, wo Christen sind, dass da so ein Stückchen 
Himmelreich auf Erden sein kann.“ In B7 hat man vor einiger Zeit begonnen sich für andere 
Menschen zu öffnen.“ Aber was ich sehr positiv finde ist, von dieser introvertierten 
Gemeinde, im Pietismus ist es eine Gemeinde geworden, die offener ist für, auch für Anders 
denkende, auch für Menschen und mehr einfach die Liebe allgemein zu den Menschen 
ausstrahlt.“ Dieser Gemeinde ist es wichtig, Menschen für Jesus zu gewinnen. „Unser 
Gemeindeschwerpunkt ist, ist im Moment schon, einfach für Jesus zu gewinnen, Liebe 
auszustrahlen und ihnen mit allem zu versorgen, was sie für ihr geistliches Leben brauchen.“   
So versucht man insbesondere durch Gottesdienste missionarisch tätig zu sein. „Sehr große 
soziale, eigene Arbeit haben wir nicht. Dazu reichen die Kräfte nicht.“  Aufgrund des 
Gemeindeschwerpunktes im Wesensvollzug Martyria gibt es zur Zeit  „keine regelmäßig 
organisierte diakonische Aktivität“  von Seiten der Gemeinde. Einzelne Projekte, wie die 
„Weihnachtsfamilie“ an Heilig Abend, werden sehr wohl von der Gemeinde organisiert. 
Kleidersammlungen oder diakonische Projekte der Stadt werden sporadisch und nicht 
kontinuierlich unterstützt. „Einige führen im Altenheim Senioren aus, sogar längere Zeit auch 
in unserem eigenen vom Verband - Simonstift - engagiert.“ Insbesondere einzelne Christinnen 
und Christen sind in ihrer direkten Umgebung diakonisch aktiv. B7 hat eine eher mäßige bis 
punktuell markante diakonische Gesellschaftsrelevanz.  
 
3.5.9 Evaluation der Erkenntnisse des axialen Codierens 
Durch das axiale Codieren wurde der Analyseprozess auf eine abstraktere Ebene gebracht. 
Innerhalb der einzelnen Interviews wurden verschiedene Beziehungen und 
Wechselwirkungen deutlich. Dabei entstanden zehn Abbildungen hinsichtlich der 
Auswirkungen einer bestimmten - in gewisse Bedingungen und Handlungsstrategien 
eingebettete - Eschatologie auf das gesellschaftsrelevante Engagement. Jedes Interview hat 
sich, trotz deutlicher Ähnlichkeiten in wesentlichen Kategorien, anders dargestellt. Interviews 
wurden nach ihrer eschatologischen Zukunftshoffnung in drei Gruppen eingeteilt. Ebenso 
haben sich bei den Konsequenzen des Codier-Paradigmas, der diakonischen 
Gesellschaftsrelevanz, drei Klassen heraus entwickelt. Diese Aufteilung in „minimal“, 
„mäßig“ und „markant“ wird später als Grundlage des selektiven Codierens hilfreich sein und 
dort genauer dargestellt werden.  
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Interviewübergreifend wurden weitere Bezüge deutlich. Bereichernde Wahrnehmungen 
werden mit Blick auf die Beantwortung der Forschungsfrage nachfolgend zusammengefasst 
dargestellt:   
 
3.5.9.1 Praxis diakonischen Handelns in der Gesellschaft 
Auf die Frage „Bringt ihr euch zum Wohle der Stadt irgendwie ein?“ wird von zwei Dritteln 
der Interviewten eine verneinende Antwort gegeben. Das Gemeinwesen als Tätigkeitsfeld für 
die Gemeinde hat man vielfach überhaupt nicht im Blick. Dies kann damit zusammenhängen, 
dass sich die meisten Gemeinschaften erst von einer starken Binnenzentrierung, aufgrund 
einer Theologie der Abgrenzung, befreien müssen bzw. dieser Prozess noch nicht 
abgeschlossen ist. Eine diakonische Arbeit oder Projekte, welche sich konkret an die 
bedürftigen Menschen des Ortes richten, gibt es in den wenigsten Gemeinden. Sieben von 
zehn Gemeinschaften sind als Gemeinde nicht auf meso-sozialem Nahbereich des Ortes 
diakonisch aktiv. Dort findet keine bewusst nach außen gerichtete organisierte Diakonie statt. 
Ebenso gibt es keine politische Diakonie, welche die makro-sozialen Bedingungen verändern 
möchte. Eine solche strukturverändernde Diakonie ist in keinem der Interviews im Blickfeld 
diakonischen Handelns. Fast alle Gemeinschaften bieten zwar auch eine Kinder- und 
Jugendarbeit an, diese wurde jedoch im Interview nicht im Kontext des diakonischen 
Handelns der Gemeinde erwähnt. Vorsichtig spekulativ könnte man vermuten, dass dieser 
Tätigkeitsbereich unter „evangelistisch“ verbucht wird. Denn die meisten Gemeinschaften 
sind eher missionarisch/evangelistisch, sprich „verkündigend“ ausgerichtet und eben nicht 
diakonisch.  
Diakonisches Handeln findet darum insbesondere untereinander bzw. im engen persönlichen 
Umfeld als nachbarschaftliche Kleindiakonie statt.  In  allen Gemeinschaften gibt es keine 
organisierten Kommunikations- oder Wahrnehmungsformen sich den Notlagen der Menschen 
des lokalen Kontextes zu öffnen. Dies geschieht, wenn eher zufällig, auf der privaten Ebene.  
Nur eine der zehn Gemeinden ist ausgesprochen stark auf der Mesoebene diakonisch aktiv. 
Durch ihr diakonisches Engagement, insbesondere unter Menschen mit Migrationshintergrund 
und für Senioren, greift sie nicht nur helfend, sondern in geringem Umfang gestaltend in die 
Gesellschaft ein und ist damit für die Menschen vor Ort gesellschaftsrelevant. Eine andere 
Gemeinde engagiert sich im suchttherapeutischen Bereich und nimmt seit einem Jahr am 
„Runden Tisch“ des Stadtteils teil.  
Die meisten Gemeinschaften sind dahingehend diakonisch gesellschaftsrelevant, dass sich 
einzelne Christen um die Not einzelner Menschen kümmern. Aber auch hier gibt es zwei 
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Gemeinden (B11 und B13), wo sich die diakonische Verantwortung auf die Menschen 
innerhalb der eigenen Gemeinde beschränkt.  
 
 
3.5.9.2 Entwicklung diakonischer Praxis 
In einer  Gemeinschaft wurde eine „Zukunftswerkstatt“ 117 durchgeführt, wobei der 
Moderator das Etikett „Diakonie“ für die eingebrachten Statements verwendete. Jedoch ist in 
dieser Gemeinschaft der Begriff „Diakonie“ negativ belegt, weshalb stattdessen für die hier 
angedachten diakonischen Handlungsformen (mit Menschen in Kontakt kommen, sich 
untereinander persönlich näherkommenden) der Begriff „Gemeinschaftspflege“ verwendet 
wurde.  
In einer Gemeinde ist geringe bzw. keine Bereitschaft vorhanden sich außerhalb der eigenen 
Gemeinde in die Gesellschaft einzubringen. In sieben Gemeinden lässt sich eine abnehmende 
Binnenzentrierung und Abgrenzung ausmachen. In fünf Interviews wurde erwähnt, dass sich 
die Gemeinschaft bei Dorffesten etc. engagiert und/oder dass Kontakte in den Ort hinein 
durch Einzelne bestehen. In fünf Interviews wird erwähnt, dass es eine lose Vernetzung über 
die Arbeit der Evangelischen Allianz mit anderen christlichen Gemeinden gibt. Fünf 
Gemeinden haben oder hatten Kontakt zum Bürgermeister bzw. zur politischen Gemeinde. In 
nur zwei Interviews wurde der regelmäßige Kontakt zu anderen Vereinen des Ortes erwähnt. 
Vier Gemeinden haben jedoch keine bewussten Berührungspunkte zu anderen Institutionen 
oder Vereinen ihres Ortes. Drei Gemeinschaften stellen ihre Räumlichkeiten Einzelpersonen 
oder Gruppen des Ortes (u.a. Rollstuhlfahrer-Gruppe) zur Verfügung. Durch diese 
aufgeführten Vernetzungspunkte eröffnen sich Kontaktflächen zu den Menschen, welches das 
Wahrnehmen von Nöten ermöglicht.  
Zwei Gemeinden sind auf den Bürgermeister zugetreten um in Erfahrung zu bringen, wie man 
sich ggf. diakonisch in der Stadt engagieren könnte. Zur konkreten Umsetzung ist es bisher 
noch nicht gekommen, aber eine Sensibilisierung für eine Diakonie im Gemeinwesen scheint 
vorhanden zu sein. In zwei Interviews wurde erwähnt, dass sich Jugendliche der Gemeinde an 
einer Müll-Sammel-Aktion im Ort beteiligt haben. 
 
Insgesamt gibt es noch weitere Ansatzpunkte für eine meist positive Entwicklung, welche 
jedoch nicht aus diesem axialen Codiervorgang heraus evaluiert werden können. 
                                                 
117
 Zukunftswerkstätten sind  unterschiedliche methodische Instrumente zur kreativen Gruppenarbeit. Themen 
können dadurch zukunftsweisend in mehreren Schritten bedacht und reflektiert bewältigt werden. 
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3.5.9.3 Einblicke in theologische Grundannahmen 
 
Allein in fünf von zehn Interviews besteht eine negativ-apokalyptische Zukunftserwartung. In 
weiteren drei Interviews herrscht eine pessimistische Grundstimmung bezüglich der 
Entwicklung der Welt. Dies führt bei sieben dieser acht Gemeinschaften mit pessimistischer 
Grundatmosphäre zu einer fehlenden Handlungsperspektive. In drei Interviews wird klar 
geäußert, dass  durch die göttlich vorgegebene Abwärtsspirale der Mensch nichts Positives 
zur Gestaltung der Welt beitragen kann. Aufgrund der fehlenden Hoffnung bleiben die 
Menschen passiv. In einem Interview wird eine rein individualistische Hoffnung geäußert. Es 
geht darum, irgendwann bei Jesus zu sein. Eine innerweltliche Zukunft ist dabei nicht im 
Blick. Nur bei Interview B4 im Bezug auf ein 1000jähriges Reich unter der Herrschaft Jesu 
gibt es unter allen Interviews eine innerweltliche Hoffnung.  
Bei einem anderen Interview hofft man auf Christus als himmlischen Retter, welcher die 
„bösen“ Entwicklungen und Mächte beseitigt und sein Friedensreich aufrichtet. Ähnlich in 
einem anderen Interview, in dem insbesondere der Interviewte davon ausgeht, in der Endzeit 
zu leben und darum bewusst auf die Parusie Christi hofft und dem Negativtrend  der Welt ein 
Ende bereitet. Bei allen anderen Interviews wird nicht von einer innerweltlichen Zukunft 
ausgegangen. Bei B7 lässt sich eine solche Hoffnung noch am ehesten vermuten.  
In einem Interview wurde eine multikulturelle koinonitische Zukunftshoffnung geäußert. Das 
vollendete Reich Gottes wurde in keinem Interview als mögliche eschatologische Option 
erwähnt. Das Reich Gottes spielt insgesamt in der Theologie der interviewten Gemeinschaften 
eine untergeordnete Rolle. Dies wird auch von Dreien während des Interviews bewusst 
erwähnt. Ein anderer Prediger gibt zu, dass er mit der Reich Gottes Theologie „noch selber 
nicht fertig ist“. Nur in einem Interview wird das Reich Gottes sowohl in seiner 
präsentischen, als auch prozesshaft futurischen Dimension gesehen. Dabei hat diese Reich 
Gottes Theologie eine die Welt mitgestaltende Wirkung. In fünf Interviews wird das Reich 
Gottes eher als ein plötzlich kommendes zukünftiges Ereignis gesehen.  In drei Fällen wird es 
mit der „Ewigkeit“ oder dem „Himmel“ gleichgesetzt. In einem Interview bekommt das 
eigentlich rein futurisch gedeutete Reich Gottes die Bedeutung eines Rettungsraums, in dem 
man bleibt. Bei einem anderen Interview ist die Reich Gottes Vorstellung eher vage und wird 
am ehesten als Gesamtheit aller Gläubigen gesehen. Diese territorial-dualistische Abgrenzung 
des Reiches Gottes, welches rein auf Gemeinden bzw. Christen beschränkt klingt ist, bei neun 
von zehn Interviews unterschiedlich deutlich durch. In einer Gemeinde ist das Reiches Gottes 
durch die enge Verknüpfung mit der Person Jesus eine innerliche Größe in den Gläubigen. 
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Durch die Definition „da wo Gott das Sagen hat“ bekommt dort das Reich Gottes 
Verständnis auch handlungsweisende Wirkung für das Hier und Jetzt.  
 
 
3.5.9.4 Schwerpunkte der Gemeindearbeit 
Insgesamt ist auffällig, dass der Schwerpunkt im Hinblick auf das Konzept der gemeindlichen 
Grundvollzüge, im Bereich der martyria und leiturgia liegt. Im Bereich der Verkündigung von 
christlichen Inhalten sind neben Evangelisationsveranstaltungen insbesondere Praxisformen 
mit einer starken gemeinschaftlichen Ausprägung, wie Hauskreise oder Bibelstunden, 
vorzufinden. Jedoch verwundert die anscheinend stark rückläufige Bedeutung der 
„klassischen“ Bibelstunde. Bei den rituellen Praxisformen aus dem Grundvollzug der leiturgia 
ragt ganz deutlich der Gottesdienst, bei fast allen Interviews, heraus. In einem von zehn 
Interviews wird eine helfende Zuwendung zu notleidenden Menschen als Schwerpunkt der 
gemeindlichen Praxis genannt. So werden als Ziele der Gemeindearbeit nicht das „Gutes tun“ 
an Individuum und Gesellschaft gesehen, sondern vielmehr stehen kognitiv-verbale 
Evangelisation und Bindung von Menschen an die eigene Gemeinde im Mittelpunkt der 
Handlungsstrategien. Bei der Hälfte aller Interviews spielt es eine Rolle, dass die eigene 
Gemeinde Zuwachs hat. Immerhin bei sieben Interviews spielte die Vermittlung christlicher 
Glaubensüberzeugungen bzw. die konkrete Bekehrung von Menschen zum christlichen 
Glauben eine handlungsleitende Rolle. So versucht eine Gemeinde, Menschen über 
diakonische Hilfezuwendung zu erreichen. Diakonie wird damit Mittel zum Zweck.  
Insgesamt lässt sich feststellen, dass eine gewisse Reduktion des religiösen Lebens auf die 
liturgisch und verkündigenden Funktionen stattgefunden hat. Die Funktion der „Diakonie“ 
steht nicht gleichberechtigt, bis auf eine Ausnahme, neben den anderen Grundfunktionen.  
 
3.5.10 Selektives Codieren 
Bisher wurden die Daten mit unterschiedlichen Techniken und in verschiedene Richtungen 
hin ausgewertet. Nun soll das Material, auf einem höheren Abstraktionsniveau als bisher, 
miteinander in Bezug gesetzt werden (Faix 2007:251). Die komplexen Datenmengen werden 
reduziert und gruppiert, um damit innere Zusammenhänge aufzuzeigen. Durch dieses 
verdichtete, theoretische Konzept soll das „typische Handeln typischer Akteure im 
Untersuchungsfeld“ herausgearbeitet werden (Kuckartz 2007:76).  Strauss und Corbin 
(1996:94) definieren das selektive Codieren wie folgt: 
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 „Der Prozess des Auswählens der Kernkategorie, des systematischen In-Beziehung-
 Setzens der Kernkategorie mit anderen Kategorien, der Validierung dieser 
 Beziehungen und des Auffüllens von Kategorien, die einer weiteren Verfeinerung und 
 Entwicklung bedürfen.“  
Das Phänomen (die Zielfrage) rückt zentral in den Mittelpunkt. Die Rückführung auf die For- 
schungsfrage der MTh-Dissertation ergibt folgende Ausgangslage:  
 
Zielfrage (Phänomen): 
 Wie gestaltet sich die diakonische Praxis  
im Kontext der praktischen Theologie (Konsequenz): 
   und (damit) die diakonische Gesellschaftsrelevanz eines Gemeinschaftsverbandes 
 
Die Rückführung hat zur Folge, dass alle bisherigen Daten, Kategorien, Subcodes und Codes,  
ebenso wie die Ergebnisse des axialen Codierens, neu durchgegangen werden und mit der 
Zielfrage, dem Phänomen - dem „Herzstück des Integrations-Prozesses“ - in Verbindung 
gebracht werden (Strauss/Corbin 1996:100-101). Alle relevanten Kategorien in das 
Beziehungsnetzwerk zu integrieren ist das Ziel des selektiven Codierens (Strübing 2004:20).  
Der „rote Faden der Geschichte“ (Strauss/Corbin 1996:96) soll mit Blick auf die 
Forschungsfrage(n) klar in den Fokus der Untersuchung genommen werden (Faix 2007:253). 
Für diese Arbeit bedeutet das eine umfangreiche Überarbeitung und Neusortierung der 
einzelnen Kategorien, Subkategorien und Dimensionen. 
 
Unterschiedliche Typologien diakonischer Gesellschaftsrelevanz 
Bereits beim axialen Codieren hatte sich gezeigt, dass die Interviews entsprechend ihrer 
Konsequenzen in Gruppen mit entweder profilierter, mäßiger oder minimaler diakonischer 
Gesellschaftsrelevanz eingeordnet werden können. Diese Einteilung hat sich als nützlich und 
hiflreich erwiesen. Die Gruppe „mäßig“ wurde in „zunehmend“ um genannt, da dieses 
Adjektiv eher die prozesshafte Entwicklung dieser Gruppe zum Ausdruck bringt.  
Beim axialen Codieren fungierte die Eschatologie als Phänomen. Doch bei diesem 
Analyseschritt soll, wie bereits erwähnt, die Forschungsfrage bestimmend sein.  
 
Die bisherigen Kernkategorien wurden zielorientiert auf Grundlage der bisher gewonnenen 
Erkenntnisse und fokussiert auf die Beantwortung der Forschungsfragen hin – den drei 
Kernkategorien: minimal, zunehmend und profiliert - zugeordnet. In diese Kernkategorien 
werden alle anderen Kategorien, Unterkategorien und Dimensionen, orientiert an der 
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Zielsetzung der Arbeit, einsortiert. Dieser verbindende und systematisierende Vorgang  
erfolgt insbesondere aufbauend auf den Ergebnissen des axialen Codierens (:101).  
 
Anlegen der Kernkategorien und Neu- bzw. Umgestaltung der Codes 
Die relevanten Subkategorien und Codes der zehn Interviews werden auf diese drei neuen 
Typen aufgeteilt. Dabei werden alle Codes, die mit der diakonischen Praxis und der 
gesellschaftlichen Relevanz im Kontext der Diakonie dieses Gemeinschaftsverbandes in 
Verbindung stehen, noch einmal unter diesem geänderten Fokus durchgegangen.  
Die Unterkategorien wurden neu dimensioniert und viele Haupt- und Unterkategorien sind 
neu entstanden bzw. wurden umgeschichtet.  
So haben die beiden neuen Kategorien „diakonische Gesellschaftsrelevanz“ und „Gestalt 
diakonischen Handelns“ zentrale Bedeutung bei der Beantwortung der Forschungsfrage. Die 
neu gebildete Hauptkategorie „diakonische Gesellschaftsrelevanz“ besteht aus den drei 
gesellschaftsrelevanten Unterkategorien des offenen Codierens „Diakonie auf der Mikro- und 
Mesoebene“ sowie „allgemeines Gemeinwesenengagement“. Es handelt sich damit um eine 
Kategoriekomposition aus „Praxis diakonischen Handelns“ und „Gesellschaftsorientierung“. 
Die Kategorie „diakonische Praxis auf der Makroebene“ fand keine Berücksichtigung, da das 
Engagement auf eine rein finanzielle Unterstützung von zumeist Missionaren oder 
Missionsgesellschaften begrenzt war. Die Ergebnisse der Kategorie „diakonische 
Gesellschaftsrelevanz“ wirkt begriffprägend für die drei Typologien. Insofern wurden für die 
Dimensionalisierung die Adjektive „minimal“, „zunehmend“ und „profiliert“ verwendet. 
Dabei wurden der Dimension „minimal“ Codes zugeordnet, die ein ganz sporadisches oder 
ggf. sogar inexistentes diakonisches Handeln zum Ausdruck bringen. Der Dimension 
„zunehmend“ wurden temporär vorkommende, aber nicht kontinuierliche diakonische 
Aktivitäten oder verschieden häufige, jedoch sich punktuell ereignende diakonische 
Handlungen zugeordent. Textsequenzen, welche ein kontinuierliches oder ein fest zum 
Gemeindeprofil verankertes diakonisches Agieren verdeutlichten, wurden der Dimension 
„profiliert“ zugeordnet.  
Die Kategorie „Gestalt diakonischen Handelns“ setzt sich aus drei Kategorien der 
Hauptkategorie „Praxis diakonischen Handelns“ des offenen Kodierens zusammen. Hinzu 
kommt noch die Mischkategorie „Entwicklungsbereitschaft“. Diese Unterkategorie setzt sich 
aus Codes der Subkategorie „Bereitschaft (grundsätzlich)“ und „bewusste diakonische 
Föderung“ zusammen.   
Die eschatologische Hoffnung hat, wie im axialen Codieren herausgearbeitet, Auswirkungen 
auf das Engagement für die Gesellschaft und findet darum als beeinflussende Kategorie 
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Berücksichtigung. Ebenso befinden sich in der neugebildeten Kategorie „theologische 
Konturen“ das Reich Gottes – und Diakonie-Verständnis Berücksichtigung. Alle drei 
theologischen Bereiche wirken beeinflussend auf die diakonische Gesellschaftsrelevanz. Um 
den „roten Faden“ komplett mit intervenierender Bedingung und Kontext darzustellen, 
werden in der Kategorie „ekklesiologische Konturen“ die Facetten „Schwerpunkt 
Gemeindearbeit“ (Grunddimensionen der Gemeinde) und „Gemeinekultur“ (in- oder 
extrovertierte Ausrichtung) mit einbezogen. 
 






Diese Gruppen sollen hier näher, stark fokussiert auf die Forschungsfrage, charakterisiert 
werden.  
 
Als „minimal“ wurden Gemeinden bezeichnet, welche die Gesellschaft nicht oder nur vage 
im Blick haben. Sie engagieren sich nicht oder bisher nur einmalig im Gemeinwesen. Es 
besteht keine oder nur eine sehr geringe Bereitschaft, diakonisch-gesellschaftliche 
Verantwortung wahrzunehmen. Folglich werden diakonische Aufgaben weder durch 
regelmäßige, noch durch punktuelle Projekte oder Angebote auf der Makro- oder Mesoebene 
wahrgenommen. Diakonie wird zumeist als Dienst oder Hilfe an bedürftigen, einzelnen 
Menschen verstanden. Teilweise wird Diakonie auch schlicht mit der Institution des 
Diakonischen Werkes assoziiert. Diakonie zeigt sich immer als individuelle und nicht als 
politische Diakonie. Das diakonische Handeln ist spontan und flach strukturiert. Die 
Gemeinden sind stark innen- und nur dezent außenorientiert. Schwerpunkt der 
Gemeindearbeit liegt in der Verkündigung des biblischen Wortes, in der Bekehrung von 
Menschen, auf der Gemeinschaft untereinander oder auf dem Gottesdienst (Martyria, 
Koinonia und Liturgia). Der Ort diakonischen Handelns ist fast ausschließlich 
innergemeindlich. Eine gezielte Förderung diakonischen Handelns kommt kaum und dann 
auch nur sporadisch vor. Eine offizielle gemeindlich-diakonische Arbeit gibt es nicht. Nur 
durch das diakonische Handeln Einzelner im privaten Umfeld kommt es zu einer 
B5, B7, B4, B6, B12 zunehmende diakonische Gesellschaftsrelevanz 
profilierte diakonische Gesellschaftsrelevanz 
B8, B9, B11, B13 minimale diakonische Gesellschaftsrelevanz 
B10 
Abbildung 16: Tabelle Kernkategorien – Probandenzuordnung - selektives Codieren 
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diakonischen Relevanz in der Gesellschaft. Das Reich Gottes Verständnis ist insbesondere 
futurisch oder territorial. Die präsentische Dimension wird deutlich nachrangig beurteilt. Die 
eschatologische Hoffnung dieser Typologie ist negativ. Nur eine Gemeinde hat eine neutrale, 
jedoch sehr individualistische, rein jenseitige Hoffnung.    
 
Als Gemeinden mit „zunehmender“ diakonischer Gesellschaftsrelevanz wurden solche 
bezeichnet, die ansatzweise eine gesellschaftliche Verantwortung erfasst haben. Durch ein 
diakonisches, häufig jedoch eher kulturelles oder religiös geprägtes Engagement im 
Gemeinwesen bringen sie dies zum Ausdruck. Sporadische, einzelne Kontaktflächen zu 
Menschen des Ortes oder zu politischen oder anderen säkularen Initiativen und Vereinen 
bestehen. Einzelne Gemeinden hatten Kontakte zum Bürgermeister. Eine Gemeinde nimmt 
am „Runden Tisch“ des Stadtteils teil. Im Zuge der deutlich abnehmenden Abgrenzung der 
Gemeinden wächst die Offenheit zur lokalen Gesellschaft. Diakonie wird als individuelle 
Hilfe bzw. individueller Dienst verstanden und findet darum insbesondere auf der Mikroebene 
statt. Vereinzelte punktuelle diakonische Aktionen auf der meso-sozialen Ebene kommen im 
Gemeindeleben vor. Das diakonische Handeln auf der Mesoebene findet punktuell oder 
temporär-wiederkehrend, in einem Fall auch regelmäßig auf der Mesoebene, statt. Insgesamt 
gesehen gibt es nur vereinzelt regelmäßige, z.B. wöchentlich stattfindende diakonische 
Arbeitsbereiche. Die Förderung diakonischen Handelns geschieht zumeist sporadisch. Die 
Entwicklungsbereitschaft ist als ambivalent mit teilweise hemmenden Ansichten zu 
beschreiben. Dieses diakonische Engagement wird noch nicht auf breiter Basis, sondern 
insbesondere von engagierten Einzelpersonen, ob Privatpersonen oder Prediger, ermöglicht. 
Der Fokus liegt auch hier noch auf der individuellen diakonischen Hilfeleistung. Die 
Orientierung der Gemeindediakonie richtet sich nach „innen“, aber auch immer wieder nach 
„außen“. Die ekklesiologischen Konturen lassen sich mit einer Fokussierung auf Gottesdienst 
und Evangelisation beschreiben. Das Diakonieverständnis unterscheidet sich kaum von dem 
des minimalen Typs. Die eschatologische Hoffnung ist neutral, wenngleich eine Gemeinde 
eine positive und eine andere Gemeinde eine eher negative Eschatologie hat. Das Reich 
Gottes Verständnis ist im Vergleich zum minimalen Typ stärker präsentisch geprägt. 
 
Als „profiliert“ gilt diejenige Gemeinde, in der diakonisches Handeln selbstverständlich, 
Diakonie an Individuum und Gesellschaft fester, untrennbarer Bestandteil der Gemeindearbeit 
geworden ist. Es gehört zum Profil der Gemeinde. Gesellschaftliche Verantwortung erfährt 
Konkretion, indem Bedürftige Hilfe erfahren. Die Gemeinde bietet regelmäßige diakonische 
Arbeitsbereiche auf der Mikro- oder Mesoebene an. Kontakte zur politischen Gemeinde oder 
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anderen Initiativen oder Vereinen werden gepflegt. Ein Interesse und eine Offenheit für die 
Nöte der Menschen des Ortes bestehen. Eine ausgeprägte Motivation zu diakonischem 
Handeln prägt neben einer extrovertierten Grundausrichtung diesen Typ.   
Hauptakteur diakonischer Praxis sind nicht Privatpersonen, sondern die Gemeinschaft der 
Gläubigen, die Gemeinde als Institution. Die Orientierung der Gemeindediakonie liegt 
gleichermaßen nach „innen“ und nach „außen“ gerichtet. Die Intensität ist sowohl punktuell-
spontan, projekthaft bis kontinuierlich. Die grundsätzliche Gestalt der Diakonie ist 
individuell-helfend. Diese Gemeinde hat eine relative Ausgewogenheit der 
Wesensäußerungen einer Gemeinde. Alle „Arbeitsschwerpunkte“ verfolgen das Ziel, dass 
Menschen den christlichen Glauben annehmen. Die eschatologische Hoffnung ist positiv. Das 
Reich Gottes wird insbesondere territorial verstanden und spielt im Gemeindeleben und beim 
Gemeindebau keine Rolle.  
 
Nach diesem selektiven Codieren stellt sich das Codesystem völlig anders dar als nach dem 
zweiten offenen Codieren. Der Codebaum ist im Appendix unter C 2.8 einzusehen.  
 
Im Hinblick auf die Forschungsfrage konnten durch den axialen und insbesondere selektiven 
Codiervorgang empirische Gleichmäßigkeiten herausgearbeitet werden. Ein Überblick über 
potentielle Vergleichsmöglichkeiten, ebenso wie eine Verteilung der einzelnen Interviews ist 
entstanden. Trotz einer auch weiterhin bestehenden Heterogenität der einzelnen Interviews 
innerhalb einer Gruppe können im konkreten Vergleich der Gruppen untereinander 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede aufgezeigt werden.   
3.5.11 Theoretische Datensättigung  
Vergleicht man die Resultate aus dem offenen, axialen und selektiven Codieren, unter 
Einbeziehung der Ergebnisse aus der lexikalischen Analyse, dem Code-Matrix-Browser und 
dem Code-Relations-Browser, wird eine Kongruenz der Resultate offensichtlich. Eine 
natürliche Sättigung ist eingetreten. Weitere Similaritäten oder Differenzen wurden nicht 
mehr herausgearbeitet.  In Bezug auf die Zielfrage sind keine relevanten neuen Erkenntnisse 
mehr zu erwarten. Daher kann im Sinne der Grounded Theory von einer „theoretischen 
Sättigung“ ausgegangen werden (Strauss/Corbin 1996:159; Kelle/Kluge 1999:46). Eine noch 
ausgeprägtere Fallkontrastierung ist darum durch erneutes Sampling kaum anzunehmen. Auf 
eine ggf. weitere zusätzliche Schärfung oder Abschwächung der Kernkategorien und 
Manifestierung der herausgearbeiteten Typen durch weitere Interviews muss hinsichtlich des 
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gegebenen Rahmens dieser MTh-Dissertation leider verzichtet werden. Darum wird zur 
Interpretation der Ergebnisse gewechselt und die Analyse der Daten abgeschlossen.     
 
 
3.6 Abstraktion und Evaluation der Ergebnisse der Datenanalyse 
Im Anschluss an die Datenanalyse werden das Material und die bisherigen Informationen 
weiter gebündelt, miteinander in Beziehung gesetzt und strukturiert. Diese praxisnahe 
Sortierung und Aufbereitung (Faix 2007:263) im Forschungsschritt der Typenbildung wird im 
Rahmen des Forschungsberichts eingeordnet. Diese Typenbildung orientiert sich dabei an den 
vier Teilschritten nach Kelle/Kluge
118
. Eine Evaluation der Ergebnisse orientiert sich an der 
Forschungsfrage und schließt den gesamten Prozess der Datenerhebung und –analyse  (3.1 bis 
3.6)  ab.  
 
3.6.1 Typenbildung nach Kelle und Kluge 
Bei der Typenbildung handelt es sich generell um das Resultat eines Gruppierungsprozesses 
(Kelle/Kluge 1999:77). Im axialen und selektiven Analyseschritt wurden bereits vergleichbare 
Fälle zu Gruppen zusammengefasst und von unterschiedlichen Interviews gelöst. Bei diesem 
bisherigen Gruppierungsprozess stellen sich die Elemente innerhalb der jeweiligen Gruppe 
recht ähnlich dar (interne Homogenität) (:83). In Abgrenzung zueinander unterscheiden sich 
die einzelnen Typen jedoch möglichst stark (externe Heterogenität) (:83). Anhand der 
Kategorien hat sich ein rekonstruierbarer Merkmalsraum herausgebildet
119
.  
Unter den bisher herausgearbeiteten inhomogenen Merkmalen bieten sich die 
Zukunftshoffnung (Eschatologie) und die diakonische Gesellschaftsrelevanz als relevante 
Vergleichsdimensionen an. Beim Analyseschritt des selektiven Codierens konnte dargestellt 
werden, dass die Charakteristika der diakonischen Gesellschaftsrelevanz in den drei Gruppen 
(minimal, zunehmend, profiliert) ausreichend differenziert vorkommen. Im Falle der 
                                                 
118
 Das Stufenmodell empirisch begründeter Typenbildung nach Kelle/Kluge (1999:81-83) besteht aus vier 
Teilschritten: Stufe1: Erarbeitung relevanter Vergleichsdimensionen, Stufe2: Gruppierung der Fälle und Analyse 
empirischer Regelmäßigkeiten, Stufe3: Analyse  inhaltlicher Sinnzusammenhänge und Typenbildung, Stufe 4: 
Charakterisierung der gebildeten Typen.  
119
 Die Konstruktion des Merkmalsraums wird immer von der Suche nach inhaltlichen Sinnzusammenhängen 




Eschatologie wird im weiteren Verlauf (im Unterschied zum axialen Codieren) von 
„negativer“ -, „neutraler“ – und „positiver“ – Eschatologie gesprochen.  
Die Interviews werden nun von positiver, neutraler und negativer Eschatologie in Beziehung 
zur minimalen, zunehmenden oder markanten Gesellschaftsrelevanz gesetzt.  




Anhand dieser Darstellung der Merkmalskombinationen wird deutlich:  
 Drei von vier Interviews mit minimaler diakonischer Gesellschaftsrelevanz haben eine 
negative Eschatologie.  
 Die größte Gruppe bildet eben diese negativ eschatologische mit minimaler 
diakonischer Gesellschaftsrelevanz 
 Nur die eine Gemeinde mit positiver Eschatologie besitzt eine profilierte diakonische 
Gesellschaftsrelevanz 
 Bei allen Interviews mit positiver Eschatologie war eine gesellschaftliche Orientierung 
deutlich erkennbar. Darum gibt es für das Feld minimale diakonische 
Gesellschaftsrelevanz keinen Grundtypen.  
 Andererseits gibt es keinen Grundtypen mit profilierter diakonischer 
Gesellschaftsrelevanz bei neutraler oder negativer Eschatologie.  
Diese sechs entstandenen Grundtypen werden nun nachfolgend charakterisiert.
120
 „Da sich die 
Fälle eines Typus nicht in allen Merkmalen gleichen, sondern nur ähneln werden“, wird 
                                                 
120
 Interessant wäre es die frühe Kirche in diese Matrix einzuordnen. Eine differenzierte theologische 
Auseinandersetzung ist jedoch im Rahmen dieser Forschungsarbeit nicht zu leisten. Apostelgeschichte 2,45 
Tabelle 17: Kreuztabelle Typologien 
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mittels eines so genannten „Prototypen“ der Fall dargestellt, welcher am ehesten diesen Typus 
„repräsentiert“ (Kelle/Kluge 1999:94). Individuelle Besonderheiten einzelner Fälle eines 
Typus werden ggf. gesondert erwähnt.  
Im folgenden Schaubild wird erläuternd dargestellt (orientiert an Kelle/Kluge 1999:89), wie 
die Vergleichsdimensionen aufgrund der Forschungsfrage und der Datenanalyse zustande 
kommen. Alle relevanten Merkmale des Merkmalsraumes werden hier entsprechend der 
Hauptkategorien sortiert aufgeführt. So fließen bei allen Typen die Merkmale „Reich Gottes“ 
und „Kernbotschaft“ der Kategorie „theologische Konturen“ in die Charakterisierung mit ein. 
 
 
Im nächsten Abschnitt wird die Typenbildung, mit einer möglichst exakten und 
umfangreichen Charakterisierung der gebildeten Typen, mittels der bedeutungsvollen 
Vergleichsdimensionen und Merkmalskombinationen, sowie der inhaltlichen 
Sinnzusammenhänge abgeschlossen (:94).  
                                                                                                                                                        
oder 6,1ff. sind deutliche Belege für ein diakonisches Handeln der ersten Christen. Jedoch ist davon 
auszugehen, dass die christlichen Gemeinden in der Anfangszeit aufgrund ihrer Minderheitensituation, die sich 
oft Anfeindungen von politischer wie auch andersreligiöser erwehren mussten, naturgemäß auf Stabilisierung 
und inneren Zusammenhalt bedacht waren (Haslinger 2009:44). „Das bedingt, dass sie zunächst in den je 
eigenen Gemeindemitgliedern die vorrangigen Adressaten ihrer Diakonie erkennen, d.h. ihre diakonische Praxis 
als Erfordernis der binnenkirchlichen Solidarität betrachten“ (:44).  




3.6.1.1 Charakterisierung Typ I: Minimale diakonische Gesellschaftsrelevanz – negative 
Eschatologie 
Probanden, die diesem Typ zugeordnet werden können, haben eine minimale diakonische 
Gesellschaftsrelevanz. Diese geringe Relevanz steht im unmittelbaren Zusammenhang mit 
einer negativen eschatologischen Hoffnung.  
Bei B13, ebenso wie bei allen anderen Probanden dieses Typus, liegt der ekklesiologische 
Schwerpunkt auf dem Grundvollzügen Leiturgia (Gottesdienste) und Martyria 
(Verkündigung), ergänzt durch die enge Gemeinschaft in Kleingruppen (Hauskreise etc.). Auf 
die Frage nach dem Schwerpunkt der Gemeindearbeit antwortet B13: „Der Schwerpunkt der 
Gemeindearbeit entspricht dem klassischen Gemeinschaftsdenken, -verhalten, nämlich die 
Konzentrierung auf die Auslegung der heiligen Schrift. Das ist der Kernpunkt.“  B9 drückt es 
so aus: „Also als klarer Schwerpunkt sind die Gottesdienste und die Bibelstunden.“ Ein 
insbesondere verkündigender Auftrag der Gemeinde steht ebenso wie die Festigung des 
eigenen Glaubens im Vordergrund der Gemeindearbeit. Bei B9 und B13 geht es verstärkt 
darum, dass Menschen in die eigene Gemeinde kommen. 
Bei diesem Typus ist die Kernbotschaft des Evangeliums immer auf die individualistische 
Glaubensannahme des Einzelnen ausgerichtet. Die bereits begonnene, weltgestaltende 
Dimension des Reiches Gottes spielt sowohl bei der Verkündigung als auch bei der Theologie 
der Gemeinde keine Rolle. So wird das Reich Gottes futurisch verstanden und mit dem 
„Himmel“ bzw. der „Ewigkeit“ gleichgesetzt, welcher irgendwann plötzlich hereinbricht. Das 
sich bei B9 darstellende Verständnis vom Reich Gottes trifft die Ansicht dieses Typus recht 
passend: „Es wird leider relativ wenig über den Begriff gesprochen. Das finde ich schon 
schade. Ich glaub, da ist relativ wenig Grundverständnis da. Also vielleicht noch von der 
Bergpredigt her, ein bisschen, aber... Reich Gottes würden die meisten wahrscheinlich sagen, 
so wie ich es einschätze: "Das macht Gott. Das kommt irgendwann mal. So tendenziell, würde 
ich mal sagen, ja. Also eher was, worauf man wartet, aber zunehmend vielleicht auch etwas, 
was man mitgestalten kann. Aber noch relativ wenig Prozent, sag ich mal so, von den 
Gemeinschaften würden so denken, glaub ich, ja. Das ist eher die jüngere Generation, die so 
denkt, würd ich sagen. Die Älteren sind eher mit Ausnahmen, aber es ist schon, schon eher so 
geprägt, dass sie sagen: "Ja, das fällt vom Himmel" so ungefähr, ja." Die dem Reich Gottes 
innewohnende dynamische Gestaltungskraft wird von diesem Typus nicht gesehen. Bei B13 
wird das Reich Gottes insbesondere auf die Heilsgemeinschaft der Gläubigen bezogen.  
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Da dieser Typus von einer negativ-apokalyptischen Zukunftserwartung ausgeht, sieht er keine 
Einflussmöglichkeit auf und Verantwortung für die Gesellschaft. Deutlich wird dies durch die 
Aussage von B13:„Gott macht das schon irgendwie. Wir haben ja doch keinen Einfluss.“ 
Diese hoffnungslose Machtlosigkeit im Horizont des nahenden Weltendes bringt die 
Einstellung dieses Typus auf den Punkt. Ein Engagement im Gemeinwesen findet darum nicht 
statt. Auf die Frage, wie sie sich als Gemeinde zum Wohle der Stadt einsetzen, steht hier 
stellvertretend die Antwort von B9: „Als Gemeinde. (...) Ich muss wirklich sagen, da gibt es 
zum Wohle der Gesellschaft, gibt es nichts, ne.“ 
Verschiedene, vage Gedanken über ein Engagement zum Wohle des Ortes gibt es bei B8. 
Dort fand ein einmaliges Gespräch mit dem Bürgermeister statt. Ansonsten bestehen bei 
diesem Typus keine Vernetzungs- und Kommunikationsstrukturen in den Ort hinein. So reicht 
die Außenwahrnehmung der Gemeinden von einer negativen bis zu gänzlich fehlender 
Wahrnehmung
121
. Nur bei B9 gibt es in einem Dorf eine positive Wahrnehmung, welche aus 
der ansonsten fehlend bis negativen Wahrnehmung herausragt.  
Als Definition von „diakonischem Handeln“ soll hier exemplarisch die Antwort von B9 
dargestellt werden: „Da ist als erstes so der barmherzige Samariter im Blick. Ich glaube, 
diakonisches Handeln in ihrem Umfeld findet dann auch da so statt irgendwo. Sprich: Kranke 
besuchen, bei uns gab es ein paar Sterbefälle, da auch bei den Leuten zu sein. Dass ist glaube 
ich so der Ansatz. Ich sag mal, ihr Umfeld, da wo Not auch vielleicht konkret und direkt 
sichtbar wird. Da schon auch Menschen zur Seite stehen. Das würd ich mal so definieren.“ 
Bei B13 geschieht diese „Hilfe an Bedürftigen“ insbesondere über die distanzierte Gabe in 
Form einer Sach- oder Geldleistung.  
Entsprechend dem individuellen, rein auf die Mikroebene begrenzten, Verständnis von 
Diakonie, findet diakonisches Handeln spontan und flach strukturiert statt. Es wird 
insbesondere einzelnen Personen geholfen. Insgesamt spielt das diakonische Handeln im 
Gemeindeleben aber eine untergeordnete Rolle. Aufgrund der introvertierten Gemeindekultur 
ist der Ort diakonischen Handelns auf den Personen-Radius der eigenen Gemeinde begrenzt. 
Exemplarisch wieder eine Aussage von B13: „Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in der 
Gemeinde diakonisch gehandelt wird, dann sind das persönliche Beziehungsgeflechte, die 
untereinander einander helfen. Nach außen gerichtet findet es gar nicht statt.“ Eine von 
Seiten der Gemeinde institutionalisierte, diakonische Arbeit, gibt es nicht. So lautet die 
knappe, jedoch exemplarische, Antwort auf die Frage nach einem organisierten, diakonischen 
                                                 
121
 Da die Gemeinde Jesu „Licht und Salz“ in der Gesellschaft sein sollte, wurde eine vermutete fehlende 
Wahrnehmung ebenfalls als negativ gewertet.  
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Arbeitsbereich oder diakonischen Projekt der Gemeinde von B13: „Nein.“ Akteure der 
Diakonie sind somit Privatpersonen. Die diakonische Praxis auf der Meso- und Makroebene 
ist gering, fast schon inexistent. Ein Engagement auf der Makroebene findet bestenfalls auf 
der finanziellen Ebene statt. Dort spenden die Mitglieder eher sporadisch, eher für  
missionarische als für diakonische Werke:  
 „Nein wir unterstützen Missionare. In erster Linie geht es da eher um eine geistliche 
Verkündigung, weniger um das pragmatisch-diakonische. Gleichwohl, dass das aber auch 
hier und da dann auch geäußert wird. Das sehe ich mit einer Einschränkung. In erster Linie, 
zu 80% schätze ich mal geht es schlicht um die Verkündigung des Wortes. Und dann vielleicht 
noch um die 20, 30% um die Tätigkeit dieser Missionare, geht es dann auch noch um 
Projekte.“  
Die Wahrnehmung von Nöten im Ort, ebenso wie eine Entwicklung der Diakonie, findet nur 
spontan und nicht gezielt statt. Eine gezielte Förderung diakonischen Handelns findet, wenn 
überhaupt, nur durch das beispielhafte Vorleben der Predigerehepaare statt. Die 
grundsätzliche Bereitschaft zur diakonischen Praxis ist ambivalent. Exemplarisch sei hier 
wieder eine Aussage von B13 genannt, der auf die Frage nach der Bereitschaft für eine 
diakonische Arbeit der eigenen Gemeinde antwortete:  
„Grundsätzlich wäre sie da. Grundsätzlich könnte man was machen. Das Problem ist nur – 
also ich glaube auch dass das wirklich angenommen und umgesetzt wird. Das Problem hier,  
in dieser Gemeinschaft, ist meines Erachtens in Bezug auf Diakonie: man versteht das als 
fremdes Terrain. Was mit Sicherheit irgendwie biblisch ist. Deshalb auch Gott gewollt ist. 
Und mit der Folge auch gemacht werden muss. Aber keiner macht es uns vor. Und sie 
brauchen einen Vorreiter. Meines Erachtens. Der voran geht und sie an die Hand nimmt. Das 
ist hier in (Ort), meines Erachtens der Punkt, der Grund, warum das noch nicht stattgefunden 
hat. Man weiss darum. Man hat das irgendwie geistlich, rationell irgendwie verstanden. Auch 
vom Herzen und so. Aber ne. Im Herzen ja nicht. Wenn es im Herzen wär, dann wär es ja 
schon umgesetzt. Sie machen es so punktuell, indem sie mal was spenden. Und sich ihr 
Gewissen – das ist jetzt bös- um sich ihr Gewissen zu entlasten. Die Bereitschaft wäre meines 
Erachtens gegeben. Man muss Sie nur in einen richtigen Rahmen rein bringen. Sie brauchen 
Formen – ja Formen.“ 
 
3.6.1.2 Charakterisierung Typ II: Zunehmende diakonische Gesellschaftsrelevanz – 
negative Eschatologie 
Dieser Typ hat eine (zaghaft) zunehmende diakonische Gesellschaftsrelevanz, trotz negativer 
eschatologischer Zukunftserwartung durch das „Leben in der Endzeit“.  
Im Gegensatz zu Typ I entwickelt sich hier eine zunehmend extrovertierte Gemeindekultur. 
Dies geschieht weniger über ein diakonisches, als vielmehr kulturelles 
Gemeinwesenengagement. Kontakte zu den Menschen des Ortes und das Engagement in 
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säkularen Vereinen werden vermehrt gesucht. Es gab und gibt jedoch vage Überlegungen zu 
einem diakonischen Engagement im Gemeinwesen.  
Das Reich Gottes wird als territorial-abgrenzender Raum aller Gläubigen gesehen. B5 
beantwortet die Frage nach dem Reich Gottes Verständnis folgendermaßen: „Das Reich 
Gottes in (Stadt), ich sag das mal so, sind die Menschen, die an Jesus Christus glauben.  (…) 
Und das hört auch nicht an unserer Gemeinde auf, sondern es gibt ganz viele auch hier, die in 
eine andere Freikirche gehen, in (Großstadt) oder (Stadt) oder, und sich da engagieren. Und 
auch Menschen, die sich in der Evangelischen Kirche engagieren und auch Kinder Gottes 
sind.“  Die Praxis der Gemeinde wird als Reich-Gottesarbeit gesehen. Bei B12 ist das Reich 
Gottes Verständnis eng mit dem Wiederkommen Jesu verknüpft. Und so fällt die 
Kernbotschaft christuszentriert aus. B5 meint hierzu: „Naja, unsere Nachricht ist natürlich 
das Evangelium, Jesus Christus, dass durch Jesus Christus der einzige Weg zu Gott ist, zum 
neuen Leben ist. Das ist unsere Nachricht und die müssen wir, das ist unser Auftrag auch, das 
weiterzugeben.“ Das begonnene Reich Gottes findet hier, aufgrund des Verständnisses und 
der nachgeordneten Bedeutung, bei der zu vermittelnden Botschaft wenig Berücksichtigung.  
Wie bei Typ I liegt auch hier der Schwerpunkt der Gemeindearbeit auf den Gottesdiensten. 
Bei diesem Typ wurde in den letzten Jahren jeweils versucht, den Gemeindegottesdienst 
weiter zu entwickeln. Als Ziel der Gemeindearbeit wird die verbale Weitergabe des 
Evangeliums verstanden. „Aber das ist, ich denke das ist unser Auftrag, unser Kernauftrag, 
das Evangelium weiterzugeben. Und da müssen wir gucken: Wie kriegen wir das wirklich so 
hin, dass die Menschen es auch hören wollen“, äußert sich B5.  
Diese Aussage macht die nachrangige Bedeutung der Diakonie deutlich, auch wenn es bei 
diesem Typus ein wachsendes diakonisches Bewusstsein gibt.   
 
Eine von Gemeinden geförderte oder strukturierte diakonische Arbeit auf der Makroebene 
war in der Typologie II nicht vorhanden. Sporadisch spendet man Katastrophen, die in den 
Medien thematisiert werden. Ansonsten unterstützt man Missionare. Auf die Frage nach einer 
weltweiten Diakonie der Gemeinde, antwortet B12: „Ja, insofern wir die Missionare 
unterstützen. (…) Ansonsten sind wir da, so Patenschaften oder so, haben wir offiziell nicht. 
Da sind wir noch sehr „stiefmütterlich“ bis jetzt“.  Ebenso ist die diakonische Praxis auf der 
Mesoebene gering. Bei B5 gab es im Bereich der Jugendarbeit vereinzelt organisierte 
Projekte. B12 bietet eine separate, evangelistisch ausgerichtete Veranstaltung für behinderte 
Menschen an, da sich diese „kaum in die normalen Gemeindegruppen integrieren lassen“. 
Eine private, insbesondere innergemeindliche Nachbarschaftsdiakonie wird sporadisch und 
flach strukturiert praktiziert. Akteure diakonischer Praxis sind Privatpersonen. Bei B12 ist 
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dies die Ehefrau des Predigers, welche sich ausgeprägt um bedürftige Menschen kümmert. 
Die Gestalt der diakonischen Praxis ist, entsprechend dem auf den Mikrobereich begrenzten 
diakonischen Verständnisses, rein individuell. Eine Veränderung sozialer Strukturen durch 
eine politische Diakonie ist bei diesem Typus, wie bei allen anderen, nicht im Blick. Obwohl 
bei B5 einzelne Gemeindemitglieder in einer Partei engagiert sind, sieht man es bei diesem 
Typus nicht als Aufgabe der Gemeinde an, sich politisch zu engagieren.  
 
3.6.1.3 Charakterisierung Typ III: Minimale diakonische Gesellschaftsrelevanz –
neutrale Eschatologie 
In dieser Forschung betrifft dieses Merkmal nur einen Probanden. Dieser Typ hat eine 
minimale diakonische Gesellschaftsrelevanz. Bedingt durch eine neutrale, jedoch sehr 
personalisierte eschatologische Hoffnung, ist die Gesellschaft nicht im Blickfeld der 
Menschen. „Ich denk, das ist sehr personalisiert oder individualistisch. Für die Einzelnen ist 
es eben eher, dass wir irgendwann einmal bei Jesus sind. Das ist vielleicht das, was man so 
als Konsens sagen kann. Aber eine Vorstellung jetzt, dass es bevor das, bevor unser Tod 
eintritt, irgendeine Dimension hier auf der Erde erreicht werden kann, ist glaub ich nicht so 
verbreitet.“  
Dies führt zu einer geringen Gesellschaftsorientierung. Die Aussage: „Also ich denke erstmal, 
dass für sehr viele Menschen wir gar nicht existieren.“ ist ein deutlicher Hinweis auf eine 
binnenzentrierte Kultur dieser Gemeinschaft. Vernetzungsstrukturen und ein diakonisches 
Gemeinwesenengagement existieren, wie auch bei Typ I, nicht.  
 
Bei diesem Typus liegt der Schwerpunkt auf dem Grundvollzug Leiturgia (Gottesdienste) 
sowie wie auf einer gemeinschaftlichen, geistlichen Zurüstung in kleineren Gruppen oder 
Bibelstunden.  
 
Die Reich Gottes Vorstellung ist insgesamt vage. Ebenso wie bei Typ II versteht man darunter 
die Gesamtheit aller Gläubigen. Auf die Frage nach der vermittelten, guten Botschaft, 
antwortet B11: „Die gute Nachricht des Evangeliums der Annahme, der bedingungslosen 
Annahme durch Gott durch die wir Menschen ja mit Gott und miteinander in Verbindung 
gebracht werden. So will ich es mal vielleicht kurz zusammenfassen.“ Ebenso wie bei Typ I  
geht es vielmehr um die Rettung und Annahme des Einzelnen. Eine Rettung der gesamten 
Schöpfung durch den Beginn des Reiches Gottes wird nicht an die Menschen kommuniziert. 





Diakonie und Mission werden strikt voneinander getrennt. Die gesellschaftliche 
Wirkungsebene des Diakonieverständnisses befindet sich ebenfalls wie Typ I im Bereich der 
Mikroebene.  Aufgrund der nachrangigen Bedeutung der Diakonie hat dieser Typus nur eine 
minimale diakonische Gesellschaftsrelevanz. Eine Offenheit für die Nöte und Belange der 
Gesellschaft ist nicht vorhanden. Passend dazu wurde auch die Frage nach einem Interesse 
oder einer grundsätzlichen Offenheit für die Gesellschaft verneint. „Also so in einer 
bewussten Verantwortlichkeit ist das glaub ich nicht da.“ Diakonisch ist diese Gemeinde 
nicht aktiv, da schon der Begriff eher negativ belegt ist und mit überzogenen, institutionell 
geprägten Vorstellungen assoziiert wird. Diakonisches Handeln findet auf der 
gemeindeinternen Mikroebene durch einzelne Privatpersonen statt. Auf dieser Ebene gibt es 
einen, sich in Auflösung befindlichen, Besuchsdienst. Die diakonische Praxis auf der Meso- 
und Makroebene ist inexistent. Ein finanzielles Engagement auf der Makroebene findet nur 
ganz selten statt. Eine Wahrnehmung von Nöten am Ort, ebenso wie  eine gezielte Förderung 
diakonischen Handels, findet nicht statt. Die grundsätzliche Bereitschaft zum diakonischen 
Handeln ist gering.  
 
3.6.1.4 Charakterisierung Typ IV: zunehmende diakonische Gesellschaftsrelevanz – 
neutrale Eschatologie 
Dieser Typus hat eine neutrale Eschatologie und baut seine gesellschaftliche Bedeutung im 
diakonischen Feld zunehmend aus. Zwei Gemeinden zählen in dieser Forschungsarbeit zu 
diesem Typus. 
Dieser Typus geht davon aus, dass mit Jesu Wiederkunft ein tausendjähriges Friedensreich 
hier auf dieser Erde entstehen wird. B6 antwortet exemplarisch auf die Frage nach der 
eschatologischen Zukunftshoffnung: „Also von der Bibel her ist, haben wir, haben wir 
einfach die die Erwartung, dass Jesus Christus auf diese Welt wiederkommt und sein 
Friedensreich aufrichten wird, in der das Böse, oder der Böse gebunden wird und die 
Menschen erleben können, wie es eigentlich ohne Sünde gewesen wäre.“ Diese chiliastische 
Hoffnung ist geerdet genug, um sich in die Gesellschaft einzubringen.  
So öffnet sich dieser Typus zunehmend, sowohl auf kultureller, religiöser als auch 
diakonischer Ebene für die Gesellschaft. Eine Vernetzung in den Ort hinein beginnt sich 
auszuweiten. Dieser Typus streift gerade aktiv die Auswirkungen einer früheren Theologie 
der Abgrenzung von der Welt, ab. In diesem Zuge wandelt sich die Außenwahrnehmung der 
Gemeinde im Ort zum Positiven.  
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Diakonie, verstanden als Dienst an bedürftigen Menschen, ist im Blickfeld der Gemeinde und 
so besteht eine grundsätzliche Bereitschaft für ein diakonisches Handeln. Wie bei allen 
anderen Typen bisher auch, beschränkt sich die Wirkungsebene gesellschaftlichen Handelns 
schwerpunktmäßig auf die Mikro-, aber zunehmend auch auf die Makroebene. Die 
diakonische Verantwortung gegenüber der Gesellschaft kommt in Einzelaktionen zum 
Ausdruck. So engagiert man sich im Bereich der offenen Jugendarbeit im Ort, bei einem 
Essen-Wärme-Projekt für Familien, oder nimmt, wie B4, am Runden Tisch des Stadtteils teil. 
Regelmäßig engagiert sich B4 im Rahmen der Blau-Kreuz-Arbeit. Akteure diakonischer 
Praxis bei diesem Typus sind jedoch insbesondere Einzelpersonen. Bei diesem Typus sind 
externe Orte diakonischer Praxis wachsend. „Im September bieten wir das erste Mal den 
Alpha-Ehekurs an“, erzählt B6. Auf der Makroebene ist dieser Typus durch finanzielle 
Zuwendung engagiert. B4 unterstützt durch eine monatliche Kollekte im Gottesdienst ein 
Frühstücksprojekt in Peru. 
Die Gemeindeglieder werden nicht gezielt, sondern nur sporadisch zu diakonischem Handeln 
ermutigt, da sich eine gegenseitige, helfende diakonische Praxis als Teil des christlichen 
Lebensstils bereits etabliert hat. So äußert sich B4 zur Frage nach einer Förderung 
diakonischen Handelns: „Also ich glaube, dass wir aufgrund von Erfahrung und Projekten, 
die wir, also aufgrund dessen, dass es einfach gelebt wurde, selbstverständlich gelebt wurde, 
und man einfach gesehen hat, dass das einfach dazugehört, dass so Menschen geholfen 
wurde, dieses in der Gemeinde verwurzelt ist. Weniger auf theoretisch theologischer Ebene, 
sondern mehr auf der Lebensebene.“ 
Die grundsätzliche Gestalt der Diakonie ist ebenfalls, wie bei allen anderen Typen, individuell 
helfend. Eine politische Verantwortung wird nicht wahrgenommen.  
Bei diesem Typus steht der Gottesdienst als ekklesiologische Praxisform der Leiturgia im 
Zentrum der gemeindlichen Wesensäußerung. Daneben spielt auch die Dimension der 
Martyria durch verkündigende Formen wie Bibelstunde, Hauskreise oder Glaubenskurse, eine 
wesentliche Rolle. Diakonie wird nicht als ekklesiologischer Schwerpunkt wahrgenommen 
und daher bestimmt sie in der Praxis auch nicht den Gemeindealltag. Ziel aller gemeindlichen 
Handlungen ist bei diesem Typus die Bekehrung einzelner Menschen zum christlichen 
Glauben. Im Kontext auf die Frage nach der Zukunftshoffnung äußert B6 entsprechend: 
„...und die andere Erwartung, die wir einfach haben, die wir uns wünschen, dass dass Gott es 
einfach schenkt, dass wir Menschen auch noch erreichen. Dass einfach, ich sag einfach mal, 
so ein Stück Erweckung auch geschieht.“ 
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Das Reich Gottes wird bei diesem Typus ambivalent gesehen. Bei B6 besteht deutlich ein 
präsentisch-futurisches Verständnis: „…und Reich Gottes ist da, wo sein Wille geschieht, wo 
man in seinem Sinn denkt, wo man handelt. Und unter der Perspektive, dass Gott seine 
Herrschaft auch durchsetzt, bitten wir darum, dass sein Reich kommt und wollen gucken, wo 
wir unseren Teil dazu tun können.“.  Dagegen herrscht bei B4 eher eine territoriale, die 
Christen vom Rest der Menschheit abgrenzende, Deutung vor. Das Reich Gottes spielt bei den 
Probanden dieses Typus in der Kernbotschaft an die Menschen keine Rolle. Dieser Typus 
zeichnet sich durch die individuelle Ausrichtung der Botschaft aus. B6 hat insbesondere eine 
lebensgestaltende Botschaft, in enger Beziehung zu einem liebenden Gott. B4 äußert sich auf 
die Frage nach der verkündeten Botschaft folgendermaßen:  
„Ich würde sagen, wir sind stark vom Kreuz her geprägt, von der Kreuzestheologie. Ich 
persönlich habe ein Herz für Bekehrung, ich betone wirklich Bekehrung in meiner 
Verkündigung. Und versuche es aber nicht als Holzhammermethode zu verkaufen, sondern 
einladend Evangelium zu verkündigen. Jesus bietet dir Heil an. Bruchstückhaft beginnt es in 
deinem Leben. Er will dein Leben heil machen, will dich befreien aus Sünde, aus 
zerstörerischen Lebensmustern. Das ist starke Botschaft von mir: Er will dein Leben frei 
machen, von dem, was dich kaputt macht. Allerdings, das beginnt bruchstückhaft. Das wird 
vollendet in seinem ewigen Reich.“  
 
3.6.1.5 Charakterisierung Typ V: zunehmende diakonische Gesellschaftsrelevanz –
positive Eschatologie 
Der optimistische Blick in die Zukunft und eine zunehmende diakonische Relevanz in der 
Gesellschaft kennzeichnen diesen Typus. In dieser Untersuchung betrifft dieses Merkmal nur 
einen Probanden.  
In dieser Gemeinde spielen einzelne, biblisch-eschatologische Denkmodelle keine 
ausgeprägte Rolle. Jedoch kommt dem Reich Gottes eine größere Bedeutung zu als bei allen 
anderen Typen. „Also Reich Gottes hat insofern eine Bedeutung, dass Menschen wissen, sie 
gehören dazu. Und das Reich Gottes, ja, wie es bei uns gelehrt ist, ist eben, dass es jetzt 
gestartet ist und das wir dazu gehören - bis in die Ewigkeit. Der Glaube wird immer 
wichtiger. Und diese Zuversicht und diese Hoffnung, dass Gott uns durch diese 
Schwierigkeiten hindurch trägt, werden immer wichtiger. Ja. Insofern sieht man das Potential 
des Bösen auch, aber diese Hoffnung, dass Gott trägt, die ist schon groß.“ Die meisten sehen 
jedoch positiv in die Zukunft – ohne jedoch ein konkretes biblisch geprägtes Bild von der 
Zukunft im Blick zu haben.“ Ja, da haben etliche Leute (…) sind auch Angst getrieben. Ja, 
aber das Groh ist schon positiv und lebensfreudig.“ 
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Das präsentisch-futurische Reich Gottes trägt bei diesem Typus ganz bewusst zu einem 
gesellschaftlichen Engagement bei. „Aber unsere Aufgabe ist es, die Welt positiv zu gestalten. 
Aber die Macht des Bösen wird nicht unterschätzt. Ist nicht jetzt den Kopf in den Sand 
stecken. Aber alle reden vom Frieden und es ist kein Frieden. Ist so der Grundtenor auch. (…) 
Unsere Aufgabe ist Frieden zu stiften und Frieden zu fördern. Und ein Miteinander mit den 
anderen zu fördern, dass da, wo Christen sind, dass da so ein Stückchen Himmelreich auf 
Erden sein kann.“  
Ebenso wie bei Typ IV findet ein Wandel von einer introvertierten zu einer extrovertierten 
Gemeindekultur statt. So sagt B7: „Aber was ich sehr positiv finde, ist, von dieser 
introvertierten Gemeinde im Pietismus ist es eine Gemeinde geworden, die offener ist für, 
auch für anders Denkende, auch für Menschen, und mehr einfach die Liebe allgemein zu den 
Menschen ausstrahlt. Auf die Frage „Was denkst du, wie würden die Menschen das Wirken 
der Gemeinde in die Stadt hinein, sagen“ hat B7 geäußert: „Ich denke, dass wir in dieser 
Stadt, mit den wenigen Kräften, die wir haben, einen angenehmen Geruch verbreiten. Das, 
und das hat sich positiv geändert“. Eine Vernetzung in den Ort hinein besteht über die 
Allianz oder Privatpersonen. Offizielle gemeindliche Kontakte oder Kooperationen gibt es 
keine. Einer gewissen Hemmschwelle der Bürgerinnen und Bürger gegenüber christlichen 
Veranstaltungen in Gemeindegebäuden ist man sich bewusst. So initiierte man einen, in 
regelmäßigen Abständen auf der Straße stattfindenden, „Brunchgottesdienst“ und hat den 
Anbau an das alte Gemeindegebäude bewusst offen gestaltet. Das Engagement im 
Gemeinwesen findet, wie gerade erwähnt, im religiösen und im diakonischen Bereich statt.  
Dieser Gemeinde ist es wichtig, Menschen für Jesus zu gewinnen. „Unser 
Gemeindeschwerpunkt ist, ist im Moment schon, einfach für Jesus zu gewinnen, Liebe 
auszustrahlen und ihnen mit allem zu versorgen, was sie für ihr geistliches Leben brauchen.“   
Dieser Schwerpunkt im Wesensvollzug der Martyria findet seine Konkretion in der Praxis, 
insbesondere in „missionarischen“ Gottesdiensten. Der Missionsbefehl wirkt hier insgesamt 
Richtungs- und Handlungsweisend. „Ich denke schon, dass der Missionsbefehl nicht umsonst 
ist, ne." Gehe hinaus in alle Welt und lehre alle Völker und mache sie zu Jüngern." (…) 
Christus ist nicht da. Wir sind das Gelesene, die gelesene Bibel der Gesellschaft, ob 
Glaubwürdigkeit oder nicht.“ Dieser Anspruch „gelesene Bibel der Gesellschaft“ soll 
insbesondere in der tätigen Liebe zum Ausdruck kommen. So ist Gottes Liebe zu den 
Menschen der „Motor“ für das diakonische Handeln. Diakonisches Handeln wird als 
„bedürftigen Menschen helfen, sie eine Strecke zu begleiten“ verstanden. „Aber schon mit 
dem Ziel (…) sie zu einer eigenständigen Persönlichkeit wieder zu bringen.“ Diakonie zeigt 
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sich bei diesem Typus ebenfalls in einer individuellen Diakonie. „Einfach begleiten im 
kleinen und größeren ist (…) dann (Dienst) für eine Person.“  So engagieren sich Einzelne 
auf der Mikroebene diakonisch. „Darüber hinaus gibt es einige, die sich in Schuldenberatung 
auskennen oder jemand betreuen oder ja, betreutes Wohnen oder ähnlichen Dingen. (…) Aber 
es sind ja auch nicht so wahnsinnig viele.“ Zahlenmäßig engagieren sich die meisten 
Gemeindemitglieder jedoch in der Kleingruppenarbeit und bei der Gestaltung des 
Gottesdienstes. Durch punktuelle Projekte, wie die Weihnachtsfamilie an Heilig Abend oder 
einem Kidsclub mit Straßenkindern, ist man als Gemeinde auf der Mesoebene diakonisch 
aktiv. Das Gemeindehaus wird zu einem geringen Mietpreis anderen Gruppen, unter anderem 
einer soziale Arbeit der Landeskirche, zur Verfügung gestellt. Zur Zeit gibt es „keine 
regelmäßig organisierte diakonische Aktivität“ von Seiten der Gemeinde. Auf der 
Makroebene unterstützt dieser Typus „vorwiegend Projekte, (…) im missionarischen Ausland, 
die sowohl das Soziale als auch das Geistliche auf ihrer Fahne haben.“  Organisationen, die 
sich primär gegen soziale Ungerechtigkeit oder gegen Armut einsetzen, werden nicht 
unterstützt. Dies geschieht sporadisch und nicht kontinuierlich. Der Ort diakonischer Praxis 
wird langsam zunehmend auch die lokale Gesellschaft. Vage Ideen, wie man den Bereich 
Diakonie ausbauen könnte, gibt es. „Und ich könnte mir vorstellen, dass man irgendetwas in 
diesem (Gemeinde), die Räumlichkeiten würden sich anbieten, lösen würde mit Hausarbeiten 
betreuen, Sprachen unterrichten, ähnliche Dinge mehr. Also das das fände ich schon, fände 
ich schon sehr gut.“ 
 
3.6.1.6 Charakterisierung Typ VI: profilierte diakonische Gesellschaftsrelevanz  –
positive Eschatologie 
Dieser Typus hat als einziger eine profilierte diakonische Gesellschaftsrelevanz und eine 
positive Eschatologie.  
Bei diesem Typus steht ein Bild einer großen, internationalen Gemeinschaft im Zentrum der 
Zukunftshoffnung. “Für die, für die allermeisten verbindet sich das eigentlich am ehesten 
damit zu sagen: Wir werden in Gemeinschaft mit Gott und untereinander ohne Leid, ohne 
Krankheit, ohne Not, ohne Missverstehen leben.“  Diese internationale Koinonia, in einer 
heilen Welt, findet seine Zuordnung in der diakonischen Arbeit mit Menschen mit 
Migrationshintergrund.  
Die ekklesiologischen Konturen dieses Typus weisen eine relative Ausgewogenheit der 
Grundvollzüge auf. Jedoch scheint die Bekehrung der Menschen zum christlichen Glauben  
die alles durchdringende Intention gemeindlicher Arbeit zu sein. Diese zeigt sich unter 
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anderem beim Diakonieverständnis: „Also für mich ist Diakonie, dass ich aus der Liebe zu 
Gott und zu Christus heraus mich von den Nöten von Menschen bewegen lasse (…)Wobei das 
Besondere der Diakonie, jetzt gerade auch dieses christlichen Begriffs Diakonie, für mich 
darin liegt, dass immer im Hinterkopf ist: Die Hilfe in dieser konkreten Not ist nur eine 
vorläufige Hilfe. Die eigentliche Hilfe des Menschen wäre erst dann, wenn er auch seinen 
Frieden im Glauben an Jesus Christus finden würde. Insofern gehört halt für mich Diakonie 
und Evangelisation ganz eng zusammen. Wobei das im Praktischen nie so aussieht, dass es 
heißt: "Wir helfen dir, wenn du Christ wirst." oder so irgendwie jetzt die aktuelle Hilfe an 
irgendwelche Bedingungen gebunden ist. Aber es ist im Hintergrund.“ Diakonie ist zwar 
nicht an Bedingungen gebunden, aber sie geschieht auch nicht zwecklos. Auch bei diesem 
Typus ist der gesellschaftliche Wirkungsbereich aufgrund des Diakonieverständnisses 
insbesondere die Mikroebene.  
Trotzdem ist diese Gemeinde nicht nur im Bereich der Mikro- sondern auch auf der Makro- 
und verstärkt auf der Mesoebene diakonisch engagiert. Eine Zeit lang hat man als Gemeinde 
in direkter Zusammenarbeit mit der Stadt ein Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut.  
Bei einem großen Volksfest, dem Hessentag, hat diese Gemeinde ebenfalls in 
Zusammenarbeit mit der Stadt „so einen Beratungs-, Hilfs- und Fahrdienst für Senioren und 
Behinderte“ übernommen. Bei diesem Typus erfahren Bedürftige diakonische Hilfe und bei 
Bedarf werden sie an professionelle Einrichtungen überwiesen. Auf der Makroebene gibt es 
ein regelmäßiges, finanzielles Engagement für diakonische Projekte von Missionaren. „Da 
haben wir für uns auch entschieden, unser Auftrag für den Nächsten ist tatsächlich der 
Nächste. Das heißt, Menschen die uns nahe kommen. Und da ist es so, dass wir eben über 
Missionare, die wir begleiten und unterstützen auch regelmäßig sozial-missionarische und 
diakonische Projekte unterstützen.“ 
Auf der Mikroebene hilft man Immigranten, beziehungsweise Asylsuchenden, bei der 
Wohnungssuche, Behördengängen und administrativen Tätigkeiten. Daneben unterstützt man 
sich gegenseitig im Bereich der nachbarschaftlichen Kleindiakonie. Ort diakonischer Praxis 
ist gleichgewichtet die eigene Gemeinde und die lokale Gesellschaft. Der Akteur der 
kontinuierlichen diakonischen Arbeit ist, im Gegensatz zu den anderen Typen, die Gemeinde. 
Individuell versucht man, Hilfsbedürftige auch auf politischer Ebene zu unterstützen: „Gut, 
wir engagieren uns in der Hinsicht, dass wir es über die Kontakte zur Kommunalpolitik tun. 
Wir machen jetzt keine überregionalen Unterschriftenaktionen oder ähnliches. Wir versuchen 
das eben auf dem Wege über die Politiker, Parteipolitiker, in unserem Bereich, dann über die 
Kommunalebene das zu tun.(…) Im sozialen Bereich haben wir eher versucht, ja, jeweils 
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durch Einwirken auf die entsprechenden Beamten und so, zu bewirken, dass die Gesetze so 
großzügig im Sinne der Hartz IV-Empfänger oder Asylbewerber oder so auslegen – wie es 
ihnen irgend möglich ist. Ja, das könnte man so als unser politisches Engagement 
beschreiben. Aber dass wir irgendwelche Unterschriftenaktionen oder irgendwie sowas 
machen oder Eingaben im Bundestag oder Petitionen, das haben wir bisher nicht gemacht.“ 
Eine direkte politische Einflussnahme gibt es nicht.  
 
Neben den intensiven Kontakten zu politischen oder kirchlichen Institutionen von Seiten der 
Gemeinde, haben viele einzelne Gemeindemitglieder unterschiedlich ausgeprägte 
Kontaktflächen in die Nachbarschaft oder in den Ort hinein. Dieser Typus hat sich durch seine 
diakonische Arbeit nicht nur ein Netzwerk in die lokale Gesellschaft hinein erarbeitet, 
sondern auch die Außenwahrnehmung deutlich verbessert. Vor einigen Jahren hat man sich 
als Gemeinde am Rand der lokalen Gesellschaft gefühlt. „Wie gesagt, jetzt hat sich das 
geändert. Aus meiner Sicht auch durch die Entsch..., also durch ein gewisses diakonisches 
Engagement, durch einen besseren Kontakt zur Stadt selber, also zu der politischen 
Gemeinde, auch über die verschiedenen Parteigrenzen hinweg. So dass man da einfach im 
Gespräch ist und wahrgenommen wird und  man sich auch auf Augenhöhe begegnen kann.“  
Der Begriff des Reiches Gottes spielt in der „Gemeindetheologie nicht so eine große Rolle“. 
Darum ist das Reich Gottes Verständnis bei den Gemeindegliedern recht ambivalent. Manche 
sehen darin eher ein zukünftiges Ereignis, andere eine gegenwärtige Dimension. Allgemein 
wird der hier stark mit internationaler Mission assoziierte Begriff des Reiches Gottes dann 
verwendet, wenn es über die eigene Gemeindegrenze hinausgeht. Darum erscheint es 
schlüssig, dass hier eher der Begriff „Leib Christi“ verwendet wird, welcher eine territorial-
dualistische Abgrenzung impliziert. Ebenso plausibel scheint es, dass die Kernbotschaft die 
facettenreiche Dimension des Reiches Gottes ausspart und einen koinonitischen Schwerpunkt 
hat. „Also die Kristallisation, der Kristallisationspunkt der guten Nachricht besteht für uns 
darin: Ihr könnt Freunde und Kinder Gottes werden durch Jesus Christus. Ihr seid Teil der 
Familie Gottes. Jesus Christus gibt euch den Platz in der Hausgemeinschaft Gottes. Ihr 
gehört dazu. (…)  Also die Sünde zerstört gesunde Gemeinschaft, die nimmt, reißt mich 
heraus. Die lässt mich vereinzelt sein, getrennt von Gott und getrennt von manchen 
Menschen. Und diesen, ich sag mal diesen As... oder diese Auswirkung von Sünde zu 
überwinden, zu sagen: "Du kannst dazugehören. Du gehörst zu Gott und in die Familie 
Gottes durch Jesus Christus.", das ist eigentlich der Kern der frohen Botschaft.“ Diese 
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Botschaft scheint in Korrelation zur diakonischen Arbeit und zum Ausrichtung der 
Gemeindearbeit zu stehen. 
 
3.6.2 Beurteilung der Ergebnisse - fokussiert auf die Forschungsfrage 
3.6.2.1 Evaluation der Ergebnisse in Bezug auf die, das diakonische Handeln prägende, 
Definition von Diakonie 
Die Definition des Begriffs Diakonie fällt in dieser Untersuchung teilweise unscharf und stark 
gebündelt aus. Diakonie wird ganz grundsätzlich bei den meisten als „Dienst“ und „Dienen“, 
„Hilfe“ und „Helfen“ assoziiert. Es geht dabei um einen „Dienst am Menschen“, „Dienst für 
Hilfsbedürftige“ und um ein „Helfen von Hilfsbedürftigen“. Die Wirkungsebene des 
Diakonieverständnisses beschränkt sich auf die Mikroebene – dem Einzelnen in der Not 
beizustehen. Eine außergemeindliche und ausgeprägte, innergemeindliche Kleindiakonie  
bilden entsprechend die Hauptfelder diakonischen Handelns.  
Bei zwei Probanden, bei denen Diakonie insbesondere mit der Institution des diakonischen 
Werkes assoziiert wurde, wurde diakonisches Handeln bei den Gemeindemitgliedern weniger 
mit dem eigenen Lebensstil, sondern insbesondere mit einer professionellen Hilfe in 
Verbindung gebracht. Folgende Schlussfolgerung liegt nahe: Diese distanzierte Haltung zu 
dem Begriff Diakonie lässt Rückschlüsse auf die geringe Implementierung des 
ekklesiologischen Wesensvollzugs zu. Bestätigung findet diese Deutung im minimalen 
diakonischen Handeln beider Gemeinden. Es lassen sich aber auch Auswirkungen einer 
zunehmenden Ausdifferenzierung und Professionalisierung, die Hilfeleistung 
wegdelegierenden,  diakonischen Handelns wahrnehmen – im Zuge gesellschaftlicher 
Veränderungsprozesse (Starnitzke 2008:119-122).  
Orientiert am „protestantische Modell“ von Johannes Degen (2008:17-18) geht es bei den 
Probanden dieser Forschung immer auch um die wahre Not des bedürftigen Menschen – die 
Gottesferne. Zwei Interviewte betonen diesen Evangelisationsgedanken ausdrücklich bei ihrer 
Definition des Begriffs Diakonie. Bei allen anderen kommt es im Verlauf des Interviews 
ebenfalls zur Nennung des evangelistischen Aspekts im Kontext diakonischen Handelns. Nur 
in einem Fall werden Diakonie und Mission explizit voneinander getrennt. Aufgrund dieser 
motivationalen Begründung der Diakonie verwundert es nicht, dass alle soziale Projekte von 
Missionaren bzw. Missionsgesellschaften unterstützen, die auf der Ebene einer weltweiten 
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Diakonie angelegt sind. Eine rein humanitäre bzw. eine insbesondere diakonische 
Unterstützung geschah nur vereinzelt in Form von Kinderpatenschaften bei World Vision
122
.  
Insgesamt nur viermal wird bei der Definition ein theologischer Bezug hergestellt. So wird 
bei allen vier Gott als Bezugspunkt erwähnt. Bei diesen wird zweimal die Liebe Gottes bzw. 
Jesu zu den Menschen als Begründung für diakonisches Handeln aufgeführt. Zweimal wird 
die Parabel des barmherzigen Samariters als biblischer Orientierungspunkt genannt. 
Diakonisches Handeln scheint keine ausgeprägte biblisch-theologische Verortung zu haben.  
Keine Definition von Diakonie beinhaltete eine Nennung oder einen Hinweis auf eine 
politische oder gemeinwesenorientierte Diakonie. Hier geht es mehr um ein, mehr oder 
weniger stark christlich verortetes soziales Handeln, verstanden als Hilfe für einzelne 
Menschen die Hilfsbedürftig sind. Dieses Verständnis von Diakonie scheint, neben anderen 
Faktoren, als Erklärung für das inexistente diakonische Engagement auf strukturell-politischer 
Ebene zu dienen.  
3.6.2.2 Evaluation der Ergebnisse in Hinblick auf die Entwicklung diakonischer Praxis 
Schaut man sich das Konzept der Grundvollzüge Verkündigung (Martyria), Gottesdienst 
(Leiturgia), Diakonie (Diakonia) und Gemeinschaft (Koinonia) an, dann lässt sich für die 
Diakonie, wie schon an anderer Stelle erwähnt, eine nur untergeordnete Bedeutung 
herausarbeiten. Der Schwerpunkt (2004) liegt eindeutig in den Ausdrucksformen Martyria 
und Leiturgia. Arndt Götzelmann analysiert im Kontext der Landeskirche ein weiterhin 
virulentes „(…) Auseinandergehen von professionalisierter, spezialisierter und 
kommerzialisierter Diakonie hier und einer auf die Funktionen Gottesdienst und 
Verkündigung beschränkte Gemeinde“. Diese Beobachtung, in Hinblick auf die wenig 
ausbalancierte Gewichtung der Grunddimensionen, trifft auch auf diesen 
Gemeinschaftsverband zu. So lag bei zweidrittel der Gemeinden der 
Entwicklungsschwerpunkt auf der Gestaltung des Gottesdienstes. Bei manchen Gemeinden ist 
fast die Hälfte der aktiven Mitglieder im Kontext des Gottesdienstes aktiv. So verwundert es 
kaum, dass die Analyseergebnisse dieser Experteninterviews ein deutliches Problemfeld im 
Verhältnis von Gemeindeentwicklung und Diakonie aufzeigen. Bei nur knapp einem Drittel 
der Gemeinden lässt sich eine positive Entwicklung der Diakonie ausmachen.  
Diakonie scheint bei den meisten Interviewten eher ein zufälliges, als ein konstitutives 
Element der Gemeindepraxis zu sein. Diakonisches Handeln geschieht in hohem Maße 
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 Immer wenn solche Kinderpatenschaften erwähnt wurden, dann wurde diese Hilfsorganisation, bei den drei 
Interviews, explizit genannt.  
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sporadisch, intuitiv und flach strukturiert. Aufgrund spontaner und wenig bewusster 
Wahrnehmungen kommt es zu einem diakonischen Tun im Kontext nachbarschaftlicher Hilfe. 
Diakonisches Engagement ist im besonderen Maße von einzelnen Personen abhängig. 
Akteure der Gemeindediakonie sind insbesondere engagierte Mitglieder, Hauptamtliche 
(Prediger, Predigerehepartner und Jugendreferenten/-innen) und nur vereinzelt gemeindlich-
institutionalisierte Gruppen, Kreise oder Initiativen. Ein institutionelles Hilfehandeln in Form 
strukturierter Arbeitsbereiche wie Eine-Welt-Laden, offene Jugendarbeit, Seniorenarbeit, 
Beratungsdienste, gibt es bei den meisten der untersuchten Gemeinden, bis auf eine 
innergemeindliche Kinder- und/oder Jugendarbeit, nicht. Eine interessante Beobachtung ist 
hierbei, dass nur in einem der geführten Interviews (einschließlich der Pretests) die 
gemeindliche Jugendarbeit als Teil der diakonischen Arbeit verstanden und dezidiert genannt  
wurde
123
. Die Begründung für diese aufschlussreiche Wahrnehmung mag in der Vorordnung 
der Evangelisation vor der Diakonie liegen (Schäfer 2009:73-74). So wird die Kinder- und 
Jugendarbeit unreflektiert, oder vielleicht ganz begründet der Dimension Evangelisation 
zugeordnet.
124




Die Bereitschaft zu diakonischem Handeln steht in enger Korrelation zur eschatologischen 
Hoffnung. Die Bereitschaft für diakonisches Handeln war bei negativer Eschatologie geringer 
als bei neutraler oder insbesondere positiver eschatologischer Hoffnung. Entscheidend für die 
diakonische Entwicklung ist auch die Gestalt der Gemeindekultur. Gemeinden, die noch stark 
introvertiert und binnenzentriert sind, handeln weniger diakonisch als Gemeinden, bei denen 
eine zunehmende extrovertierte Kultur auszumachen ist. Diese Gemeinden haben eine 
positivere Außenwahrnehmung vor Ort. Offenheit und positive Wahrnehmung sind 
Voraussetzungen, um im sozialen Bezugsfeld zum Wohl der Menschen aktiv werden zu 
können. Ebenso wäre eine generelle Wahrnehmung von Nöten der Menschen am Ort 
Bedingung für ein vermehrtes diakonisches Handeln. Dieses wiederum geschieht nur bei 
einem Probanden - über eine zielgerichtete Kommunikation in zuständigen Gremien. Die 
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  Aufgrund einer Internetrecherche des Forschers wurde herausgefunden, dass bei 12 von 13 Probanden eine 
Kinder-, Teenager- und/oder Jugendarbeit angeboten wird.  
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 Eine Nichtbeachtung der Kinder- und Jugendarbeit kann zusätzlich daher rühren, dass das Erlernen von 
sozialer Kompetenz, Beziehungsfähigkeit, Persönlichkeitsentwicklung und sonstige Förderung nicht als 
diakonische Arbeit, sondern eher als rein pädagogische Hilfe verstanden wird. Eine Aussortierung der 
Jugendarbeit kann ggf. ihre Begründung auch darin haben, dass die Kinder- und Jugendarbeit in der 
Wahrnehmung insbesondere Glaubenslehre vermittelt und eine bewusste missionarische Ausrichtung hat. So 
wurde bei B6 die Jugendreferentin als „Jugendmissionarin“ bezeichnet. Auch der Forscher selbst wurde 
während seiner Zeit als Gemeindediakon bisweilen als Jugendmissionar angeredet.  
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 In einer dieser Gemeinden will man, im Prozess dieser qualitativen Forschungsarbeit entstanden, ein 
Diakonieteam, mit Schwerpunkt Besuchsdienst, initiieren. 
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meisten verfügen nur über unregelmäßige bis inexistente Vernetzung. Bei fast allen vollzieht 
sich die interne Wahrnehmung von Nöten über persönlichen Austausch. Soziale Notlagen 
außerhalb des Gemeindekontextes werden spontan über Einzelkontakte auffällig.  
Eine konzeptionell gezielte Förderung besteht nicht. Sporadisch werden bei Predigten 
einzelne Facetten des weiten Feldes Diakonie thematisiert. Korrelationen zwischen 
Gottesdienst, Predigt und diakonischem Engagement scheinen marginal zu sein. Durch den 
Lebensstil einzelner Prediger oder deren Ehepartner, die das diakonische Element 
implementiert haben, wird diakonisches Handeln quasi latent gefördert. Diakonie, ebenso wie 
eine Förderung diakonischen Handelns, 
 findet also nicht in Form strukturierter Ausrichtung und eines kommunikativen, die 
Gläubigen ermutigenden, Sensibilisierungsprozesses statt. Von den Experten wird mehrfach 
ein organisches und natürliches Wachstum der diakonischen Entwicklung betont.  
 
3.6.2.3 Evaluation der Ergebnisse in Bezug auf die Gestalt diakonischer 
Gesellschaftsrelevanz  
Eine Präsenz der Gemeinden im lokalen Sozialraum aufgrund der Diakonie findet nur bei 
wenigen statt. Introvertierte Gemeinden engagieren sich überhaupt nicht im Gemeinwesen. 
Auch Vernetzungsstrukturen sind kaum vorhanden bis inexistent. Gemeinden mit geringer 
Extrovertiertheit zeigen ihr Engagement im Gemeinwesen eher im kulturellen als im 
diakonischen Bereich. Erst Gemeinden mit stark zunehmender oder ausgeprägter 
extrovertierter Gemeindekultur bringen sich diakonisch im Ort ein. Entsprechend der Gestalt 
der Gemeindekultur wachsen auch die Kommunikationslinien hin zu den Menschen und 
Institutionen des Ortes. Nur einer Gemeinde gelingt eine ausgeprägte Kommunikation mit den 
Menschen und relevanten Gremien des Ortes. Bei zwei weiteren lässt sich eine langsame 
Intensivierung des Kontaktes beschreiben.  
Eine konkrete Zusammenarbeit mit weiteren Akteuren im sozialen Bezugsfeld gibt es, bis auf 
die eine schon oft erwähnte Ausnahme, bei den restlichen Gemeinden nicht.  
Ein vermittelndes, verhinderndes und ggf. sogar transformierendes Engagement der 
Gemeinden am Ort oder in der Gesellschaft, ist nur in einer Gemeinde existent. Eine 
konzeptionelle, gesellschaftsorientierte Diakonie in einem Stadtviertel, einer Kleinstadt oder 
einem Dorf, welche in der neueren praktisch-theologischen Literatur als 
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Gemeinwesendiakonie bezeichnet wird, ist nicht im Blickfeld dieser Gemeinden.
126
 
Gemeindliche Sozialarbeit als konkreter, diakonischer Akt christlicher Nächstenliebe, gehört 
nicht zum Glaubensausdruck dieser Gemeinden (Reimer 2009:247). Durch eine solche 
inexistente gemeinwesenorientierte Diakonie wird ein umfassenderer ganzheitlicher, nicht nur 
individueller, Blickwinkel auf den Stadtteil oder Ort verpasst.  
Die diakonische Praxis im meso-sozialen Bereich der Gemeinden besteht insbesondere aus 
projekthaften Aktivitäten, wie jährliche, zur Weihnachtszeit stattfindende, Veranstaltungen 
a´la „Essen & Wärme“, „Weihnachtsmarktstand127“ und „Weihnachtsfamilie“.  
Eine regelmäßige diakonische Arbeit existiert nur in drei Gemeinden in Form einer 
Suchtarbeit (Blaues Kreuz), Seniorenarbeit, Angebot für behinderte Menschen, Hilfe für 
Immigranten beziehungsweise Asylsuchende und eine regelmäßige, nicht bloß sporadische, 
Unterstützung von individuellen Notsituationen. Wobei das Angebot für behinderte Menschen 
eine, wie dezidiert von B12 erwähnt, evangelistische und nur beiläufig diakonische 
Ausrichtung hat.  
Eine wahrnehmbare Gesellschaftsrelevanz kommt bei den meisten Gemeinden nur über die 
individuellen Kontakte und bereits erwähnte, spontane, flach strukturierte Kleindiakonie 
zustande.  
Hinsichtlich politischer und struktureller Diakonie werden Defizite deutlich sichtbar. Ebenso 
verhält es sich in Bezug auf das Engagement auf der Makroebene zur Behebung von Not. 
Auch dies findet nur vereinzelt statt und führt nicht zu einem regelmäßigen finanziellen 
Engagement. Die weltweite Armut scheint die Gemeinden jedoch bei massiver medialer 
Präsenz im Falle von Katastrophen (Flut in Pakistan, Tsunami in Japan, Dürre in Afrika etc.) 
zu einem finanziellen diakonischen Handeln zu bewegen.  
Insgesamt lässt sich sagen, dass Diakonie in diesem Gemeinschaftsverband nur bedingt als 
Lebens- und Wesensäußerung der christlichen Gemeinden beschrieben werden kann. Diese 
Problemanzeige führt im nächsten Kapitel zu einigen praktisch-theologischen Standpunkten, 
welche im Verhältnis zur diakonischen Gesellschaftsrelevanz dieses Gemeinschaftsverbandes 
bedacht werden müssen. Im darauf folgenden, letzten Abschnitt des Forschungsberichts 
erfolgt nun eine Überprüfung dieser Arbeit anhand der Gütekriterien qualitativer Forschung. 
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 Gemeinwesen ist ein Raum oder eine Organisationsform menschlicher Gemeinschaften. Gemeinwesen kann 
eine Kommune, ein Stadtteil, ein Dorf oder eine Gruppe von Menschen sein. 
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 Der Erlös des Standes geht an sozial-missionarische Projekte.  
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3.6.3 Gütekriterien empirisch qualitativer Forschung  
Aufgrund ihres offenen Charakters haftet qualitativen Forschungsmethoden schnell der 
Vorwurf der Subjektivität an (Flick 1999:239). Darum muss sich insbesondere qualitative 
Forschung dem Problem der Nachvollziehbarkeit stellen. Klassische Kriterien wie Validität, 
oder Reliabilität sind eher schwierig auf qualitative Forschung anzuwenden, da sie den 
Besonderheiten des qualitativen Forschungsprozesses nicht ausreichend Rechnung tragen 
(Flick 1999:240). Darum wurden in dieser Arbeit auf die methodenangemessenen 
Gütekriterien nach Steincke (2000:319-331) zurückgegriffen, um die Bewertung des 
Vorgehens und der Ergebnisse nachvollziehbar zu machen. Das Konzept von Steinke fand 
seinen „Eingang in die Standardwerke zu qualitativen Methoden (Lamnek 1995, Flick 2007) 
und steht damit im Mittelpunkt des fachlichen Diskurses um spezielle Gütekriterien für die 
qualitative Sozialforschung“ (Freikamp 2008:228). Steinke nennt folgende sieben 
Qualitätskriterien: Intersubjektive Nachvollziehbarkeit, Indikation des Forschungsprozesses, 
Empirische Verankerung der Theoriebildung, Limitation, Kohärenz, Reflektierte Subjektivität 
und Relevanz. Nachfolgend werden diejenigen qualitativen Kriterien näher skizziert und auf 




Intersubjektive Nachvollziehbarkeit: Durch die Dokumentation des Forschungsprozesses 
erfolgt hier die intersubjektive Nachvollziehbarkeit dieser Forschung. Mittels des empirisch-
theologischen Praxiszyklus nach Faix wurde dieser Forschungsprozess durchgeführt und 
dargestellt. Die ausführliche Beschreibung im dritten Kapitel und die Anwendung im vierten 
Kapitel ermöglichen es den Leserinnen und Lesern, die Untersuchung Schritt für Schritt 
nachvollziehen zu können. Von Beginn an wurde das Vorverständnis des Forschers in Kapitel 
1 und 2 entsprechend nachvollziehbar beschrieben. Ebenso wurden die einzelnen Schritte der 
Datenanalyse nachvollziehbar dokumentiert um die erarbeiteten Kategorien und 
Auswertungen für Dritte beurteilbar machen zu können. Viele Textpassagen direkt aus den 
Interviews sind in die Darstellung des Forschungsprozesses als Belegstellen eingeflossen. Im 
Appendix (auf separater CD) lässt sich von den Interviewprotokollbögen, dem 
Interviewleitfaden und die Transkriptionsregeln bis hin zu den Daten und deren Analyse alles 
einsehen, was für eine nachvollziehbare Dokumentation relevant ist.  
In dieser Forschung wurde das Transkriptionsschema so gewählt, dass die inhaltlichen 
Aussagen der Probanden wortwörtlich zitiert wurden und somit eine unverzerrte Abbildung 
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  Um korrekte Ergebnisse zu erzielen, weist Ines Steinke darauf hin, dass mehrere, nicht zwingend alle, der 
von ihr vorgeschlagenen Kriterien,  ausreichend sind (Steinke 2000:331). 
154 
 
der Aussagen möglich ist. Dadurch kann bei der Interpretation der Daten insbesondere auf 
explizite Äußerungen zurückgegriffen werden.  
Indikation des Forschungsprozesses: Diese Arbeit wird im Fachbereich der praktischen 
Theologie geschrieben. Das religiöse Verhalten und Handeln der Menschen zu begreifen und 
zu begründen ist Gegenstandsbereich der Praktischen Theologie (Ziebertz 2011:3). In dieser 
Forschung geht es darum, konkrete religiöse Verhaltensweisen zu identifizieren. Was 
diakonisches Handeln in einem Gemeinschaftsverband sein könnte, sollte  jedoch nicht mehr 
insbesondere deduktiv bestimmt werden, sondern auch durch das, was Menschen, die in und 
mit ihrem christlichen Glauben handeln, unter diakonischer Praxis verstehen. Um das 
diakonische Verhalten und Handeln „von Innen heraus“ aus der Sicht der handelnden 
Menschen zu beschreiben und zu verstehen, drängt sich eine empirische Methodologie quasi 
auf.    
Um eine Vielzahl von Akteuren zu Wort kommen zu lassen, ohne jedoch den Rahmen dieser 
Masterarbeit zu sprengen, wurde das Experteninterview als Erhebungsmethode ausgewählt 
(Bogner/Menz 2005a:7). In Kapitel 2.4 wurde das Experteninterview als Erhebungsmethode  
unter Verwendung eines teilstandardisierter Leitfadeninterviews begründet. Den 
Entstehungsprozess, inklusive der Frageentwicklung nach dem SPSS-Prinzip plus der 
Umstellungen nach den Pretests, wurden ebenfalls beschrieben. Bei der qualitativen 
Forschung steht die Forderung nach inhaltlicher Repräsentativität, die über eine passende 
Zusammenstellung der Stichproben erfüllt werden soll (Lamnek 2005:193). Die 
Angemessenheit der Samplingstrategie dieser Arbeit wurde in Abschnitt 3.4.2.1 beschrieben.  
Empirische Verankerung  der Theoriebildung:  Eine Anforderung, die empirische 
Verankerung zu überprüfen, ist die Verwendung von kodifizierenden Verfahren, welche die 
Erkenntnisse im Text ausreichend belegt. In dieser Untersuchung wird die Grounded Theory 
als kodifizierende Methode angewandt und durch eine computergestützte Analyse qualitativer 
Daten nach Kuckartz ergänzt. Eine Typenbildung und Charakterisierung nach Kelle und 
Kluge bündelte und strukturierte die bisherigen Ergebnisse. Um die Bildung und Prüfung von 
Hypothesen zu begründen, wurde bei der Präsentation der Datenanalyse und bei 
interpretierenden Aussagen in dieser Untersuchung Zitate aus den Interviews als Belege 
verwendet. Damit wurde diesem Gütekriterium ausreichend Rechnung getragen.  
Limitation: Eine der zentralen Limitationen dieser Untersuchung wird durch die Stichprobe 
selbst und die Samplingstrategie bestimmt. Die Beschränkung auf einen regionalen 
Gemeinschaftsverband mit evangelikal-pietistischer Prägung schränkt die Verallgemeinerung 
der Ergebnisse sicherlich ein. Eine höhere Allgemeingültigkeit würde eine nicht regional 
beschränkte und deutlich höhere Anzahl der Probanden bedingen. Dieses würde aber den 
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Rahmen einer Masterarbeit überschreiten. So sind im Rahmen einer solchen Masterarbeit eher 
keine generell gültigen Aussagen zu erwarten. Die Kontextualität der Ergebnisse wurde im 
Verlauf mehrfach erwähnt. Eine Beschreibung des Kontextes wurde im Vorwort und in 
3.3.2.2 vorgenommen.  
Kohärenz: Inwieweit diese Arbeit in sich konsistent ist, kann der Forscher, aufgrund des 
Subjektseins der Forschung, nur selber ansatzweise beurteilen. Zusammenfassungen, 
Überleitungen oder die Darstellung des Forschungsdesigns in 3.4.1 sollen die 
Vorgehensweise kohärent und plausibel darstellen. Offensichtliche Widersprüche in den 
Daten konnten nicht beschrieben werden.  
Reflektierte Subjektivität:  Aus Gründen der Nachvollziehbarkeit ist es von Bedeutung, 
inwiefern die Subjektivität des Forschers die Theoriebildung mit konstruiert hat. Denn die 
Sichtweise des Forschers bei der Verarbeitung der Daten ist immer in irgendeiner Weise 
voreingenommen und subjektiv. Es gibt keinen objektiven Blick auf die Gesellschaft und auf 
menschliches Handeln (Schirmer 2009:47).  
Darum wurden in der Einleitung dieser Forschungsarbeit ausführlich die persönliche 
Motivation und die Person des Forschers dargestellt. Die Konstitution des Forschers wurde an 
verschiedenen Stellen der Forschung (insbesondere im Vorwort und in 3.1.1) erwähnt. 
Dadurch kann der Verfasser ausreichend im gesellschaftlichen Raum verortet werden, damit 
der Leser und die Leserin die Interpretation der Forschungsergebnisse kritisch prüfen kann. 
Durch die deduktive,  rein theoretische Beschäftigung des Forschers mit dem weiten Feld 
diakonischer Praxis im Kontext von Gemeinden, entstand zu Beginn der Forschung ein eher 
idealtypisches Bild von einer diakonisch-gesellschaftsrelevanten Gemeinde. Durch die 
selbstkritische Reflexion im Verlauf der Erhebung und insbesondere im Analyseprozess 
konnte sich der Forscher immer mehr davon lösen bzw. seine Beobachtungen selbstkritisch 
hinterfragen. Inwieweit das dem Forscher gelungen ist, muss von Dritten überprüft werden.  
Durch den schon vorher bestehenden kollegialen Kontakt zu den Experten, bestand eine mal 
mehr, mal weniger ausgeprägte Vertrauensbeziehung zwischen Forscher und Proband. Dieses 
wirkte sich durchweg positiv auf die Offenheit der Untersuchungssituation aus.  
Relevanz: Dass das Themenfeld „Diakonie“, die damit verbundenen Forschungsfragen, sowie 
die erarbeitete Theorie, zumindest für den untersuchten regionalen Gemeinschaftsverband in 
Deutschland und ggf. auch darüber hinaus, relevant sind, erscheint plausibel. Diakonie ist 
mindestens eine, wenn nicht sogar die, existenzielle Lebens- und Wesensäußerung der 
christlichen Gemeinde. So wurde der pragmatische Nutzen dieser Arbeit aus verschiedenen 
Perspektiven in Kapitel 1.1 bis 1.6 beschrieben.  Die praktisch-theologische Problem- und 
Zielentwicklung wurde in 3.3.1 beschrieben. Die Relevanz wird konkret in 4.2 diskutiert. 
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Praktische Empfehlungen und vorläufige Thesen werden im nachfolgenden Kapitel 
„Praktisch-Theologische Reflexion“ formuliert und sollen mindestens für die Gruppe 
evangelikal-pietistisch geprägter Menschen dieser untersuchten Region bedeutsam sein.  
 
3.7 Zusammenfassung 
Durch die Pretests wurde das halbstandardisierte Interview im Praxisfeld ausprobiert. Mittels 
dieser drei Interviews konnte der Forscher wertvolle Erfahrungen sammeln und in einem 
offenen Codiervorgang die Daten aufbrechen, untersuchen und erste Kategorien 
herausarbeiten. Aufgrund der Erkenntnisse der Voruntersuchung konnten die 
Konzeptionalisierung mit Problem- und Zielentwicklung und die Festlegung der 
Begrifflichkeiten vorgenommen werden.  Nach der Fixierung des Forschungsdesigns konnten 
die Hauptuntersuchung durchgeführt werden. Die zehn Interviews der Hauptuntersuchung 
konnten dann orientiert an der Grounded Theory  zuerst in zwei offenen Codierdurchgängen 
detailliert untersucht, konzeptionalisiert und kategorisiert werden. Basierend auf dem 
Interviewleitfaden als Grundgerüst konnte das Kategoriensystem erstellt werden.  Beim ersten 
offenen Codieren konnten 393 Codes, 30 Unterkategorien und 130 Subkategorien auf die 
sechs Hauptkategorien verteilt werden. Im zweiten Codierdurchgang stieg die Zahl der Codes 
auf 479. Die Zahl der Unterkategorien verringerte sich auf 19 und die Subcodes auf 101. 
Durch die lexikalische Analyse, den Code Matrix- und Code Relationsship Browser konnten 
weitere interessante Erkenntnisse herausgearbeitet werden. In der Phase des axialen und des 
selektiven Codierens musste in einigen Fällen ins Praxisfeld zurückgegangen werden um 
weitere Daten zu generieren. Im axialen Codierdurchgang konnte das Phänomen der 
„Eschatologie“  identifiziert werden. Durch diesen Analysevorgang haben sich Interviews mit 
negativ-apokalyptischer, unterschiedlicher neutraler und positiv-hoffnungsvoller  
Eschatologie herauskristallisiert, welche eine minimal, mäßige oder profilierte diakonische 
Gesellschaftsrelevanz als Konsequenz aufzeigten. Im Anschluss an diesen Prozess des In-
Beziehung-Setzens wurden beim selektiven Codieren die bisherigen Kernkategorien 
zielorientiert auf Grundlage der bisher gewonnenen Erkenntnisse und fokussiert auf die 
Beantwortung der Forschungsfragen hin ausgerichtet – in drei Kernkategorien - minimal, 
zunehmend und profiliert - zugeordnet.  Ein neuer und kompakter Codebaum, der Rote Faden 
der Datenanalyse, entstand.  Im Anschluss an die Analyse wurden die Daten mittels 
Typenbildung nach Kelle und Kluge interpretiert. Die sechs herausgearbeiteten Typen wurden 
in einer 3x3 Matrix angeordnet mit den Koordinaten diakonische Gesellschaftsrelevanz 
(minimal - zunehmend - profiliert) und Eschatologie (negativ - neutral - positiv). Eine 
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abschließende Evaluation, orientiert an der Forschungsfrage, und die Übertragung der 
Gütekriterien qualitativer Forschung auf diese Arbeit stellten die letzen Schritte der 




4 PRAKTISCH-THEOLOGISCHE REFLEXION: Impulse zu einer 
gesellschaftsrelevanten diakonischen Kompetenz 
Nach dem Codieren mittels der Grounded Theory und der Typenbildung nach Kelle und 
Kluge, erfolgt in diesem letzten Kapitel zuerst eine Zusammenfassung der Ergebnisse, indem 
die Forschungsfragen aus den gewonnenen Resultaten beantwortet und erörtert werden (4.1). 
Darauf folgt eine Reflexion der Methoden und werden Perspektiven zur weiteren Forschung 
werden aufgezeigt (4.2). In 4.3 wird diese Arbeit theoretisch reflektiert und die aktuelle 
Relevanz skizziert. Impulse zur Entwicklung der diakonischen Kompetenz dieses 
Gemeinschafts-verbandes (4.4), eine Zusammenfassung (4.5) und eine Abschlussbemerkung 
(4.6) schließen dieses Kapitel ab. Auf die Beschränkung und die Vorläufigkeit dieser 
Ergebnisse soll an dieser Stelle nochmals hingewiesen werden.  
4.1 Die Beantwortung der Forschungsfrage  
Bei der folgenden zusammenfassenden Betrachtung der Ergebnisse werden die wesentlichen 
Einsichten anhand der Forschungsfrage beschrieben. Zur Beantwortung der Forschungsfrage 
wurden drei Zielfragen evaluiert. Die erste Frage beschäftigt sich mit der Prägekraft der 
Definition von Diakonie für die diakonische Praxis.  
4.1.1 Welche Definition von Diakonie prägt das diakonische Handeln? 
In zehn Interviews dieser Forschungsarbeit wird Diakonie primär als „Dienst am Menschen“ 
bzw. als ein „Helfen von Hilfsbedürftigen“ verstanden. Diakonie ist primär eine vielschichtige 
praktische Hilfe. In einem Interview hatte die Hilfe das Ziel, die Menschen „zu einer 
eigenständigen Persönlichkeit zurück zu bringen“. Für einen anderen war Diakonie vor allem 
wahrnehmendes Handeln. Eine bewusste Rückbindung „im Sinne Gottes“ bzw. „vom Auftrag 
Gottes her“ war zwei weiteren Interviewten beim Dienst an den anderen wichtig. In zwei 
Interviews wurde Diakonie primär mit der institutionalisierten Diakonie der Landeskirche 
assoziiert. Diakonie wurde dabei mit dem eigenen Handeln nur sekundär in Verbindung 
gebracht.  
In 3.3.2  habe ich die Begrifflichkeiten, unter anderem auch „Diakonie“, festgelegt. Beim 
Blick in die diakoniewissenschaftliche Literatur wurde deutlich, dass Diakonie immer 
mehrere gesellschaftliche Ebenen (Mikro-, Meso- und Makroebene) anspricht. Ein Einsetzen 
für Gerechtigkeit gehört bei den dort zitierten Definitionen dazu. Die Position von Collins im 
Sinne einer vermittelnden und dazwischengehenden Diakonie findet keine Berücksichtigung. 
Ein Eintreten für mehr Gerechtigkeit, ebenso wie eine Gesellschaftsverantwortung im Sinne 
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eines gesellschaftskritischen und gesellschaftverändernden Agierens, wird in keinem der 
Interviews erwähnt.  
In der folgenden schematischen Darstellung
129
 sollen konzentriert die Auswirkungen des 
Diakonieverständnisses in diesem Gemeinschaftsverband auf das diakonische Handeln 
dargestellt werden. Dabei wird der Ausprägungsgrad der Wirkung durch die farbliche 
Intensität der Felder ausgedrückt. Dieses Wirkspektrum reicht von dunkelblau, mittelblau, 
hellblau, bis hin zu weiß. Wobei eine weiße Hintergrundfarbe für inexistent und dunkelblau 










Abbildung 19: Auswirkungen Definition Diakonieverständnis 
Diese generalisierende Grafik macht deutlich, dass der Schwerpunkt diakonischer Praxis im 
Mikrobereich angesiedelt ist. Das Diakonieverständnis bewirkt, dass sich in diesem 
Gemeinschaftsverband diakonische Praxis insbesondere als individuelles Hilfehandeln 
zugunsten einzelner Menschen zeigt. Die paulinische Aussage aus Gal. 6.10: „Darum, solange 
wir noch Zeit haben, lasst uns Gutes tun an jedermann, allermeist aber an des Glaubens 
Genossen“ scheint, ohne dezidiert erwähnt zu werden, Niederschlag im vorrangigen Ort 
diakonischer Praxis zu finden. Diese individuell definierte Diakonie dringt darum 
insbesondere nur im nachbarschaftlichen Nahbereich nach außen. Der meso-soziale Raum 
wird nur bedingt durch das diakonische Engagement der Gemeinden als Akteur erreicht. Das 
Engagement für weltweite Not und Armut, der Makrobereich, findet darum nur bescheiden 
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 Diese schematische Darstellung orientiert sich an der Matrix der Praxisformen von gemeindenaher 
Diakonischer Jugendarbeit nach Paul-Hermann Zellfelder (2010:220). 
Definition von Diakonie: 











Berücksichtigung.  Die Frage nach einer politisch-gesellschaftlichen Diakonie der Gemeinde 
wurde von Interviewten klar verneint („Nein.“, „Nein, das machen wir nicht.“) oder mit dem 
Hinweis auf einzelne politisch engagierte Personen beantwortet. „So als Gemeinde nicht. 
Aber wir haben etliche Gemeindemitglieder, die sich in Parteien engagieren. In über SPD 
oder auch in CDU im Gemeindevorstand auch vertreten sind. Aber ich glaube, das ist nicht 
unsere Aufgabe als Gemeinde, das zu tun“, antwortete B5. Eine Gemeinde jedoch setzt sich 
punktuell auf kommunaler Ebene dafür ein, dass „die Gesetze so großzügig im Sinne der 
Hartz IV-Empfänger oder Asylbewerber oder so auslegen – wie es ihnen irgend möglich ist.“ 
Mit Einfluss von verschiedenen anderen Faktoren scheint das Diakonieverständnis ebenfalls 
zu einem zurückhaltenden Engagement auf politischer Ebene beizutragen. 
Wenn die Forschungsfrage beantwortet werden soll, muss die Frage nach der Entwicklung 
diakonischer Praxis beantwortet werden. 
4.1.2 Welche Entwicklungen diakonischer Praxis lassen sich in diesem 
Gemeinschaftsverband herausarbeiten? 
Die Entwicklung diakonischen Handelns fand in der bisherigen Analyse und Typologisierung 
der Daten nur eine untergeordnete Berücksichtigung. Um die Frage nach der Entwicklung 
diakonischer Praxis beantworten zu können, müssen ganz unterschiedliche Ebenen und 
Facetten berücksichtigt werden. Diakonie geschieht in allen untersuchten Gemeinden. Sie 
geschieht in ganz unterschiedlicher Ausprägung und Vielfalt. Das Spektrum reicht von 
konkreten Maßnahmen zur Förderung der Diakonie bis hin zu den theologischen und 
ekklesiologischen Konturen der Gemeinschaften. Die wesentlichsten entwick-
lungshemmenden bzw. –fördernden Faktoren sollen darum hier kurz genannt und 
abschließend im Kontext des diakonischen Handelns in ein, die Forschungsfrage 
beantwortendes, Resümee gezogen werden.  
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 Es fanden nur Einflussfaktoren Berücksichtigung, welche in mehr als fünf der Interviews direkt thematisiert 





Zuerst werden nun kurz die hemmenden, anschließend die neutralen/ambivalenten und 
abschließend die das diakonische Handeln fördernden Faktoren erwähnt. Diese Aspekte 
werden im folgenden Text fett markiert, um eine bessere Übersichtlichkeit und Verbindung 
zur Grafik herzustellen. 
Hemmend auf die diakonische Entwicklung wirkt der Schwerpunkt der Gemeindearbeit - 
der Gottesdienst. Die Aussage von B5 ist für 50%  der Interviewten (B4, B5, B6, B9, B12) 
exemplarisch: „ Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt auf den Gottesdiensten. Also das 
ist schon einmal das, wo wir auch, ich sag einmal 50 Prozent unserer Mitarbeit, auch der 
ehrenamtlichen Mitarbeit bestimmt, (…)“.Die nachrangige Beurteilung der Diakonie ist die 
Konsequenz einer ausgeprägten Gewichtung der Grunddimension liturgia
131
. Damit bleibt 
kaum noch Zeit und Kraft zur Entwicklung der gemeindlichen Diakonie. 
Eine zwar abklingende, aber immer noch wahrnehmbare Binnenzentrierung steht derzeit 
ebenfalls einer vermehrten diakonischen Entwicklung im Wege. „Gemeinschaft wird 
eigentlich in der Regel nicht wahrgenommen. So würd' ich sagen. Weil die Gruppen sehr 
meist sehr klein sind und entsprechend wenig Kontakte haben in den Ort. Also auf den 
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 Der  Vortrag  von Michael Diener (2010:13-15) auf der Mitgliederversammlung des Gnadauer Verbandes  
macht deutlich, dass diese Zentrierung auf den Gottesdienst im engen Zusammenhang mit einer Anerkennung  
und Profilierung als eigenständige, von der landeskirchlichen Ausdrucksform unabhängigen, Gemeindeform 
steht).  
Abbildung 20: Einflussfaktoren diakonische Entwicklung 
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Dörfern ist natürlich schon noch ein bisschen Durchsetzung da, familiär und durch andere 
Vereinsbezüge etc. oder auch (?) Kirchengemeinde. Aber da ist wie gesagt durch, durch 
manch..., durch manche Entwicklung von früher her noch oder Einigelung, Ghettoprinzip, 
manches zerstört worden, was man jetzt relativ schwer wieder, wieder hinbiegen kann. Also 
es ist, da leidet auch die Gemeinschaft teilweise sehr drunter. Weil jetzt die Prägung oder die 
die Mauern nicht mehr da sind, von denen die Leute im Ort ausgehen. Also nicht mehr so 
ganz so, nicht mehr so stark ist wie früher.“ Dieses Zitat aus B8 beschreibt ganz gut die 
Bandbreite der Formen und Auswirkungen der Binnenzentrierung in den verschiedenen 
Interviews. Bei vielen wirkt der durch eine Theologie der Abgrenzung bewirkte Rückzug 
aus der lokalen Gesellschaft noch nach. Die dadurch geförderte Unterscheidung zwischen 
innen und außen, geistlich und weltlich, führte zu bedenklichen, sich langsam auflösenden, 
antidiakonischen Strukturen. Manche haben sich schon stärker davon befreit. Andere leben 
noch in diesem selbstgewählten „Rückzugsort“.  Ein bewusst thematisierter Rückzug aus der 
Gesellschaft ist in allen Gemeinden kein Thema mehr. Verstärkend zur Binnenzentrierung 
stehen die Milieugrenzen und –differenzen, mit denen alle in der Gesellschaft konfrontiert 
sind, einer diakonischen Entwicklung entgegen  (Schulz/Hauschildt/Kohler 2008:279). Doch 
gerade für eine christliche Glaubensgemeinschaft, welche eigentlich alle Milieugrenzen 
überschreiten sollte (Gal 3,28), wirken „Normalitäts-Milieugrenzen“ antidiakonisch. Gerade 
notleidende Menschen zeichnen sich durch abweichende Denkmuster und Lebensstile aus. 
Sowohl die Binnenzentrierung, ebenso wie die nachklingende Abgrenzung und die 
bestehenden Milieudifferenzen, erschweren die Wahrnehmung der Umwelt. Eine positive 
diakonische Entwicklung muss es also ermöglichen, andere Lebenswirklichkeiten – die von 
Menschen, die unsere Solidarität brauchen – wahrzunehmen. 
Die Voraussetzung für ein diakonisches Handeln ist jedoch die Wahrnehmung von Not. 
Diakonie beginnt demnach als aufmerksames Wahrnehmen. Eine Person oder Gemeinde, 
welche ihre religiösen Vollzüge unter den Bedingungen einer Lebenswirklichkeitsferne 
entwickelt, erweist sich tendenziell als solidaritätsunfähig (Haslinger 2009:378).  Hemmend 
bei der Wahrnehmung wirken neben einer nachklingenden Abgrenzungstheologie die bei 6 
von 10 Gemeinden fehlenden Kontakte und Vernetzungsstrukturen in den Ort hinein. Eine 
gezielte, von der Gemeinde angeregte Wahrnehmung von Not, findet nicht statt. Sporadisch 
über Kontakte Einzelner werden individuelle Notsituationen wahrgenommen. 
Die gezielte Förderung einer diakonischen Sensibilisierung oder Praxis findet in den 
untersuchten Gemeinden bis dato nicht statt. Im Gemeindealltag wird meist unbewusst, in 
Predigten, Themen im diakonischen Kontext gestreift.   
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 „Wo fördern, wo fördern wir das? Also ich erwähn' das sicherlich ab und zu mal in 
 Predigten. Und wir versuchen das als als Pastorenehepaar vorzuleben. Aber 
 strukturierte Förderung haben wir in dem Sinne nicht, ne.“ 
Dieses Zitat aus Interview B12 gibt recht treffend die sporadische, eher unbewusste 
Förderung diakonischen Handelns in diesem Gemeinschaftsverband wieder. Hier und da 
findet das Thema per Zufall in Predigten Erwähnung. Eine bewusste und geplante 
Auseinandersetzung mit einem diakoniespezifischen Thema fand nur in zwei Gemeinden in 
Form eines jährlich stattfindenden Micha-Sonntags und einer bibl.-theologischen 
Auseinandersetzung im Gemeinschaftsvorstand statt.  Einzelne wenige Hauptamtliche oder 
deren Ehepartner leben einen diakonischen Lebensstil vor. Die meisten Interviewten äußerten 
im Verlauf des Gesprächs konkrete Anknüpfungspunkte und Ideen, das diakonische 
Engagement der eigenen Gemeinde auszudehnen. Dieses weist auf eine schwache, aber 
durchaus existente Auseinandersetzung mit sozialer Verantwortung hin. Die Gedanken 
reichen vom  zur Verfügungstellen von Räumlichkeiten für Hausaufgabenbetreuung und 
Sprachunterricht, einem stärkeren finanzielles Engagement für weltweite Diakonie, bis hin zu 
einer institutionalisierten Einkaufshilfe für den Ort.  
Die Bereitschaft zur Entwicklung der diakonischen Glaubenspraxis stößt in den Gemeinden 
eher auf Zurückhaltung. Die folgende Grafik soll die Einschätzung der Experten zur 
Entwicklung des diakonischen Handelns verdeutlichen. Je dunkler das Farbfeld, desto 
häufiger die Einschätzung in diesem Bereich. 
 
 
Laut Einschätzung von fünf Experten ist die Bereitschaft zur weiteren Entwicklung einer 
diakonischen Gesellschaftsrelevanz der eigenen Gemeinde nur in geringem Umfang 
vorhanden. Zeitprobleme, geringe Mitarbeiterkapazitäten, fehlendes Interesse oder eine 
nachrangige Gewichtung einer Gesellschaftsorientierung werden als Gründe aufgeführt. In 
zwei Interviews wurde deutlich, dass die Gemeindeleitungen nicht bereit sind, ihre Prediger 
für diakonische, gesellschaftsrelevante Tätigkeiten frei zu stellen. In den drei Interviews mit 
ambivalenter Bereitschaft wäre grundsätzlich eine große Bereitwilligkeit vorhanden, doch 
eine fehlende „innere Freiheit“ stehen der aktiven Umsetzung im Wege. Eine große 
Abbildung 21:  Bereitschaft diakonische  Entwicklung 
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Bereitschaft für unbürokratisches, sprich flach strukturiertes Handeln, ist in einer anderen 
Gemeinde ausgeprägt vorhanden. Jedoch gibt es keine Bestrebungen, Diakonie in der 
Gemeinde zu organisieren. Im dritten Interview mit ambivalenter Bereitschaft gibt es in der 
Gemeinde aktive Befürworter weiterer diakonischer Projekte, während andere dies ablehnen. 
Lediglich in der profiliert diakonischen Gemeinde gibt es eine solch klar beschriebene 
Bereitschaft. „Viele Gemeindemitglieder, ein großer Teil der Gemeindemitglieder sieht, dass 
sie Möglichkeiten hat, Menschen in unterschiedlichen Notlagen beizustehen. Und diese 
Möglichkeit sehen die meisten auch als Auftrag.“  
Als positiver Aspekt zur diakonischen Entwicklung der Gemeinschaften kann die verstärkte 
Öffnung in die lokale Gesellschaft betrachtet werden.  Neun der zehn untersuchten 
Gemeinschaften bekommen langsam eine veränderte Einstellung zur Gesellschaft.  Nur eine 
Gemeinde (B12) lebt unverändert eine Abgrenzung und negative Einstellung zur Gesellschaft. 
Konkrete Kontaktflächen in den Ort hinein werden bei den anderen Gemeinschaften gesucht 
und durch die Teilnahme an kulturellen Veranstaltungen (Weihnachtsmarkt, Stadt- oder 
Dorffest etc.) wahrgenommen. Feste und regelmäßige Vernetzungsstrukturen gibt es zwar 
nicht, immerhin zwei Gemeinden pflegen regelmäßige Kontakte zur politischen Gemeinde 
oder zu sozialen Initiativen.  
„Bevor die Gemeinde diakonisch an anderen wirksam wird, ist sie in sich selbst diakonische 
Gemeinde“, so formuliert Moltmann (1989:33). Dem Gedanken Moltmanns folgend, dass 
Diakonie durch und in Gemeinschaft geschieht (:34), kann die nachbarschaftliche, 
unbürokratische Kleindiakonie auf der Mikrorebene eine grundlegende Facette einer sich 
entwickelnden diakonischen Gemeinde in einer von einem sehr dezidierten Individualismus 
gezeichneten Gesellschaft sein (Hennecke/Samson-Ohlendorf 2011:12). Durchaus positiv ist 
darum die starke Bereitschaft der in dieser Forschung analysierten Gemeinden zu 
unbürokratischer Hilfe untereinander oder im nachbarschaftlichen Kontext zu beurteilen. 
Die fast durchgängig hohe Solidarität innerhalb der Gemeinde stellt eine wichtige Grundlage 
für eine sich entwickelnde diakonische Gesellschaftsrelevanz dar.  
Im nun folgenden Resümee soll Bezug genommen werden auf Udo Schmälzles Phasen einer 
diakonischen Gemeindeentwicklung. Damit soll eine praktisch-theologische Zuordnung 
erfolgen, um die diakonischen Entwicklungen dieses Gemeinschaftsverbandes besser 
einsortieren zu können. Das folgende Schaubild beschreibt großflächig sich gegenseitig 






Die diakonischen Herausforderungen der heutigen Gesellschaft erfordern, wie dieses Schema 
verdeutlicht, mannigfaltige Vernetzungen und Kenntnisse sowie eine grundsätzliche 
diakonische Durchsetzung in einer Gemeinde. In diesem untersuchten Gemeinschaftsverband 
lassen sich zwei Gemeinden (insbesondere B4) nennen, welche in drei dieser vier - durchaus 
zu diskutierenden - Phasen aktiv sind. Bei diesen zwei Gemeinden (B4 und B10) lassen sich 
deutliche Entwicklungen einer wachsenden Diakonisierung der Gemeinde ausmachen. 
Während bei B10 insbesondere die gesamte Gemeinde einen Prozess diakonischer 
Sensibilisierung in den letzten Jahren erlebt hat, beginnt diese Entwicklung bei B4. Dort 
wurde bisher die Diakonie insbesondere auf den Prediger delegiert. Eine biblisch-theologische 
Auseinandersetzung mit dem Thema Diakonie, die Installierung eines diakonischen 
Arbeitskreises, ebenso wie das Ergebnis des Zielfindungsprozesses, andere Milieus erreichen 
zu wollen, zeigen eine deutliche Motivation Diakonie stärker im Gemeindeleben zu 
etablieren. Beginnend oder bereits ausgeprägt wird die Lebenssituation der Menschen am Ort 
wahrgenommen. Vernetzungsstrukturen werden nach und nach ausgebaut und eine diakonale 
Durchdringung der Gemeinde ist erfolgt bzw. befindet sich in einer spürbaren 
Abbildung 22: Diakonie – Lernen in Gemeinden nach Schälzle (2001:35) 
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Vorwärtsbewegung. Diagonal entgegen stehen vier der befragten Gemeinden, welche keine 
Vernetzungsstrukturen in den Ort hinein haben, das Leben mit den Menschen des Ortes 
scheinbar nur wenig teilen und bei denen von einer diakonalen Integration keine Rede sein 
kann. Zwischen diesen beiden Polen befinden sich die restlichen Gemeinden. Dort kann eine 
beginnende Öffnung und Vernetzung zu den Menschen und Institutionen des Ortes 
beschrieben werden. Erste Konturen einer beginnenden diakonalen Durchdringung lassen sich 
herausarbeiten. Insgesamt lassen sich in diesem Gemeinschaftsverband nur in einer Gemeinde 
(B4) Ansätze eines gezielt geförderten Entwicklungsprozesses beschreiben. In fast allen 
Gemeinden kommt es aufgrund der nachrangigen Beurteilung der Diakonie zu beiläufigen 
diakonischen Entwicklungen, wie der Öffnung der Gemeindekultur und der damit 
verbundenen Wahrnehmung der Menschen des Ortes.  Wo eine Gemeinde anfängt ihre 
vertrauten Lebensräume (Freundeskreis, Gottesdienste, Hauskreise oder diverse sonstige 
gemeindliche Angebote) zu teilen, da verortet sich Gemeinde diakonisch (de Roest 2010:236-
237). Solidarität mit den Sorgen und Nöten der Menschen, Empathie und helfende Taten 
fallen nicht vom Himmel. Um eine diakonische Verortung des Gemeinschaftsverbandes zu 
fördern, wäre eine komplexere diakonische Kompetenzentwicklung anzudenken.
132
  Eine 
diakonische Gemeindeentwicklung wird nur zwischen Familie/Nachbarschaft, Gemeinde und 
Gesellschaft Zukunft haben. Um die Gestalt der Gesellschaftsrelevanz soll es im nächsten 
Abschnitt gehen. 
4.1.3 Wie gestaltet sich die diakonische Gesellschaftsrelevanz?  
Die im vorherigen Abschnitt evaluierten Ergebnisse werden nun mit Fokus auf den 
sozialisationstheoretischen Kontext und dem Aspekt der Gesellschaftsrelevanz reflektiert und 
analysiert. Der Ausprägungsgrad der diakonischen Gesellschaftsrelevanz auf den einzelnen 
Ebenen soll durch die farbliche Intensität der Felder visualisiert werden. 
 
 
Makroebene (weltweite/gesamtgesellschaftliche Ebene): 
 
Durch spontane oder regelmäßige Spenden an einzelne Missionare oder 
Missionsgesellschaften werden soziale Projekte in benachteiligten Ländern dieser Welt 
                                                 
132
 Wie eine solche diakonische Kompetenzentwicklung aussehen könnte wird in 4.4  ausführlicher bedacht. 
Abbildung 23: Ausprägung  der diakonischen Gesellschaftsrelevanz auf gesellschaftliche Ebenen 
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ermöglicht. Auf die Aktivitäten bzgl. einer weltweiten Diakonie angesprochen antworteten 
sieben von zehn Probanden inhaltlich entsprechend wie B9: „Nein. Im Sinne von 
diakonischem Handeln nicht. Also das übliche halt, dass wir auch Missionare unterstützen, so 
Geschichten. Das würd' ich jetzt nicht als Diakonie bezeichnen.“ B13 sagt verstärkend: „Nein 
wir unterstützen Missionare. In erster Linie geht es da eher um eine geistliche Verkündigung. 
Weniger um das pragmatisch, diakonische.“  „Meist ist es sporadisch, wenn es in den Medien 
ist (B5)“, scheinen sich manche Gemeinden an global humanitär-diakonischen Projekten 
infolge großer Katastrophen zu beteiligen. Im Leben der Gemeinde stellt sich das dann wie 
B11 beschreibt dar: „Also wir haben da schon eine Sammlung durchgeführt, weiss ich, für 
Erdbebenopfer. Das ist aber mehr oder weniger zufällig so entstanden. Wir haben das jetzt 
nicht als Gemeindeziel verfolgt. Sondern weil das gerade in den Medien war.“  
Eine Verantwortung für die Armen und eine Anwaltschaft für Gerechtigkeit in Deutschland 
und der Welt als Christinnen und Christen scheint nur bedingt im Blick zu sein. Zumindest 
haben sieben der zehn Probanden auf die Frage nach globaler Not/Armut und weltweiter 
Diakonie keine entsprechenden Aussagen gemacht. In der Gemeinde B10 und B4 scheint man 
sich mit diesem Thema auseinandergesetzt zu haben. Das führte bei B10 dazu, „dass wir eben 
über Missionare, die wir begleiten und unterstützen auch regelmäßig sozial-missionarische 
und diakonische Projekte unterstützen. (…) Und auf dem Wege wollen wir auch weltweit 
soziale Nöte lindern.“ Bei B4 trägt man dazu bei weltweit Not zu lindern. Einmal im Monat 
geht eine Kollekte „immer an dieses Frühstücksprojekt in Peru. Das sind im Jahr 12 bis 13 
Kollekten.“  Die Menschen der Gemeinde von B7 „unterstützen schon Projekte, aber 
vorwiegend eben im missionarischen Ausland, die die sowohl das Soziale, als auch das 
Geistliche auf ihrer Fahne haben“. Einige von ihnen haben, wie in einigen anderen 
untersuchten Gemeinden auch, aufgrund privater Initiativen Kinderpatenschaften im Ausland 
abgeschlossen. Für die weltweite Diakonie zieht B12 für den Großteil der analysierten 
Gemeinden ein treffendes Fazit: „Da sind wir noch sehr „stiefmütterlich“ bis jetzt.“ 
Der christliche Liebesdienst dieser zehn untersuchten Gemeinden ist fast nur dem 
notleidenden Einzelnen zugewandt. Ein gesellschaftspolitisches Interesse in Deutschland, bei 
dem durch Unterschriftenaktionen, Unterstützung von Petitionen oder Informations- und 
Diskussionsforen diakonische Verantwortung übernommen wird, besteht, wie in Kapitel 5.1.1 
belegt, nicht.  Insgesamt muss die diakonische Gesellschaftsrelevanz auf der Makroebene als 







Mesoebene (institutionelle/lokalgesellschaftliche Ebene): 
 
Das Bild der diakonischen Aktivitäten auf der Mesoebene stellt sich recht bunt und 
unterschiedlich dar. B8, B9, B11 und B12 sind in Bezug auf diakonische Aktivitäten auf der 
Mesoebene überhaupt nicht aktiv. Sie engagieren sich nur in ihren Binnenstrukturen 
diakonisch. 
Andere Gemeinden dieser Forschung zeigen eine unterschiedlich rege Ausprägung 
diakonischer Aktivitäten. B4 engagiert sich ihm Rahmen der Blau-Kreuz-Arbeit für 
Menschen mit Suchtproblemen und unterstützt als Gemeinde einmal im Jahr das „Essen & 
Wärme“ Projekt für Wohnungslose. Neben einem Mutter-Kind-Kreis war B5 der einzige, der 
die Jugendarbeit der Gemeinde als diakonische Arbeit ansah
133
. Zusammen mit der 
politischen Gemeinde engagiert sich B6 im Bereich der offenen Jugendarbeit und bietet im 
Rahmen der Nachmittagsbetreuung der Schule eine Art religionspädagogisches Programm 
("Entdeckung rund um die Bibel"?) an. Daneben fördert man durch einen Ehe-Alphakurs 
Ehepaare und lebenslange Partnerschaften. B7 hat jahrelang ältere Menschen in einer ehemals 
verbandseigenen Altenhilfeeinrichtung begleitet und diese Arbeit in mannigfaltiger Weise 
unterstützt. Das einmal wöchentlich stattfindende Angebot des „KidsClub“ will insbesondere 
auch für sozial vernachlässigte Kinder da sein. An Heilig Abend lädt man zur 
„Weihnachtsfamilie“ primär einsame und sozial benachteiligte Menschen der Stadt ein. 
Zusätzlich bietet B7 über einen Seelsorge-Verein einmal im Monat die Möglichkeit, 
„biblisch-therapeutische Seelsorge“ in Anspruch zu nehmen. B10 sind die einzigen, welche 
über professionelle Beratungsangebote informiert haben und ggf. Menschen dorthin weiter 
vermitteln. Das diakonische Engagement unter Senioren besteht aus einem 
Seniorennachmittag und einer Seniorenhilfe (Unterstützung bei Finanz- und 
Versicherungsangelegenheit, Fahrten zum Einkaufsmarkt und sonstige diverse 
alltagspraktische Hilfen). Regelmäßig werden in B10 Immigranten bzw. Menschen im 
Asylverfahren begleitet und unterstützt. Einige Zeit hat man sogar ein Beratungsbüro für 
Menschen mit russlanddeutscher Abstammung betrieben. Menschen in schwierigen 
Lebenssituationen erfahren in einer Art „Beistands-Dienst“ Hilfe. 
Mit dem einmal wöchentlich stattfindenden evangelistischen „M&M-Treff“ bietet B12 
behinderten Menschen, bei geistlichem Impuls und Mittagessen, ein Forum zur Begegnung 
an. Dieses Angebot ist entstanden, da man feststellte, „dass wir die in die normalen 
                                                 
133
 Auf den Internetportalen der Gemeinden werden ebenfalls bei B4, B6, B7, B9, B10, B12 und B13 über 
Angebote im Bereich der Kinder- und Jugendarbeit informiert. Eine Aussage darüber, ob diese Veranstaltungen 
tatsächlich noch angeboten werden, kann jedoch nicht gemacht werden, da Homepageseiten nicht immer den 
aktuellen Stand widerspiegeln.  
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Gemeindegruppen kaum integrieren können. Und dann haben wir gesagt, wir müssen da was 
Separates anbieten.“  
Bis auf B4 und B10 bringt sich keine Gemeinde strukturiert im Gemeinwesen 
(Gemeinwesendiakonie) ein. Eine bewusste soziale und kulturelle Verantwortung für den Ort 
scheint nicht im Blick zu sein. Zumindest gab es in keinem der Interviews eine direkte oder 
indirekte Äußerung bzgl. einer gezielten Aktivität im Gemeinwesen. Ursachen dafür sind 
wohl im individuellen Verständnis von Diakonie, der ekklesiologischen Schwerpunktlegung 
und einer vielfach erst langsam zunehmenden Gesellschaftsorientierung zu suchen. 
Gesellschaftsrelevanz  auf der Mesoebene erlangen die Gemeinschaften primär jedoch 
insbesondere durch religiöse Angebote wie Gottesdienste, Bibelstunden oder Kleingruppen. 
Doch die diakonische Dimension von Gottesdiensten, dem vermeintlichen Zentrum 
kirchlichen Lebens, scheint nur marginal im Bewusstsein zu sein. Niemand erwähnte in den 
Interviews unterschiedliche diakonische Dimensionen und Möglichkeiten gottesdienstlichen 
Geschehens (Fürbittengebete, Abendmahl, Zuspruch u.a. im Segen, Abkündigungen für 






Mikroebene (individuelle Ebene): 
 
Viele Einzelpersonen handeln in ihrem Alltag diakonisch, indem  sie innerhalb ihrer 
Glaubensgemeinschaft liebevoll unterstützend und begleitend handeln. Aussagen wie die von 
B6: „An praktischer Hilfe, sag ich einfach mal, gibt es viele private Initiativen und wo ich 
einfach weiß, da sind. Jetzt ein Mann, der mäht anderen älteren Leuten den Rasen. Kriegt 
dafür auch Geld, aber hilft einfach. Oder hilft beim Einkaufen. So Dinger haben wir da, die 
da einfach passieren.“ Oder von B8: “Also ganz viel ist, in (Stadt) bin ich halt näher dran, da 
kriege ich am meisten mit, ganz viel ist so, dass man innerhalb der Gemeinschaft sich 
gegenseitig hilft, und zwar ziemlich intensiv. Also vor allem bei den Älteren, die halt 
miteinander groß geworden sind, die sich gut kennen, die auch die Bedürfnisse gut kennen, 
ganz viel füreinander einstehen, füreinander beten sowieso. Das ist ein ganz, ganz hoher Wert 
hier.“, sind typische Aussagen innerhalb dieser zehn Interviews. Neben gegenseitiger 
Unterstützung bei Umzügen, Gartenarbeiten oder sonstigen praktischen Hilfeleistungen gibt 
es in fast jeder Gemeinde hervorstechende ehrenamtlich diakonisch handelnde Personen. 
Immer wieder zählten auch die Prediger bzw. deren Ehepartner zu diesem Personenkreis. 
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 In manchen Interviews wurde die Kollekte während des Gottesdienstes für soziale Projekte als diakonisches 
Handeln erwähnt.  
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Neben der ausgeprägten Praxisform einer privaten- und nur bei B10 bedingt organisierten 
Nachbarschaftshilfe gibt es spezielle individuelle Hilfsangebote im Kontext der Finanz-, 
Asyl- und Familienberatung. Ebenfalls versucht man einer altersbedingten Isolation in Form 
von Besuchen zu begegnen. Eine Förderung eines individuellen diakonischen Lebensstils 
erfolgt jedoch eher unbewusst. Ein „diakonisches Lernen“ erfolgt nur implizit, indem es durch 
einzelne, stark diakonisch Engagierte vorgelebt wird - so dieses Engagement denn von den 
anderen wahrgenommen wird. Wenn man dem Soziologen Elias (1986:121) folgt, der davon 
ausgeht, dass  Gesellschaften von Individuen geprägt und gebildet werden, dann entfaltet der 
Gemeinschaftsverband primär auf der individuellen Ebene seine diakonische 
Gesellschaftsrelevanz.  
 
4.2 Reflexion der Methodologie und Forschungsperspektiven 
Die Methodologie wurde, wie unter Kapitel zwei beschrieben, aus sachlichen Erwägungen 
und in Anlehnung an Bewährtes angelegt.  
Die Datenerhebung, sprich die Interviews, waren bis auf den recht hohen Zeit- und 
Kostenaufwand (über 1000 km wurden zurückgelegt) recht leicht durchzuführen. Die 
Entwicklung eines halbstandardisierten Interviewleitfadens gelang im Hinblick auf die 
Verständlichkeit der Fragen schon im Pretest durchaus gut. Im Hinblick auf die 
Validierbarkeit einzelner Antworten wäre manchmal ein gezieltes Nachfragen sinnvoll 
gewesen, um bedeutsamere Daten zu generieren. Das Experteninterview als solches hat sich 
bewährt. Ein recht guter Einblick in die diakonische Praxis des Gemeinschaftsverbandes 
konnte ermittelt werden.  Trotz der geringen Erfahrung des Forschers mit dieser Methode 
wurden brauchbare und umfangreiche Datenmengen erzeugt.  
 
Der Prozess der Datenanalyse war aufgrund der Fülle der Daten und der erstmaligen 
Anwendung der Grounded Theory eine ständige Herausforderung. Die einzelnen 
Codierdurchgänge waren durchgehend verhältnismäßig aufwändig. Viel Zeit und in diesem 
Falle auch viel Geduld und Disziplin waren bei der Analyse der Daten nötig. Hilfreich war die 
Verwendung des Analyseprogramms MAXQDA 10. Der ETP als methodologische Grundlage 
gab Orientierung und ein sinnvolles methodologisches und dynamisches Konzept.  
Mehr Erfahrung mit empirischen Methoden wäre äußerst hilfreich gewesen. Vielleicht hätte 
auch eine weniger komplexe Methode wie die Grounded Theory die Analyse der Daten 
vereinfacht. Kritisch soll erwähnt werden, dass besonders die abduktiven Schlüsse, eine 
Herausforderung darstellten, da sie immer auch ein gewisses hypothetisches Wagnis 
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darstellten. Das Auswählen einer Kernkategorie und ihr systematisches In-Beziehung-Setzen 
zu anderen Kategorien (Strauss/Corbin 1996:94) in den Analyseschritten des axialen und 
selektiven Codierens hat interessante Ergebnisse hervorgebracht. So konnte mittels des 
axialen Codierens der Zusammenhang zwischen Eschatologie und diakonisch-
gesellschaftsrelevantem Handeln herausgearbeitet werden. Insbesondere der selektive 
Analyseschritt erwies sich als hilfreiche Vorarbeit für die Typologisierung nach Kelle und 
Kluge. 
Ganz grundsätzlich hat sich die Erhebungsmethode bewährt, da die gewonnen Daten im Blick 
auf Umfang und Qualität so geartet sind, dass auf ihrem Fundament die Forschungsfrage 
beantwortet und Interpretationen und Rückschlüsse für das Forschungsfeld gegeben werden 
konnten. Der Umfang der gewonnenen Daten steht außer Frage. Daneben konnte eine 
inhaltliche Breite hinsichtlich des diakonischen Handelns in den Gemeinschaften 
herausgearbeitet werden. Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass eine praktisch-theologische 
Diskussion zum Thema Diakonie aufgrund der gesellschaftlichen Veränderungsprozesse 
(siehe 1.1),  fortgeführt werden muss. Dies scheint primär im Bereich gesellschaftliche 
Verantwortung und politische Diakonie von Bedeutung zu sein, wenn man als Gemeinde 
gesellschaftsrelevant sein möchte.   
 
Die Analyse der Daten hat hinsichtlich der diakonischen Gesellschaftsrelevanz einige Fragen 
aufgeworfen, denen im Rahmen dieser Arbeit nicht nachgegangen werden kann. Sie haben 
mit theologischen Einstellungen und praktisch-theologischen Praxisvollzügen zu tun. In die 
folgenden Bereiche könnten die Fragen für weitere Forschungen untergliedert werden: 
Eschatologie, Ekklesiologie, diakonische Praxis, Akteure der Diakonie, 
Gesellschaftsrelevanz, Vergleich mit anderen Forschungsarbeiten und gemeindediakonische 
Entwicklung.  
Eschatologie: Konkret stellt sich die Frage, wie sich die eher pessimistische Eschatologie in 
den untersuchten Gemeinden verändern lässt? Wie kann die eschatologische Dimension des 
Reiches Gottes wieder verstärkt in das Blickfeld der Menschen rücken? Müssen theologische 
Veränderungen auf der Ebene der „Prediger/-innen“, des einzelnen Gläubigen oder vielleicht 
schon bei den ausbildenden theologischen Seminaren beginnen? Unterschiedliche 
eschatologische Sichtweisen innerhalb der einzelnen Gemeinden wurden bereits in den 
Interviews angesprochen. Jetzt wäre es interessant, in einer gesonderten qualitativen 
Forschung die Korrelation zwischen Eschatologie und Handlungspraxis herauszuarbeiten. Um 
einen umfassenderen Einblick in die eschatologischen Vorstellungen des deutschen 
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Neupietismus zu bekommen, könnte eine quantitative Forschung die passende Methode zu 
einer bundesweiten Erhebung sein. 
Ekklesiologie: Die starke Fokussierung auf den Gottesdienst im Gemeindeleben und das 
damit verbundene ekklesiologische Ungleichgewicht zugunsten der Dimension liturgia 
bedürfen ebenfalls eines Wandlungsprozesses. Zu fragen ist in diesem Kontext, inwieweit das 
stark diskutierte Thema „Gemeindeverständnis“, welches von der Frage nach der Stellung zur 
Kirche dominiert wird, Einfluss auf die Divergenz ekklesiologischer Wesensäußerungen hat.  
Diakonische Praxis: Desweiteren stellt sich in diesem Bereich die Frage, wie die 
nachrangige Beurteilung der Diakonie und das individuelle Diakonieverständnis verändert 
werden kann. Einige Impulse dazu werden in Kapitel 5.3 gegeben. Auch wäre es sicher 
lohnenswert, das diakonische Verhalten anderer evangelikaler Denominationen zu 
untersuchen, um herauszuarbeiten, ob eine „Vernachlässigung der Diakonie“ ein pietistisches 
oder allgemein evangelikales Problem ist.  
Akteure der Diakonie: Herbert Haslinger (2009:184) schreibt, dass die Diakonie „weiblich“ 
ist. Interessant wäre noch zu fragen, ob mehr männliche oder weibliche Akteure im weiten 
Feld der Diakonie aktiv sind und warum. Diese Forschung hat ebenfalls gezeigt, dass 
Hauptamtliche und/oder deren Ehepartner sich diakonisch engagieren. Interessant wäre es, die 
Motivation für das diakonische Handeln dieser Personengruppe zu ermitteln.  
Gesellschaftsrelevanz: Lohnenswert wäre es sicher auch, die diakonische 
Gesellschaftsrelevanz der Gemeinschaften direkt bei den Menschen, Verantwortungsträgern 
und Offiziellen der jeweiligen Dörfer, Stadtteilen oder Städten zu erforschen. Wie werden die 
Gemeinschaften bezüglich ihrer Verantwortung für den Ort und ihrem sozialen Engagement 
wahrgenommen?  
Vergleich mit anderen Forschungsarbeiten: Aus wissenschaftlicher Sicht liegen für die 
Gemeinschaftsbewegung insgesamt wenige Forschungsarbeiten vor (Brecht 2002:13). So 
fehlen empirische Forschungsarbeiten für die diakonische Praxis im Kontext der 
Gemeinschaftsbewegung gänzlich. Eine Vergleichbarkeit der vorliegenden Forschung im 
direkten Kontext ist nicht möglich. Jedoch im katholischen Kontext gibt es eine ähnlich 
gelagerte Studie, in welcher das „diakonische Handeln“ von Pfarreien untersucht wurde135. 
                                                 
135
 Daniel Wiederkehr (2008) hat dabei in seiner empirischen Studie dreizehn katholische Schweizer 
Kirchengemeinden untersucht. Die vier herausgearbeiteten Typologien wurden in einer 2x2 Matrix angeordnet 
mit den Koordinaten Hilfeverständnis (individuelle Hilfe- strukturelle Hilfe) und Zielhorizont (Solidarität 
innerhalb der Gemeinde – Dienst an der Gesellschaft) (:113). Diese Kirchengemeinden hat er in seiner 
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Ebenso wie in dieser Forschung wurden Schlüsselpersonen zu den diakonischen Aktivitäten 
der katholischen Kirchengemeinden befragt. In dieser und in der „katholischen“ Forschung 
ging es um die Darstellung der diakonischen Gestalt in einer begrenzten Region (regionaler 
Gemeinschaftsverband, Kanton Zürich). Interessant wäre hier, die Korrelation zwischen den 
unterschiedlichen theologischen Prägungen und dem diakonischen Handeln herauszuarbeiten. 
Dabei wäre es ggf. sinnvoll, eine erneute, auf den religiösen Kontext angepasste Forschung, 
durchzuführen, um eine hohe Vergleichbarkeit zu haben.   
Gemeindediakonische Entwicklung: Weiterhin ließe sich diese Arbeit sinnvoll fortsetzen, 
indem aufgrund der gewonnenen Erkenntnisse, ein praktisch-theologisches Change-
Management-Konzept zur diakonischen Kompetenzentwicklung erarbeitet würde. Darüber 
hinaus bestünde die Möglichkeit, die für diesen Gemeinschaftsverband erarbeiteten Ansätze 
zur Veränderung für einen erweiterten evangelikalen Kontext zu diskutieren und fruchtbar zu 
machen. Auch eine Langzeitstudie, welche die Veränderungen eines 
Diakonisierungsprozesses beschreibt, wäre denkbar.   
Nachdem verschiedene weitere empirisch-theologische Diskurse aufgezeigt wurden, soll die 
Relevanz der vorliegenden Forschungsarbeit aufgezeigt werden. Dies soll mittels eines kurzen 
Blicks in das Feld der Gemeindediakonie geschehen. Zuerst soll der Blick auf den Gnadauer 
Verband und anschließend auf den untersuchten Gemeinschaftsverband gerichtet werden.  
Die vorliegende Forschungsarbeit bietet anhand der untersuchten Gemeinden der 
Hauptforschung eine hilfreiche empirische und praktisch-theologische Sehhilfe. Ein aktueller 
Stand tatsächlich gelebter Diakonie in zehn verschiedenen Gemeinschaften wird vermittelt. 
Dieses Wissen kann ein gutes Fundament sein, um von dort ausgehend die diakonische 
Kompetenz in den einzelnen Gemeinschaften vor Ort konkret weiterentwickeln zu können. 
Und zwar nicht nur in diesen Gemeinden, sondern ggf. auch in anderen lokalen 
Gemeinschaften. Wie die Ergebnisse dieser empirischen Forschung für die gemeindliche 
Praxis nutzbar gemacht werden können, soll anhand der in Kapitel 4.3. beschriebenen 
praktisch-theologischen Impulse aufgezeigt werden. 
 
                                                                                                                                                        
Forschungsarbeit „Die Pfarrei als Raum diakonischen Wirkens“ vier Typologien zugeordnet (Wiederkehr 
2008:175): (1) Innergemeindlicher  Not wird besonders in der „Heimat-Pfarrei“ begegnet und Gemeinschaft 
gepflegt. (2) Viele aktive Gruppen für eine gerechte Gesellschaft sind Kennzeichen der „Herberge-Pfarrei“. (3) 
Das Hauptanliegen der „Sozialcenter-Pfarrei“ besteht darin, viele kompetente diakonische Angebote zu 
machen, welche sich an Individuen oder Gruppen im sozialen Nahraum richten. (4) Der sozialen Not im 
Nahraum möchte die „Politforum-Pfarrei“ neben politischem Engagement begegnen. 
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4.3 Theoretische Reflexion und Relevanz der Ergebnisse   
Die Erkenntnisse dieser Forschung zeigen einen Zusammenhang zwischen der Theologie, hier 
insbesondere der Bereich der Eschatologie, und der Gesellschaftsorientierung der Gemeinden 
auf.  Das Reich Gottes ist in diakoniewissenschaftlicher Literatur fast immer eine bedeutende 
Bezugsgröße für eine theoretische oder praktische Begründung des diakonischen Handelns. 
Die Ergebnisse der Typologien von Eschatologie und diakonischer Gesellschaftsrelevanz 
zeigen die Korrelation von theologischen und handlungspraktischen Zusammenhängen. 
Dieser Zusammenhang im Kontext der deutschen Gemeinschaftsbewegung muss empirisch 
und literaturwissenschaftlich vertiefend erforscht und begründet werden.  
Im Bereich der Ekklesiologie kann beobachtet werden, dass eine Balance der vier 
ekklesiologischen Grunddimensionen keine Bedeutung für die Gestaltung der 
Gemeindepraxis zu haben scheint. Die Entfaltung gemeindlichen Lebens geschieht eher 
kirchengeschichtlicher und gemeindepolitischer Entwicklungen. Die Herausbildung und 
Gestaltung eines eigenständigen Gottesdienstes scheint impulsgebender zu sein, als die 
wegweisende Dimension des Reiches Gottes. Dadurch bedingt ist es zu einer 
Ungleichgewichtung der vier Wesensäußerungen, mit einer Vernachlässigung der Diakonie, 
gekommen. Doch eine Gemeinde bzw. die Kirche ist keine ausschließlich sich selbst regierende 
Basisdemokratie, sondern primär eine Christokratie (Pompey 2004:79).  Jesus und das mit ihm 
angebrochene Reich Gottes weisen den Weg und bestimmen die Gestalt seiner Gemeinde.  
In der praktisch-theologischen Literatur gibt es viele Veröffentlichungen, welche die Kluft 
zwischen Diakonie und Gemeinde schließen und das diakonische Handeln in den Gemeinden 
fördern wollen.   
Anregungen zur Förderung der Diakonie im Raum des Gnadauer Verbandes gab es in den 
vergangenen Jahrzehnten einige. Diese waren laut Frieder Schäfer (2009:74) wenig 
nachhaltig. So griff der amtierende Präses des Evangelischen Gnadauer 
Gemeinschaftsverbandes Dr. Michael Diener dieses Thema erneut auf. Zu Beginn seines 
Amtes im Jahre 2009 betonte er, dass „es ein Gebot der Zeit für die Gemeinschaftsbewegung 
sei, dass sich die Gemeindemitglieder in diakonischen Tätigkeiten engagieren“136. Erste 
Auswirkungen dieser programmatischen Aussage scheint es bereits zu geben. Seit 2010 hat 
sich ein Gnadauer Arbeitskreis mit dem Namen „Gemeindenahe Diakonie“ neu konstituiert. 
Laut Information auf den Webseiten des Verbandes soll dieser Arbeitskreis als „Impulsgeber 
                                                 
136
 Zitat aus einer Pressemitteilung der Liebenzeller Mission. Online im Internet: 
http://www.firmenpresse.de/pressinfo143909.html [Stand 22-02-2012]. 
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für diakonische Akzente in der Gemeinde- und Gemeinschaftsarbeit“ fungieren137. Neben 
dem Lernen von anderen Modellen soll auch die Vernetzung zur institutionellen Diakonie im 
Raum der Gemeinschaftsbewegung ausgebaut werden.  
Auf dem 2013 stattgefundenen Zukunftskongress des Gnadauer Verbandes „Neues wagen“ 
haben sich drei zentrale Themenfelder herauskristallisiert: „Geistliches Leben“, 
„Neugründung und Neubelebung von Gemeinschaften und Gemeinden“ und der in diesem 
Forschungskontext interessante Bereich „Gesellschaftliche und diakonische 
Verantwortung“138. Seit 2009 gab es in jedem Heft des zweimonatlichen Verbandsmagazins 
„WIR“ einen oder mehrere Artikel, Nachrichten, Buchrezensionen oder Impulse im Kontext 
der Themen „Diakonie“ und „gesellschaftliche Verantwortung“139. 
Der untersuchte Gemeinschaftsverband thematisiert in einem eigenen beigelegten 
Regionalteil in dieser Zeitschrift relativ regelmäßig diesen Punkt. Zusätzlich wurde in diesem 
Verband für die Arbeitskonferenz für hauptamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, in 
2011, der systematische Theologe Thorsten Dietz der Ev. Fachhochschule Tabor zu einem 
Referat zum Thema „Diakonie“ eingeladen. Ergänzend dazu gab es auf dieser Konferenz 




Dieser „Trend“ zu mehr diakonischer Verantwortung scheint die evangelikale Christenheit 
Deutschlands seit einigen Jahren wiederentdeckt zu haben (Drechsel 2009:305).
141
  In Zeiten 
einer größer werdenden Kluft zwischen Arm und Reich
142
 und fortschreitender 
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 Die Recherche wurde freundlicherweise von einer Mitarbeiterin der Zeitschrift im Juli 2012 durchgeführt. 
Insgesamt waren es 150 kürzere oder längere Artikel, Nachrichten oder Impulse zu dieser Thematik.  
140
 Der Forscher war selber auf dieser Tagung zu Gast. 
141
Seit 2010 findet alle zwei Jahre ein stark vom Altpietistischen Gemeinschaftsverband Württemberg und 
insbesondere von evangelikalen Institutionen und Werken ausgerichteter und organisierter Kongress „Teilen ist 
Leben“ statt. Armut, Glaube und Gerechtigkeit sind die Hauptaspekte dieses Kongresses. Mit praxisnahen 
Themen werden  dort insbesondere diakonische Impulse für die Gemeindearbeit gesetzt. Die 2010 gestartete 
„Initiative Hoffnung“ hat es sich zum Ziel gesetzt, christliche Teenager und Jugendliche durch ein Aktionsjahr in 
2011 dazu herauszufordern Menschen des Ortes zu dienen und dadurch Jesu Liebe zu bezeugen. In 2012 
versucht die evangelikale Initiative "Glaube am Montag", angedacht als mehrjähriger Austausch-Prozess, 
Glaube und Spiritualität im Alltag lebendig werden zu lassen. „Viel zu lange haben sich die Gläubigen aus der 
Welt zurückgezogen und Politik, Wirtschaft und Erziehung als 'zu wenig geistlich' angesehen“ heißt es auf der 
Homepage (www.glaube-am-montag.net). Die Buchveröffentlichungen von Thomas Kröck (2011) „Offene 
Türen in unsere Welt. Wenn Christen diakonisch aktiv werden“ und das Werk von Faix und Reimer (2012)  zum 
Thema „Die Welt verstehen. Kontextanalyse als Sehhilfe für die Gemeinde“ unterstreichen diese Aussage 
Drechsels mit aktuellen Belegen.  
142 Laut einer OECD-Studie wächst in Deutschland die Kluft zwischen Arm und Reich stärker als in anderen 
Industrienationen. Die Entwicklung der Löhne werden dabei als Hauptursache gesehen. Online im Internet: 
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Säkularisierung der Bevölkerung (Utsch 2011:1-4) scheint die Frage, wie die Gemeinden 
diakonisch(er) werden können, derzeit viele Verantwortliche und Leitungsgremien im 
evangelikalen Raum, u.a. auch in der Gemeinschaftsbewegung, zu beschäftigen. Aufgrund der 
gesellschaftlichen Veränderungen scheinen in einer Wiederentdeckung der gemeindlichen 
Diakonie erhebliche -primär missionarische- Entwicklungschancen gesehen zu werden 
(Lüdke 2009:221; Herbst/Laepple 2009).  
 
4.4 Praktisch-theologische Impulse 
In diesem letzten Abschnitt möchte ich meine empirischen Ergebnisse wieder in die konkrete 
Situation der Gemeinden, in Theorie und Praxis, übertragen. Entsprechend des ETP finden die 
empirischen Daten dadurch, im Kontext der Forschungsfragen, eine Rückführung in die 
Praxis. Im Sinne einer kritischen Orientierung sollen nun Impulse für eine Weiterentwicklung 
der diakonischen Kompetenz
143
  der untersuchten Gemeinden in diesem Gemeinschafts-
verband gegeben werden. Damit wird diese empirische Forschungsarbeit wieder an den 
Startpunkt zurückgeführt – die Gemeindepraxis. Die nachstehenden Impulse verfolgen das 
Ziel, den Gemeinden Anregungen zu geben, um vermehrt auf soziale Notlagen vor Ort zu 
reagieren und aktiv daran mitzuarbeiten, funktionierende Sozialräume zu gestalten und Not zu 
verhindern – im Horizont eines emergenten Reiches Gottes. Für eine diakonische 
Kompetenzentwicklung gibt es eine Vielzahl an theoretischen und praktischen 
Anknüpfungspunkten. Gewiss wird auch der eine oder andere Ansatzpunkt vermisst werden. 
Im Rahmen dieser Masterthesis war eine Begrenzung auf wesentliche, den speziellen Kontext 
dieser zehn Gemeinden berücksichtigende, Themen notwendig. Manche Bereiche, die nicht 
durch ein eigenes Stichwort gekennzeichnet sind, finden dennoch kurz Erwähnung.  
                                                                                                                                                        
http://www.ustinov-stiftung.org/media/content/downloads/Arm-und-Reich_Die-Kluft-
waechst_Januar2012.pdf [Stand 08-12-2012]  
143
 In dieser praktisch-theologischen Reflexion wird bewusst nicht eine der Begrifflichkeiten „diakonischer 
Grundvollzug“, „diakonische Wesensäußerung“, „diakonische Dimension“ oder „diakonisches Handeln“ 
gewählt. Sondern in dieser Arbeit soll der Argumentation Martin Horstmanns (2009) gefolgt werden. 
„Diakonische Kompetenz“ entsteht für ihn aus dem Zusammenspiel der diakonisch gelesenen Grundvollzüge 
oder Basisdimensionen (2009: 252). Der bekannte Dreiklang von Sehen-Urteilen-Handeln liegt dem Begriff der 
„diakonischen Kompetenz“ zugrunde, welcher eine Verengung auf ein aktivitätsorientiertes 
Diakonieverständnis verhindern soll (:253). Diakonische Kompetenz geschieht auf unterschiedlichen Ebenen 
und kann sich im Interaktionsbezug (konkrete Hilfe von Person zu Person), im Organisationsbezug (Entwicklung 
von Programmen und Konzepten) und im Gesellschaftsbezug (Engagement in Recht, Wirtschaft, Politik) äußern 
(:259) Diakonische Kompetenz schließt die spirituelle Dimension, ebenso wie die Fähigkeit vom Anderen her 
denken zu können und eine Balance zwischen Selbst- und Nächstenliebe mit ein (:260).  
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Orientiert an den Ergebnissen dieser empirischen Untersuchung sollen die Impulse in acht 
praktisch-theologischen Handlungs- und Denkperspektiven vorgestellt werden. Diese 
wiederum enthalten ggf. mehrere Stichpunkte. Alle gegebenen Impulse beziehen sich 
aufeinander und sollen als (hoffentlich) motivierende Ansatzpunkte für die Gestaltung 
diakonischer Praxis verstanden werden.  
Eine stärkere Ausprägung diakonischer Kompetenz im Gemeindeleben könnte durch eine 
 veränderte Eschatologie (1), 
 gewandelte Sichtweise zur Diakonie (2), 
 vermehrte Wahrnehmung von Not (3), 
 zunehmende Diakonisierung des Gottesdienstes (4), 
 Implementierung adäquater Strukturen (5), 
 Neugewichtung pastoraler Aufgaben (6), 
 eine neu gestaltete Gesellschaftsorientierung (7) 
 und eine vermehrte weltweite Verantwortung (8) 
entfaltet werden. Dabei betreffen die Punkte (1) und (2) die Theologie der Menschen. Die 
Punkte (3) bis (8) haben primär ihre Verankerung in der Handlungspraxis. Die angedachten 
Impulse können ähnlich wie bei einem Mobile gesehen werden. Bewegt man ein Element, 
kommen auch die anderen Teile in Bewegung. Eine diakonische Kompetenzentwicklung 
muss darum nicht zwingend bei allen drei genannten „Stellschrauben“ ansetzen. Durch das 
Wahrnehmen konkreter Not vor Ort kann die Sichtweise zur Diakonie geändert werden. Eine 
gemeinsame Thematisierung in Gottesdienst, Kinder- und Jugendarbeit oder Hauskreisen 
kann bei einer Gemeinde ebenfalls zu einer veränderten Einstellung gelangen. Wiederum 
könnte es für eine andere Gemeinde sinnvoll sein, über eine veränderte Zukunftshoffnung 
mehr gesellschaftliche Verantwortung zu sehen. Für andere wäre es vielleicht von Bedeutung 
erst einmal untereinander die diakonische Sensibilität zu schärfen und sich gegenseitig „nahe“ 
zu sein. Egal welches Element bei einem Mobile bewegt wird, das Gesamte kommt in 
Bewegung. Eine detaillierte und eine auf die unterschiedlichen Typen der empirischen 




Ein Umdenken im Bereich der Theologie, in diesem Falle bei der Eschatologie, würde direkte 
oder indirekte Auswirkungen auf alle anderen Bereich haben
144
. Darum soll hier die 
Eschatologie als „Startpunkt“ zur Förderung der diakonischen Kompetenz der Gemeinden 
fungieren.  
4.4.1 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch eine veränderte Eschatologie   
Die Eschatologie der untersuchten Gemeinden dieses Gemeinschaftsverbandes stellt sich 
recht vielfältig dar. Die Vorstellungen von der Zukunft reichen von apokalyptischen 
Erwartungen über die Wiederkunft Jesus und die damit eng verknüpfte Hoffnung auf bessere 
Zeiten, bis zu einer multikulturellen Gemeinschaft in der Gegenwart Gottes.  
Das Reich Gottes wird für die Eschatologie in diesem Gemeinschaftsverband nachrangig 
beurteilt. Die Aussagen von B9 bringt es recht gut auf den Punkt:  
 „Das Reich Gottes, so empfinde ich das jedenfalls auch das, was ich so subjektiv in 
 Gesprächen und im Miteinander (wahrnehme – Anm. d.Verf.), hat wenig Relevanz für 
 das hier und jetzt. Also es ist wenig so das Bewusstsein da, dass wir, dass das Reich 
 Gottes jetzt schon durch Christus angebrochen ist. Ich glaube, dass das wenig 
 wahrgenommen wird. Das Reich Gottes findet eher in diesem Jenseitsgedanken dann 
 statt.“   
 
In B13 klingt zusätzlich noch ein eher individualistisches Verständnis an: „In erster Linie 
beziehen sie das auf die Heilsgemeinde (seufzt), die sich in diesem Reich Gottes zuhause 
fühlen kann. Weniger geht, also in erster Linie geht es immer um sie, haben das auf sich 
bezogen.“  Als evangelische Frömmigkeitsbewegung scheint hier Luthers145 individuelle 
Eschatologie das Denken zu prägen
146
. Das Reich Gottes wird bei Luther, ebenso wie bei 
einigen Probanden dieser Forschung, als rein geistliches und exklusiv individuelles Phänomen 
                                                 
144
 Ulrich Bach stellt eine Verbindung vom Gottesbild zum diakonischen Handeln her: „Sage mir, wie du von 
Gott redest, und ich sage dir, wie deine Diakonie aussieht (Bach 2008:30)“. Dieses Zitat zeigt die enge 
Verknüpfung von Theologie und diakonischem Handeln. 
145
Das Reich Gottes und insgesamt die Eschatologie spielen in Luthers Theologie eine untergeordnete Rolle 
(Egelkraut 1987:10). Durch Luther ist es zu einer „Privatisierung“ der Eschatologie gekommen. „An der Stelle 
des kosmischen Ereignisses, welches das Neue Testament mit der eschatologischen Erwartung  des  
Gottesreiches verband, war bei Luther ein persönliches Erleben getreten (:10).“ 
146
Unter dem Hinweis auf verschiedene geisteswissenschaftliche Faktoren für diesen  eschatologischen 
Perspektivwechsel zitiert Pöhler (2010:159) den Evangelischen Erwachsenen Katechismus folgendermaßen:  
"Unter dem Einfluss des Platonismus … änderte sich auch der Schwerpunkt eschatologischer Aussagen: Das 
zielgerichtete, geschichtliche Denken der Bibel wurde von einer Philosophie überformt, die das Schicksal der 
Einzelseele zum Hauptthema der Eschatologie machte. … Unter dem Einfluss der griechischen Philosophie 
vergeistigte sich die Hoffnung auf die Vollendung der gemeinsamen Welt durch Gott. Das führte weit weg von 
dem, was Jesus begann. … Die Aufklärung zog die klassische Endzeiterwartung in Zweifel und fragte, ob 
überhaupt ein besonderes Ereignis in der Zukunft zu erwarten sei, ob Gott tatsächlich dieser Welt ein äußeres 
Ende setzen werde. Die Aussage, dass Christus wiederkommen werde, zu richten die Lebenden und die Toten, 
schien in hohem Maße fragwürdig zu sein. Auch die Theologie selbst weicht nun von diesen Fragen zurück und 





. In keinem der Interviews stellte das Reich Gottes die 
maßgebliche eschatologische Hoffnung dar. Das Reich Gottes findet bei der Frage nach der 
eschatologischen Zukunftshoffnung überhaupt keine Erwähnung. In einzelnen Interviews 
wird erwähnt, dass das Reich Gottes, der zentrale Inhalt der Verkündigung Jesu, schon 
begonnen hat. Eine Bedeutung für die Gemeindetheologie hat das Reich Gottes nur in 
geringem Umfang.  B10 äußert sich wie folgt: „Der Begriff Reich Gottes spielt jetzt in 
unserer Gemeindetheologie so nicht so eine große Rolle. Wir haben ihn jetzt nicht so stark 
benutzt. Ich weiß gar nicht, wie wir diesen theologischen Zusammenhang (...) ausdrücken. 
Muss ich mal überlegen, wie das eigentlich im Bewusstsein ist. Wie gesagt, wir haben den 
jetzt als theologischen Begriff so nicht so stark verwendet.“ Da das Reich Gottes kaum 
thematisiert wird, hat es insgesamt wohl eher eine geringe theologische Prägekraft
148
. Bei 
Spener, dem stark von Luther beeinflussten Vater des Pietismus, war das anders (Egelkraut 
1987:10). Er besaß die eschatologische Perspektive der „Hoffnung zukünftiger besserer 
Zeiten“ (:25+22)149. Diese Hoffnung bezog sich auf ein sich in dieser Welt ereignendes Reich 
Gottes (:18). Die erhoffte Zukunft beginnt mit der Realisierung in der Gegenwart und hatte 
darum für Spener weitreichende Konsequenzen für das Handeln der Kirche
150
. Egelkraut 
schreibt, dass im deutschen Protestantismus aufgrund des Einflusses Speners eine lang nicht 
mehr gekannte Tatenfreudigkeit aufbrach (:24). Und so war es auch Spener, der für die 
Entstehung des ersten Frankfurter Waisenhauses hauptverantwortlich war. Der Aktivismus 
Speners und Franckes steht in unmittelbarem Zusammenhang mit ihrer Zukunftserwartung. 
„Die Zukunftserwartung bestimmt das Gegenwartsverständnis und die Gegenwartshaltung“, 
so folgert Egelkraut zu Recht in seinen abschließenden Bemerkungen zur Eschatologie der 
pietistischen Väter.  Denn diese so treffende Aussage zeigt sich auch in dieser Forschung. 
Eine destruktive, zerstörerische Zukunftserwartung führte bei einigen Probanden zu wenig 
                                                 
147
 Auf die Bitte „Dein Reich Komme“ folgt im Kleinen Katechismus die Frage: „Wie geschieht das?“. Die 
Antwort dazu lautet: „Wenn der himmlische Vater uns seinen heiligen Geist gibt, dass wir seinem heiligen Wort 
durch seine Gnade glauben und göttlich leben, hier zeitlich und dort ewiglich (Egelkraut 1987:10)“. 
148
 Das ist eine überraschende empirische Erkenntnis. Denn Jörg Ohlemacher (1986:191) schreibt in seinem 
Buch über die Gemeinschaftsbewegung „Reich Gottes in Deutschland bauen“, dass die Theologie der 
Gemeinschaftsbewegung Ende des 19.und zu Beginn des 20. Jahrhunderts spannungsreich von dem Reich 
Gottes Begriff zusammengehalten wird. Zu Beginn des 21.Jahrhunderts scheint es keine Bedeutung mehr zu 
besitzen.  
149
 Die Eschatologie in den Pia Desideria wird gern als Chiliasmus subtilis bezeichnet.  Das Millennium und die 
zeitliche Abfolge zukünftiger eschatologischer Ereignisse werden vorsichtig thematisiert. Speners 
Zukunftserwartung zielt auf eine Gnadenzeit vor dem Weltende, mit universaler Ausprägung.  
150
Für Spener und für alle anderen pietistischen Väter (Francke, Blumhardt ) nimmt die Beschäftigung mit dem 
Tausendjährigen Reich (Millenium) mit dem Chiliasmus eine zentrale Stellung innerhalb der Zukunftsfrage ein. 
Die Eschatologie der pietistischen Väter zeigt trotz der Beschäftigung mit den Fragen des Milleniums eine 
Vielfalt der Ausprägung der Zukunftserwartung. Es gibt keine Eschatologie des Pietismus. „Am Ende kommt der 
Herr und er wird sein Reich auf dieser Erde aufrichten“ ist die Hoffnung die sich bei allen wieder findet 
(Egelkraut 1987:55).  
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Einsatz bei der aktiven Gestaltung der gegenwärtigen Gesellschaft. Leider wurde die 
gegenwartsbezogene positive Zukunftshoffnung der Väter nicht weiterentwickelt. Die bis in 
die Gegenwart reichende Zeit des Neupietismus wurde stark vom Darbysmus und dem 
eschatologischen Konzept des Dispensationalismus geprägt (Egelkraut 1987:54)
151
.  Eine 
kulturpessimistische Veränderung fand statt (Holthaus 1995:199).  
Viele vom Dispensationalismus geprägte Menschen haben ein „zutiefst pessimistisches Bild 
vom Menschen und von der Welt“ (Baltes 2012:40).  Mit der Welt kann es nur noch bergab 
gehen. Es ist keinen Besserung des Menschen bis zum Ende der Welt zu erwarten (:40). Im 
Konzept des Dispensationalismus wurde das Reich Gottes zu einem unsichtbaren 
„Himmelreich“ ohne Auswirkungen auf die Gegenwart. In das himmlische Reich Gottes 
kommt man hinein, ähnlich wie bei Luther, indem man an Jesus Christus glaubt (:45). Das 
Reich Gottes bekommt erst im Kontext des 1000 jährigen Reiches präsentische Bedeutung.  
Ewigkeit
152
, die neu geschaffene Welt Gottes, wird ebenfalls oft als Reich Gottes bezeichnet 
(:45). Spuren dieser Überzeugungen, vermischt mit der chiliastischen Zukunftserwartung der 
Väter, finden sich im Denken der Interviewten wieder.  
Den zehn untersuchten Gemeinden würde es gut tun, sich reflektiert und selbstkritisch mit 
ihren bestehenden eschatologischen Konzepten auseinander zu setzen, um (hoffentlich) zu 
einer hoffnungsvollen und gegenwartsbezogenen Eschatologie zu gelangen. In dieser 
kommunikativen Auseinandersetzung wäre es wünschenswert, wenn das Reich Gottes die von 
Jesus zugewiesene Bedeutung und Gewichtung zurück erlangen würde. Das Reich Gottes ist, 
so drückt es der Theologe Hans Küng aus, „das Kennwort für die Sache Gottes“ (Küng 
2006:206). Es wäre wünschenswert, wenn das Reich Gottes wieder zum Hoffnungs-, 
Ausgangs- und Orientierungspunkt gemacht werden würde.  
„Die Kirche als Gemeinschaft der Jesus Nachfolgenden muss dieses Grundanliegen 
Jesu ebenso zum Ausgangs- und Zielpunkt ihres Handelns machen. Tut sie dies nicht, 
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 Der Dispensionalismus der Brüdergemeinden hat sich über die konfessionellen Grenzen hinaus verbreitet 
(Baltes 2012:30) und durch den deutschen Theologen Erich Sauer auch in weiten Bereich der Evangelischen 
Allianz und des Pietismus Verbreitung gefunden. Vielfach wird die dispensionalistische Sicht nicht reflektiert 
und auch nicht in vollem Umfang übernommen (:29-32). So prägen häufig nur die dispensationalistischen 
Erwartungen von der Entrückung der Christen vor dem Untergang der Welt diese eschatologische Sichtweise 
(:29). 
152
 Noack merkt an, dass sich viele Menschen die Ewigkeit, das ewige Leben, als eine sich endlos verlängernde 
Zeit und damit zeitlich unendliche Existenz, sei es im Himmel, sei es in der Hölle, vorstellen (:150). „Ewig“ meint 
jedoch nicht die „zeitliche Unbegrenztheit“, sondern vielmehr die „Überlegenheit gegenüber der Zeit“ (:151). 
Es geht also nicht primär um die Zeit, sondern um die Qualität des Lebens (:153). Weiter meint Noack, dass im 
Neuen Testament „Leben“ und „ewiges Leben“ weitgehend sachlich dasselbe wie das „Reich Gottes“ meinen 
(:150). Es handelt sich bei diesen beiden Begriffen jeweils um eine unterschiedliche Blickrichtung. Der Begriff 
„ewiges Leben“ schaut eher auf die Existenz des Individuums, welches an der heraufziehenden neuen Welt, 
dem Reich Gottes, teil hat (:151). 
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dann folgt sie Jesus nicht nach, sondern geht ihre eigenen Wege und entfernt sich von 
seinem Heil“ (Weiß-Flache 2001:248).  
Unklare und wenig hoffnungsvolle Zukunftsvorstellungen führen zu einem wenig 
zielgerichteten Handeln in der Gegenwart. Im schlechtesten Falle zu einer pessimistischen 
Grundstimmung und einer Zurückweisung der gesellschaftlichen Verantwortung. Sinnvolles 
Handeln ist immer nur in einem konkreten Erwartungshorizont möglich, da sonst alle 
Entscheidungen und Aktionen irgendwie ins Nichts stoßen (Moltmann 2005:301).  
 „Die biblischen Verheißungen geben die Richtung an, in der das kommende Reich 
 Gottes zu suchen ist: Befreiung der Gequälten, Recht auch für die Unterdrückten, 
 Leben für jeden, Vergebung, Versöhnung, Friede, Gerechtigkeit, Liebe zwischen 
 allen“, so sagt Nocke (2005:97).   
Einzig B7 äußert sich in diesem Sinne: “Unsere Aufgabe ist Frieden zu stiften und Frieden zu 
fördern. Und ein Miteinander mit den anderen zu fördern. Dass da wo Christen sind, dass da 
so ein Stückchen Himmelreich auf Erden sein kann.“  Der Mensch ist in dieser verheißenen 
Zukunft nicht bloß Zuschauer, sondern gestaltet das zukünftige, vollendete Reich schon heute 
mit. Christliche Eschatologie ist die Hoffnung vom vergangenen, gegenwärtigen und 
zukünftigen Reich Gottes (Bosch 1991:508).  
„Die Herrschaft des Himmels, Gottes Herrschaft, ist daher in der Welt zu 
verwirklichen und resultiert in der Erlösung sowohl in der Gegenwart als auch in der 
Zukunft, eine Erlösung, die sowohl für die Menschen da ist als auch durch die erlösten 
Menschen für die weite Welt“ (Wright 2011:220).   
Angesichts der Konkretheit biblisch-jüdischen Denkens ist es auch nahezu selbstverständlich, 
dass sich Gottes neue Schöpfung auf dieser Erde realisieren wird (Merklein 1983:41). Die, 
nicht nur in diesen zehn Gemeinden, häufig beinflussende apokalyptisch zerstörerische 
Enderwartung muss, um der eschatologischen Existenz Christi Willen, abgestreift werden 
(Spohn 2009:96 -105; Schwarz 2002:230). Christus ist nach Johannes 3,16 gekommen die 
geliebte Welt Gottes zu retten. David Bosch (1991:509) schreibt: „In Christ´s death and 
resurrection the new age has irreversibly begun and the future is guaranteed”. Gott hat diese 
Welt „sehr gut“ gemacht und so besteht sein Plan nicht darin, diese Welt preiszugeben, 
sondern sie durch Jesus neu zu machen (Wright 2009:217). Das heißt für die Gemeinde Jesu, 
dass sie für die Verwirklichung des Reiches Gottes existiert und an ihrem Dienst für den 
Aufbau des Reiches gemessen wird (Schober 1989:10).  
Was bedeutet eine solche eschatologische Sichtweise für die diakonische 
Gesellschaftsrelevanz dieses Gemeinschaftsverbandes?   
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Jesus greift in der Bergpredigt das eindrucksvolle Bild vom „Salz der Erde“ und vom „Licht 
der Welt“ (Mt 5,13 f.) als treffende Beschreibung für die Aufgabe der Gläubigen in der 
Gesellschaft auf. Mit ihrem Glauben an das in Christus bereits angebrochene Reich Gottes, 
ihrer Hoffnung auf dessen letzte Vollendung und ihrer Liebe zu der um ihre Zukunft 
ringenden Welt verbreiten Christen das kostbare Salz und wärmende Licht der Hoffnung 
(Pöhler 2010:171). Diesem Gedanken folgend, stehen die Gemeinden des 
Gemeinschaftsverbandes grundsätzlich „in Beziehung zum Ziel allen Handels Gottes, dem 
Reich Gottes in seiner eschatologischen Vollendungsgestalt“ (Pompey 1997:51). Die 
theologische Dimension des Reiches Gottes spielt bei den untersuchten Gemeinden nur eine 
sekundäre Rolle bei der Gestaltung und Entwicklung der Gemeinde. Dadurch bedingt, 
scheinen bedeutende Aspekte, wie die (u.a.) Diakonie oder das Eintreten für Gerechtigkeit 
oder Frieden auf politischer Ebene, teilweise wenig Beachtung zu finden. Das Feiern von 
Gottesdiensten dagegen scheint bei den meisten Interviewten ausreichend Aufmerksamkeit zu 
erlangen.  Doch Gemeinden, welche vom Reich Gottes und einer diakonischen 
Grundorientierung geprägt sind, bergen Potenzial zur Gestaltung sozialer Praxis innerhalb von 
Glaubensgemeinschaft und Gemeinwesen (Reimer 2009b:60).  Ist das Reich Gottes der 
Orientierungspunkt,  dann richtet sich auch die Diakonie der Gemeinden „nach der Gestalt der 
zukünftigen Gesellschaft“ (Herrmann 2009:242). Sie wird aktiv, sie hilft vorzubereiten, dass 
die gegenwärtige und zukünftige Gesellschaft eine menschenwürdigere Gesellschaft wird.  
 
Impuls  
Eine intensive Auseinandersetzung der zehn Gemeinden mit dem Reich Gottes würde sich 
anbieten, um eine hoffnungsvolle Zukunftserwartung zu entdecken. Eine solche Hoffnung auf 
Rettung und Erneuerung dieser Welt würden wünschenswerterweise zu einem vermehrt 
gesellschaftsgestaltenden Handeln in der Gegenwart führen. Gemeindliche Aktivitäten 
arbeiten dann auf das Reich Gottes hin
153
.  Eine Aufwertung diakonischen Handelns zum 
Wohle der Gemeinden und der lokalen Gesellschaft wäre die unmittelbare Folge.  
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 N.T. Wright (2011:221) weist darauf hin, dass Gott das Reich Gottes aufrichtet. Aber er hat seine Welt so 
angeordnet, dass ein Teil seiner Schöpfung, nämlich sein Ebenbild – der Mensch, daran beteiligt ist. 
183 
 
4.4.2 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch eine gewandelte Sichtweise zur 
Diakonie 
An der fundamentalen Bedeutung der Diakonie im pastoralen Selbstvollzug der Kirche 
zweifelt heute niemand mehr (Schmälzle 2001:28)
154
. Die nachrangige Beurteilung der 
Diakonie in vielen Gemeinden dieser Forschung wurde bereits ausreichend im Vorfeld dieser 
praktisch-theologischen Reflexion erwähnt. Ebenso wurde in dieser Forschung das primär 
innergemeindliche und nur bedingt nach außen gerichtete Gestaltungsprinzip diakonischen 
Handelns herausgearbeitet.  Damit die Gemeinden mit minimaler diakonischer 
Gesellschaftsrelevanz neue Schritte wagen, erscheint es sinnvoll, zu einer geänderten 
Sichtweise gegenüber der gemeindlichen Grunddimension Diakonie zu gelangen. Die 
Gemeinschaftsbewegung in Deutschland sieht die Konzentration ihrer ekklesiologischen 
Grunddimensionen in der „Gemeinschaftspflege und Evangelisation“ (Schneider 1988:328; 
Diener 2010:15). Dieses Verständnis wurde vom untersuchten Gemeinschaftsverband in 
einer, zwar erweiterten, Form zum Gemeindeverständnis aus dem Jahre 2012 fort bestätigt.
155
  
Dies führte in der Vergangenheit zu einer Engführung auf den reinen Glaubensvollzug und zu 
einer Vernachlässigung sozialer Probleme der Gesellschaft und dem daraus resultierenden 
diakonischen Handeln (Busch 2004:551)
156
. Michael Diener bemerkt im Jahr 2011 im 
Vorwort eines diakonischen Buches
157
, dass es in den Gemeinschaften immer wieder Phasen 
einer diakonischen Sensibilisierung gab, aber eine nachhaltige Praxis bis dato kaum erzielt 
werden konnte. Der abschließende Satz „(…) und ja, es macht Sinn, Gottes Liebe 
gesellschaftsrelevant und ganzheitlich zu leben und weiterzugeben, anstatt sich fromm um 
sich selbst zu drehen“ gibt einen knappen Einblick in die gegenwärtige Situation deutscher 
Gemeinschaften (Diener 2011:7). Aus eigener Erfahrung weiß der Forscher, dass innerhalb 
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 Herbert Haslinger setzt sich ausführlich im Kapitel „Diakonie in der Kirche“  in seinem Werk „Diakonie. 
Grundlagen für die soziale Arbeit der Kirche“ von 2009 damit auseinander. Im zweiten Kapitel dieser Arbeit 
wird ebenfalls die Bedeutung diakonischen Handelns herausgearbeitet.  
155
 In der nicht veröffentlichten 2. Vorlage „Gemeindeverständnis im EGHN“ des AK Theologie zur 
Delegiertenversammlung am 12. Mai 2012 sieht man als Herausforderungen für die Zukunft folgende Aspekte:   
(a) den zeitlos gültigen Auftrag Gottes an seine Ecclesia, wie er in der Hl. Schrift offenbart ist ,(b) in der 
besonderen Zuspitzung der reformatorischen „ 4 soli“, (c) mit den Schwerpunkten „Evangelisation und 
Gemeinschaftspflege“  (d) unter den Bedingungen der Gegenwart und nahe bei den Menschen zu gestalten. 
Weiter heißt es dort: „Auf Grund einer stärkeren Betonung bzw. der Wiederentdeckung, dass die Gemeinde 
Teil der Mission Gottes in dieser Welt ist, kommt es inzwischen vermehrt zu einer verstärkten und bewussten 
Wahrnehmung des Umfeldes, in dem sich unsere Arbeit befindet. So entstehen evangelistische und 
gemeindenahe diakonische Projekte, Nachbarschaftsinitativen, Gebet für die Stadt und in der Stadt, die 
Bereitschaft, politische und gesellschaftliche Verantwortung zu übernehmen.“ Diese Forschung bestätigt diese 
beginnende Wandlung. 
156
 In der Vorlage zum Gemeindeverständnis des EGHN kommt eine wahrnehmbare, auf den Nächsten und die 
Umwelt ausgerichtete Blickrichtung zum Ausdruck. 
157
 Es handelt sich um das insbesondere für den gemeinschaftlichen Kontext 2011 veröffentlichte Buch von Dr. 
Thomas Kröck: „Offene Türen in unsere Welt. Wenn Christen diakonisch aktiv werden.“  
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dieses Gemeinschaftsverbandes bei der Frage nach der Gestalt der Gemeinde vorrangig die 
Frage nach der Stellung zur Kirche diskutiert wird. Eine Auseinandersetzung mit dem Auftrag 
der Gemeinde wäre eine wichtige Voraussetzung, dass die Gemeinschaften den diakonischen 
Auftrag verstärkt in den Blick bekommen (Kröck 2011:74)
158
.  
Dass die Integration der Diakonie in das verbandliche und gemeindliche Leben noch nicht mit 
der Thematisierung auf Tagungen, Kongressen und mit der Einarbeitung in wohl formulierte 
Leitbilder gesichert ist, erscheint plausibel (:28)
159
. So erscheint es hilfreich, durch 
kommunikative Maßnahmen zur Veränderung von Einstellungen, einen das Denken bzw. den 
Glauben verändernden Prozess anzustoßen (Horstmann 2010).  
Johannes Reimer beschreibt weiterführend, dass der Lebensraum von vier Ebenen gestaltet 
wird, welche quasi als konzentrische Kreise angeordnet sind und von innen nach außen 
wirken (Reimer 2012:39). Innen befindet sich die religiöse Kultur – unser Glaube. Dieser 
beeinflusst unser Denken – die kognitive Kultur. Unser Denken hat Einfluss auf das, was wir 
tun – die soziale Kultur. Dieses Tun hat Auswirkungen auf die materielle Kultur. Darum 
erscheint es notwendig, innen mit einer Veränderung des Glaubens und Denkens zu beginnen 
und die Bedeutung der Diakonie im Horizont des Reiches Gottes bei 
EntscheidungsträgerInnen und Predigern zu verändern.  Gerade in einer Glaubensbewegung, 
welche betont, dass alle Praxis von einer biblisch-theologischen Verortung getragen sein muss 
(Heimbucher 1988:11), erscheint eine erneute Auseinandersetzung mit diakonischen Texten 
der Bibel unumgänglich
160
.  Dass sich Jesus mit den Armen und Notleidenden identifiziert 
(Mt. 25,31ff.) und die Frage nach dem ewigen Leben in den direkten Kontext diakonischen 
Handelns gestellt wird (Lukas 10,27-35), sollte Auswirkungen auf die Gestalt einer Gemeinde 
haben.  Dass Gott seine geliebte Welt retten und nicht zerstören will, sollte zu einer 
konstruktiven Reaktion auf gesellschaftliche Probleme und individuelle Notsituationen 
führen.  Gemeinde engagiert sich, um Not, Elend und Unterdrückung zu überwinden.  
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 Ansätze dazu gab es 2011 auf einem verbandsweiten Impulstag zum Thema „Gemeindeverständnis im 
EGHN“. Dieser Impulstag diente als offizieller Start für den Prozess zur Erstellung eines Grundsatzpapieres zum 
Gemeindeverständnis dieses Verbandes. Ob die dort thematisierte Programmatik einer „Beziehung zu den 
Menschen der Welt“ tatsächlich zu einer entsprechenden Veränderung der gemeindlichen Praxis führt, wird 
sich zeigen. 
159
 Bereits im Leitbild des EGHN (2006) wurde betont anderen in Mission, Seelsorge und  Diakonie die 
Möglichkeit geben zu wollen Gott zu begegnen. Online im Internet: http://www.eghn.de/ 
download/Leitbild%202006.pdf [Stand 08-04-2012] 
160
 Unumgänglich scheint jedoch ein Wirken des Heiligen Geistes bei diesem „diakonischen Bibellesen“ zu sein.  
Denn schließt man vom Gnadauer Verband auf den hier untersuchten Gemeinschaftsverband, so scheint ja 
eine theoretisch-theologische Erkenntnis nicht unbedingt zu einer geänderten Praxis zu führen (Schäfer 
2009:73-74). Diese Diskrepanz kann aber auch an einer unzureichenden Kommunikation zwischen 
übergeordneten Leitungsgremien und lokalen Gemeinden liegen. 
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Doch oftmals erscheint eine veränderte theologische Wahrnehmung nicht ausreichend zu sein. 
Weitere Umdenkprozesse scheinen notwendig. Für Kröck (2011:72) sind Einschnitte in den 
Gemeindealltag durch Mitgliederschwund, Relevanzverlust oder eine Existenzkrise der 
Gemeinde wichtige Impulsgeber für diakonisches Handeln. Weiter erwähnt Kröck (:73), wie 
auch diese Forschung gezeigt hat, dass viele, insbesondere ältere Christen, von einer 
„Einstellung geistlich geprägt wurden, die die Trennung von der Welt betonte“.  Eine 
Theologie der Abgrenzung hat in über der Hälfte der untersuchten Gemeinden immer noch 
Auswirkungen auf das Gemeindeleben. Dieses Denken steht einer offenen, den Menschen 
zugewandten Kultur entgegen und kann die Zusammenarbeit mit anderen Menschen und 
Institutionen erschweren (:73).  
Eine veränderte Sichtweise wird bei der Gewichtung von Evangelisation und Diakonie 
notwendig sein. Diese Forschung hat gezeigt, dass bei konkreten Nachfragen Evangelisation 
und Diakonie fast durchgängig gleichwertig betrachtet werden. Viele Aussagen im weiteren 
Verlauf des Interviews zeigen jedoch, dass der evangelistische Auftrag doch als der 
entscheidendere angesehen wird.
161
 Diese Einstellung kann zu Vorbehalten gegenüber der 
diakonischen Arbeit führen. In diesem  Zusammenhang muss geklärt werden, ob Diakonie als 
Ausdruck des Evangeliums oder als Abholer zum Evangelium anzusehen ist (Horstmann 
2010)? „Eine rein taktische Nächstenliebe“ muss ebenso verhindert werden wie eine 
„stumme“ Diakonie (Kröck 2011:48). Diakonie und Evangelisation sind keine Alternativen, 
sondern beides zusammen sind Reflexe einer Gemeinde auf die Liebe Gottes (Böhlemann 
2010:16).  
Abschließend soll kurz erwähnt sein, dass der siamesische Zwilling von Veränderung der 
Widerstand ist (Doppler 2003:24). Widerstand ist in jedem Entwicklungsprozess eine ganz 
normale Begleiterscheinung (:24).
162
  Zellfelder Held (2002:161) schreibt: „Die Phantasie 
langt nicht aus, was es alles an Widerständen, zumeist verdeckten, psychologisch bedingten, 
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 Die empirischen Ergebnisse dieser Forschung finden literaturwissenschaftliche Bestätigung bei Eberhard 
Busch. Er beschreibt ebenfalls dieses Phänomen von sich widersprechenden Aussagen zur Gewichtung von 
Diakonie und Evangelisation (2004:552). 
162
Von Widerstand kann immer dann gesprochen werden, wenn vorgesehene Entscheidungen, geistliche 
Erkenntnisse oder getroffene Maßnahmen, die als sinnvoll, geistlich richtig oder logisch erscheinen, aus 
zunächst unersichtlichen Gründen auf diffuse Ablehnung stoßen oder durch passives Verhalten unterlaufen 
werden (Doppler 2003:24). Weiter sagt Doppler (:25):„Die Ursachen für Widerstand sind durchaus naheliegend. 
Die Betroffenen wissen nicht, worum es eigentlich geht. Verstehen die Ziele, Hintergründe oder Motive nicht. 
Wissen und verstehen zwar, worum es geht, aber sie glauben nicht, was man ihnen sagt. Oder sie haben alles 
verstanden und sind auch davon überzeugt, aber sie wollen oder können nicht mitgehen, weil sie zum Beispiel 
befürchten, den neuen Anforderungen nicht gewachsen zu sein“.  
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geben kann, die kontraproduktiv zum Anliegen wirken und oftmals in keiner Weise mehr auf 
der Sachebene liegen.“163   
So schätzt Kröck (2011:73) die diakonische Veränderungsbereitschaft von Gemeinden eher 
skeptisch ein. 
  „Ohne motivierende Anreize werden sich die wenigsten Gemeinden auf diese 
 Veränderungen einlassen.“164  
Die Entwicklung der diakonischen Kompetenz geschieht jedoch nicht nur durch die 
Veränderung religiöser Sichtweisen. Gerade das Wahrnehmen und die Begegnung mit der 
Not kann ein weiterer Schlüssel zu einem „mehr“ an Diakonie sein. 
Bevor im nächsten Abschnitt das Wahrnehmen von Not bedacht werden wird, soll 
abschließend ein wesentlicher Grundsatz für alles diakonische Handeln angemerkt werden:  
„Ich helfe dem Nächsten nicht, um für mich ein gutes Werk zu tun oder um ihn dadurch 
frömmer zu machen; das solidarische Handeln gilt ohne Bedingungen und Nebenabsichten 
allein den betroffenen Menschen. Aber ich verschweige in meinem Reden und Handeln nicht, 
wo für mich die Quelle und die Mitte ist“ (Hilberath :15). 
Impuls  
Eine veränderte Sichtweise wird bei der Gewichtung von Evangelisation und Diakonie 
notwendig sein, damit das Heilshandeln Gottes in eine guten Balance zwischen Wort und Tat 
bezeugt wird. Diakonisches Handeln ist kein besonders gutes Werk, sondern ein Teil des 
Auftrages, um als Christen Licht und Salz in dieser Welt zu sein.  
4.4.3 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch eine vermehrte Wahrnehmung von 
Not  
Wie die empirischen Ergebnisse gezeigt haben, sind aufgrund der vielfach noch ausgeprägten 
Innenorientierung des Gemeinschaftsverbandes viele lokale Gemeinden primär mit sich selbst 
beschäftigt. Die Gesellschaft und die Nöte der Menschen sind nur am Rande im Blick. Die 
Wahrnehmung von Not findet eher zufällig über persönliche Kontakte statt. 
 „(…) der Hauptpunkt, wie die Gemeinde mit Not konfrontiert wird, ist eigentlich nur über 
persönliche Berührung und Begegnung. Also dass wir im Grunde im Gottesdienst, über die 
Blau-Kreuz-Gruppe oder über das Projekt „Essen und Wärme“, berichtet B4. Ähnlich B7: 
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Doch trotz aller Widerstände gilt es positiv in die Zukunft zu sehen. Roxburgh und Romanuk (2011:142-143) 
schreiben, im Kontext des missionalen Wandels einer Gemeinde, dass nur 10-15% der Menschen sich gern und 
leicht auf Veränderungen einlässt. Diese 10% der „Innovativen“ bringt einen Veränderungsprozess in der 
Gemeinde massiv voran (:143).  
164
 Selbst Löhe und Wichern ist es im 19. Jahrhundert nicht gelungen das diakonische Amt in der Gemeinde zu 
etablieren (Zellfelder-Held 2002:162). Ablehnung und Hindernisse hat auch der Forscher in einem von ihm 
angestoßenen diakonischen Veränderungsprozess in seiner lokalen Gemeinde erfahren. 
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„Nein, das ist nicht über die Gemeinde organisiert. Das sind einfach Dinge, die vor 
die Füße fallen. Und dann was so dieses Kirchenkaffee betrifft, auch einige die so, ja 
äh, alleinerziehende Mütter ohne Arbeit und so unterstützen. In dem was Leute sich da 
so besonders aus christlicher Perspektive verantwortlich fühlen.“  
Wie die Aussage von B7 auch deutlich macht, spielt die bewusste Wahrnehmung von Not auf  
„offizieller“ Gemeindeebene keine Rolle.  
  “Also auf Gemeindeebene findet das wenig statt. Ich sag mal in einzelnen 
 Teilbereichen, von daher ist es schwierig als Gemeinde zu sprechen, weil es nicht auf 
 offizieller Ebene besprochen wird. Es gibt eher so bestimmte Gruppen, die eine Not in 
 der Grundschule wahrnehmen. Wo man merkt, es sind immer mehr Kinder, die  auch 
 so ein bisschen verwahrlosen. Die Probleme haben mit Elternhaus und so  
 Geschichten.  Aber jetzt so richtig auf Gemeindeebene, dass man jetzt so von  
 Leitungsebene das im Blick hätte, das ist hier nicht (B9).“  
Horstmann (2010) merkt an, dass Gemeinden „in den meisten Fällen Notlagen begegnen 
möchten, mit denen sie konfrontiert werden (manchmal sind diese Notlagen nicht zu 
übersehen und liegen direkt vor der Tür, manchmal müssen sie auch erst bewusst gesucht 
werden).  
 Haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter/-innen der Kirchengemeinden leben in der 
 Regel  in gesicherten Verhältnissen. Selten findet man unter ihnen Erwerbslose,
 Empfänger/- innen von Niedriglöhnen oder Kleinrenten, Alleinerziehende, 
 Obdachlose  oder  ausländische Mitbürger/innen. In manchen Kirchengemeinden 
 scheint es eine „weiche Apartheid“ zu geben, die den Kontakt zwischen den 
 Armen und den gut Situierten verhindert“ (Grosse 2007:11). 
 
Denkt man Bonhoeffers berühmten Satz „Die Kirche ist nur Kirche, wenn sie für andere da 
ist“ konsequent zu Ende, dann ist eine eher nach innen kultivierte Gemeinschaft von 
Gläubigen, welche primär für sich die Identität einer kirchlichen Sozialform organisiert, gar 
keine „richtige“ Kirche (Steinkamp 1991:76).165 
 
Diakonie beginnt beim Wahrnehmen und Sehen von Bedürfnissen und Nöten (Böhlemann 
2010:8; Haas 2008:306). So wäre es für die Gemeinden dieser empirischen Erhebung ein 
erster wichtiger Schritt, ihre Augen für die Nöte von Benachteiligten und Ausgegrenzten ganz 
bewusst zu öffnen (Grosse 2007:13). 
Um die Probleme, Sorgen, Hoffnungen und Ängste der Menschen des Ortes gezielt 
wahrzunehmen, haben Tobias Faix und Johannes Reimer ein für den deutschen Kontext 
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 Bonhoeffers „Kirche für andere“ muss verstärkt partizipatorisch gedacht und gelebt werden. Darum müsste 
konsequenterweise hier der u.a. von Herrmann Steinkamp (1991:144) verwendete Begriff „Kirche mit anderen“ 
verwendet werden. Denn es wird den Gemeinden dieses untersuchten Verbandes gut tun von den „Fremden“ 
zu lernen und deren Kompetenzen wahrzunehmen. Eine gemeinsame Begegnung der Not ist zusätzlich ein 
entscheidender Faktor zur Selbsthilfe. 
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hilfreiches Buch: „Die Welt verstehen – Kontextanalyse als Sehhilfe für die Gemeinde“, 
herausgegeben.  Das Sehen beginnt damit zu klären, was Gott mit der Welt vorhat (Reimer 
2012:38). Dieses „Sehen“ steht im direkten Zusammenhang mit der Eschatologie und dem 
Abschnitt „Veränderung von Einstellungen“ und soll darum hier nicht weiter beschrieben 
werden (siehe 5.3.1).  Die von Reimer und Faix vorgestellte Kontextanalyse als Sehhilfe 
scheint ein geeignetes Tool zu sein, um die Lebenswelt der Menschen des Ortes besser sehen 
und verstehen zu können. Mit Hilfe eines dynamisch anzuwendenden, nicht starren Zyklus' 
soll ein Denkprozess in Gang kommen, damit Gemeinden mitten in ihrem Kontext für die 
Menschen um sie herum „Salz und Licht“ sein können (Faix 2012a:14-15)166.  
 
Abbildung 24: Zyklus Kontextanalyse (Faix/Reimer 2012:15) 
Aufgrund der Ergebnisse dieser Forschung erscheint es für manche der zehn Gemeinden 
relevant, neben der schon erwähnten Sehhilfe 1 (Absicht und Sichtweise Gottes), Sehhhilfe 2 
(Wiederentdeckung des Ortes) strukturiert durchzuführen. Dieses Buch von Reimer und Faix 
bietet dabei mannigfaltige Anregungen, Tools und Hilfestellungen um Schritt für Schritt den 
eigenen Ort kennen zu lernen. Ob es sich nun um Arten der Stadtteilbegehung, einen 
Gebetspaziergang, Experteninterviews, Internetrecherche, 200 Fragen zur Stadterkundung, 
Figurationsanalyse oder eine Milieuanalyse handelt - viele praktische Sehhilfen für einen 
Beteiligungsprozess einer Kontextanalyse innerhalb einer Gemeinde werden dort gegeben. 
„Denn meist fangen einzelne Gruppen in der Gemeinde an über ein Thema nachzudenken“, 
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 Nicht alle Werkzeuge, noch nicht einmal alle der sechs beschriebenen Sehhilfen, sind für jede Situation und 
jede Gemeinde vonnöten (Faix 2012a:15). Ebenso sind auch nicht alle Sehhilfen immer streng nacheinander 
durchzuführen (:15).  
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aber die Nachhaltigkeit solcher Prozesse steigt, je mehr Menschen aus der Gemeinde an 
diesem beteiligt sind (Faix 2012b:231).  
Die meisten Gemeinden dieses Gemeinschaftsverbandes befinden sich in Landstädten (2000 
bis 5000 Einwohner) oder Landgemeinden (bis 2000 Einwohner).
167
 Die wenigsten 
Gemeinden befinden sich in Mittelstädten (20.000 bis 100.000 Einwohner) oder Großstädten 
(über 100.000 Einwohner). 
Diakonische Kompetenz auf dem Land braucht eine besonders sensible Offenheit zum 
Wahrnehmen, sowie die Offenheit Hilfe anzunehmen (Ellenberger 2010). Denn für viele ist es 
ein Problem Hilfsangebote überhaupt in Anspruch zu nehmen („Was denken die Nachbarn?“) 
(Ellenberger 2010). Darum suchen die meisten Hilfe im verwandtschaftlichen sozialen 
Netzwerk (Ellenberger 2010). Doch was ist mit Zugezogenen oder denen, deren Kinder in 
weiter entfernte Orte gezogen sind (Ellenberger 2010)? Viele Probleme, die es in Städten und 
auf dem Land gibt, werden tabuisiert (Alkohol- und Suchterkrankungen, Gewalt, 
Arbeitslosigkeit etc.) (Ellenberger 2010). Oftmals ist man mit problematischen Lebensthemen 
in der Stadt besser aufgehoben, da ländliche Strukturen eine größere Sozialkontrolle haben 
(Ellenberger 2010).  
Es gibt viele unterschiedliche Notsituationen vor Ort, wo Diakonie helfend eingreifen könnte: 
zunehmende Kinderarmut, Unterstützung bei Erziehungsfragen, Mittagstisch für ältere und 
alleinlebende Menschen, offensive Thematisierung von Armut in der Kommune, 
Unterstützung von pflegenden Angehörigen, sprachliche und integrative Förderung von 
Menschen mit Migrationshintergrund, „Begleiter/Innen“ für ältere Menschen bei der 
Alltagsbewältigung, Besuchsdienste, Seniorentreffs
168
 etc. Doch diese Nöte werden erst dann 
sichtbar, wenn ein liebevolles Wahrnehmen und eine Teilhabe von Menschen in notvollen 
Lebenssituationen im ganz normalen Gemeindeleben aktiv gefördert wird (2010). 
Für einige minimal diakonische Gemeinden könnte ein eher binnenorientierter Ansatz 
hilfreich sein. Dieser geht „von den eigenen Nöten in der Kirchengemeinde aus, die dazu 
führen, dass die Kirchengemeinde sich diakonisch engagiert (zum Beispiel eine Depressions-
Selbsthilfegruppe von Gemeindemitgliedern, ein bestehender Senioren-Besuchsdienst, der im 
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 http://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Gro%C3%9F-_und_Mittelst%C3%A4dte_in_Deutschland  
168
 Von Isolation und Einsamkeit sind in Deutschland rund ein Viertel der Hochaltrigen, insbesondere im 
Seniorenheim oder Alleinlebende, betroffen (Kade 2009:47). Es besteht eine deutliche Korrelation zwischen 
sozialer Vereinsamung und Alter (:47). Darum ist eine Gemeinde durch Besuchsdienst und eine regelmäßige 
Seniorenarbeit (Seniorennachmittage etc.) gefordert. 
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Laufe der Zeit über die Grenzen der Gemeindemitglieder ausgeweitet wird etc.) (Horstmann 
2010)“.  
Welcher Ansatz der passende ist, wird von der konkreten Situation der Gemeinde und den 
Gläubigen vor Ort abhängen. 
Impuls  
Erst die Nähe zu den Menschen macht eine gesellschaftsrelevante Diakonie möglich. 
Diakonische Kompetenz braucht das Wahrnehmen von Not. Von innen nach außen. Als 
Sehhilfe, um die Lebenswelt der Menschen vor Ort besser zu verstehen, kann eine 
Kontextanalyse hilfreich sein. 
 
4.4.4 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch eine zunehmende Diakonisierung des 
Gottesdienstes 
Ein Weg von innen nach außen ist die Erweiterung der diakonischen Dimension im 
Gottesdienst. 
In den zehn analysierten Gemeinden wird dem Gottesdienst ein hoher Wert beigemessen. 
Darum scheint es hier zielführend, die diakonischen Dimensionen des Gottesdienstes ganz 
neu wahrzunehmen oder auszubauen.  
Sowohl der Gottesdienst als auch die Diakonie stehen in Relation zur Lebenswelt der 
Menschen. Diakonie konkretisiert dabei besonders stark die Lebenssituation der Menschen im 
Gottesdienst (Suhr 2003:683).   
Die größte Nähe zwischen Gottesdienst und Diakonie ist liturgiegeschichtlich im Abendmahl 
auszumachen (:682). Das Abendmahl ist konkreter Ausdruck der Diakonie Christi und 
imitiert das Handeln Gottes (:682). Das Austeilen von Brot und Wein, ebenso wie die 
Gemeinschaft über alle Trennungen hinweg, haben eine diakonische Dimension (:682).  
„Mit der eucharistischen Mahlfeier bildet der Auferstandene eine Kette der Solidarität, 
Gemeinschaft mit uns durch die Zeiten, zwischen Menschen aller Schichten, 
Altersstufen und Völkern“ (Zellfelder-Held 2002:31). 
Jedes Abendmahl ist ein Stützpunkt der Liebe Gottes (Böhlemann 2010:11). Ein weiteres 
liturgisches Element zur stärkeren diakonischen Implikation ist das Fürbittengebet. Dort 
werden Nöte und Bedürfnisse, Klagen und Heilungswünsche vor Gott gebracht. Das 
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Fürbittengebet gibt Raum für den Wunsch nach Gerechtigkeit und Frieden und eine Welt 
ohne Not. Die Verbindung zur Diakonie liegt in diesen Anliegen (Suhr  2003:681). Ein 
weiteres diakonisches Element des Gottesdienstes kann das Dankopfer/die Kollekte sein. Die 
Kollekten für diakonische Aufgaben sind dann ein konkretes Helfen im liturgischen Vollzug 
des Gottesdienstes (Zellfelder-Held 2002:47).  
Bei keinem der Interviews wurde das Gebet für die Veränderung einer Notsituation im 
Kontext des diakonischen Handelns erwähnt. Vereinzelt wurden Predigten mit diakonischen 
Themen genannt. Eine weitere qualitative und quantitative Entfaltung diakonischer Themen 
scheint jedoch notwendig um die diakonische Kompetenz regelmäßig zu prägen. Fragen wie: 
„Welche Themen beschäftigen von Armut betroffene Menschen und welche 
Transzendenzbezüge erweisen sich angesichts ihrer Lebenslage als dogmatisch angemessen 
und zugleich seelsorgerlich hilfreich?“ (Eidt 2011:423), werden dann für die Predigtthemen 
handlungsweisend. 
Neben den liturgischen Elementen des Gottesdienstes realisiert sich die Verbindung von 
Gottesdienst und Diakonie auch durch die Einbindung diakonischer Abkündigungen und 
Berichte über Diakonie-Projekte (Zellfelder-Held 2002:47). Aktuelle Notlagen könnten 
benannt und geplante gemeindliche Hilfsprojekte vorgestellt werden. Diakonie vollzieht sich 
auch in - so nennt sie Zellfelder-Held (2002:47) - partnerschaftlichen Gottesdiensten mit 
Hörenden und Gehörlosen oder mit straffällig Gewordenen oder geistig Behinderten. „Soll die 
diakonische Dimension deutlicher zum Ausdruck kommen, sind Menschen stärker zu 
beteiligen, die beruflich in diakonischen Feldern tätig sind, die in ihrem Alltag z. B. als 
Angehörige anderen Menschen dienen und die selbst in Not oder benachteiligt sind“ schlägt 
Cornelius-Bundschuh (2007:3) ergänzend vor. 
Einsamkeit ist für viele Menschen eine große Not. Darum ist es wichtig, dass die 
gottesdienstliche Gemeinschaft in ein geselliges Zusammensein, im Anschluss an die 
Gottesdienstliturgie, mündet (Zellfelder-Held 2002:47). Es gilt einen „inklusiven 
Gottesdienst“ zu gestalten, an dem Menschen nicht schon am Kleidungsstandard, der 
gehobenen Sprache oder der Fremdheit der Atmosphäre scheitern (Laepple 2007b).  
 
Impuls 
Die Entfaltung der diakonischen Dimension im Gottesdienst, dem zentralen Ausdruck 
gemeindlichen Lebens, kann eine Möglichkeit sein, die diakonische Kompetenz von innen 
heraus zu implementieren. Dies kann durch das Behandeln von diakonischen Themen bis zur 
regelmäßigen Integration von Fürbitten geschehen.  
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4.4.5 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch Implementierung adäquater 
Strukturen 
Im Alltag der Menschen und in den Wesensäußerungen einer Gemeinde wird die Verbindung 
zwischen Diakonie und Gottesdienst greifbar. Zur Gestaltgebung einer Gemeinde sind häufig 
Strukturen (Leitungs-, Organisations- oder Kommunikationsstrukturen etc.)  hilfreich. Keine 
der analysierten Gemeinschaften gleicht dabei der anderen. Jede Gemeinde ist „einzigartig 
und unverwechselbar“ (Zellfelder-Held 2002:158). Und so müsste eigentlich für jede 
Gemeinde ganz individuell gefragt werden, wie sie zu ihrer diakonischen Kompetenz kommt. 
Wie kann nun die Gemeinde auf die auftretenden Notsituationen oder Bedürfnisse 
angemessen und solidarisch reagieren?  Welche Strukturen können dann für das diakonische 
Handeln unterstützend wirken?  
Immer wieder wurde in den Interviews erwähnt, dass sich diakonisches Handeln natürlich und 
nicht programmatisch entwickeln muss. Skepsis und Vorbehalte gegenüber einer 
organisierten diakonischen Entwicklung scheinen zu bestehen. Folgende drei Aussagen sollen 
einen Eindruck von der bestehenden Skepsis widerspiegeln:  
 „Ich glaube, dass alles, was zu stark aus dem theoretischen Bereich kommt und dann 
 quasi von  außen einer Gemeinde aufgestülpt wird, eine Gefahr hat, dass es nicht zu 
 einer Gemeindesache wird, sondern ich glaube, es muss organisch aus der Gemeinde 
 wachsen (B4).“ 
 
 „(…) man macht den gleichen Fehler, wie man ihn schon seit Jahren nicht mehr 
 macht. Man, man handelt, man reagiert auf Impulse von außen, ohne diesen richtigen
 Sinn, wie ich ihn am Anfang definiert hab'. Und das geschieht aber in erster Linie bei 
 den geistlichen Leitern oder geistlichen Gremien, wie Vorstand oder sowas. Das 
 Problem ist nur, man übersetzt das nicht richtig. Ähnlich wie Willow Creek, man hat 
 die Sachen auch nicht übersetzt oder nur bruchstückhaft übersetzt. Insofern vermute 
 ich, (…), wird das auch voll in die Hose gehen (B13).“ 
 
Nun ich, ich sehe es so, dass ich es für eine Überforderung hielte, wenn 
 Gemeinschaften, aber überhaupt auch die evangelikale Bewegung, sagen würde  oder 
 wie sie es jetzt hier und da mal tut, praktisch die Diakonie zu irgendeinem 
 programmatischen Punkt macht und machen will. Ich halte es im Rahmen der, jetzt 
 speziell der Gemeinschaftsbewegung, durchaus auch für legitim, wenn eine 
 Gemeinschaft sagt: "Es gibt bestimmte diakonische Hilfe und über das persönliche 
herau..., hinaus, was gefordert ist durch: Liebe deinen Nächsten, Liebe den, der in 
deiner  Nähe ist und da Hilfe braucht, dass man alles weitere an bestehende 
diakonische Arbeit abgeben kann und nicht jetzt gezwungen ist so, dass zu machen. Es 
ist durchaus legitim zu sagen: "Wir haben einen anderen Schwerpunkt (B10)." 
Diese Sicht einer organischen, nicht programmatischen Entwicklung von innen heraus hat 
durchaus seine Berechtigung. Doch zufällig scheint sich eine diakonische Kompetenz 
aufgrund der oben skizzierten Vorbehalte und Hindernisse (siehe 4.4.2) in diesem 
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Gemeinschaftsverband eher nicht zu entfalten. Zielorientierte, langfristig angelegte 
Entwicklungsprozesse  werden benötigt, um die Entwicklung nicht dem Zufall zu überlassen. 
Im Folgenden sollen darum einige Hinweise und Optionen erwähnt werden, die je nach 
lokalen Bedürfnissen, gemeindlichen Möglichkeiten und sozialem Kontext unterschiedlich 
wahr genommen werden müssen.   
Das Nachdenken, ob und welche Strukturen hilfreich sind, die diakonische Kompetenz zu 
entfalten, muss jede Gemeinde für sich selbst abwägen. 
Wie diese Forschung gezeigt hat, sind insbesondere Einzelne aktiv eine solche Haltung 
tatkräftig zu leben. Dieses Bemühen kann und muss jedoch seitens der Gemeinde „strukturell 
abgesichert und verstärkt werden“ (Pompey 1997:84). Damit der Schritt von der personalen 
auf die strukturelle, die gesamte Gemeindekultur beeinflussende Ebene gelingt, sollte laut 
Pompey (:84) „eine Infrastruktur fachlicher und spiritueller169 Praxisbegleitung bereitgestellt 
werden“. Eine Gemeinde sollte das diakonische Engagement für Randgruppen nicht 
Einzelnen überlassen, sondern sich als ganze „offiziell“ dazu verpflichten (:84). Dieses 
„offizielle Einstehen für“ hätte dann tatsächlich die Chance in einem prozesshaften 
Geschehen eine diakonische Kompetenz zu entfalten.  
Bei den meisten der untersuchten Gemeinden beruht die Diakonie primär auf Zufälligkeit. So 
kann für manche Gemeinden die Installierung eines Diakonieausschusses oder –arbeitskreises 
der erste Schritt zu einer strukturierten Förderung der Diakonie sein. Dieser Kreis kann das 
regelmäßige Hinschauen für die Gemeinde übernehmen: Welche Menschen leben in der 
Gemeinde und wer lebt am Rande unserer Gemeinde? Wer hat es hier schwer? 
(Weiblitz/Zabbée 2007:45). Die Existenz und insbesondere dann das Engagement eines 
solchen Gremiums sagt etwas darüber aus, wie sehr die Gemeinde an Nöten der Menschen 
und deren Behebung interessiert ist. Andere Gemeinden sollten sich ggf. überlegen, ob sie die 
vorhandenen Ressourcen (Geld, Mitarbeiter, Gottesdienstthemen, Angebote, Dienstbereiche 
etc.) ganz neu hinsichtlich der Bedürfnisse der Menschen aufteilt (Rentschler 2009b:139).  
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 Pompey schreibt, dass Diakonie, im Horizont des anbrechenden Gottesreiches, von einer charakteristischen 
Spiritualität getragen und geprägt sein muss. Kirchliche Diakonie ist ein Weg der Verwirklichung des Reiches 
Gottes (1997:92). „Sich in diesem Wissen zu engagieren, bedeutet, dass das eigene Tun nicht nur einem 
einzelnen Menschen helfen kann, sondern auch die Herrschaft Gottes in der Welt ein kleines Stück weiter 
Wirklichkeit werden lässt (:93)“.  „Die verschiedenen Subjekte von Diakonie müssen sowohl sich selbst, als auch 
die jeweils anderen Subjekte als Träger des Geistes Gottes glauben (:87)“. Bei dieser spirituellen Dimension 
geht es um eine Ent-Privatisierung von Glauben. Diese Ent-Privatisierung kann gelingen, „wenn die, die sich für 
Menschen engagieren, die Möglichkeit haben, soziales Helfen und Glaube in Offenheit und Freiheit 
miteinander in Beziehung zu bringen (:87)“.  
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Auch eine Form von „diakonischem Grundkurs“ wäre denkbar. Bei diesem könnten die 
Teilnehmer biblische Textquellen der Diakonie kennen lernen, sich mit aktuellen 
sozialpolitischen Herausforderungen und  persönlicher Not auseinandersetzen und bereits 
vorhandene Kenntnisse über  professionelle Hilfsmöglichkeiten oder institutionelle 
Netzwerke erweitern (Schmälzle 2001:29).  
Gemeinden haben vielleicht die Notwendigkeit diakonischer Verantwortung erkannt, jedoch 
sind die meisten Mitglieder beruflich oder familiär stark eingebunden
170
. Für sie wäre es eine 
Überforderung eigene Zeit dafür zur Verfügung zu stellen. Solche Gemeinden verfügen ggf. 
über finanzielle Ressourcen, um einen Sozialarbeiter oder eine Diakonin anzustellen
171
. Es 
wäre auch zu überlegen, wie in Kapitel 4.4.6 ausgeführt, dem Prediger mehr Zeit für 
diakonische Kompetenzentwicklung der Gemeinde zur Verfügung zu stellen.  
Nicht immer ist es sinnvoll, das „Rad neu zu erfinden“. Darum kann es sinnvoll sein, mit 
anderen diakonischen Akteuren vor Ort zusammenzuarbeiten oder deren Initiativen 
(Tafelarbeit, Eine-Welt-Laden, Suchthilfe, Hospizarbeit, offene Jugendarbeit, Bürgerhilfe, 
Familienzentrum etc.) aktiv durch Mitarbeit zu unterstützen.  
Für viele hilfsbedürftige Menschen außerhalb der Gemeinde sind oft die Angebote oder die 
Hilfsbereitschaft innerhalb einer Gemeinde von außen nicht erkennbar (Horstmann 2010). 
Hier wäre eine Art „Bürgerhilfe“ oder „diakonischer Pool“ als erste Anlaufstelle sinnvoll. Die 
Einrichtung eines örtlichen Hilfsfonds, angestoßen von der christlichen Gemeinde, in 
Kooperation mit kommunalen, staatlichen und diakonischen Einrichtungen, könnte zu einer 
unbürokratischen, orts- und zeitnahen Unterstützung beitragen (Allmendinger 2006:14). Ein 
Besuchsdienst für neu hinzugezogene und ältere Menschen könnte als Multiplikator wirken 
(2010). 
Durch das intensive Sehen mithilfe der Kontextanalyse kann es sein, dass Nöte und 
Bedürfnisse entdeckt werden, die noch von niemandem wahrgenommen und angegangen 
wurden. Dann kann es ggf. zweckdienlich sein, eigene Strukturen zu schaffen, um dieser 
Notsituation zu begegnen. Wiederum gilt es bei der Planung eigener Strukturen zu bedenken, 
ob man konkrete Hilfsangebote macht (Kleiderkammer, Hausaufgabenhilfe, Familienberatung 
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 „Immer weniger Menschen sind bereit oder aufgrund ihrer Lebenssituation in der Lage sich über  längere 
Zeit verbindlich auf die Mitgliedschaft in einer Gruppe festzulegen und das erforderliche, relativ hohe Maß an 
dauerhafter Mitarbeit in der Gemeinschaft aufzubringen (Pompey 1997:65)“. 
171
 Insbesondere im Bereich der Kinder- und Jugendarbeit haben viele Gemeinden die Notwendigkeit dieses 
gemeindlichen Dienstbereiches erkannt. Oftmals sind sie dann bereit eine Stelle für eine JugendreferentIn oder 
GemeindediakonIn für dieses Aufgabenfeld zu finanzieren. Warum sollte dies nicht auch für diakonische 
Aufgaben möglich und sinnvoll sein?  
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etc.) oder ob Beteiligungsmöglichkeiten geschaffen werden sollen (Selbsthilfegruppen, 
Mitarbeit bei der Tafelarbeit etc.). 
Rabea Rentschler weist darauf hin, dass „gerade die Mitglieder von Gemeinden, die bereits 
gut funktionierende diakonische und seelsorgerliche Angebote haben, dazu neigen, Freunde, 
die in Not sind, einfach an einen dieser Bereiche zu vermitteln, ohne sich zu fragen, was sie 
selbst oder ihr Hauskreis für sie tun können (2009a:57).“ Eine Spezialisierung führt ihrer 
Beobachtung nach oft dazu, dass sich die Mehrheit der Gemeindemitglieder aus einzelnen 
Dienstbereichen zurückzieht (:57). Diese Menschen erleben dann nicht mehr, wie es ist, sich 
um Menschen in Not zu kümmern. Diakonie muss darum alle ekklesiologischen 
Grunddimensionen durchdrungen haben, damit eine regelmäßige Sensibilisierung der 
gesamten Gemeinde gewährleistet ist. 
Alle Strukturen und Methoden haben nur dienende Funktion und können den gelebten 
Glauben nicht ersetzen (Zellfelder-Held 2002:167). Die besten Strukturen werden ins Leere 
greifen, wenn es nicht zu einer vom heiligen Geist gewirkten Neubesinnung auf das Zentrum 
und Eigentliche der Gemeinde kommt: „Es geht um den gemeinschaftlich und persönlich 
gelebten Glauben an den menschenfreundlichen Gott, der sich mit Jesus Christus gezeigt hat“ 
(Zellfelder-Held 2002:167).  
Impuls 
Um die diakonische Entwicklung nicht dem Zufall zu überlassen, ist ein Nachdenken über 
hilfreiche Strukturen nötig. Vielfältige organisierte Handlungsfelder im Einzugsgebiet einer 
Gemeinde wären vorstellbar. Die Installierung eines Diakonieausschusses und die beginnende 
Durchdringung aller ekklesiologischen Grunddimensionen könnten auf dem Weg zu einem 
diakonischen Klima für die notwendige Nachhaltigkeit sorgen.  
 
4.4.6 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch eine Neugewichtung pastoraler 
Aufgaben  
Wie die vorliegende Untersuchung gezeigt hat, sind einige Prediger und oftmals insbesondere 
deren Ehepartner diakonisch aktiv. Doch die Einstellung der Leitungsgremien zu diesem 
Aufgabenbereich scheint in diesem Gemeinschaftsverband noch recht ambivalent zu sein. In 
einem Fall wurde der Prediger bewusst für die Arbeit mit suchtkranken Menschen frei gestellt 
(es ist sogar Teil der Stellenausschreibung). Bei einer anderen Gemeinde wurde dem Prediger 
untersagt sich im Bereich der schulnahen Jugendarbeit zu engagieren. In den „Leitlinien für 
196 
 
den Dienst des Predigers in der Gnadauer Gemeinschaftsbewegung“ von 1987 steht: „Die 
Aufgabe des Predigers besteht wesentlich im Dienst am Wort, in Verkündigung und 
Seelsorge, im treuen Gottesdienst und in der Zurüstung von Mitarbeitern. Der Besuchsdienst 
als ein Teil des seelsorgerlichen Dienstes will besonders beachtet werden. (…) Gerade die 
Zurüstung von Mitarbeitern (Eph. 4,12) ist eine wesentliche Aufgabe des Predigers.“ 172 Der 
Schwerpunkt des Dienstes liegt auf Verkündigung, Lehre und einer seelsorgerlich, 
motivierenden Zurüstung. Aufgrund der richtungsgebenden Dimension des Reiches Gottes 
und einer sich schnell verändernden Gesellschaft müssen die pastoralen Aufgaben eines 
Predigers neu überdacht werden. Der Diakoniker Dziewas vertritt die Ansicht, dass die 
Identität des pastoralen Dienstes darin besteht, durch Predigt des Evangeliums, durch 
barmherziges und zeichenhaftes Handeln das anbrechende Reich Gottes zu verkündigen 
(2009:76)
173
 .  Dieser Ansicht folgend muss das diakonische Engagement der Gemeinde und 
des Predigers neu entwickelt werden. Es geht darum beim pastoralen Dienst des Predigers, 
stärker als bisher, im diakonischen Handeln den guten Willen Gottes zum Ausdruck zu 
bringen. Mit Auswirkungen nach innen und nach außen.  
In zwei Interviews wurde deutlich, dass eine Vielzahl der Gemeindemitglieder Orientierung, 
angeleitet durch ein motivierendes Vorbild, brauchen, damit sie selbst eine Sensibilisierung 
und Konkretisierung für Formen diakonischen Handelns bekommen. Diakonie könnte in 
diesen und in den anderen Gemeinden wieder verstärkt zu einem zentralen Aspekt der 
Gemeinde werden, wenn es aktive Hauptamtliche gäbe, die sich für dieses Anliegen stark 
machten. Indem sie Diakonie vorleben, Projekte anstoßen und den Predigtthemen eine neue – 
diakonische – Ausrichtung geben. Für den pastoralen Dienst eines Predigers bedeutet es, dass 
er sich dafür öffnet, der unverzichtbaren Lebensfunktion der Diakonie mehr Raum zu 
geben
174
.  Es bedarf einer Neuausrichtung des Dienstverständnisses der Prediger. Dann wird 
„das Wahrnehmen der Not im Umfeld der Gemeinde anderen die Augen dafür zu öffnen, 
Ehrenamtliche für soziale Projekte zu begeistern und die gesamte Gemeinde diakonisch zu 
prägen“,  eine pastorale geistliche Kernkompetenz des Predigers sein (:93).  Der Prediger als 
Diakon ist jedoch, gerade in einer Übergangsphase, vielen „Zerreißproben“ ausgesetzt. Zu 
Spannungen wird es dann zwischen den beiden Gruppen kommen, denen er verpflichtet ist 
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Nach: Theo Schneider 1988. Bruderschaft und Dienstgemeinschaft. In:.Heimbucher, Kurt (Hg.) 1988, Dem 
Auftrag verpflichtet. Brunnen: Gießen, S. 325 
173
 Ralf Dziewas schreibt in seinen progressiven Gedanken zum Pastorenamt für den Freikirchlichen Kontext. 
Diese Gedanken lassen sich aber gut auf den untersuchten Gemeinschaftsverband übertragen. 
174
 Ralf Dziewas merkt in seinem Artikel „Der Pastor als Diakon“ an, dass es mehr braucht als eine neue 
Motivation und Anstrengung für den diakonischen Auftrag. Ohne eine geistliche, vom Heiligen Geist geprägte 
Gemeindeerneuerung wird es keine nachhaltige neue Begeisterung für die diakonische Verantwortung der 
Gemeinden geben (89-93).   
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(Borokowski 2009:100). Denn die Gruppe der „Hilfebedürftigen“ und der 
„Gemeindemitglieder“ sind nicht unbedingt identisch. Ebenso die Wünsche, Erwartungen und 
Anforderungen an den Prediger driften bei beiden Gruppen auseinander. Weiterhin zu 
bedenken gilt, dass die „Gemeinde der Glaubenden“ meist die zahlenden, die Stelle des 
Predigers finanzierenden Gemeindemitglieder sind
175
.  
Der Präses des Gnadauer Verbandes Michael Diener stellt fest, dass es eine verbreitete 
Predigerzentrierung in den Gemeinschaften des Gnadauer Verbandes gibt (Diener 2010:15). 
„Dies wird oftmals wechselseitig durch eine „Konsummentalität“ der Mitglieder und 
Freunde einer Gemeinschaft, aber auch durch ein gewisses „Statusdenken“ Hauptamtlicher 
befördert“, reflektiert Diener (:15).  Aufgrund dieser Entwicklung ist es - mehr oder weniger 
ausgeprägt - zu einer hohen Erwartungs- und zurückhaltenden Konsumentenhaltung  
gekommen. Es wäre also sinnvoll, wie in einer Gemeinde dieses Verbandes schon praktiziert, 
dem Prediger bewusst Zeit für die diakonische Entwicklung der Gemeinde und die Ausübung 
sozialer Verantwortung zu geben. Das Stellenprofil müsste, um den Prediger vor einer 
überfordernden Spannung zwischen „zwei Welten“ zu bewahren, so konzipiert sein, dass er 
als diakonischer Prediger beiden Menschengruppen dienen und diese zusammenführen kann 
(Borokowski 2009:100-102). Konflikte zwischen der Aufteilung von Zeit, Finanzen und 
Inhalten wird es wohl trotzdem kontinuierlich geben (:104). Sowohl die lehrende 
Kommunikation des Glaubens als auch das erbarmende Hilfehandeln an Armen braucht eine 
Gemeinde, um ihrem Auftrag gemäß zu handeln (Dziewas 2009:78-79). Doch wie bereits in 
zwei Kapiteln dieser Arbeit aufgezeigt wurde, haben theologisch betrachtet die Armen 
Vorrang.  
Impuls  
Der Schwerpunkt des Predigerdienstes liegt insbesondere auf Verkündigung, Lehre und einer 
seelsorgerlich, motivierenden Zurüstung der Gemeindemitglieder. Eine Neugewichtung der 
pastoralen Aufgaben des Predigers könnte ein wichtiger Schlüssel bei der diakonischen 
Kompetenzentwicklung sein.  
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 In diesem Verband sind nach einem speziellen Umrechnungsfaktor, entsprechend der Mitgliederzahl jeder  
lokalen Gemeinschaft, ein monatlicher Betrag an den Verband zu zahlen. Denn alle Hauptamtlichen sind beim 
Verband angestellt. Ein direkte Lohnzahlung an die hauptamtlichen Mitarbeiter von den Gemeinschaften vor 
Ort gibt es also nicht. Doch vielfach ist die Wahrnehmung und die Reaktion der Gemeindemitglieder eine 
andere.   
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4.4.7 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch den Ausbau der 
Gesellschaftsorientierung  
Die meisten der untersuchten Gemeinden dieses Gemeinschaftsverbandes fokussieren sich auf 
die Weiterentwicklung des Gottesdienstes. Neben Bibel- und Hauskreisen zeigt die recht hohe 
Anzahl an hauptamtlichen Jugendreferentinnen und –referenten, dass der Kinder- und 
Jugendarbeit eine starke Bedeutung im Gemeindeleben zukommt
176
. Doch die Realität von 
Armut und die Herausforderungen in Zeiten von Hartz IV lassen sich nicht länger leugnen 
(Banzhaf/Fetzer/Goetz/Maier/Staiger 2010:350)
177
.  Jeder fünfte junge Erwachsene leidet 
einer Untersuchung zufolge unter Armut. Zehntausende fallen sogar durch alle Raster, 
berichtete das Magazin Spiegel im Juni 2012 über den „Sozialmonitor Jugendarmut" der 
Bundesarbeitsgemeinschaft Katholische Jugendsozialarbeit (KJS)
178
. Focus Online meldete 
im März 2012, dass „etwa jeder sechste Einwohner der Bundesrepublik als arm gilt. Das sind 
15,6 Prozent aller Bundesbürger.“179  Der Deutsche Gewerkschaftsbund  (DBG) berichtete, 
dass laut dem Allianz Vermögensbericht „untere Einkommensschichten und Teile der 
(Einkommens-)Mittelschicht […] in der Regel kein oder nur ein sehr geringes Vermögen“ 
aufbauen konnten (DGB 2012). Diese Entwicklung hat nicht nur Auswirkungen hinsichtlich 
des Abdriftens in die untere Hälfte der Gesellschaft. Auch die Mittelschicht Deutschlands 
wird immer ärmer (DGB 2012). 
Derzeit ist eine gesellschaftliche soziale Verantwortung häufig noch nicht im Blick. B12 
beschreibt recht treffend den Ist-Stand vieler Gemeinden:  
 „ (…) vom Ursprung des Pietismus her sind wir da relativ weit weg. Wenn man denkt 
 mit dem Ganzen: Krankenhäuser, Kindergärten. Also das sind ja alles Initiativen 
 gewesen von Christen ne. Und da sind wir heute... Also wir igeln uns sehr stark ein, 
 das muss ich schon sagen. Also wir drehen uns sehr stark um uns selbst.“   
Dieser Gemeinschaftsverband wird wahrscheinlich  - früher oder später - aufgrund der 
Armutsproblematik in Deutschland herausgefordert. Ein mutiger Ausbau der 
Gesellschaftsorientierung und der Blick der pietistischen Väter für die Mitgestaltung des 
Sozialraumes scheint dringlicher zu werden. 
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 Dieses Verhalten scheint ein Ringen um Identität und Bestandswahrung zu reflektieren 
(Banzhaf/Fetzer/Goetz/Maier/Staiger 2010:366).  
177
 In einem interessanten Artikel „Theologie der Gemeinde in Zeiten von Hartz IV“ setzen sich Banzhaf, Fetze , 
Goetz, Maier und Staiger intensiv mit den gemeindetheologischen Konsequenzen von Armut am Beispiel von 
Hartz IV auseinander.  
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 Online im Internet: http://www.spiegel.de/wirtschaft/soziales/sozialstudie-viele-junge-erwachsene-sind-
von-armut-bedroht-a-839058.html [Stand 08-04-2012] 
179
Online im Internet: http://www.focus.de/finanzen/news/statistik-zu-armut-und-einkommensschere-jeder-




Als richtungsweisende Leitlinien für eine diakonische Verantwortung in der Gesellschaft 
kann neben der bereits in Kapitel 2 dieser Arbeit beschriebenen „Option für die Armen“ die 
Aussage des Propheten Jeremia „Suchet der Stadt Bestes (29,4-14a)“ fungieren. 
Diakonisches Handeln im Sinne des „Suchet-der-Stadt-Bestes“ ist nicht nur soziale 
Dienstleistung, sondern übernimmt soziale und auch kulturelle Verantwortung für die Stadt 
und beteiligt sich aktiv mit anderen an der sozialen Stadtentwicklung (Diakonisches Werk der 
EKD 2007:5-6). Durch eine solche gemeinwesenorientierte Diakonie bekommen die 
Gemeinden des Gemeinschaftsverbandes einen neuen ganzheitlichen, nicht nur individuellen, 
Blickwinkel auf den Stadtteil oder Ort (Benedict 2010:270).   
Gesellschaftsorientierte und -relevante Diakonie in einem Stadtviertel, einer Kleinstadt oder 
im Dorf wird in der neueren praktisch-theologischen Literatur als Gemeinwesendiakonie 
bezeichnet
180
. Gemeinwesendiakonie steht im engen Zusammenhang mit der 
Gemeinwesenarbeit
181
. Diakonischen Gemeinden im Stadtteil könnte es mittels einer 
Gemeinwesenarbeit gelingen, dass die Glaubenspraxis im Kontext einer wachsenden 
Armutsproblematik, „in benachteiligten Stadtquartieren stärker sozial eingebunden ist und 
nicht über den materiellen Verhältnissen lebt (Benedict 2011:272)“. Der Kontakt der 
Menschen mit Kirche und Diakonie im Stadtteil oder Ort wird intensiviert (:276). 
„Menschen erleben das kirchlich-diakonische Engagement beruflich und ehrenamtlich 
Mitarbeitender, sie machen neue Erfahrungen von Nachbarschaft, Gemeinschaft und 
Verlässlichkeit, sie entdecken dabei die Kraft des Evangeliums, die Menschen zur 
Mitte führt, trägt und bewegt. (…) Kristallisationsorte sind oft Kirchengebäude als 
Symbole des Stadtteils“ (www.gemeinwesen-diakonie.de). 
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 Gemeinwesen ist ein Raum oder eine Organisationsforme menschlicher Gemeinschaften. Gemeinwesen 
kann eine Kommune, ein Stadtteil, ein Dorf oder eine Gruppe von Menschen sein. Der Begriff der 
„Gemeinwesendiakonie“ ist relativ neu und tauchte 2007 in dem Diakonie-Text Handlungsoption 
Gemeinwesendiakonie auf (Horstmann/Neuhausen 2010:5). Von der Sache her gab es bereits vielfältige 
gemeinwesendiakonische Aktivitäten, die aber diesen Begriff nicht verwendeten (:1). Doch der Begriff fand 
eine rasche Verbreitung in Diakonie und Kirche, weshalb ich diesen Begriff ebenfalls verwenden möchte (:5). 
181
Der Begriff Gemeinwesenarbeit kommt aufgrund der Übersetzung des Wortes Community Work zustande 
(Höltermann 2008:24). Die Gemeinwesenarbeit/Community Works geht auf die durch das englische 
Pfarrerehepaar Barnett initiierte Settlementbewegung zurück (Schilling/Zeller 2007:211). In Deutschland liegen 
die Anfänge in den 60er und 70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts (Höltermann 2008:24). 
Gemeinwesenarbeit beschäftigt sich damit, was die Gesellschaft zum Wohle der Menschen unternimmt. Der 
Gemeinwesenarbeit geht es primär um die Beeinflussung bzw. Veränderung der sozio-kulturellen Umgebung 
des Menschen (Schilling/Zeller 2007:211)  Es ist eine „sozialräumliche Strategie, die sich ganzheitlich auf den 
Stadtteil und nicht pädagogisch auf einzelne Individuen richtet. Sie arbeitet mit den Ressourcen des Stadtteils 
und seiner Bewohner, um seine Defizite aufzuheben. Damit verändert sie dann allerdings auch die 
Lebensverhältnisse seiner Bewohner/innen (Oelschlägel 2011:111).“ Menschen in ihrem Gemeinwesen sollen 
durch die konzeptionelle Gemeinwesenarbeit so befähigt und unterstützt werden, dass sie in 
„Eigenverantwortlichkeit die Gestaltung ihres Lebens übernehmen können (Schilling/Zeller 2007:212).“ 




Gemeinwesendiakonie ist offen für alle Menschen im Stadtteil. Sie will Teilhabe ermöglichen 
und aus Betroffenen Engagierte machen (Horstmann/Neuhausen 2010:2-5). Dabei sollen 
„dessen Ressourcen genutzt, anderseits vor Ort eine Wirkung erzielt werden. Dazu bedarf es 
der Vernetzung mit weiteren Kooperationspartnern vor Ort (:3)“. Diakonisch 
gesellschaftsrelevante Gemeinden vernetzen sich darum zunehmend mit anderen sozial 
engagierten Akteuren der Gesellschaft und versuchen so „wegzukommen von einem Handeln 
für andere, hin zu einem Handeln mit anderen (Benedict 2010:271)“.182  
Doch derzeit gibt nur bei zwei Gemeinden der vorliegenden Arbeit gewachsene 
Vernetzungsstrukturen in den Ort hinein. Typische Aussagen, welche die inhaltliche 
Bandbreite der Antworten gut wiedergeben, sind die von B13, B12 oder B9:   
  
 „Da gibt es keine (B13)“. 
 „ Also auf Gemeindeebene weniger. Privat hat es sicherlich genug Leute  dort. Auf 
 Gemeindeebene hatten wir als mal ein Treffen im Kirchenvorstand (???)  durch  den 
 Weihnachtsmarkt. Also das ist aber, das sind eins, zwei Treffen im Jahr ne. Also  das 
ist, das ist minimal (B12)“.  
 
„Also es gibt natürlich die die Allianz. Es gibt da auch Verbindungen. Jetzt was 
 diakonische  Arbeit betrifft, ist das allerdings nicht wirklich, passiert da nicht viel. 
Es ist eher so,  dass  man gemeinsame Anbetungszeiten macht oder 
 Jugendgottesdienste macht oder auch die  Allianzgebetswoche gemeinsam macht, 
auch Pro Christ, solche Veranstaltungen. Aber  das  ist eigentlich eher,  sag 
mal so, verkündigend ausgerichtet, missionarisch. Aber eben nicht sozial-
 diakonisch (B8)“. 
Einer sozialraumorientierten Arbeit steht diese fehlende Vernetzungsstruktur ebenso im Weg 
wie die eingeschränkte Sicht vom Reich Gottes. Denn vielfach fehlt die Einsicht, dass die 
Welt der Ort ist, in dem sich das Reich Gottes prozesshaft entfaltet. Die Kirche bzw. die 
Diakonie ist dabei nicht der alleinige Ort und die Christen nicht die einzigen Menschen, an 
denen die punktuelle Ausbreitung des Reiches Gottes in der Welt erfahrbar wird. Alle 
Menschen und Organisationen, welche sich gegen die Unterdrückung und für Gerechtigkeit in 
Solidarität mit den Armen einsetzen, ob sie nun religiös sind oder säkular, zeigen, dass Gott in 
und mit diesen Menschen arbeitet (Baum 2006:19)
183
. Kirche und Diakonie ist nicht der 
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Noch in den 1950er und 1960er Jahren versuchte die Kirche in Deutschland eine eigene Welt kirchlichen 
Betreuungsstrukturen aufzubauen, um die Menschen mit diakonischen Einrichtungen, neben denen des 
Gemeinwesens und anderer gesellschaftlicher Gruppierungen, zu versorgen (Benedict 2011:265). Doch diese 
Parallelstrukturen ließen sich nicht aufrecht erhalten (:265). 
183
Christians reread the Scriptures and find in them many hints that wherever people loved and sought justice, 
God was at work in their hearts. In the presence of Noah, God made a convenant with the whole humanity. In 
John´s Gospel we read that God´s Word addresses every human being who comes into this word. Christians 
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Vorreiter der Humanisierung (Benedict 2010:278). Soziale Verantwortung findet auch ohne 
Beteiligung der christlichen Gemeinden statt (:278). Doch eine Zusammenarbeit und ein 
aktives Mitgestalten des Sozialraumes hätten den Vorzug einer „spirituellen Verankerung“ 
der sozialen Aktivitäten (Benedict 2010:275). „Soziale Transformation ist ein wesentlicher 
Bestandteil von Evangelisation, keine Alternative“ (Edwards 2010:128).  Das Engagement für 
soziale Gerechtigkeit und gesellschaftliche Transformation gehört zur Ganzheitlichkeit der 
Mission (Reimer 2011:9). Der Gemeinschaftsverband würde über die automatisch 
entstehenden Kontakte seine Binnenorientierung überwinden, die stark mittelstandsgeprägte 
Milieubrille abnehmen, die Bedürfnisse und Nöte der Menschen wahrnehmen, Armut und 
Ausgrenzung von Benachteiligten aktiv begegnen und damit ihre diakonische 
Gesellschaftsrelevanz ausbauen.  
Impuls  
Um die oft fehlende Gesellschaftsorientierung und ein Handeln im Sinne des Suchet-der-
Stadt-Bestes zu fördern, sollten sich die Gemeinden dieses Gemeinschaftsverbands mit dem 
Thema der Gemeinwesendiakonie auseinandersetzen. Diese übernimmt nicht nur eine soziale 
Dienstleistung, sondern auch kulturelle Verantwortung für die Stadt und beteiligt sich aktiv 
mit anderen an der sozialen Stadtentwicklung. Eine beginnende gesellschaftliche 
Transformation wäre die Folge.  
 
 
4.4.8 Entfaltung diakonischer Kompetenz durch vermehrte weltweite Verantwortung 
Ein letzter Aspekt zur Entfaltung einer stärkeren diakonischen Kompetenz soll hier 
angesprochen werden. Das weltweite diakonische Engagement. 
Bei der vorliegenden Forschungsarbeit haben die Interviewpartner auf die Frage, ob die 
Gemeinde versucht,  die weltweite Not in irgendeiner Form zu beheben oder sich im Bereich 
der weltweiten Diakonie einsetzt, ähnlich wie B9 geantwortet:  
 „Nein. Im Sinne von diakonischem Handeln nicht. Also da üblich halt, dass wir auch 
 Missionare unterstützen, so Geschichten. Das würd ich jetzt nicht als Diakonie 
 bezeichnen. Ja.“   
 
                                                                                                                                                        
have become convinced that their God offers light and grace to people everywhere, enabling them to practice 
the love of neighbor (Baum 2006:20). 
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Mehrfach wurde erwähnt, dass sie Missionaren punktuelle oder regelmäßige soziale Hilfe 
leisten würden. Doch das globale Engagement der untersuchten Gemeinden hat ganz klar den 
Fokus auf Mission.  
Ein direktes biblisches Muster für eine weltweite Diakonie gibt es nicht (Spitzeck 1999). Für 
eine weltweite soziale Verantwortung sind verschiedene biblische Zugänge von Bedeutung:  
Alle Kirchen und Gemeinden weltweit  sind eingebunden in das  globale Reich Gottes und in 
die weltweite Gemeinde Jesu Christi. Damit sind alle Christen dem Wunsch aus dem 
hohepriesterlichen Gebet Jesu entsprechend eins (Joh. 17,18-21).  Das Doppelgebot der Liebe 
und Jesu Zuwendung zu den Armen rufen Christinnen und Christen zur Anwaltschaft für 
Gerechtigkeit in der Welt auf (Spitzeck 1999). Das globale diakonische Engagement  der 
Kirche Jesu Christi ist dabei in die umfassende Erneuerung der Schöpfung eingebunden.  
 „Weil die Herrschaft Gottes in Jesus Christus gekommen ist, kann der Auftrag der 
 Kirche nicht unabhängig von der Gegenwart dieser Herrschaft verstanden werden. 
 Der Auftrag der Kirche ist eine Weiterführung des Auftrages Jesu: die Manifestation 
 der Königsherrschaft Gottes  (wenn auch jetzt noch nicht vollkommen) durch 
 Verkündigung genauso wie durch soziale  Dienste und diakonisches Handeln“ 
 (Padilla 1986:67). 
 
Darum sollten sich auch die Gemeinden des Gemeinschaftsverbandes mehr für die 
Beseitigung von globaler Armut, für soziale Gerechtigkeit, Hilfe zur Selbsthilfe und 
Partizipation der Betroffenen einsetzen. Ein „Mehr“ an Diakonischem auf der Makroebene  
würde helfen  in Balance zwischen „Wort und Tat“ zu kommen.  Bisher erfolgt in den meisten 
Gemeinden bei akuten Katastrophen eine sporadische finanzielle Unterstützung von 
diakonischen Projekten.  Eine regelmäßige Unterstützung im diakonischen Bereich findet, 
dezidiert erwähnt, nur bei B4 statt. Auf privater Basis unterstützen Einzelne von Armut 
betroffene Kinder über Kinderpatenschaftsprogramme.  
Um ein weltweites diakonisches Engagement dieser zahlenmäßig kleinen Gemeinschaften 
(50-100 Mitglieder) umzusetzen, wären Partnerschaften mit anderen Gemeinden in der 
„benachteiligten Welt“ denkbar.  Die finanziellen Mittel, Gebete und ggf. sogar Besuche vor 
Ort könnten ein diakonisches Projekt einer Gemeinde in der „Dritten Welt“  für Arme 
überhaupt erst ermöglichen.  Zunehmend würde dann deutlich werden,  was mit einer Option 
für die Armen gemeint sein kann (Knecht 2005:25). Die Partnerschaft einer reichen Gemeinde 
mit einer armen Gemeinde hat aber auch Rückwirkungen auf die Gemeinde in Deutschland 
(:25).  Solch eine  „Allianz der Solidarität“  kann zum Infragestellen des eigenen Lebensstil 
führen (:8). Eine Bewusstseinsbildung und ein Interesse an Ursachen und Wissen zur 
weltweiten Armut können sich entwickeln (:8). Ebenso könnte das Bewusstsein entstehen, 
dass christliche Solidarität mehr ist als die Finanzierung von Projekten. Eine 
203 
 
Gemeindepartnerschaft kann zu einem gemeinsamen Bemühen um eine „Zukunft in 
Solidarität und Gerechtigkeit“ für alle führen (:8). Ebenso könnten Menschen aus anderen 
Milieus zur Gemeinde finden, die über diese Gemeindepartnerschaft Zugang finden (:8). 
Weiter wären Impulse zu einer vermehrten eigenen handlungsorientierten diakonischen 
Sensibilität vor Ort denkbar. 
 „Die ekklesiologische Dimension und Bedeutung von Gemeindepartnerschaften wird 
 hingegen in den Partnergemeinden auf beiden Seiten erst ansatzweise erkannt. Das 
 Bewusstsein von der weltweiten Gemeinschaft der Jünger Jesu, die mit einander das 
 Brot teilen und damit zur Kirche Jesu Christi werden, ist wenig entwickelt“ (Knecht 
 2005:25).  
Eine solche Gemeindepartnerschaft birgt großes Potenzial, die weltweite Verantwortung der 
Gemeinden dieses Gemeinschaftsverbandes herauszubilden.  
Impuls 
Der Einsatz für Gerechtigkeit und die Solidarität mit den Armen sind ebenso Kennzeichen des 
Reiches Gottes wie die Verkündigung der Botschaft vom Kreuz. Eine Partnerschaft mit einer 
Gemeinde in der „benachteiligten Welt“ könnte helfen, die diakonische Kompetenz vor Ort 
und in der Welt herauszubilden. Dadurch würde das bisher eher wortlastige, rein finanzielle, 
Engagement in der Welt in eine ganzheitliche Balance kommen.  
Weitere theoretisch mögliche Schritte zur Entwicklung der diakonischen Kompetenz wären, 
in diesem Zusammenhang der Vollständigkeit halber, noch zu nennen. Alle 
Handlungsimpulse sollen einen direkten Bezug auf die vorliegenden Forschungsergebnisse 
haben. Darum bleiben im Rahmen dieser MTh-Dissertation manche ergänzenden 
praxisorientierten Anregungen unerwähnt.  
 
4.5 Zusammenfassung 
In diesem untersuchten Gemeinschaftsverband herrscht primär ein Diakonieverständnis vor, 
welches sich im individuellen Hilfehandeln zugunsten einzelner Menschen zeigt. Durch die 
Berücksichtigung ganz unterschiedlicher Ebenen wurde die Frage nach der Entwicklung 
diakonischer Praxis beantwortet. Dabei konnte herausgearbeitet werden, dass der 
Schwerpunkt vieler Gemeinden, die Entwicklung des Gottesdienstes hemmend auf die 
diakonische Entwicklung wirkt, weil dadurch viele Kräfte gebunden werden. Die 
Wahrnehmung von Not, die Bereitschaft zur Entfaltung der Diakonie und die  
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Binnenzentrierung oder teilweise noch bewusste Abgrenzung von der Gesellschaft  stellten 
sich recht  unterschiedlich dar, so dass die Wirkung auf die diakonische Entwicklung recht 
ambivalent war. In keine Gemeinde gab es eine strukturierte Förderung diakonischen 
Handelns. Jedoch geschieht dies in fast allen Gemeinden sporadisch und eher unbewusst. 
Neun der zehn untersuchten Gemeinschaften bekommen langsam eine veränderte Einstellung 
zur Gesellschaft und engagieren sich mit unterschiedlicher Intensität in ihren jeweiligen 
Orten. Dieser Aspekt wirkt ebenso fördernd, wie die unbürokratische nachbarschaftliche 
Kleindiakonie. Neben gegenseitiger Unterstützung bei Umzügen, Gartenarbeiten oder 
sonstigen praktischen Hilfeleistungen gibt es in fast jeder Gemeinde hervorstechende 
ehrenamtlich diakonisch handelnde Personen, welche die primär sich im Mikrobereich 
bestehende Gesellschaftsrelevanz des diakonischen Handelns dieses Gemeinschaftsverbandes 
beschreibt. Einige Gemeinden übernehmen durch unterschiedlichste Dienste und 
Hilfsangebote diakonische Verantwortung in ihren Orten. Die ausgewählten Methoden haben 
sich bewährt, auch wenn der Forscher bei deren Anwendung mit verschiedenen 
Herausforderungen zu kämpfen hatte. Einige Impulse für eine erweiterte Forschung im 
Bereich theologischer Einstellungen und praktisch-theologischer Praxisvollzüge wurden 
gegeben. Acht praktisch-theologische Impulse von einer veränderten Eschatologie, über eine 
gewandelte Sichtweise zur Diakonie und dem Ausbau der Gesellschaftsorientierung bis hin zu 




Im Verlauf dieser empirisch-theologischen Untersuchung ist deutlich geworden, dass sich das 
diakonische Handeln bei einigen der untersuchten Gemeinden dieses regionalen 
Gemeinschaftsverbandes noch gesellschaftsrelevanter gestalten lässt. Auch die  Auswirk-
ungen der eschatologischen Zukunftshoffnung auf die aktive Gestaltung der Gesellschaft sind 
herausgearbeitet gewordenen und wurden ebenfalls ausführlich dokumentiert und diskutiert.  
Wenn ein Verein, Institutionen, Industrieunternehmen oder ein Individuum zu seinen alten 
Werten, Stil, Produkten oder Charaktereigenschaften zurück kehrt, dann wird in diesem 
Kontext häufig die Redewendung „Back to the roots (Zurück zu den Wurzeln)“ verwendet. 
Meistens dann, wenn diese Wurzeln positive Assoziationen hervorrufen. David Bosch 
(1991:254) schreibt über den deutschen Pietismus:  
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 “Early Pietists were not only interested in people´s souls. In 1701, Francke defined the 
 goal of the renewal movement as the “concrete improvement of all walk of life, in 
 Germany, Europe, in all parts of the World. (…) It was this dynamic and 
 comprehensive understanding to the reign of God – in which salvation and well-being, 
 soul and body, conversion and development were not to be divorced one form the 
 other”. 
Dieses Reich Gottes Verständnis hatte solche Folgen, wie sie von Nikolaus Schneider, dem 
heutigen Ratsvorsitzenden der Evangelischen Kirche in Deutschland, beschrieben werden:  
 „Diakonie hat sich herausgebildet aus der Protestbewegung des Pietismus gegen eine 
 erstarrte Orthodoxie. Sie war eine Lebensgestalt der praxis pietatis. Sie hat den 
 Versuch unternommen, eine evangelische Antwort auf die großen gesellschaftlichen 
 Krisen des 18. und 19. Jahrhunderts zu formulieren“ (Schneider 2005:120).  
 
Dem Gemeinschaftsverband und seinen ekklesiologischen Ausdrucksformen würde eine 
Rückkehr zu den Ursprüngen gut tun. Im Sinne dieser beiden Zitate wünscht der Forscher den 
zehn Gemeinden in diesem untersuchten Gemeinschaftsverband abschließend, dass sie sich 
zunehmend den sozialen Herausforderungen des 21. Jahrhunderts in Deutschland 
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A. Dokumentation des Pretests 
A.1 Qualitative Voruntersuchung: drei Interviews 



















A.1.5 Transkribiertes Interview B2KN 
I: Ja, dann fangen wir einfach mal an. (lacht) Hm, ja, erst mal vielen Dank (?Name?), dass du 
einfach dir die Zeit nimmst, äh. (..) Ja, ich fange einfach mal so an. Eure Gemeinschaft: 
Welchen (.) Schwerpunkt hat sie so in ihrer Gemeindearbeit? Kannst du den beschreiben? 
00:00:36-9  
 
B2:  Mh, also ich glaube sie hat 2 Schwerpunkte. Der eine Schwerpunkt ist äh, das, mh,  
Einladende nach außen und der zweite Schwerpunkt ist eher so die, äh, wie soll ich denn das 
sagen, der gemeinsame, mh, das gemeinsame Unterwegssein, sag ich mal so. 00:00:46-8  
 
I: Gemeinsame... (???) 00:00:51-9  
 
B2: Ja, genau, dass man gemeinsame Aktionen macht, dass man sich trifft, dass man auch in 
der Freizeit was zusammen macht. So in diesem Sinne. Also wer, wer von draußen dazu 
gekommen ist. Von draußen sag ich jetzt mal. Der, mh, ist , ist ein großes Anliegen, dass der 
dann irgendwo seinen Platz auch findet. Ja, und dann einfach so dazu gehört. Bei allen 
Schwierigkeiten. Ja. (lachen)00:01:24-2  
 
I: War diese Ausrichtung, äh, so nach außen, mh, einladend, praktisch schon immer so oder 
was war früher vielleicht auch schon ein Schwerpunkt? 00:01:39-9  
 
B2: Also früher, also vielleicht vor meiner Zeit noch, das heißt vor 16 Jahren, da war das eher 
so (..) mh, eine abgeschlossene Gruppe, ein Insiderkreis, man hat schon auch mal eine 
Evangelisation oder so was gemacht, aber im Grunde war man doch so eher eine Gruppe für 
sich. Würde ich mal so sagen, ja. 00:02:01-2  
 
I: Ähm, jetzt geht es ja eben das Ganze bei dem Thema (??) Schwerpunkt Diakonie und 
deswegen jetzt einfach nur die Frage, was verstehst denn du so unter Diakonie? 00:02:19-3  
 
B2: Also. (...) Bei Diakonie, da da denke ich immer äh so an so 
Krankenschwestergeschichten. (lacht) Also oder Diakoniestation oder so was. Also 
Menschen, die die auf Hilfe angewiesen sind, so im Praktischen, im Alltag, sei es 
gesundheitlich oder auch, äh, zur Bewältigung ihres Alltags, einfach, dass die Hilfe 
bekommen. So, das ist, so würde ich das machen, so verstehe ich das. Ja.  00:02:54-5  
 
I: Mh, und da wird ja auch häufig so angesprochen, mh, Paulus nennt das schon so Gutes tun. 
Also den Begriff.  00:03:02-8  
 
B2: Ja. 00:03:03-5  
 
I: Was würde für dich so da drunter fallen, unter diesen Begriff Gutes tun? 00:03:15-1  
 
B2: Mh, (...) (seufzt), also, also wenn ich jetzt dieses "Gutes tun" nähme, das wäre für mich 
natürlich noch weiter. Mh, (...) Gutes tun, also würde ich immer sagen, vom anderen her 
denken und versuchen, was tut ihm halt  gut, worüber freut er sich, was hilft ihm? So in der 
Sinne, in dem Sinn, würde für mich bedeuten "Gutes tun". Also vom Anderen her denken und 
dann entsprechend auch was zu tun. So. 00:03:49-7   
 
I: Wo tut ihr so in eurer Gemeinschaft (.) den Menschen, äh, so Gutes, wo seid ihr da mh, 




B2: Also das ist natürlich eine, eine, ich würde das unterscheiden, das ist eine 
Generationenfrage, auch eine Altersfrage. (..) Das sieht bei den Kindern nochmal anders aus 
als bei Erwachsenen. Also, bei den Kindern ist es so die klassische, sind es so die klassischen 
Angebote, dass wir für die Kinder was anbieten während der Woche, hier, äh, altersgemäße 
Angebote, einfach wo sie sagen, okay, hier haben sie Spiele, hier haben sie Unterhaltung und 
hier kriegen sie geistlichen Input. Und bei den Erwachsenen (...)  hm, da würde ich sagen ist 
es eher immer so projektbezogen. Nur, wir haben zwar auch so regelmäßige Sachen auch, wo 
man sich eben engagieren kann. Abe wo man anderen Gutes tut, das sind eher nur so. Also 
nur. Das sind eher Projekte, die man mal macht. Also sei es vom Kaffeeausschenken am 
Bahnhof oder, oder so in der Hinsicht. 00:05:05-2  
 
I: Mh, gibt es bei euch, dass ihr euch als Gemeinschaft vielleicht so, hm, (..) oder unterstützt  
solche Institutionen, Hilfswerke oder so, die sich für, mh (..) Menschenrechte oder soziale 
Ungerechtigkeit oder gegen Armut oder so was, äh einsetzen und engagieren? Unterstützt ihr 
die? 00:05:36-6   
 
B2: Also wir haben eine, ein Ehepaar unterstützt, die ganzen Jahre, in Bangladesch, die so ein 
Waisenhaus dort betreiben. Und, ähm, das würde dem am nächsten kommen, würd ich mal 
sagen. Ansonsten unterstützen wir da so menschenrechtsmäßig oder so nichts. 00:05:54-2  
 
I: Ja, war jetzt auch nicht nur menschenrechts... 00:05:54-9  
 
B2: Ja, oder oder sonst so. Ansonsten wir haben wir haben, äh, 3, mh, Missionare oder 4, die 
wir unterstützen. Aber das ist denn eben die klassische Missionsarbeit, dann eher weniger so 
Diakonisches oder oder was auch immer. 00:06:12-8  
 
I: Ja, (...) Mh, du sagst, aja, mh, ihr unterstützt mal so punktuell oder so, macht ihr so schon 
mal so ein Projekt. Äh, wie nehmt ihr, sage ich mal,  Nöte und Bedürfnisse von Menschen 
wahr? 00:06:34-7  
 
B2: Also (.) im Grunde (...) Sagen wir mal so: In unserem Umfeld hier, wo wir hier die 
Gemeindearbeit haben, ist das ein bisschen, ist das nicht so ganz einfach, weil die Nöte, 
behaupte ich jetzt mal, nicht so obenauf liegen. Wir haben hier keine Obdachlosen, oder oder 
so was. Also, äh sondern auf den ersten Blick sieht alles schon mal ganz in Ordnung aus, 
sagen wir so, bei den Leuten hier um uns herum. Und von da her sind die Nöte, liegen auch 
nicht so oben auf. Mh, wir erleben natürlich aber auch schon den (?Inhalt?) unserer Gemeinde 
von Gästen oder auch von Mitgliedern, dass es schon große Nöte gibt, auch bis ins Finanzielle 
rein. Mh, also soziale Nöte, und oder Beziehungsnöte und solche Sachen und da versuchen 
wir zu helfen. Ah, also das kann, äh, bei den finananziellen Sachen sein, dass man jemandem 
auch sagt, der wirklich mit dem Geld am Ende ist, sagen: "Hier, komm, geh mal zum Aldi, 
mach mal den Einkaufskorb voll und wir bezahlen das." Das läuft aber alles inoffiziell, das 
weiß eigentlich keiner in der Gemeinde. Das läuft dann, ja, wie gesagt inoffiziell. Um die 
Leute auch zu schützen. Hm, und (..) ja das ist die eine Sache. Und die andere Sache ist, hm, 
was auch zugenommen hat, sind so die Beziehungsprobleme, Nöte und da versuchen wir zu 
helfen, indem wir vermitteln, also (?) zu jemand also (...) also wo man sagt "Geh doch mal 
dahin, da könnte dir geholfen werden!", oder so, oder auch versuchen das selber zu 
handhaben, aber das kommen wir sehr an unsere Grenzen, um da zu helfen. Weil vieles doch 
sehr schwerwiegend ist.  00:08:17-3  
 
I: Ja, mhm, äh und ihr vermittelt dann zu professioneller... 00:08:18-5  
 
B2: Genau! 00:08:18-5  
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I: ...Hilfe. 00:08:22-3   
 
B2: Ja. Die Frage ist aber immer, muss man auch einschränken, muss ich das sagen, ob das, in 
welcher Form das angenommen wird und ob das überhaupt angenommen wird. Also da habe 
ich schon die Erfahrung gemacht, dass das, äh, dass ich schon viele Optionen weitergegeben 
hab, Möglichkeiten, die dann ein, zwei Mal wahrgenommen wurden und dann hat man das 
aber wieder vernachlässigt. Obwohl man eigentlich sagen würde "Mensch warum?". Ja, ähm, 
warum geht da jemand nicht den Weg weiter? 00:08:51-7  
 
 I: Ja, also das glaube ich. Dass das gar nicht so einfach ist auch, Menschen zu helfen 
manchmal. 00:08:58-2  
 
B2: Ja. 00:09:01-6  
 
I: Aus unterschiedlichen Gründen denke ich auch. 00:09:02-7  
 
 B2: Ja ja, ganau. 00:09:07-0  
 
I:  Mhm, jetzt ist eure Gemeinschaft ja hier in der Gemeinde Nidderau. Und, mh, wie, mh, 
bringt ihr euch in eure lokale Gesellschaft da irgendwie ein, um diese, ich sag mal, zu 
verbessern? 00:09:32-6  
 
B2: Das ist sehr, (seufzt) sehr dünn, muss ich sagen. Also da, wir machen so irgendwelche 
Aktionen mit, wie an Weihnachten irgendwie, was packen, haben wir uns bewusst an die 
Stadt angehängt. Wir machen da so äh Päckchenaktionen nach Rumänien von der Walther, 
Rudolf-Walther-Stiftung ist das hier, nennt die sich. (?Haben) damals bewusst gesagt, wir 
machen als Gemeinde da mit, und äh treten da auch als Gemeinde auf, sozusagen, und packen 
Päckchen. Und geben die dann ab, das haben wir gemacht. Und ganz punktuell haben die 
Jugendlichen mal so Aktionen gemacht, hier im Seniorenheim, dass die dann gesagt haben: 
"Wir machen mal Spiele." oder wie auch immer. So bewusst als, äh, diakonische Aktion, so. 
(..)Mh, aber ansonsten ist das (.) Pff, vielleicht habe ich noch ein zwei Sachen vergessen, aber 
da sind wir sehr unterbelichtet. 00:10:28-4  
 
I: Mh, woran denkst du, wieso ist das so? Woran liegt das? Äh. 00:10:35-5  
 
B2:  Mh, das liegt daran, weil man sich meistens als Gemeinde so auf das Missionarische, äh, 
und damit meine ich jetzt nur auf das Weitergeben einer Botschaft, äh, konzentriert. Und. (...) 
Und damit genug schon mal, und damit schon ausgelastet ist. (...) Mal neutral ausgedrückt, ja. 
00:11:00-4  00:11:05-2  
 
(lachen) 00:11:05-2  
 
I: Was für eine gute Nachricht, sag ich mal, mh, habt ihr an die Menschen weiterzugeben? 
00:11:11-4  
 
B2: Äh, unsere gute Nachricht ist, dass es einen Gott gibt und dass der an jedem Menschen 
ein großes Interesse hat und dass jeder Mensch ihm wichtig ist. (..) So ganz pauschal, äh 
grundlegend. 00:11:25-2  
 
I: Dieses Interesse Gottes an den Menschen, was schließt das alles irgendwie so ein? Mh, (..) 




B2: Ja, dass er im Grunde weiß, äh, dass er nicht alleine ist, dass da jemand ist, der, (.) der 
einen größeren Überblick hat, der sich um ihn kümmert, der ihm hilft, der ihm auch, äh (..) , 
ja, der ihm ganz auch praktisch hilft, äh in seinem Alltag und, (...) ja so. (.......) der eine 
Richtung hat für sein Leben. (...) Ja. 00:12:22-5  
 
I: Mhm,ähm was denkst du, würden die Menschen hier, eures Ortes, über euer, oder über das 
Wirken der Gemeinschaft, äh, sagen? 00:12:35-7  
 
B2: Die würden sagen, dass wir äh gute Angebote für Kinder und äh, für Kinder haben, 
vielleicht auch für Jugendliche. Mh. (...) Natürlich würden sie uns bezeichnen auch als  mh, 
(...) als sehr (.) vielleicht extrem, auch fromm. (...) Ja, und (...) mh. (...) Und ich glaube, sie 
nehmen auch wahr, dass wir von den Formen her sehr, äh, eher nicht konservativ sind, eher 
auch die Gottesdienste in einer lockeren Art feiern beispielsweise. Das nehmen sie auch wahr. 
(...) Ja, so mal grob. Müssten wir nochmal nachfragen. (lachen) 00:13:35-8  
 
I: Äh, was bedeutet das, dass sie euch als fromm wahrnehmen? 00:13:41-8  
 
B2: Also das bedeutet auf jeden Fall erst mal eine gewisse Distanz auch. Sagen wir mal, 
besonders bei denen, die hier schon immer wohnen in dem, in Ostheim jetzt mal, hm, da hat 
man auch, die haben viele auch ihre Vorstellung, ihr Bild und das hat sich vielleicht ein 
bisschen revidiert, hm, aber dass sie, äh, viele denken, gehe ich mal davon aus, dass sie, äh, 
denken, sagen "Okay, die übertreiben es ein bisschen mit der Frömmigkeit. Mh. Ist jetzt 
nichts Schlimmes, aber so extrem muss man es nicht machen." So ungefähr. (.....) Ahm, viele 
sagen auch "Das ist ganz nett, mh, aber es hat mit mir jetzt nichts zu tun." 00:14:29-3  
 
I: Ja, also, das ist ja schon noch einigermaßen wollwollend. 00:14:40-1  
 
B2: Ja, im Großen und Ganzen glaub ich das schon. Wohlwollend, aber mit einer gewissen 
Distanz. 00:14:43-5  
 
I: Ja, mhm (...) Die Distanz, mh, kommt die durch, was du eben ansprachst, durch dieses 
Missionarische? 00:14:59-3  
 
B2: (.....) (seufzt) (.....) Naja, die Distanz kommt schon zu dem, dass man sagt, okay, glaub 
ich, dass das generell, sagen wir mal so, so Glaube und so weiter so stark zum Thema zu 
machen, das (....) das wiederspricht schon dem Lebensentwurf eines normalen Ostheimers, 
(lacht) wenn es den überhaupt gibt. Aber, also das ist einfach, dass das Christliche so einen 
großen Raum einnimmt, ist schon sehr unüblich vom normalen Lebensstil. Und daher kommt 
auch die Distanz.  00:15:38-4  
 
I: Aja, mhm.. 00:15:38-4  
 
B2: So, schätze ich das ein. 00:15:49-6   
 
I: Mitarbeit, so insgesamt in der Gemeinde, wird ja so als Arbeit äh im Reich Gottes so 
bezeichnet. Mh, (..) wie würdest du jetzt den (.) Begriff Reich Gottes so definieren? 00:16:04-
8  
 
B2: (seufzt) (8s) Auf jeden Fall, mh, natürlich breiter, wesentlicher breiter als Gemeinde. (..) 
Äh. (....) Also, pff, ich weiß nicht, so ganz allgemein würde ich einmal sagen immer da, wo 
Gott im Spiel ist. Oder nicht im Spiel, also immer da, doch, wo er mh (..) irgendwas bewirkt 
oder so, da ist Reich Gottes. 00:16:43-1  
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I: Mhm (..) Welche Aufgabe hat denn dann (?die?) Gemeinde? 00:16:45-5  
 
B2: Äh, worin? 00:16:46-2  
 
I: Äh, im Reich Gottes. 00:16:46-2  
 
B2: Ach so. (6s) Pff (...) Also ich verstehe es so, dass Gemeinde (8s) zwei Personenkreise im 
Blick haben muss und äh und das ist aber sehr unterschiedlich, also die einen, äh, dass sie die 
Christen im Blick haben muss, ähm, und für die Christen, dass die Christen, sagen wir mal, in 
ihrem Glauben, (..) in ihrer Beziehung zu Gott gestärkt werden und dass sie auf der anderen 
Seite, die Welt im Blick haben muss (..) und (..) da eben Reich Gottes, um das mal zu 
verwenden noch mal, in die Welt irgendwie auf äh einzupflanzen. Also irgend da irgendwie 
einladend zu sein und versuchen dem Menschen Gott näher zu bringen. 00:17:51-3  
 
I: Mhm, ja (...) (räuspert sich) Ähm. Wie wird denn (..) das Reich Gottes, ich sag mal (.)so (.) 
sichtbar, beziehungsweise dem wie wird das dem Menschen näher gebracht? Wie geschieht 
das? 00:18:10-7  
 
B2: Jetzt hier? Bei uns? 00:18:10-7  
 
I: Mhm00:18:17-3  
 
B2: Ja, wie gesagt, ich äh, das geschieht hauptsächlich über Veranstaltungen und natürlich gut 
auch Einzelpersonen machen das in ihrem Umfeld bei ihren Freunden oder so. Die reden dann 
darüber über Christsein oder über Glaube oder so. Aber in der Regel läuft das über 
irgendwelche Angebote, Veranstaltungen. (...) Ja.00:18:51-1  
 
I: Ähm. Das Reich Gottes, welches Ziel hat das? (?) Was ist die Zukunftsperspektive? 
00:18:58-8  
 
B2: Des Reiches Gottes (? oder von I??) ... (10s) (seufzt) Jetzt, äh (..)ups... 00:19:10-9  
 
I: Oder, vielleicht frag ich so: Ja, was ist Gottes Plan für die Zukunft? Einfach. In dieser Welt 
(?auch?). 00:19:24-1  
 
B2: Also, (..) das ist natürlich ziemlich komplex. (5s)  Natürlich also könnte ich jetzt schnell 
sagen, "er will sie irgendwie zum Ziel führen und, äh sagen wir einmal, erlösen", im 
umfassenden Sinne, äh, (...) aber manchmal frage ich mich auch "Wo soll es denn hingehen?" 
Also, äh ich finde, wir sind so mittendrin und (.) da kann man schon einmal fragen "Ja, Herr, 
was willst du denn damit jetzt?" Also wenn es jetzt konkret wird. Da habe ich schon auch 
meine Fragen. Ich könnte das zwar theologisch vielleicht beantworten, aber konkret (.) finde 
ich es manchmal nicht so ganz einfach zu beantworten. (5s) Ja 00:20:13-7  
 
I: Mhm, ist ja auch eine komplexe Frage, keine Frage! (lachen) Äh. (..) Ich biege so langsam 
auf die Zielgerade schon ein. (..) Ähm. Nämlich: Wenn du mir jetzt, (..) wie würdest du dir (..) 
ähm (..) die Entwicklung der Gemeinschaft, äh, so in Zukunft wünschen? 00:20:41-7  
 
B2: (....) (seufzt) (...) Da bin ich ja am Überlegen und habe noch keine abschließende 
Antwort, (..)  gefunden. Weil ich glaube, wir sind momentan jetzt hier an unserem Ort mh an 
dem Punkt, dass die, äh, Gemeinde so ein Biotop ist, in dem man sich bewegen kann, ohne 
dass man, und dass es fast sogar als Ideale angesehen wird, sich nur in der, ausschließlich in 
der Gemeinde zu bewegen. Und da sind auch die Anforderungen da, man braucht immer 
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Mitarbeiter, es gibt immer was zu tun und man kann sich gut mit sich selber beschäftigen, 
auch im positven Sinne, äh Teamarbeiten und so weiter. (...) Und, also ich meine ein Ziel 
wäre das aufzuknacken, (..) dass man (..) nicht so sehr so, man ist zwar einladend und alles, 
aber trotzdem ist es irgendwie hat das was Geschlossenes. Und da aber weiß ich noch nicht, 
wie so etwas passieren kann. 00:21:48-1  
 
I: Das kommt mir nicht unbekannt vor. (lachen)  00:21:57-5  
 
B2: Weil wenn man manche fragt, die so dazu gekommen sind im Laufe der letzten Jahre 
auch (..) oder noch nicht so ganz äh Mitglieder sind oder so, da hört, da hören wir schon 
immer wieder, dass es doch auch schwer ist, so reinzukommen, wohl, von außen. Manchen 
fällt das nicht schwer, aber für Andere ist das schwer. Und da muss man sich schon 
hinterfragt sagen "(?Hier?), was ist denn da? Was machen wir denn da falsch? Warum ist das 
für Manche so schwer? Sind wir zu verkopft in unseren Sachen?" Also Hauskreis läuft ja alles 
intellektuell. Man muss ja über einen Text nachdenken und dann sich da austauschen können, 
oder wie auch immer. Also "Sind unsere Angebote da zu eingleisig?", oder was auch immer. 
Also (...) (seufzt) Ja, weiß ich nicht, aber ich glaube da, da müsste sich Manches noch ändern. 
00:22:47-9  
 
I: Mhm, ähm kommt mir gerade noch die Frage, wenn du sagst: (?) manchen Menschen, 
denen fällt es leichter, anderen nicht. Ich weiß nicht, ob man das so äh so pauschal sagen 
kann. Aber (..) denkst du, das sind bestimmte (...) äh (..) oder was für Menschen sind das, 
denen es schwer fällt, da reinzukommen? Kann man das so ,so ein bisschen so kategorisieren 
...? 00:23:10-6  
 
B2: Mhm. 00:23:10-6  
 
I: ...ähm oder (..) ist das schon ganz schön [?schwer?] 00:23:13-9  
 
B2: [Ich glaube schon.] Ich glaube schon. Also, oder ich könnte, wenn ich es von anders her 
sage: es fällt denen leichter, die so (..), das sind so eine typische Mittelstandsgemeinde 
natürlich, und es fällt denen leichter, wo alles so: Beruf in Ordnung, also alles einigermaßen 
gut läuft, die einigermaßen mitreden können bei den Themen, die die Menschen halt 
beschäftigen, die an Veranstaltungen teilnehmen können, die einen guten Job haben, äh, 
irgendwie so. Denen fällt das leicht. Aber den anderen, die, die auch im Alltag schon zu 
kämpfen haben, (...) äh, (..) die (..) vielleicht finanzielle Probleme haben oder auch 
Beziehungsprobleme und so weiter, die auch durchs ethische Raster fallen, das ist schon alles 
ganz nicht so einfach. (...) Also das ist jetzt sehr pauschal gesprochen. Es ist immer, es sind 
immer einzelne, Einzelgeschichten natürlich. Aber so sehe ich das schon. 00:24:13-3  
 
I: Ne, also, die Erfahrung habe ich auch schon so ein bisschen (lacht) gemacht, deswegen 
dachte ich "Frag mal nach". (lacht) 00:24:23-3  
 
B2: Ja (..) Ja, und da, und da finde ich ist auch eine große Herausforderung in der 
Gemeindearbeit, die (?unter?) Herausforderung der ethischen Standards. Also, dass man, auf 
der einen Seite haben wir ja Standards von der Bibel her, wie wir miteinander umgeht, 
menschlich, also auch sexualethisch und so, äh, (..) aber die Frage ist, (..) mh, was machen wir 
mit Menschen oder auch mit Christen, die diese Standards nicht einhalten? Und wo legen wir 
die Latte da an? Lösen wir es auf der einen Seite, können wir es nicht auflösen? Sagen wir 
"Sowieso alles egal! Wir nehmen jeden mit rein, der kommt und der Interesse hat." Aber wir 
können auf der anderen Seite die Standards auch nicht so höher, so hoch machen, dass keiner 
mehr drüberkommt. Also wo ist da der gute Weg (.) mit sowas umzugehen? Das ist meine, 
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meine, einer meiner Kernfragen, die ich habe, und die da auch reinspielen: Wie kommen 
Leute gut in die Gemeinde rein und wie nicht? Wenn jetzt jemand Christ wird, heißt das ja 
noch lange nicht, dass er ein Leben führt, äh, das Christus gemäß ist. Also da wächst man ja 
erst, das dauert über Jahre oder Jahrzehnte bis jemand beispielsweise äh, auch, äh, gerne 
vielleicht von seinem Geld gibt, nicht nur einen Euro, sondern auch richtig. Oder bevor 
jemand bereit ist zu vergeben, seinen Mitmenschen. Oder wie auch immer. Und da ist für 
mich die Frage: (...) Wie geht man mit dieser Spannungen am kon..., am besten um? Sagt 
man, man kann ja nicht sagen: "Ist alles egal. Wenn du mit deinen Mitmenschen im Krieg 
(?liegst/lebst?), das ist eben so, wenn du dich mit deinem Nachbarn ständig verkrachst", äh (.) 
sondern, sagen: "Okay, das ist nicht in Ordnung, trotzdem (..) gehörst du dazu" oder ab wann 
muss man dann sagen: "Bring das mal in Ordnung, so kann das nicht weitergehen!". Oder, (.) 
also irgendwie diese Spannung. (..) Finde ich (..) unauflösbar (?oder?) echt schwierig.  
00:26:15-9  
 
I: Mhm 00:26:15-9  
 
B2: (..) Ah, und das, das spielt auch eine Rolle, dass, dass wir merken: Menschen kommen 
nicht rein, weil die, weil die dann (?) Standards merken und (..) empfinden und 
wahrscheinlich auch sagen: "Die wollen wir, das können, wollen wir nicht!" oder was auch 
immer. (.) Das reibt sich auf jeden Fall, das, das habe ich auch festgestellt. 00:26:34-4  
 
I: Ja, (.) wo (...) Weil ich dann auch denke, dass auch so eine (.) Charakter (.....) also, wenn 
Christsein auch den Charakter, sag ich mal, prägt, dann braucht er das ja auch. Merkt man ja 
eigentlich an sich selber, wie lange braucht, bis es wirklich (.) Teil von einem ist.  00:26:51-3  
 
B2: Ja. 00:26:51-3  
 
I: Ähm, ja, dass man (..) ,dass man da vielleicht nicht dann irgendwie nicht genug Zeit lässt?  
00:26:57-9  
 
B2: [Ich kenne viel] 00:26:59-1  
 
I: [Oder....] 00:27:00-9  
 
B2: Ich kenne Christen, die sind schon Jahrzehnte Christen, die auch wirklich sagen, die sind 
in in manchen Charakterfragen noch Babys. Das fängt schon an, wenn, wie, wie, wenn man 
miteinander redet. Die können anderen nicht zuhören, die reden nur von sich. Oder so. Also, 
das sind (???) man jetzt sagt, dass man das jetzt als Kleines sagt: "Das ist ja nur eine kleine 
Sache", aber das ist sehr lästig. Ähm, zum Beispiel, (.)  oder so. (..) Also (..) oder andere 
mache immer (...) ja, Witze auf Kosten anderer oder irgendwelche Sachen, so charakterliche 
Sachen, wo, wo man sagt "Oh, das ist eigentlich sehr" (...) Da machen, da gibt es viele Nicht-
Christen, die einen wesentlich besseren Charakter haben. (..) Äh, aber die Frage ist eben: Wie 
geht man denn damit um? Lässt man das einfach laufen? Spricht man das an? Wie spricht 
man das an? Wenn man es angesprochen hat, und es sich nicht ändert, was macht man dann? 
Also, diese, diese ganzen Fragen, die finde ich schon sehr spannend. (...) Bis, (.) wie gesagt, 
bis in die Sexualethik hinein, wenn, äh jemand sagt "Okay, ich, äh, (..) gehe halt mit vielen 
Frauen ins Bett" und so weiter. Äh, jetzt aus der Männersicht gesprochen, wie geht man damit 
um? Der ist Christ. Toleriert man das? Lässt man das stehen? Spricht man es an? Lässt man es 
laufen? Wie weit lässt man es laufen? (.) Es werden ja da andere verletzt, dadurch. (..) Frage 
der Ehescheidung. Wenn, wenn Ehen zerbrechen, wie geht man damit um? Also, oder wie 
gesagt, auch wenn jemand auch mit dem Geld (.) richtig materialistisch eingestellt ist, (..) und 
man merkt: Der ist nur auf das Geld aus. (..) Und wenn das alles auch nicht in Ordnung 
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(?ist?), Jesus hat den reichen Jüngling wieder weggeschickt hat und nicht mitgenommen. Wo 
wir, wo ich sagen würde: "Vielleicht, naja, der hat da 90 %, war doch super, war ja ein top 
Typ" Also, solche, solche Fragen. Und ich glaube diese, also diese Fragen bewegen mich 
sehr. (..) Äh, und ich glaube diese Fragen (..) ääh, grenzen auch Menschen aus, weil sie wi..., 
weil sie wissen oder spüren äh, da sind gewisse Standards ethischer Seits (....), "Das will ich 
nicht". Bis hinein in, äh, Verhalten als Christ, regelmäßig Bibel lesen, Gottesdienst besuchen 
und solche Sachen. (6s) Ja. Also da ist s... ähm, (..) da finde ich ist eine, ist eine große 
Spannung drin in der Thematik. (....) Naja, aber das wäre eine Extra-Arbeit. (lachen)  
00:29:34-2  
 
I: Nee, aber (lacht) (..) ich habe ja auch nur mal nachgefragt. (lachen) Mhm. Ja, ähm. (...) Ich 
komme auch (..) eigentlich zu einem Abschluss. So, (..) Diakonie hat (?ja?) immer mit 
Menschen zu tun, weil ich immer Menschen Gutes tue. Ääh (...) Hast du zu diesem Thema 
noch, was dir jetzt so im Gespräch vielleicht irgendwie gekommen ist, zum Thema Diakonie, 
Gemeinde, Gutes tun und (..) dem Menschen? Ähm (...) Hast du da noch irgendwas? Was dir 
spontan gekommen ist? Was du noch ergänzen möchtest? 00:30:11-8  
 
B2: Ich glaube, der Piätismus hat da was verloren. Der Piätismus ist sehr rechtgläubig 
geworden. Äh, im Laufe der (..) Zeit, dass es nur darauf ging, darum ging, Dinge richtig zu 
machen. Dann gab es eine Gegentendenz, die gesagt haben "Wir dürfen nicht so gesetzlich 
sein!", haben (?ja?) fast das Kind mit dem Bad wieder ausgeschüttet, weil alles erlaubt war. 
Und, also ich würde gerne wieder (..) sehen, dass man als  Christen äh dahin zurückkommt, 
dass man, dass es irgendwie eine gute Einheit hat, zwischen (...) geistigen Dingen, also was 
im Kopf sich abspielt, und zwischen dem (.) Leben und dem (..) und dem Helfen, (.) der 
Mitmenschen, so. Also das ist mir noch mal bewußt geworden, jetzt auch. Aber ich habe da 
keine Antwort, wie genau. Und ich glaube, das muss jede Gemeinde auch für sich 
beantworten. (..) Aber so, so mehr einfach dieses praktische. Und ich glaube auch, das würde 
wieder mehr Menschen auch integrieren, die dann eine Aufgabe finden würden, aber die sich 
aber auch Zuhause wieder (.) mehr fühlen würden in Gemeinden. (..) Ähm (...) Ja, (...) und äh 
(..) ich denke auch in unserer Gesellschaft, (..) ich glaube nicht, dass das besser wird äh, so 
was das Soziale angeht, sondern dass es eher ähm herausfordernder wird im Laufe der 
nächsten Jahre, auch was die demografische Entwicklung angeht und so. (..) Und da, wird 
sich wahrscheinlich den Gemeinden noch manches (..) manche gute Möglichkeit bieten (.) für 
die, diakonisch tätig zu sein. Ich hoffe, sie nehmen sie wahr. 00:31:41-6  
 
I: Mhm. (...) Hoffe ich auch! (lachen) Ja, das hoffe ich auch! 00:31:46-7  
 
B2: Aber es ist irgendwie wieder so ein neues Feld, ne? (..) Was wir (..) vernachlässigt, 
vergessen haben oder so. Weiß nicht, ob man früher vielleicht an die Diakonissen di.. äh 
deligiert innerlich. Die waren ja auch mal sehr (?gestartet?), sehr dynamisch und dann hat sich 
das auch irgendwie verloren. (...) Weil der Staat dann nicht, ja, tätig geworden ist und äh (...) 
oder tätig werden konnte (...) Ja, müssen wir wieder, muss man wieder entdecken (?können?). 
(..) Glaub ich schon (...) Auch in so einem Ort wie Ostheim. 00:32:25-3  
 
I: (lacht) (...) Ja, (Name) vielen Dank... 00:32:26-5  
 
B2: Gerne 00:32:24-4  
 
I: ...für deine Offenheit. Und, ja, ich fand es total inspirierend. (lacht) 00:32:28-1  
 





































A.1.6 Transkribiertes Interview B3LH 
I: Ja, kann losgehen, nimmt auf. Beschreibe doch einfach mal, was ist so der Schwerpunkt 
eurer Gemeindearbeit? 00:00:17-7  
 
B3: Der Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit? 00:00:20-7  
 
I: Mhm. 00:00:13-4  
 
B3: (5s) Der Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit (...) Meinst du jetzt meiner persönlichen, 
also uns jetzt, X und mich? Oder meinst du der Schwerpunkt der Gemeinde [der (Gemeinde)] 
00:00:29-5  
 
I: [Ach so, Entschuldigung!] Genau. Erkläre ich gerade direkt..  00:00:33-2  
 
(ERKLÄRUNG)   00:01:28-1  
 
B3: Also mein Dienst, der ist (..), der Schwerpunkt ist glaub ich Verkündigung und Kontakt 
mit äh, mit Menschen aus den verschiedenen Bereichen in der (Gemeinde), ja? Entweder die, 
die Mitglieder, äh, die Älteren, oder halt die Leute, die halt durch diese Brunchgottesdienste 
auf der Straße zu uns gestoßen sind. Und ich würde schon sagen, dass, das ist jetzt ein Dienst, 
ein Dienstschwerpunkt, so. 00:02:07-4  
 
I: Jetzt nicht deiner? Also oder ist das... 00:02:04-3  
 
B3: Das ist das, was sich so entwickelt hat in meinem Dienst, ja. Die (Gemeinde) an sich ist 
eine (...) die Sache, ich beurteile die, die Gemeinde, oder mein Eindruck ganz egal,  gewollt 
oder ungewollt, der ist immer so: "Ich war lange nicht in Deutschland. Ich habe wenig 
Gemeinde wirklich Erfahrung gemacht. Außer den 3 Jahren Jugenddiakon in der 
Kirchengemeinde, nach der Ausbildung direkt. Und dann noch mal ein halbes Jahr in der 
Methodistischen Gemeinde als Co-Pastor. Aber danach war ich praktisch in einer anderen 
Kultur, anderer Kontinent. Und dann komme ich hierher. Und was mich halt doch schon auch 
in den 2 Jahren (...) ähm (...) nicht "schockiert", aber doch, wo ich gegen predige, das ist 
dieser pure, dieser Individualismus. Jeder lebt für sich. Und ich denke, das ist schon, die 
Stadtmission ist eine sehr individualistische Gemeinde, wo es viele Kontakte gibt, die 
zwischenmenschlich laufen. Aber es gibt nicht genug.... Dadurch dass es so individualistisch 
ist, gibt es nur 3 Hauskreise. Auf 55 Mitglieder und 70 Leute, die regelmäßig zum 
Gottesdienst kommen. Würde ich sagen, ist nicht viel. Aber es ist eigentlich nicht möglich, 
mehr Kreise, Kleingruppen zu installieren, weil, weil du die Leute nicht regelmäßig 
zusammengetrommelt kriegst. Und da, das ist dann praktisch auch der, die Stadtmission als 
Gemeinde ist, dass der Dienst nicht aus (...). Ich mache keine Jungschar, weil es die nicht gibt. 
Aber es gibt einen Kidsclub, das ist eine offene Arbeit, mit relativ wenig. Das ist so 
Freundschaftsarbeit und Spiele und verschiedene Altersgruppen und die kommen und gehen 
dann an dem Freitag Nachmittag. Aber so eine normale Jungschar oder Kinderkreis ist in dem 
Sinn nicht da. Dann hast du halt die Hauskreise, dann hast du eine Bibelstunde, dann hast du 
den Sonntagsgottesdienst. Und das ist dann doch schon in erster Linie Wort, 
Wortverkündigung, wo man dann auch Leute, wobei die Leute, die, diese einzelnen 
Veranstaltungen selbsttragend sind. Das heißt: Ich bin da im Hauskreis, aber ich leite den 
nicht. Ich bin da in der Bibelstunde oder Bibelgesprächskreis, aber ich leite den nur ab und zu, 
weil das die Mitglieder halt, also die Teilnehmer halt, selbst, selbst machen. Und das läuft 
auch ohne den Prediger. Und mein Dienst ist einfach das Da-Sein. Und das ist das positiv 
Interessante dann auch wieder an dem schockierenden des Individualismus. Das Da-Sein 
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eines Predigers, eines Hauptamtlichen beruhigt die ganze Gemeinde. Ohne dass er viel 
Nachweisbares oder irgendwie veranstaltungsmäßiges macht. Das fand ich eine sehr 
spannende Erfahrung hier, X auch und ich, wir beide, hier in der (Gemeinde). Und, und da, 
das heißt es laufen die Kontakt, Telefonanrufe oder halt Leute mit den Rand, die Randsiedler, 
um die man sich kümmert, wo man mal Besorgungen macht. Oder eine Beerdiung von Leute, 
die überhaupt gar nicht zur Gemeinde gehören, aber plötzlich sich da ein Kontakt ergibt oder 
wo, wo was ist. Oder halt diese Sonderveranstaltungen "Brunch mit Gott", das ist auf der 
Straße dieser Gottesdienst. Das zeichnet die (Gemeinde) aus. Dann halt 
Sonderveranstaltungen: "Weihnachtsfamilie" - Weihnachten an Heiligabend für Leute, die 
sonst alleine wären oder Leute, die auch wieder Randsiedler sind. Das ist das, was die 
(Gemeinde) auszeichnet. Also ini... das ist eine Initiativgemeinde, eine kreative 
Initiativgemeinde, aber keine, die von regelmäßigen Veranstaltungen für alle Altersgruppen 
lebt. Auch wenn alle Altersgruppen irgendwie erreicht werden, aber es ist nicht, nicht so das 
klassische Programm. 00:07:41-6  00:07:38-1  
 
I: Du hast das schon so ein bisschen gestreift gerade mit diesem Weihnachtsprojekt da. Wie 
definierst du diakonisches Handeln? Was gehört da alles dazu? 00:08:04-4  
 
B3: Ok, wenn ich diakonisches Handeln in Sachen "Weihnachtsfamilie", dann ist das, das ist 
wirklich eine diakonische Aktion für (Stadt)er Bürger, die aus sozialen Schichten kommen, 
ein bisschen schwächeren sozialen Schichten. Oder auch Ausländer, Muslime, auch. Wobei 
das jedes Jahr wieder wechselt. Das ist aber eine Veranstaltung. Das tolle ist, dass zu dieser 
Veranstaltung, dass Bäcker, 3 verschiedene Bäcker in (Stadt), die spenden Torten, voll die 
lecker Torten ja, Brot und Brötchen, die dann das Büffet bereichern. Und dann Leute aus der 
Gemeinde, die dann auch sich daran beteiligen, an der Durchführung und auch Salate machen 
und so weiter. Aber es ist keine Sache, die jetzt die Gemeinde, wo viele Gemeindeleute dabei 
sind. Das sind auch Leute aus anderen Allianzgemeinden dabei, die da mithelfen. Aber es 
wird von der (Gemeinde), es ist aus der (Gemeinde) raus geboren. Vom X und seiner Frau, 
und das ist halt gewachsen. Und es ist schon eine Institution, die bekannt ist. Und das ist 
schon eine Form des sozialen Handelns, des diakonischen Handelns, aber es ist nicht, nicht 
alles da aus dieser Weihnachtsfamilie und aus dem Brunchgottesdienst haben sich Kontakte 
ergeben zu Leuten, die halt, denen man dann dienen kann, denen man weiterhelfen kann. 
Einfach das Da-Sein. Und mein Erleben ist, dass Zeit für die Leute haben und das Zuhören 
und manchmal endlos Zuhören, das ist ein ganz ganz wichtiger Dienst, abseits von 
fiananziellen Hilfen oder, oder anderen Sachen. Und da ergeben sich aber auch Sachen, zum 
Beispiel Umzugshilfe, die dann wieder individualistisch von Leuten aus der Gemeinde den 
Leuten zuteil werden. Oder ein Angebot: "Hör mal zu. Du musst die Wohnung leer räumen. 
Sag uns wann und wir sind mit einem Anhänger da und wir schaffen die Sachen raus und 
bringen die wo anders hin." Das ist das, was toll ist, was ich als Prediger gar nicht immer 
mitkriege. Und dann im Nachhinein: "Ach ja, da waren die ja und da, da hat der oder der..." 
Da ist ja so ein Beziehungsnetz. Und das läuft nicht über diese Kreise, sondern über ein ganz 
unkompliziertes, unkoordiniertes Netz von Beziehungen, das da ist. Und dann muss ich sehen: 
Wer will sich denn wirklich helfen lassen? Und da, was mir dann wirklich das Herz zerbricht 
fast ist, da geht es jemandem schlecht, man investiert Zeit für den, man könnte ihm helfen, 
aber er will sich nicht helfen lassen, oder sie. Und und da, da sind dann die Leute, die arm 
sind und die reißen sich noch tiefer in diese Spirale rein und rutschen noch weiter ab und man 
kann nichts mehr machen, als zusehen. Wo man da sagt: "Nee, ich habe nicht, ich habe auch 
nicht die Kraft, jetzt da noch mehr nachzugehen! Oder nicht die Zeit." Ja? Aber durch diese 
"Weihnachtsfamilie", durch das "Brunch mit Gott" sind Leute zur (Gemeinde) gestoßen. Jetzt 
in den 2 Jahren, die ich so beobachtet habe 6 Leute doch schon, die mehr oder weniger 
regelmäßig zum Gottesdienst kommen, die aber auch aus einer anderen Schicht und aus 
einem anderem Hintergrund kommen wie die Standardgesellschaft und die dann auch den 
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einen oder anderen verunsichern. Und wo dann die Frage kommt: Sind wir denn überhaupt 
kompetent diesen Leuten zu begegnen? Und dann (?dachte?) ich: "Dürfen wir das überhaupt 
machen? Was maßen wir uns da an, Leuten zu helfen oder die Leute aufzunehmen? Werden 
wir dieser Verantwortung gerecht?" Und dann die Angst: Wieviel Zeit muss ich investieren, 
damit dieser Mensch, dass, damit es dem besser geht? Da ist jemand depressiv, da ist jemand 
abgestürzt oder da ist jemand einfach nur schrullig, so ein (Stadt)er Original oder so ja. Und 
das verunsichert einen normalen Bürger. Dann denkt der, er müsste ganz viel Zeit investieren 
für diesen Menschen. Mein Erleben ist aber: Die Leute, die kommen (..) und wir haben ja 
nach dem Gottesdienst immer das Kirchencafé, die sind da (...) und Gott macht was mit 
denen. Die verändern sich, einfach nur durch das Da-Sein. Und öffnen sich und nach und 
nach kommen, die sind zuerst erst mal nur, und das ist dann denke ich auch eine schon eine 
diakonische Sache, eine passive. Die dürfen beim Kirchencafé da sein, ohne dass sie vorher 
beim Gottesdienst teilgenommen haben. Aber die Beobachtung ist, dass die Leute, die erst 
mal beim Kirchencafé regelmäßig da sind, die kommen nach und nach auch in den 
Gottesdienst. Und das schöne ist in der Stadtmission auch wieder, jeder kann auch zu spät 
kommen, wobei die Mitglieder das nicht sollten ja, und auch grundsätzlich nicht machen, (??) 
keiner pünktlich ist ja, aber, oder wenige. Nee, aber... 00:14:24-3  
 
 I: Das Phänomen ist bekannt. 00:14:25-5  
 
B3: OK. (lachen). Ich meine. Nee, aber, dann dann kann, dann kommt einer, dann stehst du da 
vorne an der auf der Kanzel, und dann kommen die Leute halt gegen Ende der Predigt rein, 
durch die, nicht den Haupteingang an der Seite, sondern hinten, ne? Und setzen sich still. Und 
dann kommen sie während der Predigt rein und dann kommen sie am Anfang der Predigt 
schon (..) rein. Und dann kommen sie ganz stolz mal vor dem Gottesdienst: "Ah, Herr Pfarrer 
(Name). Ich bin heute pünktlich!" (lacht) Das ist ne? Dann ist man plötzlich oder das (???), ist 
man plötzlich der Herr Pfarrer und dann kann man denen tausendmal sagen, dass man es nicht 
ist. Ist man es, ja? (?) und dann: "Ah, ich fühle mich hier so wohl in der Gemeinde, die Musik 
und was sie sagen oder auch die Frau (Name) oder weiß ich nicht was, ja. Dann hat sie und 
das ist alles..." Und dann kommen die Leute von ganz ganz außen, aus ganz anderen 
Schichten, die kommen und loben uns.(...) Aber intern, unsere eigene Sicht ist: Wir sind klein, 
wir sind unwichtig, wir wachsen nicht, unsere Gottesdienste sind nicht ansprechend. Die 
Realität zeigt was anderes als das und einfach nur dadurch, dass wir da sind und offen sind 
und solche Plattformen haben. Ich denke, diese Plattformen Weihnachtsfamilie und Brunch-
Institution oder so, dass man rausgeht oder dass man eine Schwelle praktisch überwindet, das 
ist schon wichtig, um an solche Leute ranzukommen. Aber, damit das Evangelium da auch 
rankommt. Für mich ist immer alles Handeln, ist immer mit dem Evangelium verbunden. Und 
das, das würde ich nie irgendwie trennen und jede Veranstaltung, wenn ich da Jesus raus lasse 
oder reduziere, dann ist das irgendwie nichts ganzes. Wir machen das ab und zu, ja? Der 
Kidsclub, der ist auch ein ganz sanfter Einstieg, ist auch im Grunde genommen eine sozial-
diakonische Aktion, weil es eine offene Arbeit ist, aber Freundschaften entstehen zum 
(Name), der das leitet, und der da einfach ein Händchen hat mit jedem, für jeden da zu sein, 
ja? Aber du kriegst in so einem Chaos ganz schlecht Botschaft platziert. Die läuft dann über 
die Beziehung (..) rein oder andere Sachen wie Themenabend, was wir jetzt machen, wir wir 
gemacht haben, über Depressionen, und jetzt kommt im August der zweite Teil wieder und 
dann im Herbst nochmal über Demenz und nächstes Jahr dann ADHS und mal andere Sachen, 
wo wir in der in der Presse dann, auch in (Stadt) dann Flyer verteilen, also in Geschäften, 
dann in der Zeitung ein kleiner Bericht. Da erreichen wir halt Leute, die halt Nöte haben oder 
die Menschen kennen, die Nöte haben oder so. Und wo wir halt dann wenig, wo keine 
Andacht drin ist, aber wo klar ist, dass es eine Kirche ist, ja. Aber wo wir halt versuchen, 




I: Wie nehmt denn ihr Nöte in Hanau wahr? Oder wodurch? 00:18:03-6  
 
 B3: Also die, die Nöte jetzt ganz konkret, ist die Umbau, der Stadtumbau, wo Leute 
umgesiedelt werden, oder wurden. Und wo wir schon wen haben, die da ganz, die bei uns so 
ein bisschen ihren Frieden gefunden hat, ja, eine ältere Dame. Und dann, wo man dann so 
einen Einblick bekommt zu den Leuten, die umgesiedelt werden, ja. Das sind ältere Leute, die 
sind immer in der City gewesen. Das sind (Stadt)er, die sind in der Stadt und die kann man 
nicht nach (Stadtteil) umsiedeln. Kann man schon, aber die finden dann nie wieder ihr, die die 
brauchen die Innenstadt. Das ist ihrs, so ne. Und wie kannst du solche, solche Leute 
begleiten? Leute, die (...) dann da ab und zu mal, Sinti-Roma oder andere Leute, die klingeln 
oder die einen ansprechen. (...) Oder Alkoholkranke oder so, die dann fragen, die ich dann an 
das Blaue Kreuz weiter verweise, ne oder (?) ist dann (...) zwischen den extremen und den 
normalen Nöten dort, ne, da ist also jetzt diese, das ist schon, für diese Person ist es extrem, 
umgesiedelt zu werden, ne, aber das ist dann noch ein relativ harmlose Sache. Wenn man 
dann (?) ein Alkoholiker, der wirklich ganz kaputt ist, kommt, dann ist das auch (Stadt) City. 
Aber das kriege ich mit, weil ich jetzt der Prediger bin und öfter dann einfach nur, wenn ich 
die Post raushole beim Postkasten und erst mal den Müll raus sortiere und die Werbung in den 
Mülleimer schmeiße, dann ergeben sich oft Gespräche. Und dazu müsste ich, im Grunde 
genommen, öfter in der (Gemeinde) sein, im Büro. Und da müsste man, könnte man, weiß ich 
nicht, Bürozeiten einrichten, wo man, wo dann jeder weiß: "Aha, dann ist da, dann ist wer 
da." oder so. Aber dann müsste man halt den Dienst strukturieren und dann einengen. Und 
das, das nimmt dir Flexibilität, aber das öffnet dir Chancen auch wieder, (?anderen?) Leuten 
zu begegnen. Aber für jeden, der ein bisschen außerhalb in (Stadt) wohnt, und schon hier in 
(Stadtteil) oder auch die Leute, die (Stadtteil) wohnen oder in (Stadtteil), die kriegen davon 
nichts mit. Die sehen, dass wir halt sonntags und donnerstags abends oder wenn sie halt da zu 
Veranstaltungen kommen, aber, und dann habe ich den Eindruck, dass, wenn man (..) das 
mitkriegt, ja, die Sachen, dann hört sich das krass an, aber ich glaube nicht, dass die City in 
(Stadt) wirklich der soziale Brennpunkt ist, auch der Ausländerbrennpunkt oder so. Der 
Eindruck, den man bekommt, der ist nicht, der entspricht nicht der Realität. Da, da muss man 
, da muss man aufpassen. Und, und das ist ja der Grund, warum die Leute aus Hanau raus 
ziehen. Ihr Eindruck ist, dass es halt sozial schwierig ist und dass es viele Ausländer sind, 
aber die Realität ist, ist nicht so. 00:21:46-7  
 
 I: Ja, denke ich auch irgendwie, dass es gar nicht so ausgeprägt ist. 00:21:42-4  
 
B3: Aber so die diakonisches Handeln, jetzt persönlich: Ich kann den Leuten nicht nachgehen, 
alle, mit denen ich Kontakt habe, auch die Telefonnummern habe. 00:22:01-9  
 
I: Fördert, oder wurde bei denn irgendwie mal bei euch so innerhalb der (Gemeinde) 
diakonisches Handeln, soziale Verantwortung auch übernehmen, anderen Gutes tun, das 
irgendwie gefördert, thematisiert mit Gottesdiensten oder sonst wie? 00:22:20-5  
 
B3: Das wurde thematisiert, eben mit dieser Frage: Was ist, warum heißen wir "(Gemeinde)" 
und was ist unsere Mission für die Stadt? Und da kam dann grundsätzlich auch schon, vor 3 
Jahren, 4 Jahren, 5 Jahren, der Punkt (?): Was ist unser Auftrag? Da es für die Leute, die nicht 
in (Stadt) City wohnen oder außerhalb ist das ganz schwer zu vermitteln: Welche 
Verantwortung haben wir für (Stadt)? Und das ganz unabhängig ob es sozial ist oder jetzt wo 
man dann sagt, nur evangelistisch ohne sozial Dingens. Das würden die dann gar nicht 
unterscheiden. Die sagen "Nee, das ist, ist mir fern" Auch wenn das nur 15 Minuten oder 20 
Minuten von (Stadt) ist, ja. Das ist ja nicht weit, aber emotional ist das dann, ist das doch weit 
dann. Man ist nicht da, man kommt für die Veranstaltung und hat die Leute dann nicht im 
Blick und wenn man die Leute nicht im Blick hat und plötzlich da wer kommt, dann ist das 
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eine Bedrohung eher. Also das ist, wir haben Veranstaltung, haben wir so nicht gemacht und 
meinentwegen so einen Gottesdienst, den du erwarten, den du erwähnt hast, mit dem 
Hauskreis, (...) könnte ich mir so nicht vorstellen. Also die Hauskreise (..) gut, einer könnte 
vielleicht, zwei, da müsste man (...) gucken, das zu (...) ich glaube, wir machen mehr 
praktisch durch diese informell, unkoordiniert, als wozu wir uns bekennen würden oder wo 
die Leute sagen würden, dass (...). Ich glaube nicht, dass so ein Gottesdienst auf ein großes 
anerkennendes Echo stoßen würde. (...) Vielleicht auch, weil wir ohnehin sehr viele 
Sonderveranstaltungen haben und wo wir dann, es gibt Zeiten, wo wir ganz schwer in den 
Rhytmus kommen, ganz normale Gottesdienste (..) zu feiern. Besonders jetzt im Sommer, 
weil wir Grenzland Bayern sind, wo doch ein ganz Teil in Bayern wohnt. Und dann die 
Ferien, wir haben 12 Wochen Ferien in der (Gemeinde). Dann ist das Bürgerfest, dann ist der 
Jugend- und Gemeinschaftstag, da sind keine Gottesdienste in der (Gemeinde). Und dann, 
wenn dann noch einmal zeitnah ein besonderer Gottesdienst ist bei uns, meinentwegen auf der 
Straße, dann haben wir im letztes Jahr haben wir 3 mal hintereinander keinen Gottesdienst 
gehabt. Das heißt 5 Wochen ohne Gottesdienst, weil du ja die Woche am Ende und am 
Anfang mitzählen musst. Und dann hast du einen Gottesdienst plötzlich in den Sommerferien, 
da sind dann nur 30 oder 25 Leute da. Vom Hörensagen, ich weiß es nicht. Ich war letztes 
Jahr im Urlaub, als das so war, ja. Das... Und dann bis die Gemeinde dann wieder in den 
Rhytmus kommt, ist Mitte Ende Oktober. Und wenn du dann noch einen Gottesdienst, einen 
extra Gottesdienst machst, dann hast du im Advent noch einmal was und dann hast du 
Ewigkeitssonntag, wo Traktate verteilt werden auf dem Friedhof, wo (??) nachmittags 
Gottesdienst haben. Wenn du dann dazwischen noch einmal einen anderen Gottesdienst 
machst. Dann muss ich gucken, ich habe letztes Jahr oft Kanzeltausch gemacht. Das habe ich 
eingeschränkt, das mache ich nicht mehr, aber jetzt ist ja auch. Das ist mein Ratschlag: 
Konditionierung, für meinen Nachfolger: Mach nicht so viel Kanzeltausch. Weil du kannst 
dann auch da nicht so viel machen und du bist nicht, du kannst keine kontinuierliche 
Gemeindearbeit machen, wenn du öfter weg bist. Und wenn du dann noch so, dann hast du 
extra Gottesdienste noch einmal, eine extra Veranstaltung, dann ist eine Pfingstfreizeit, dann 
bist du nicht da und so. Du sammelst die Gemeinde nicht. Wenn du einen, wenn du die 50, 
dreiund, zweiund, 51 Gottesdienste, Sonntage oder so normal hättest und keine großen extra 
Aktionen, dann lässt sich sowas auch besser einbauen, aber so (...) nimmt das noch mehr 
Kontinuität. Das ist auch vielleicht, (...) ich sag, man müsste es ausprobieren. Ich, ich hoffe es 
kommt mehr Kontinuität in der Zukunft (..) rein. aber die (Gemeinde) ist auch keine 
kontinuierliche Gemeinde, keine, die, die halt so von dieser Regelmäßig(keit) 00:27:24-2  
 
I: Habt ihr dann, kommt mir gerade, schon mal so Projekte, wo ihr bewußt euch den Ort 
einbringt und dort die Gesellschafts- oder also (Stadt) zum Positiven irgendwie zu verändern 
da, zu verbessern oder so? Gab es sowas schon einmal? 00:27:49-8  
 
B3: Hm, (...) mit "Lichtblick" da hatten wir so ein bisschen Verbindung, auch über die 
Allianz. Dann während der Allianzgebetswoche, da hatten wir ja vor, letztes Jahr, 2010 hatten 
wir an jedem Abend da jemand aus einer sozialen Einrichtung in (Stadt), der (?wo/darüber?) 
berichtet hat. Ganz egal, ob christlich oder nicht. Und dann haben wir dafür auch an dem 
Abend jeweils gesammelt. Aber als Aktion, das wir was für die Stadt extra gemacht hätten als 
(Gemeinde) nicht, nee. (...) Müsste man gucken: Was könnte man , was könnte man machen? 
Was kann man halt kräftemäßig machen mit den Leuten, die da sind, ne? 00:29:01-7  
 
I: Gibt es, du sprachst gerade irgendwie Kontakt zu "Lichtblicke" an. Gibt es sonst irgendwie 
so Vernetzungsstrukturen in die Stadt, irgendwie hinein, so Kontakte, wo du gerade 
ansprachst? Oder gab es da mal welche, die jetzt nicht mehr existieren oder so? 00:29:20-8  
 
B3: Also mit "Lichtblick" ist, Gemeindekontakt gibt es da mehr zu den (Gemeinde), weil hat 
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meine von den, was wie heißen die jetzt, weiß ich nicht, die dort, die sich auch beruflich 
engagieren, auch zu den (Gemeinde) gehören. Da ist es, wir haben (...) einige Leute, wir 
haben jetzt Kontakt zu "Lebensgestaltung" in der Nordstraße, da ist auch einer aus dem 
Verein, der zur (Stadt)er Gemeinde gehört. (??? zu viel Geräusche ???) 00:29:58-6  
 
I: Das ist so intensiv, das ich das hätte mitkriegen können. 00:30:02-0  
 
B3: Aber nicht (Stadt) sondern (Stadt) 00:30:02-0  
 
I: Ja, ja eben. Da war ich ja nur...  00:30:05-8  
 
B3: Ja, von daher (?) 00:30:05-8  
 
I: ...im Anerkennungsjahr eigentlich, aber halt, die auch nur Jugendarbeit, deswegen. 
00:30:15-7  
 
B3: Ja ja, nee. Und da, da kommt jetzt eine Frau regelmäßig zu uns zum Gottesdienst und 
bringt auch andere Leute mit. Das ist so eine psycho-soziale-Betreuung. (...) Ambulant, nicht 
stationär, aber das, das ist da auch keine christliche Sache oder so. Aber es ist, es sind auch 
Christen, die da mitarbeiten. (..) Und da, dadurch ist jetzt so ein bisschen was gewachsen. 
Dann machen wir Kleidersammlungen für mit diesem kunterbuntem Kinderzelt, aber das hat 
nichts mit (Stadt) zu tun, sondern dann eher mit Rumänien. Und dann ist es halt der Sitz halt 
auch eher (Stadt) oder (Stadt). Da ist, aber das ist auch kein fester Kontakt so, den wir hätten. 
Was ich vermisse in (Stadt), aber wenn man guckt: Es gibt ja in (Stadt) kaum Christen, dann 
ist es, es gibt eigentlich keine christliche (...) sozial-diakonische oder Initiative, die wirklich 
auch von Christen, und das sag ich jetzt evangelikal, jetzt nicht, ich klammer da mal die 
Landeskirchen aus, weil "Lichtblick" ist ja landeskirchlich, dass die auch Botschaft 
rüberbringen wollen. Meinentwegen eine Drogenberatung oder eine Therapie oder 
Obdachlose oder ja in verschiedenen Bereichen. Das gibt es in (Stadt) nicht, in (Großstadt) 
dann schon, aber das ist dann halt auch nicht (Großstadt). Oder meinetwegen eine christliche 
psycho-soziale Beratung. Da haben wir die aus (Stadt) halt VSL mit der (Name) und der 
(Name). Aber die kommen dann und die (Name) die ist ja regelmäßig in der (Gemeinde) und 
macht Beratungsarbeit. Aber wir haben nichts mit Sitz hier in (Stadt), auch bei den anderen 
Gemeinden nicht. Und das finde ich eigentlich. Oder ein Frauenhaus ja. Oder ein Angebot: 
Ah, du brauchst, du brauchst dein Kind nicht abtreiben, wir haben ein Haus, wir haben einen 
Raum, du kannst das austragen und du kannst dort da noch eine Zeit wohnen, wir helfen dir 
Fuß zu fassen, wir gucken nach Arbeit. Oder Schuldnerberatung, zum Beispiel, finde ich ist 
eine ganz aktuelle Sache. Gibt es, gibt es nicht. Und das vermisse ich im Grunde genommen 
in (..) in (Stadt). Eine Sache ist toll, auch von der Evangelischen Allianz, machen wir uns 
ganz stark Gedanken: Wie können wir in sozial auch in (Stadt) rein für die Stadt da zu sein, 
ja? Und dann unterstützen wir aber Sachen, die sind toll, und das haben wir auch gemacht, das 
Frauenhaus haben wir als (Gemeinde) schon mal gespendet zu Weihnachten und für 
"Lichtblick" oder weiß ich nicht was. Aber das sind alles Sachen, da wird nur sozial geholfen, 
wir geben Geld an eine Institution, die zwar einen christlichen Hintergrund hat, aber nicht, 
sich nicht als Träger einer Botschaft definieren wird. Und und genau da ist es für mich, ist die 
Grenze, da das finde ich dann schade. Dann haben wir dann einfach nur Geld gegeben. Das ist 
schon mal wichtig, ja. Dass überhaupt geholfen werden kann. Und dann lieber, lieber Geld 
geben, dass überhaupt geholfen werden kann, als gar nichts machen, ja. Andererseits ist es, 
diese Menschen, die in Not sind, die bekommen die Hoffnung nicht, die wir als Christen 
haben. Wir entziehen uns denen. Und das kann ich nur, wenn ich mit Menschen Kontakt habe 





I: Welche gute Nachricht habt ihr denn so oder hättet ihr an die Menschen weiterzugeben? 
00:35:07-8  
 
B3: Die gute Nachricht ist erst mal, dass Jesus für uns auf die Welt gekommen ist und uns 
heute genau so begleiten kann, auch wie er es früher gemacht hat. Und da sagt, das ist 
letztendlich die gute Nachricht, Jesus Christuts ist für unsere Sünden gestorben und kann uns, 
ist der Einzige der uns in Beziehung zu Gott bringen kann, ja? Und daher gibt es schon 
schwarz und weiß. Das ist schon die Botschaft: Du kannst in Beziehung zu Gott kommen und 
die wirklich verändern, die wirklich heile machen, wenn du dich ihm anvertraust. Aber das 
darauf zu beschränken auf dem Weg, wo jemand in diese Beziehung zu Gott kommt und 
danach, ja. Einfach nur das auf diesen Punkt Sündenerkenntnis zu, zu reduzieren, auch wenn 
das das absolut entscheidende ist, ja, das, das ist halt halb gedacht oder weniger als halb 
gedacht. Ich muss dem Menschen so wie er ist erst mal begleiten und auch sehen, dass er 
selbst nicht nur schuldig wird, sondern auch andere schuldig an ihm geworden sind, sozial 
oder psychisch oder, dass jemand abgestürzt ist, weil andere schuldig geworden sind an ihm. 
Aber was, Jesus ist auch für den gekommen, auch da für die Schuld der anderen, die an uns 
passiert ist. (?) Das ist erst mal die Botschaft und da, dass die Menschen Jesus brauchen, dass 
Jesus die verändert. Wenn ich gucke, die Leute, die zu uns, die Randsiedler dann, die 
gekommen sind. In dem Maß, wo sie mit uns Kontakt bekommen und in den Gottesdienst 
kommen, werden die Leute ausgeglichener (...), kümmern sich untereinander um sich selbst, 
identifizieren sich mit der Gemeinde, fangen an die Blumen zu gießen, fragen wo sie helfen 
können. Da, da passiert was in denen, einfach durchs Da-Sein, durchs Zuhören. Und wenn ich 
den Leuten jetzt nur Geld gebe oder nur helfe (..) beim Umzug oder nur, und dann sage, okay 
das ist meine Aufgabe als Christ. Und ich muss ja, ich muss ja nicht reden, sondern ich muss 
was tun, dann nehme ich den Leuten auch die Chance, Jesus kennenzulernen. Ich, ich kann 
kein Christ sein nur durch das Tun, ich muss auch, ich muss auch reden und das, aber ich 
kann, ich kann das halt nicht auseinander. Das gehört zusammen. Ich kann nicht sagen: Ich 
rede nur und du tust nur was oder so, sondern jeder, auch der, der tut, der kriegt mal die 
Chance was zu reden, aber jeder, es muss nicht jeder predigen 30 Minuten am Sonntag, ja. 
Aber(..)  jeder hat auch, ist auch gefragt, seinen  Mund aufzutun, wenn halt die Zeit da ist. 
Aber das gehört halt, das gehört halt (...) zusammen. Weil die gute Nachricht ist nicht einfach 
nur: Du kannst gesund werden von deiner Depression, du kannst deine Schulden loswerden 
und du kannst, weil die Leute die lassen sich nicht so einfach helfen. Kannst denen 
tausendmal anbieten, ihnen helfen, "Hören sie mal Herr Soundso oder Frau Soundso. Wir 
schicken Ihnen einen Anhänger vorbei, wir sind da und dann machen wir das.", wenn die 
dann nicht wollen. Kannst tausendmal mit jemandem Gespräche führen und wenn er dann 
sich nicht verändern will, wenn er nicht die kleinen Schritte, die er kann, gehen will, wenn er 
sich dagegen entscheidet, dann (...) ja? Dann ist da nichts. Oder. Aber ich darf das nicht auf 
mich nehmen. Ich bin trotzdem für die Leute da, auch wenn sie sich nicht helfen lassen, ja. 
00:39:22-4  
 
I: Was denkst du, was die (Stadt)er über die (Gemeinde) sagen würden? Wie würden die die 
(Gemeinde) beschreiben? 00:39:37-2  
 
B3: Die (Gemeinde) - also die Echos, die ich bekommen habe, ja, auch von Leuten, die 
außerhalb der (Gemeinde) sind. Entweder in Behörden: "Was ist denn das?", im Arbeitsamt 
zum Beispiel, wo ich jetzt hin musste. Die wissen gar nicht, was das ist. Gehe ich in den 
Stadtladen, und das ist gleich um die Ecke, da sind wir suspekt. Der Bürgermeister kennt uns, 
wiederum, ja, also entscheidende Stellen. Das... (...) Dann gibt es Leute, die sagen - jetzt 
hatten wir Kontakt zu einer Alkoholikerin, die haben wir eingeladen zum Gottesdienst, die 
war dann auch da und so weiter - "Ach ihr seid das mit dem Brunch mit Gott. Ja, dann muss 
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ich da auch mal..." Ne also, Leute, die irgendwo in der Stadt sind, die wissen: Die (Gemeinde) 
macht Gottesdienst auf der Straße mit Brunch und jeder kann dabei sein. Aber die Leute 
gehen da nicht hin. Also, ich meine, es gehen ja, wir dürfen zwar nur rund 140 Leute da und 
vielleicht 30, 35 aus der (Gemeinde) ja. Also 70, 80, 90  Leute, die nicht zur (Gemeinde) 
gehörten, die waren da, ja. Aber ganz viele die gehen nicht hin, aber die wissen, dass wir das 
machen. Oder "Weihnachtsfamilie" - das ist (Gemeinde). Und dann wieder andere, die sagen: 
"Ah ihr seid die Jesus-Laberer. (...) Den brauche ich nicht. (..) Gib mir Geld, ich brauche 
Jesus nicht." Auch das ist ein Echo dann von außen. Aber damit kann ich dann auch gut leben, 
ne. (..) Da, aber, ich glaube nicht, dass, also wir sind, wir präsentieren uns ein bisschen, 
bisschen zu bescheiden noch. Das ist, wir sind auch nicht einfach zu finden (...) in der 
Steinheimer Straße. Du fährst schnell daran vorbei.  00:41:52-0  
 
I: Ja. 00:41:52-0  
 
B3: Also wenn du fremd bist, fährst du dran vorbei. 00:41:55-2  
 
I: [Ja, das stimmt.] 00:41:55-2  
 
B3: [Als wir das erste Mal da waren], wir sind glatt dran vorbei gefahren. Dann waren wir 
plötzlich, dann sind das Einbahnstraßen und dann (? musst du bis du wieder zurückfindest?). 
(lachen)00:42:07-7  00:42:02-2  
 
I: (?) lustig. 00:42:06-3  
 
B3: (lacht) "Hä? Das muss doch hier gewesen sein oder so." 00:42:12-2  
 
I: Nee, das stimmt. 00:42:09-2  
 
B3: Das ist und da hätte ich gerne eine Flagge oder irgendwie noch ein Schild mehr oder so. 
Und da sind wir jetzt auch bei, dass wir ein Straßenschild kriegen oder irgendwie was, ne. 
Dass wir präsenter (...) sind. Dann, aber viele Leute, die da lang gehen, ja, die ein Auto 
geparkt haben oder die da wohnen, ganz viele Leute bleiben am Schaukasten stehen und lesen 
sich das Poster, den Spruch auf dem Poster, durch. (..) Kommen nie in den Gottesdienst oder 
so, aber bleiben da stehen und gucken da, wenn dann ein Sonderplakat drinnen ist oder 
irgendwie die Veranstaltung. Da, die wissen, dass wir (..) dass wir da sind. Aber es gibt halt 
die Leute, die (?einen?) guten, also die sagen: "Stadtmission: Coole Sache, ihr helft Leuten.", 
"Jesuslaberer, wir brauchen keinen Gott oder keinen Jesus, sowieso alles Illusion." und dann 
die Leute, die uns gar nicht kennen, ja. Und die, die uns gar nicht kennen. Ich weiß es nicht 
wieviel. Das ist halt subjektiv alles. Aber die 3 Gruppen, die sind, die sind da. Und bei den 
Sozialschwachen, bei manchen sind wir die Jesuslaberer auch. Die wollen dann halt, wenn sie 
nur Hilfe, nur finanzielle Hilfe wollen und wenn ich ihnen sage: "Hör mal, ich habe jetzt kein, 
ich kann dir keine 30 Euro geben. (...) Das geht nicht, kriegste nicht." Oder wenn Leute 
kommen vor dem Gottesdienst und ich sage und wollen dann irgendwie was und dann "Ich 
mach ja jetzt hier den Gottesdienst, ja. Kommen sie, setzen sie sich hin. Nach dem 
Gottesdienst sprechen wir und dann kriegen sie ihre 10 Euro." Also nicht um den bezahlen 
(??), weil ich einfach keine Zeit habe vor dem Gottesdienst mit ihm zu diskutieren und dann 
(..) und dann gehen sie, ja. Es ist ihnen nicht mal 10 Euro wert, 60 Minuten sich hinzusetzen 
und mal sich auszusetzen, der Botschaft. Und da denke ich "Bitteschön (..) bitteschön (..) es 
ist (...) das ist dann schade. Mehr Leute könnten auch Hilfe bekommen, wenn sie sich mal der 
Botschaft aussetzen. Also nicht, dass ich sie, so so Reis-Christen ja, in der Mission gibt es den 
(?Dings?). Die Leute sind Christen geworden in Asien, weil sie halt vom Missionar Essen 




I: Ja ja. (lacht) 00:45:05-8  
 
B3: (?So wars.?) Und manche sind auch Reis-Christen, aber ganz viele sind wirklich zum 
Glauben gekommen, die allermeisten, ne. Es sind auch Vorurteile von (..) dann von anderen 
politischen Richtungen oder nicht-christlichen oder irgendwie auch. Aber (...) die Leute (...) 
Ich helfe jedem, ganz egal ob er Christ ist oder Nicht-Christ, ob er religiös ist oder nicht 
religiös ist, ob er Moslem ist oder sich anders irgendwie outet. Da es, aber wenn ich den 
Eindruck habe, der will einfach nur mein Geld, ja, oder der will einfach nur, ja? (?) so. Dann 
fällt es mir auch schwer, obwohl ich immer wieder trotzdem Geld gebe, ja. Und sag "Ist mir 
egal!" Ja, aber manchmal geht einfach, wenn ich eine Veranstaltung habe und ich 
meinentwegen beim Kidsclub, den mal mache, und dann kommt wer, und ich muss da 5 bis 
10 Chaoskinder betreuen oder aufpassen, dass die, dass denen nichts passiert, ja, wenn die 
sich schlagen. Dann habe ich keine Zeit, mit wem zu diskutieren und und irgendwo hin zu 
gehen, um dem was zu kaufen. Kann ich nicht, ja. Und wenn die Leute dann sauer sind, und 
dann schlecht reden über die (Gemeinde), dann sollen sie das machen. Oder wenn, dann fahre 
ich gerne mit jemandem und kauf lieber was ein. "Lassen Sie uns zu REWE gehen oder zu 
irgendwo oder zum Bäcker und ich kauf Ihnen Brot und was zu trinken und Dings." Und dann 
haben sie wirklich das was, ne. Aber da brauchst du, brauchst du die Zeit, da musst du dich 
drauf einlassen und das ist. Wenn ich jetzt nur für Veranstaltungen komme, dann habe ich da 
gar keine Zeit für. Wenn ich öfter in der (Gemeinde) wäre oder immer, wenn ich in der 
(Gemeinde) bin und so, dann gibt es solche Begegnungen und dann (..) gibt es natürlich ein 
Brötchen oder eine Schnitte oder irgendwie was. Wenn wir was brauchen. Aber das ist dann, 
das ist dann so eine halbe Hilfe auch, ne, wenn ich einfach nur. Schön wäre, wenn wir da 
meinentwegen so ein Büro hätten oder irgendwie so eine Anlaufstelle, wo man was 
organisieren könnte. Wo man die Leute kennt. Wo man, wo die Leute wissen "Aha, da ist 
wer. Der ist dann auch kompetent, ja. Einer, der dann auch unterscheiden kann: "Aha, dem 
können wir nichts vormachen. Das ist keiner, wo ich was wegsaugen kann.", sondern da ist 
wer, der sich auch wirklich um mich als Mensch kümmert. Und wo ich dann auch mal was 
bekomme als (..) jemand, der Hartz IV ist oder der noch weiter unten ist. Der irgendwie (...) 
es ist. (..) Müsste man (?Zeit?) organisieren. Als Gemeinde so eine Sozialaktion zu machen 
(.....) Informell okay, aber Gemeindeaktion (...) fällt mir gerade schwer, mir das vorzustellen. 
(???) 00:48:33-8  00:48:33-8  
 
I: Ich mache so einen kleinen Sprung. Wie, was verstehst du unter dem Reich Gottes? 
00:48:42-9  
 
B3: Das Reich Gottes?  00:48:48-2  
 
I: Ja. 00:48:48-2  
 
B3: Das Reich Gottes das ist die Herrschaft Gottes, die Gestalt gewinnen will in uns 
persönlich (?) sie Gestalt gewinnt in dieser Welt. Ganz egal wie sichtbar mir persönlich das ist 
oder nicht. Das Reich Gottes, das ist Jesus, der Heilige Geist, mitten unter uns, der wirkt. Das 
Reich Gottes ist nicht die Kirche. 00:49:28-2  
 
I: Welche Aufgabe (?) die Kirche, die Gemeinde in dem Reich Gottes? 00:49:31-4  
 
B3: Sich von Gott gestalten zu lassen. Und wenn ich als Gemeinde, als Christ im Reich, zum 
Reich Gottes gehöre, ja, in den Herrschaftsbereich Gottes, dann heißt das für mich, dass ich 
mich führen soll, führen lassen soll von Jesus, die in meinem Umfeld (?da ist?). Aber ich baue 
nicht Reich Gottes. Ich kann im Reich Gottes, das Reich Gottes baut Gott. Aber ich kann im 
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Reich Gottes, praktisch in dieser, unter dieser Herrschaft Gottes, leben und Leben gestalten 
von anderen. 00:50:23-8  
 
I: Was, so abschließend irgendwie so als Frage, was wäre denn so dein, dein Wunsch für die 
Entwicklung der (Gemeinde)? 00:50:37-6  
 
B3: Mein Wunsch für die Entwicklung der (Gemeinde) ist, (......) Jesus, Jesus wieder mehr 
ernst zu nehmen, für einen persönlich und für jemand anders so einen Eifer zu gewinnen 
wieder, dass Menschen Jesus brauchen (...) und dass man dadurch was in Bewegung setzt 
auch in (Stadt). Und das schließt dann auch ein, weil wir mitten in der City sind, dass Leute 
sehen, da wird was gemacht. Die Jesus-Laberer, die helfen mir wirklich, konkret. Und das 
kann man dann Diakonie nennen, muss man aber nicht. Also das würde ich, würde ich mir 
wünschen. Und wenn das möglich wäre, wenn das dann wär, dann könnte man praktisch 
Sozialarbeiter irgendwie anstellen. Also das wird immer mal wieder aufgenommen werden, 
entweder im Mitgliederkreis oder im Vorstand angesprochen, ne, aber da fehlen die Finanzen 
(...) da was zu machen. Aber auch da muss, das darf kein Selbstzweck sein, das muss immer, 
immer zu Jesus führen, jedes soziale Handeln. Weil ich beraube den Leuten sonst die Chance, 
Jesus kennenzulernen (...). Das geht nicht. Und meine ferne Vision ist, ich glaube, dass total 
viele Menschen einfach hungrig sind nach Gott. Das "Empire", diese Videothek dort am 
Westbahnhof, das muss ein Gemeindehaus werden. Ganz egal welche Denomination das 
bekommt, aber das muss ein Gemeindehaus werden. Da ist ein Parkplatz, da ist ein Bahnhof, 
das ist am Eingang der Stadt, das ist sichtbar, das ist der Platz für eine Gemeinde und von da 
könnte auch (Gemeinde) weitergehen. Aber im Augenblick ist das natürlich illusorisch, aber 
(...) ich bin einer von denen, die glauben, dass nicht nur in (Stadt) oder in anderen Städten in 
Deutschland auch oder in Deutsch, dass ganz viele Menschen Jesus suchen, aber wir sie nicht 
erreichen in der Art und Weise wie wir sind. Und vielleicht können wir es auch nicht so, wie 
wir sind. Vielleicht sucht sich Gott da andere Menschen und dann bildet andere Gemeinden, 
die dann ganz neu dann näher an dem Menschen dran sind, ja. Aber ich bin hundertprozentig 
davon überzeugt, dass nicht nur 0,5 % (Stadt)s was mit Jesus zu tun haben will. Und dann 
kann sich da was, was verändern. Aber es muss halt immer, das ist. (..) Eine Eisenbahn, die 
geht, läuft auf 2 Schienen, ja, (?) ein gutes Wort und die Tat. Und ich kann da nicht eine 
Schiene rausnehmen. Für (Gemeinde) wäre, da kann was. Also wir haben die Räumlichkeiten, 
wir könnten ganz viel machen, wir brauchen aber auch Leute, die Zeit haben, ja. Die 
einerseits das Herz haben, andererseits die Zeit haben dann, meinentwegen in dem Bistro, in 
dem (?ICE?). Da kannst du Gesprächscafé machen, da kannst du andere Sachen oder, das ist 
überhaupt gar nicht ausgenutzt. Aber, (..) wenn du da Sachen hast, wo er und sie beide 
arbeiten in (Großstadt) oder irgendwo, dann haben die natürlich keine Zeit innerhalb der 
Woche auch abends, gerade mal für den Hauskreis. Wenn du 8 Stunden arbeitest und dann 
anderthalb Stunden hin, anderthalb Stunden zurück, ja, dann ist der Tag... 00:55:09-4  
 
I: ...gegessen. 00:55:09-4  
 
B3: Und dann kannst du auch niemandem, dann kannst du niemandem sagen: "Hör mal zu, es 
geht so nicht!" Höchstens, dass du "Was hältst du davon, wenn du einen Halbtagsjob 
machst?" Aber es ist die Frage, ob du so einen Job halbtags kriegst. Ja, manchmal kannst du 
nur aufsteigen. Es gibt nicht die Möglichkeit zu stoppen, auf der Karriereleiter oder zu 
sagen...  00:55:32-6  
 
I: (? Doch doch?) 00:55:32-6  
 




































A.1.7 Codebaum des offenen Codierens des Pretest 
Codesystem [132] 
 Reich Gottes [0] 
  Zukunfshoffnung [2] 
  Reich Gottes Definition [1] 
   spirituell [1] 
   transzendent [1] 
   exteritorrial [1] 
 diakonische Entwicklung [0] 
  Entwicklung der Gemeinde "allgemein" [2] 
   diakonisches Handeln [1] 
   Integration [1] 
   Ganzheitlichkeit [2] 
  Förderung Diakonie [1] 
 Gesellschaftsrelevanz [1] 
  spirituelle Außenwahrnehmung [2] 
  Vernetzung lokal [4] 
   Kontakt [3] 
   Zusammenarbeit [1] 
  Engagement im Gemeinwesen [2] 
  religiöse Offenheit [2] 
   Ökumene [1] 
  Selbstwahrnehmung [1] 
 Diakonisches Handeln [5] 
  Hilferekusation [1] 
  Unsicherheit & Hemmungen [2] 
  relevante Themenabende [1] 
  Kommunikation [3] 
  indirektes Engagement [1] 
  regelmäßige Projekte [2] 
  Unterstützung in Lebensphasen [1] 
  "Nachbarschaftsdiakonie" [3] 
  Wahrnehmen von Not [5] 
   Nicht Sehen [2] 
   Sehen [2] 
  Seniorenarbeit [1] 
  Vermittlung professionelle Hilfe [3] 
  Finanzielle Unterstützung [3] 
  Beziehungsprobleme [2] 
  soziale Not [1] 
  Missionarische Organisationen [1] 
  Initiativen/Hilfsorganisationen [2] 
  Sporadische Projekte/Hilfe [3] 
  Förderung von Kindern/Jugendlichen [2] 
   Jugendarbeit [1] 
   Offene Arbeit [1] 
 Definition Diakonie [1] 
  Altruismus [1] 
  Hilfeinstitution [1] 
 Wesen der Ev.Gemeinschaften [0] 
  Gemeindeethik [3] 
   christl. Lebensstil [2] 
  Gottesdienst [3] 
   diakonische Inhalte [1] 
   missionarische Ausrichtung [2] 
  Kern Evangelium [1] 
   tranformierend [1] 
   sündenfokusiert [2] 
29 
 
   individualistisch [4] 
  Gewichtung Wort & Tat [9] 
  Apologetische Ausrichtung [1] 
  Aktionsorientiert [1] 
  Binnenzentriert [1] 
   Individualismus [1] 
   Exclusion [11] 
  Glaubensstärkung [1] 
  Integration [1] 
  Gemeinschaft [2] 
  Missionarisch [3] 























B. Dokumentation der Hauptuntersuchung 























































B.2 Dokumentationsbögen: zehn Interviews 












































B.3 Transkribierte Interviews der Hauptinterviews 
B.3.1 Interview B4 
I: Ja, (Name). Fangen wir einfach mal an. Wie, was ist denn so der Schwerpunkt eurer 
(Gemeinde)? Eurer Gemeindearbeit? 00:00:12-2  
 
B4: Die (Gemeinde) hat sich entwickelt im Laufe der Jahre mehr zu einer, ja, Gemeindearbeit, 
im Grunde genommen. Also, der Name (Gemeinde) mag deswegen vielleicht sogar ein wenig 
irreführend sein. Es ist ähnlich wie eine evangelische Gemeinde, evangelische 
Kirchengemeinde, innerhalb der Landeskirche von Hessen und Nassau. Wir bieten alle 
Amtshandlungen an, über Absprachen mit den Kirchengemeinden, über eine sogenannte 
Dimiseriale können wir die Amtshandlungen durchführen und sind im Grunde genommen 
inzwischen eine eigenständige Gemeinde, die alle, alles anbietet, was eine Gemeinde anbietet 
und die ein eigenständiges Gemeindeprofil entwickelt hat. 00:01:11-7  
 
I: Und was ist, würdest du sagen, so euer Kennzeichen, Merkmal? Was macht euch 
insbesondere aus so als Gemeinde? Was ist so der Schwerpunkt da mal? 00:01:21-4  
 
B4: Also bei uns wesentlich ist sicherlich der Gottesdienst am Sonntag und als zweites in den 
Leuten vorhanden schon auch ein missionarisches Anliegen durchaus in, bei einigen, die 
wirklich in (Stadt) Menschen, die bisher mit dem Evangelium kaum erreicht worden sind, 
diese Menschen erreichen wollen und dabei auch ein soziales Anliegen haben über praktische, 
soziale, praktisch soziales Engagement versuchen, Leute zu erreichen. 00:02:04-0  
 
I: Wie sieht das praktisch soziale Engagement dann konkret aus? Was macht ihr da? 
00:02:10-9  
 
B4: Also im Laufe der Geschichte, eigentlich in all den hundert Jahren, seit denen es die 
Stadtmission gibt, war ein Zweig durchgängig immer stark, mehr oder weniger stark muss ich 
sagen vorhanden, phasenweise sehr stark vorhanden, das ist die Arbeit an Suchtkranken. Also 
wir haben hier neben der (Gemeinde)arbeit eine Blaukreuzarbeit. Und diese Arbeit war, ist 
immer dagewesen. Die (Gemeinde) ist sogar daraus entstanden, letztlich. Erst war die 
Blaukreuzarbeit und dann die (Gemeinde)arbeit erst und das ist etwas, was irgendwie immer 
dazu gehört.  00:03:01-0  
 
I: Wenn du das jetzt so ansprichst: Wie kommen Menschen sonst in Kontakt mit der 
(Gemeinde)? 00:03:07-2  
 
B4: Also heute ist es in der Regel so, dass wir hier in (Stadt) Leute erreichen können durch 
persönliche Beziehungen. Das ist so ein Zugangsweg zur (Gemeinde) gewesen, dass die 
(Gemeinde)-Mitglieder Kontakte haben in ihrem Umfeld und darüber Leute herbringen. Ein 
zweites, eine zweiter Zugang, grad in den letzten Jahren vielleicht wieder mehr gewesen, am 
Anfang meiner Zeit fast nicht vorhanden, aber allmählich doch entstehend, sind Zugänge über 
die soziale Schiene. Sprich, wir haben tatsächlich über die Suchtarbeit wieder Leute 
angesprochen, irgendwie und in, zumindestens in Gottesdienste, in Hauskreise gebracht, über 
die Suchtarbeit. 00:04:09-5  
 




B4: Ja. 00:04:09-5  
 
I: Toll!  00:04:11-5  
 
B4: Ja. 00:04:11-5  
 
I: Wohnen eure Leute, die hier so regelmäßig, Besuche, Gemeindemitglieder, wohnen die hier 
so (Stadt) Kernstadt oder Rand oder auch Vororte oder [(?wie ist das so?] 00:04:23-5  
 
B4: Also wir haben viele, die im außerhalb (Stadt)s wohnen, die quasi am Rande (Stadt)s 
leben oder auch im (Stadt) draußen. Das sind, ich denke mal, so ein Drittel. Ein Drittel etwa 
im, in den Vororten (Stadt)s, ein Drittel im Kernbereich (Stadt)s. Etwa so ist das strukturiert. 
00:04:55-5  
 
I: Wie würdest du jetzt, du hast das schon angesprochen, (?ihr seid?) macht soziale Arbeit, 
wie würdest du jetzt Diakonie definieren? 00:05:05-5  
 
B4: Diakonie wär für mich dem Menschen ganzheitlich zu dienen. Leib, Seele und Geist ernst 
zu nehmen. Und ich glaube, dass relativ lange schon dieses Denke in den Köpfen von 
(Gemeinde) Mitgliedern vorhanden ist. Auch schon vorhanden war, als es vielleicht gar nicht 
modern war, wie es momentan ja offensichtlich theologisch vom auch von dem was die 
Postmoderne fordert, was das modern geworden ist. Ich glaube, dass die (Gemeinde) Leute 
sich da unterschieden haben von anderen Gemeinden, dass sie dieses schon immer irgendwie 
wussten. Wir müssen dem Menschen helfen, auch praktisch und nicht nur ihnen Bibelstunden 
halten. 00:06:14-2  
 
B4: Wie sieht das konkret aus? Wie sieht das, sag ich mal, das diakonische Handeln so bei 
euren Gemeindemitgliedern aus? 00:06:22-8  
 
I: Also konkret spielte immer rein diese Blaukreuzgruppe, dass eben man versucht hat 
Süchtige in eine Therapie zu bringen, dass man versucht hat ihnen zu helfen, ihre Wohnungen 
in Ordnung zu kriegen, dass man geguckt hat, wie wie kriegen wir diese Leute, wie können 
wir ihnen einen Beruf geben, wo, wie können wir ihnen helfen, dass man geguckt hat, wo 
könnte man sich bewerben? Dieser Bereich, also praktisch zu helfen bei der Bewältigung des 
Alltages, des Lebens. Das war bei einigen, nicht bei der großen Masse, aber bei einigen 
immer da und sie haben sich auch engagiert für Menschen. Es gab in der Geschichte hier in 
der (Gemeinde) ein Projekt wo man am Anfang junge Mädchen versucht hatte aufzufangen, 
die aus schwierigen Milieus kamen, auch aus Prostitution heraus kamen, eine 
Wohngemeinschaft. Wir haben hier ein Vorderhaus und da gab es so eine Wohngemeinschaft 
für solche Mädchen. Diese wurde dann aber umgestellt und man hat ein Projekt daraus 
gemacht für Mädchen aus Eriträa, um diesen Mädchen zu helfen hier in (Stadt) sich 
integrieren zu können. Und hat durchaus auch jemanden angestellt. Einen ja, einen 
Hauptamtlichen, der eine diakonische Ausbildung hatte. Den man da angestellt hat und der 
diese Mädchen begleitet hat.  00:08:32-6  
 
I: Und wodurch, oder wie hat das Projekt wieder aufgehört? Wenn du sagst  "das war mal" 
oder wann, wie viele Jahre ist das schon her? 00:08:34-4  
 
B4: Also das war, pff, ich denke, das ist inzwischen 15 Jahre her, dass das aufgehört hat. Es 
scheiterte an Mitteln. Das war eine Kooperation mit der Stadt und die Stadt hatte keine Mittel 
mehr für dieses Projekt. Und zum Teil sind diese Mädchen auch rausgewachsen aus dieser 
Wohngemeinschaft und haben eigenständig angefangen zu leben. Und da ist dieses Projekt 
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dann quasi eingestellt worden. 00:09:10-3  
 
I: Du sprachst das eben so an, dass so ein diakonisch ganzheitliches Denken und Handeln 
schon irgendwie immer so ein bisschen da war. Wie, wie wurde oder wird diese diakonische 
Denken und Handeln von euch gefördert? 00:09:26-8  
 
B4: Also ich glaube, dass wir aufgrund von Erfahrung und Projekten, die wir, also aufgrund 
dessen, dass es einfach gelebt wurde, selbstverständlich gelebt wurde und man einfach 
gesehen hat, dass das einfach dazugehört, dass so Menschen geholfen wurde, dieses in der 
Gemeinde verwurzelt ist. Weniger auf theoretisch theologischer Ebene, sondern mehr auf der 
Lebensebene. Fast genera.., von einer Generation auf die nächste, weil es gelebt wurde, 
vermittelt worden ist. Wir sind jetzt eigentlich erst daran, im Zuge einer 
Zielfindungsprozesses, den auch (Name) stark mit voran getrieben hat mit seiner Arbeit, dass 
wir dafür eine theoretisch theologische Grundlage bauen.  Also wir begründen jetzt, was zum 
Teil gelebt wurde, was wir uns wünschen noch stärker gelebt wird, was noch ausgebaut wird. 
Wir sind jetzt da dran, dafür eine theologische Grundlegung zu machen. 00:10:47-6  
 
I: Was für Ideen oder wo siehst du Möglichkeiten, sag ich mal, das diakonische Handeln wie 
du sagst weiter auszubauen? 00:10:57-8  
 
B4: Also ich sehe insgesamt 2 Felder, für mich. Ich weiß noch nicht, ob die Gemeinde das 
sieht, das werden wir jetzt noch mal sehen. Zum Teil ja, aus dieser Blaukreuzarbeit ist, hat 
sich, und das scheint mir auch symptomatisch zu sein, dass sich etwas sehr normal, organisch 
entwickeln muss aus der Gemeinde. Ich glaube, dass alles, was zu stark aus dem theoretischen 
Bereich kommt und dann quasi von außen eine Gemeinde aufgestülpt wird, eine Gefahr hat, 
dass es nicht zu einer Gemeindesache wird, sondern ich glaube es muss organisch aus der 
Gemeinde wachsen. Und ...00:11:49-6  
 
I: Ja, das glaube ich auch. 00:11:47-8  
 
B4: Und da, und da hat sich, hat sich etwas entwickelt in den letzten Jahren, wo ich sehe, das 
scheint mir so gewesen zu sein. Wir hatten in der Blaukreuzgruppe einen schwer 
Alkoholkranken, der Christ geworden ist über seine Sucht, weil er Hilfe suchte und der dann 
eines Tages kam: " He ich, in dem Winterhalbjahr bietet eine ökumenische Initiative in 
(Stadt) Essen und Wärme an." Das sind, ist für Leute aus sozialschwachem Hintergrund und 
auch für nicht Sesshafte wird ein Mittagessen angeboten und immer 14 Tage übernimmt eine 
Gemeinde in (Stadt) die Betreuung dieses Projekt. Die Arbeiterwohlfahrt liefert das Essen, ein 
Freundeskreis finanziert das Essen durch Spenden und eine Gemeinde bietet ihre Räume, ihre 
Heizung, ihre Know-How, ihre Mitarbeiter als Betreuung an. Und da war die Frage 
entstanden: "Da fehlen Gemeinden, könnt ihr als (Gemeinde) nicht da einsteigen?" fragte 
dieser Alkoholabhängige. Und ich hab seine Anfrage aufgenommen. Ich hab erst gesagt: "Das 
für 80 Leute Mittagessen liefern. Wir sind eine eigenständige Gemeinde. Wir kriegen keine 
Kirchensteuer. Alles wird durch Spenden finanziert bei uns." 00:13:29-5  
 
I: Wieviel Mitglieder seid ihr? 00:13:29-5  
 
B4: Wir sind jetzt knapp über 80, 83, 82. "14 Tage, 80 Leute Mittagessen bieten übersteigt bei 
weitem unser Budget!" habe ich gesagt. Und dann kam er und brachte den Leiter dieser 
ökumenischen Initiative in mein Büro und der erklärte mir: "Hört mal, ihr braucht das 
Mittagessen nicht finanzieren. Das wird finanziert vom Freundeskreis, dieser ökumenischen 
Initiative. Wenn ihr eure Räume und eure Mitarbeiter liefert, dann ist das OK." Und das hab 
ich dann als seinen Vorschlag, als seine Idee aus dieser Blaukreuzgruppe in den Vorstand der 
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(Gemeinde) gebracht. Die suchen dieses Jahr jemand und weil dieses grundlegende Offenheit 
für Soziales in der Gemeinde vorhanden war und dann eben deutlich wurde, finanziell kommt 
da nicht gewaltiges auf uns zu, hat sich die (Gemeinde) letzlich dann sehr schnell darauf 
geeinigt. Und wir haben über Weihnachten, nein nicht über Weihnachten, sondern im Vorfeld 
zwischen Weihnachten und Neujahr vor 2 Jahren dieses Projekt zum ersten Mal gemacht und 
vorsichtigerweise erst mal für eine Woche. 00:15:01-1  
 
B4: Habt ihr es dann auch noch mal gemacht? 00:15:01-9  
 
I: Die Gemeinde ist, hat in dieser Woche für dieses Projekt Feuer gefangen. Also es sind 
einige Mitarbeiter, die richtig dann in dieser ökumenischen Initiative eingestiegen sind. Bis 
dato war theologisch alles ökumenische hochgradig bedenklich. "Wir können uns nicht auf so 
etwas einlassen! Das ist, wir sind eine evangelikale Gemeinde, wir machen doch nichts 
ökumenisches!" Aber über die praktische Schiene, diesen Menschen zu dienen und zu 
merken, was das auslöst, hat die Gemeinde das theologische ein Stück weit an die Seite 
geschoben: "Ökumene hin, Ökumene her. Wir helfen Menschen!" und hat sich darauf 
eingelassen. 00:15:58-2  
 
I: Ach ja, also das ist jetzt so ein regelmäßiges Projekt bei euch? 00:15:58-0  
 
B4: Letztes Jahr haben wir uns sogar darauf eingelassen und dieses Jahr wieder, das ist schon 
längst beschlossen, das ist auch nicht mehr mein Ding, das ist inzwischen Sache der 
Gemeinde, wir machen das über Weihnachten und Neujahr. Denn es war keine christliche 
Gemeinde zu finden, die über Weihnachten dieses Projekt hätte stemmen wollen. Wir haben 
hier eine ähm, eine ja, jetzt fällt mir gerade der Name nicht ein, eine Organisation, die im 
Grunde genommen an den Ewigen glaubt, aber mit Jesus nichts zu tun hat. Und diese also 
sehr dem Freimaurertum nahestehende Gemeinde, ich liefer dir den Titel noch nach, diese 
Gemeinde war als Einzige bereit, über Weihnachten dieses Projekt zu beherbergen. Das war 
mir, als wir das erste Mal teilnahmen schon aufgefallen und mordsmäßig aufgestoßen, mir 
persönlich. Ich habe mich da unendlich daran gerieben, dass wir an Weihnachten, am Fest der 
Liebe, nicht in der Lage sind als Christen in (Stadt) dieses Projekt zu stemmen. Ich fand das 
einen Skandal.  00:17:27-5  
 
I: Ja, das stimmt. 00:17:27-5  
 
B4: Und (lachen) habe das dann auch sehr stark thematisert bei uns im Vorstand. Und 
verrückterweise haben sich Familien, haben ihre Familien-Weihnachtsfeiern geopfert, 
umorganisiert, anders gelegt, haben ihr Weihnachten aufgegeben, um für diese Leute am 
Heiligen Abend da zu sein.  00:17:52-7  
 
I: Schön! 00:17:52-7  
 
B4: Und ich, ich muss dir sagen, ich war stolz auf meine Gemeinde. 00:18:01-4  
 
I: Wirklich, das ist echt toll. 00:18:09-8  
 
B4: Ja. 00:18:13-6  
 
I: Wenn man im diakonischen unterwegs ist, hat das ja immer mit Bedürftigkeit, Nöten zu 
tun. Wie nehmt ihr, oder wodurch nehmt ihr Nöte von Menschen war? 00:18:18-5  
 
B4: Also es ist sicherlich so, also ich halte 2 Dinge für ganz wesentlich dabei. Das eine ist, die 
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große Gefahr bei dieser Sache ist, dass wir als die Helfer, als die, die wissen, wie man 
Probleme löst, vielleicht von der Bibel her, vielleicht von unserem Glauben her, 
rüberkommen und auftreten und das macht im Grund den Zugang zu diesen Menschen schwer 
und wieder kaputt, sondern ich glaube, dass es ganz wichtig ist, dass wir in Berührung bleiben 
mit unserer eigenen Hilfsbedürftigkeit. Also dass wir selber begreifen, dass wir vielleicht in 
einer anderen Form Hilfe brauchen. Also mir persönich war eine große Hilfe, diese 
Blaukreuzgrupppe versteht sich, die ich also maßgeblich leite, wo ich maßgeblich mitarbeite, 
und das ist ganz wesentlich für mich, dass ich konkret selber in so einem Projekt bin und nicht 
der Theoretiker, der außen vorsteht. Und da kam mir von Anfang an sehr hilfreich, zum 
Beispiel zu begreifen wo habe ich selber Anteile, wo bin ich selber suchtgefährdet. Wo gibt es 
selber Gefahren in meinem Leben, die, wo ich aufpassen muss und mit den in Tuchfühlung zu 
bleiben. Und dann in der Lage zu sein als einer, der nicht von oben herab ihnen sagt: "So sieht 
der Weg aus der Sucht aus und so und so läuft das und dann habt ihr das.", sondern als einer 
unter ihnen zu sein, der weiß wie hart so Wege sind und wie schwer der Kampf ist und wie, 
ja, wie eingeschliffen in einen Charakter das ist und so. Also nicht als die rüberzukommen, 
die alles im Griff haben, sondern ich sag immer gerne: "Mit der eigenen Gebrochenheit in 
Berührung bleiben". Und ch glaube, dass das der Schlüssel ist.  00:21:02-7  
 
I: Ja, das denke ich auch. Wie bringt ihr euch, neben der Blaukreuzarbeit sonst noch zum 
Wohle na der Stadt, aber des Stadtteils, wo ihr hier seid, ein? 00:21:13-8  
 
B4: Ich glaube,[ dass ]... 00:21:15-4  
 
I: [Gibt es da noch etwas?] 00:21:15-4  
 
B4: ...ich glaube also, dass wir da noch mehr weiterkommen müssen, das wird auch deutlich,  
ja ich entdecke einige in der Gemeinde, die wir wahrscheinlich noch ernster nehmen müssen, 
die selber für sich ein Herz haben für Ausländer. Also, und in dieser Schiene glaube ich, 
müsste man hier noch etwas entwickeln. Und dann auch, das zweite, diese Essen-und-Wärme-
Kiste spült uns Menschen an. Ich, was ich zum Beispiel, weil ich hab auch ein stark 
evangelistisches Herz und ich lebe das einfach, weil das authentisch ist für mich. Ich, wir 
laden immer Leute zu Alphakursen nach Haus ein. Ich halte auch immer eine Andacht, 
obwohl das umstritten ist. Ich weiß das, ja. Es gibt Leute, die die werfen mir vor, vielleicht ist 
da auch immer was dran, ja, die werfen mir vor und sagen: "Du du, ihr ladst sie zum Essen ein 
und dann müssen die so eine Andacht über sich ergehen lassen," weil ich (Name) darauf 
bestehe, "vergewaltigst du die Leute damit nicht?" Zum Teil ist das sicher so. Es gibt, ich 
weiß aus Gesprächen, aber es gibt viele Stimmen, die mir auch gesagt haben: "Wir haben bei 
euch das Gefühl wir kriegen nicht nur ein Essen vorgeworfen und vorgesetzt, sondern 
irgendwie seht ihr uns weiter. Ihr seht auch unsere spirituellen Bedürfnisse und nehmt die 
auf." Also es sind, beide Echos höre ich. Beide Echos höre ich. Und ich habe irgendwie ein 
Herz, ich, das sind nur 5 Minuten, mehr nicht. Ich mache ganz knapp nur, aber wie, es ist uns 
gelungen auch einzelne in den Alphakurs zu bringen und es ist uns gelungen, wir haben sogar 
erlebt, dass aus diesem Alphakurs sich 2 bekehrt haben. Aus diesem asozialen Milieu sogar in 
unseren Nachmittags-Bibelkreis jetzt kommen, den (lacht beim Sprechen) völlig aufmischen. 
Eine kommt aus, hat ihr Leben lang als Prostituierte gearbeitet, sich bekehrt und kommt in 
unseren stinknormalen Nachmittags-Bibelkreis und bringt sich so mit, wie sie ist. Es, du 
glaubst gar nicht, was da passiert! Wie verrückt das alles ist, aber im Grunde genommen, 
letztlich für beide Seiten so gut, so guttuend und andererseits auch so herausfordernd, was 
Arbeit angeht. Also diese Leute musst du jetzt ja weiter ganzheitlich betreuen. Ja, ich bin jetzt 
zum Beispiel darüber am nachdenken, ob ich nicht mit einer mich regelmäßig treffen müsste, 
um ihr Budget durchzugehen, also was sie ausgibt jede Woche, mit ihr durchzusprechen. Um 




I: Ja, ich glaube auch, dass manche einfach es nicht gelernt haben... 00:24:53-1  
B4: Ja. 00:24:53-1  
 
I:... mit Geld umzugehen...  00:24:51-4  
 
B4: Ja. 00:24:51-4  
 
I: ...und das so eine ganz praktische...  00:24:54-6  
 
B4: Ja. 00:24:58-8  
 
I: wie sag ich es denn, normal, aber die (?den?): "Ah ja, so geht es" 00:24:58-8   
 
B4: Ja! Das mal durchzugehen und ich bin auch dabei, da gleich wieder jemand aus der 
Gemeinde mit rein zu nehmen, um einfach auch im Hinblick - ich gehe nächstes Jahr - dass 
sie es lernen, so Leute zu begleiten auch ganz praktisch mit diesem (?Frage stellen?). Also so 
Leute aus diesem Milieu für Jesus zu gewinnen und ein Leben aufzuarbeiten. Mit einer bin 
ich dabei ihre ehemaligen Verwandten zu suchen, die weit in Hessen verstreut leben und diese 
aufzusuchen und alles, was dort an Verletzungen passiert ist in ihrer Kindheit, in ihrem Leben 
aufzuarbeiten. Und wenn du mit einem Menschen dabei anfängst mit solchen Geschichten, 
(klatscht?) du findest ein Aufgaben, ein Arbeitsfeld, du hast also mit Langeweile nie mehr 
was zu tun. (lachen) 00:26:05-0  
 
I: Nee, das glaube ich auch. Wenn man jetzt Menschen eurer Stadt fragen würde, was würden 
die über das Wirken, über die Arbeit der (Gemeinde) sagen? Was denkst du? 00:26:21-2  
 
B4: Also wir haben uns viele Jahre zu sehr zurückgezogen in unser frommes Ghetto. Ich 
fürchte, dass viele sagen würden: "Das sind die Frommen, die besser sein wollen, als wir. " 
Die bisschen Ahnung von der Geschichte haben, werden sagen: "Es gab mal welche, die 
haben sich wirklich um Alkoholiker gekümmert." Man hat auch im Dritten Reich, nach dem 
Dritten Reich, die Verteilung der Care-Pakete hat einer meiner Vorgänger hier zum Teil in 
(Stadt) organisiert. Leute, die ein gutes Gedächtnis haben (lacht), die in Geschichte fit sind, 
die würden sich an so was vielleicht erinnern. Dann waren über Jahrzehnte die (Gemeinde) 
von der Bildfläche verschwunden. Sie hat sich entwickelt zu einer evangelikalen Gemeinde, 
die vielleicht viele Fromme erreicht hat, die nach (Stadt) gezogen sind, aus alles Coleurs und 
die aufgefangen. Ich hoffe, dass in den letzten Jahren. Ich arbeite zum Beispiel mit hier im 
Stadtteil, im runden Tisch diesen Stadtteils. Dort bin ich dabei. Morgen haben wir wieder, nee 
heute, heute ist Mittwoch. 16 Uhr haben wir eine Sitzung, gehe ich wieder hin und höre mal 
zu, was es hier für Probleme gibt. Wir haben eine Begegnung gehabt mit einer Moschee, wo 
wir in einen Dialog eingetreten sind, sehr zaghaft. Es war wahrscheinlich einen riesen Schritt 
für Gemeinde, den viele nicht mitgehen konnten. Darum mussten wir erstmal uns wieder 
zurücknehmen an der Stelle durch verstärkte wieder Begegung auch mit im Rahmen unser 
Hundertjahrfeier mit Politikern, mit jetzt wieder auch stärker uns engagierend in der 
Suchtarbeit. Auch guckend, können wir nicht für die, für Leute aus dem Immigranten-
Hintergrund irgendwas anbieten? Ich hoffe, dass jetzt was kommt, dass die Gemeinde wieder 
Wege in die Stadt findet. Ja, eine.  Also ich glaube im Suchtbereich sind wir wieder stärker 
wahrgenommen. Ich merk das daran, dass immer wieder Leute in unsere Blaukreuzgruppe 
kommen, die geschickt wurden aus dem diakonischen Bereich, von der Caritas, die sagten: 
"Vielleicht für dich könnte die Gruppe was sein. Schau dir das mal an!" Bis dahin, dass wir 
auch Beziehungen zum Krankenhaus haben, zum Klinikum und inzwischen eine gute 
Beziehung zu den Suchttherapeuten aufgebaut hab und wir unsere Gruppe dort vorstellen 
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können auf den Stationen und dann von dort auch immer wieder Leute (?ausstoßen?) in die 
Suchtarbeit hinein, von der Klinik in unsere Suchtarbeit. Und auch dies Essen-und-Wärme-
Projekt, das ist auch Stadtgespräch geworden. Dass die (Gemeinde) an Weihnachten offen ist 
für diese Leute und sich da engagiert, das ist ein Zeichen geworden in der Stadt, was man 
schon gesehen hat.  00:30:02-8  
 
I: Ja, das glaube ich. 00:30:02-8  
 
B4: Und auch die ehrenamtlichen Mitarbeiter, die sich da stark engagieren. Das ist nicht mehr 
zu übersehen. Also wir sind wieder dabei in die Stadt zu gehen. Es wird ganz entscheidend 
auch sein glaube ich, was die Gemeinde für einen Nachfolger findet für mich. Das ist auch 
nicht unerheblich dabei, denn vieles habe ich durchaus gegenüber Widerstände durchgeboxt 
in der Gemeinde, wo dann aber im nachhinein die Gemeinde ein Aha-Erlebnis gekriegt hat. 
00:30:41-0  
 
I: Das wollte ich nämlich noch anfragen. ... 00:30:41-3  
 
B4: Ja. 00:30:41-3  
 
I: ...kam ich jetzt so im Laufe des Gesprächs. Wieviel wenn du grob...  00:30:43-6  
 
B4: Ja. 00:30:43-6  
 
I: ...einschätzen würdest, wieviele von euren Gemeindeleuten, die so regelmäßig kommen, ... 
00:30:52-5  
 
B4: Ja. 00:30:52-5  
 
I: ...sind sag ich mal offen oder sogar engagiert darauf sich in die Stadt hinauszubewegen, sich 
also auch diakonisch zu engagieren? 00:31:02-6 
 
B4: Ich würde meinen von diesen 80 Leuten würde man bestimmt 16 in ein realtiv hohes 
Engagement bringen können. Das sehe ich schon ein. Also es ist nicht mit mir begonnen, es 
war immer latent da. Es war ihr Herz. Nur es war verschüttet duch ein, eine zu stark, auch 
durch theologische Konzepte, die mehr auf Abgrenzung ausgerichtet waren, als, man hatte 
Berührungsängste entwickelt zur (?stadt hin?). Und das ist angefangen abzubröckeln und zu 
über, entwickelt, bricht auf. 00:31:55-2  
 
I: Ach gut. Du hast eben angesprochen: Ihr macht auch da bei diesem, wie heißt das, Essens... 
00:32:01-9  
 
B4: Essen und Wärme! 00:32:01-9  
 
I:  Essen und Wärme auch eine Andacht, aber was für eine gute Nachricht habt ihr als 
Christen hier für die Menschen? Was ist so der Kern, [was ihr (??)]... 00:32:15-6  
 
B4: Unserer Botschaft! 00:32:17-5  
 
I: ... eurer Botschaft genau. 00:32:22-8  
 
B4: Dazu, ich denke, dass da schon, das muss auch zur (Gemeinde) passen. Wir können nicht 
irgendwas, also hier ist schon, die, ich würde sagen, wir sind stark vom Kreuz her geprägt, 
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von der Kreuzestheologie, dass durch. Ich persönlich habe ein Herz für Bekehrung, ich betone 
wirklich Bekehrung in meiner Verkündigung. Und versuche es aber nicht als 
Holzhammermethode zu verkaufen, sondern einladend Evangelium zu verkündigen. Jesus 
bietet dir Heil an. Bruchstückhaft beginnt es in deinem Leben. Er will dein Leben heil 
machen, will dich befreien aus Sünde, aus zerstörerischen Lebensmustern. Das ist starke 
Botschaft von mir: Er will dein Leben frei machen, von dem, was dich kaputt macht. 
Allerdings, das beginnt bruchstückhaft. Das wird vollendet in seinem ewigen Reich. Praktisch 
letztes Jahr Weihnachten: Ich hab in diesen 10 Andachten wo sie hier waren, die 10 
Andachten aufgezogen, indem ich den Adventskranz erklärt habe. Die Bedeutung, das kommt 
von Wichern, aus dem Rauhen Hause in Hamburg. Das hat er für Kinder entwickelt. Der 
ganze Adventskranz ist eine Entwicklung von Wicher für Kinder aus dem sozialen 
Randgebiet. So ist der Adventskranz erfunden worden für dieses Milieu, für diese Gruppe und 
das habe ich übernommen. Also quasi jede einzelne Kerze hat ja eine bestimmte Bedeutung, 
ganz simpel 5 Minuten den ganzen Adventskranz in 10 Andachten erklärt.  00:34:25-4  
 
I: Wenn, ja das ist ja schon mal so eine Frage ... 00:34:30-1  
 
B4: Ja. 00:34:30-1  
 
I: ...der Gewichtung her. Ist das Wort oder ist die Tat, in welchem Verhältnis stehen die 
beiden (?)? 00:34:39-0  
 
B4: Ich glaub, das ist eine theoretische Frage. Mal ist das Wort dran und mal die Tat. Das 
kommt auf das Gegenüber an, das kommt auf die Situation an. Ja, und ich glaube, je besser 
wir beides beieinander lassen, je stärker wir unsere Tat vom Wort her erklären und das Wort 
durch die Tat erklären, je mehr das ein nicht 2 Welten sind, sondern beieinander bleibt. Und je 
mehr wir mutig unseren Glauben bekennen, einfach erzählen, was Jesus uns geworden ist und 
gleichzeitig ihnen, mit ihnen einkaufen fahren und den Angetrunkenen hochschleppen in 
seine Wohnung. Das gehört zusammen! Ich würd das nicht theoretisieren wollen, sondern 
beieinander lassen. Das Wort immer mitnehmen. Wir können nicht groß genug von Jesus 
reden. Wir können nicht naiv genug mit der Kraft des Heiligen Geistes rechnen und das 
mitnehmen bei diesen Menschen und gleichzeitig ihre, du kannst nicht ihnen Jesus sagen und 
sie sitzt vor dir uns sagt: "Ich kriege keinerlei Bankkonten mehr. Ich hab mich so verschuldet 
und bin so bankrott. Ich hab kein, ich muss aber, meine Sozialhilfe muss irgendwohin 
überwiesen werden." Dann bist du dran, mit ihnen zur Bank zu gehen und ihnen deutlich zu 
machen, dass auch der aso... - ich sag, benutze dieses Wort nicht mehr- aber ich sag jetzt mal 
der asozialste Mensch ein Recht auf ein Bankkonto hat und dass sie die Banken dieses 
Bankkonto ihnen geben müssen. Und dann zahlst du deine 53,- Euro, wenn er pleite ist. Und 
zahlst du rein, dass das Bankkonto errichtet werden kann und er zur Stadt gehen kann, die 
wieder die Sozialhilfe überweisen könnnen. 00:36:44-1  
 
I: Ja, das denke ich auch, dass das wirklich, ja, zusammengehört. Du hast das eben ganz kurz 
angedeutet: Das Reich Gottes, was verstehst du unter dem Begriff "Reich Gottes"? 00:36:55-0   
 
 B4: Ich habe, da bin ich selber noch am lernen, ich bin da noch nicht mit fertig. Ich merke, 
dass dieses auf der einen Seite sicher Sinn macht zu gucken, sind wir eine Gemeinde im Sinne 
des Neuen Testaments? Sind wir als Gemeinde attraktiv und auch haben wir auch ein 
gesundes Gemeindebewußtsein? Denn je gesunder das Gemeindebewußtsein ist, umso mehr 
Leute werden sich einbringen. Und dennoch über diesen Gemeinderand hinauszuschauen und 
zu sehen in dieser Stadt ist Gott am Werk. (stößt hörbar die Luft aus) Vielleicht auch 
irgendwie geheimnisvoll am Werk in Gemeinden und durch Organisationen, die nicht 
Wiedergeburt und Bekehrung betonen wie wir. Wo er irgendwie handelt, diesen armen 
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Menschen praktisch zu helfen und dass das Teil dieses Reiches ist, wo er wirkt und wo er 
irgendwie seine Menschen sucht und anknüpft. Also größere Ebene als unsere Gemeinde. 
Und das war ja praktisch so. Wir haben im Grunde diese Sache nur durchführen können, als 
wir uns, als wir die ökumenische Kröte geschluckt haben. Und als er uns da wieder 
(?reingeheben?) haben in dieses ökumenische Werk und mal nicht so die theologischen 
Fragen abgeklopft haben erst ein Mal. Und das als eine Dimension des Reiches Gottes zu 
sehen. Also das, was größer ist als meine Gemeinde. Und wo Gott handelt auf seine Weise, 
auch wenn das in unseren theologischen Konzepten irgendwo zu sperrig ist und nicht mehr 
reinpasst. Weißt du, diese Dimension zu sehen. 00:39:08-2  
 
I: Was denkst du ist so insbesondere die Aufgabe der Gemeinschaft hier in dem Reich Gottes? 
00:39:16-6  
 
B4: Also ich glaube schon von unserer ganzen Geschichte, von unseren ganzen Dingen her, 
dass wir diese Themen Bekehrung und Wiedergeburt hochhalten müssen. Das ist das 
(?Fund?), auch die starke Jesus-Zentriertheit, das ist das (?Fund?), was die (Gemeinde) in 
(Stadt) einzubringen hat in das Reich Gottes. Und das soll sie nicht verleugnen, aber sie soll 
es so geschickt verpacken, dass es für die anderen attraktiv ist und abholend ist und nicht zum 
Glaubenskrieg führt, wo wir dann wieder in unserem Ghetto enden. Also so verpacken, so 
attraktiv, die Sache nicht verleugnen, aber attraktiv, gewinnend, abholend, nach vorne 
bringend.  00:40:15-3  
 
I: Ich hab jetzt noch so eine Frage, die ist auch so im theologischen Bereich.  00:40:19-7  
 
B4: Ja. 00:40:19-7  
 
I: Was denkst du ist so die eschatologische Zukunftshoffnung eurer Leute? Wie sieht die aus? 
00:40:32-7  
 
B4: Also die die, das könnten dir die (Gemeinde)-Leute übergenau sagen. (lachen) Übergenau 
sagen. Die würden hier rechnen mit einem tausendjährigen Reich. Die würden davon 
ausgehen, dass Jesus wiederkommt und dass sie in diesem tausendjährign Reich in enger 
Verbindung mit Israel auf dieser Welt einmal regieren, nicht alle, aber durchaus ein Teil 
dieser Gemeinde würde so denken. Wo sie quasi auf dieser Erde, diesem Planeten Erde noch 
einmal zeigen werden, wie hätte er auch regiert werden können, wenn man auf den König 
dieses Reiches stärker gehört hätte? Und und diese Sache müsst, also das merke ich jetzt 
selber gerade für mich, wo ich dir das sage, diese Sache könnte man auch für uns selber hier 
wahrscheinlich noch stärker fruchtbar machen. Also dass man sagt: Und wir fangen heute 
schon an. Zeichenhaft in unserer Stadt, von diesem Millenium her, was wir erwarten, fangen 
wir schon einmal an, uns darauf einzustellen und Zeichen von dieser Herrschaft Jes heute 
aufzurichten. Das würde durchaus interessant sein im Kontext der (Gemeinde). 00:42:06-9  
 
I: Ja das glaube ich auch. 00:42:08-1  
 
B4: Kommt mir gerade so. 00:42:09-8  
 
I: Na, finde ich einen total guten Gedanken. 00:42:13-2  
 
B4: Weil das ist ihr Dingen, weißt du, wo sie herkommen. Und das jetzt nutzbarmachend für 
unsere momentane Situation in unserer Stadt (?). 00:42:25-2  
 
I: Bin schon eigentlich bei der, beim Abschluss. Es ist jetzt total spannend wirklich das 
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Gespräch. Deswegen einfach als abschließende Frage: Was möchtest du noch so aus deiner 
Sicht zum Thema Diakonisches Handeln und Gemeinschaften, Piätismus so sagen, ist dir da 
noch gekommen so an Gedanken(?oder so irgendwie?)? 00:42:50-2  
 
B4: Also ich glaube, dass wirklich der Schlüssel wirklich dieses ist, in Berührung zu kommen 
mit unseren Brüchen, mit unserem Scheitern, mit unserer eigenen Sündhaftigkeit. Ich glaube, 
dass da der Schlüssel liegt. Wenn wir als diejenigen Bekehrung lehren. Wenn wir Bekehrung 
auffassen, als unsere geniale Entscheidung, unsere geniale Leistung, die wir gebracht haben. 
Wir waren so clever und haben uns bekehrt und jetzt bekehr du dich auch mal. Da, da ist der 
Wurm drin. Sondern zu begreifen, es ist etwas, ja, was wirklich Gnade ist, es ist etwas 
unbeschreibliches mir geschenkt (..) worden und Bekehrung ist nicht meine Leistung, sondern 
ich wurde bekehrt. Es war, der Herr hat an mir gehandelt, unbegreiflicherweise uuund dann 
muss ich mich immer wieder neu bekehren. Ich scheiter immer wieder und habe auch ncht 
alles im Griff. Diese Dimension ich glaube, dass wir da zu wenig diese DImension des 
Glaubens erfasst haben und darum so wenig dem Menschen dienen können. 00:44:21-9  
 
I: Nochmal als Verständnisnachfrage,  ...00:44:23-3  
 
B4: Ja 00:44:23-3  
 
I: ...ob ich... 00:44:23-9  
 
B4:Ja. 00:44:23-9  
 
I: ...dich richtig verstanden ... 00:44:25-4  
 
B4:Ja. 00:44:25-4  
 
I: ...habe, dass da eine gewisse Abgrenzung, dadurch dass man sich selber bekehrt hat ... 
00:44:33-4  
 
B4: Ja. 00:44:33-4  
 
I: ...und anderen Menschen (?) es nicht getan haben... 00:44:40-3  
 
B4: Dass man glaubt, in der Leisung der Bekehrung besser zu sein oder etwas klüger und 
besser gemacht zu haben, als das Umfeld und sich darauf was einbildet. 00:44:58-8  
 
I: Ja, ja (?) richtig. Richtig verstanden. 00:45:00-8  
 
B4: Und da liegt schon wieder eine Distanz zu den Menschen. Also Bekehrung zu betonen 
und denoch nicht sie als Leistung zu verstehen, sondern zu begreifen, es ist ein ungeheures 
Geschenk gewesen und es ist ganz und gar Wirkung des Herrn gewesen. In dem, vielleicht in 
diesem Zusammenhang auch neu auch vielleicht nochmal anders dieser (?Komment?) zu 
betonen, also zu sagen Taufe und Abendmahl und das Wort waren Mittel an denen Gott an 
mir gehandelt hat, wo er Glauben in mir gepflanzt hat, wo er der wirksame war und nicht ich. 
Es fängt nicht mit mir an, es fängt mit ihm an. Und diese Dimension glaube ich, müssen wir 
wieder gewinnen. 00:46:06-3  
 





B4: Gerne.  
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B.3.2 Interview B5 
I: Ja, jetzt starten wir einfach einmal. Fangen wir einfach mal damit an: Was ist denn so der 
Schwerpunkt eurer Gemeindearbeit, kannst du den beschreiben? 00:00:11-5  
 
B5: Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt auf den Gottesdiensten. Also das ist schon 
einmal das, wo wir auch, ich sag einmal 50 Prozent unserer Mitarbeit, auch der 
ehrenamtlichen Mitarbeit bestimmt, oder gut 50 Prozent der ehrenamtlichen Mitarbeit, 
drauflegen, weil das einfach sehr vielschichtig ist, (?mit den ganz viele?) ganz viele 
Arbeitsbereiche und Arbeitsgruppen auch und so weiter (?beschlagnamt?) und das ist 
Schwerpunkt der Gemeindearbeit. 00:00:42-3  
 
I: Du bist jetzt 10 Jahre hier oder so, sagtest du. War das schon immer so, hat sich da in den 
oder war das davor irgendwie anders? Hat sich da etwas entwickelt in andere Richtungen 
oder? 00:00:54-8  
 
B5: Also in meinen 10 Jahren da war es definitiv nicht. Also früher ich weiß nochmal 10 
Jahre zurück da war höchstens die Hälfte der Leute im Gottesdienst  wie das heute sind und 
noch weniger. Und da war das auch eher so eine 1-Mann-Show und da war das lang nicht so. 
Als ich kam, war das schon so, dass es Vorprogramm gab und auch verschiedene Gruppen. 
Aber es hat sich schon noch einmal ausgeweitet, gerade die Musikarbeit. (?Dass?) es da 
verschiedene Gruppen auch gibt und nicht nur Einzelpersonen, die das gemacht haben und 
auch einfach nur begleitet. Und die sich auch regelmäßig zum Üben treffen, weil das sind ja 
alles Mitarbeiter-Ressourcen. Da denke ich schon, dass es sich in den bisherigen Jahren schon 
auch noch ausgeweitet hat. Vielleicht auch theatermäßig, wo man einfach viel Zeit braucht, 
viele Mitarbeiter braucht und ja (?ich denk mal?) vorprogramm-mäßig, ja. 00:01:49-3  
 
I: Du sagst früher waren weniger Gottesdienstbesucher, jetzt sind es mehr. Wie kommen 
Menschen in Kontakt mit der Gemeinschaft hier? 00:01:59-4  
 
B5: Also ich denke oder vor allem natürlich durch Kontakte, die die persönlichen Leute 
haben. Das ist ein ganz großes Problemfeld, das wir haben, dass für viele Gemeinde schon 
Stress bedeutet, also viel Arbeit bedeutet, (?sagt?): "Oh, ich will nicht noch mehr machen!" 
und dass man darüber hinaus kaum Kontakte hat. Davon haben wir leider viele Mitglieder. 
Wir haben auch Mitglieder, die nach außen hin Kontakte pflegen in andere Vereine rein zum 
Beispiel. Die bewußt auch in einem Sportverein sind, im Fußballverein oder auch wo anders 
oder Lauftreff oder so. Und da auch wirklich Kontakt (?in den Ort?) hinein haben. Oder auch 
in der Kirchengemeinde sich engagieren, einfach um da noch mal. Aber es gibt auch viele, die 
das gar nicht machen oder fast gar nicht machen. Und da denke ich das ist schon eine Sache, 
die sein muss. Wenn man keine Kontakte nach außen haben, dann kriegen wir auch überhaupt 
keine Neuen rein. Die zweite, der zweite Aspekt wäre bestimmt auch: die Arbeit vom Mutter-
Kind-Kreis der hier seit, schon vor unserer Zeit also schon länger als 10 Jahre, genau weiß ich 
das nicht wieviel Jahre er besteht, wo sehr viele gemeindefremde Frauen kommen und auch 
Leute kommen, was uns schon auch bekannt macht ein Stück weit, aber es gelingt uns sehr 
selten dort auch Leute dann in die Gemeinde zu bekommen. Das passiert sehr sehr selten. 
Eigentlich neue Leute bekommen wir durch die Jugendarbeit, da haben wir auch immer 
wieder die eine oder andere reinbekommen, der aus gemeindefremden Leuten, von Familien, 
die gemeindefremd sind, die sich dann für Jesus entschieden haben und sagen, sie machen da 
mit. Da haben wir auch einige Mitglieder auch in den letzten 10 Jahren dazu bekommen, das 
das geschieht immer wieder. Auch Leute, natürlich von Kindern aus der Gemeinde, aber auch 
dort lang nicht alle. Ich habe es jetzt nicht im Kopf, aber geschätzt vielleicht 50 Prozent. Das 
ist schade. Hätten wir da mehr der Kinder, wirklich, dass die auch langfristig dabei bleiben, 
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das wäre schön, aber es gibt dann auch einige Familien, wo die Kinder, ja ,gar nicht mehr 
kommen, die jetzt 18, 19, 20 sind, (?sagen wir?) es mal so, und die sagen, sie kommen gar 
nicht mehr. Das ist schade. Das erleben wir leider auch. Vereinzelt haben wir aber auch und 
immer wieder erlebt, dass durch Pro Christ und andere Evangelisationen auch mit der 
Liebenzeller Mission (?mit der Zeit das war?), dass Leute sich für Jesus entschieden haben 
und seitdem auch zur Gemeinde kommen und dazu gehören. Also auch im höheren Alter, 
dass das, dass da Leute dazu gekommen sind. 00:04:17-5  
 
I: Macht ihr so Evangelisationen regelmäßig oder was (?für?) Veranstaltungen? 00:04:23-0  
 
B5: Also wir haben, wir machen [I: (?)] das regelmäßig, aber in letzter Zeit ist das zum 
Beispiel Pro Christ gewesen. Wo wir auch 2013 wieder mitmachen. Das letzte war 2010, [I: 
(???)] das heißt regelmäßig alle 3 Jahre. Und so würde das auch evangelisationsmäßig 
vielleicht die letzten 10 Jahre wiederspiegeln, wie das sozusagen gelaufen ist, dass dort eine 
Veranstaltung ist. Das letzte war sehr, ja, schwierig von dem, wie es vorbereitet wurde (?) 
aber schon: "Aha, müssen wir es überhaupt?". Und trotzdem hat sich wer für Jesus 
entschieden, die jetzt ganz regelmäßig in den Gottesdienst kommt und es ist schön dann 
trotzdem so zu sehen, nicht ja. 00:05:10-4  
 
I: Ein anderes Feld, neben Gottesdienst oder so in Gemeinde ist ja auch Diakonie. Wie 
würdest du Diakonie differieren? 00:05:17-5  
 
B5: Naja, Diakonie ist immer, da gehts am nächsten am anderen Menschen, nicht, und gerade 
natürlich im kirchlichen Aspekt, im gemeindlichen Aspekt, Hintergrund (?ich glaub so, das ist 
diese?) offizielle Definition, da das ist Diakonie und in diesem Sinne wird natürlich Diakonie, 
kann man ja fast alles unter Diakonie zählen, nicht, oder alles damit auch hineinnehmen, ne, 
oder viele Arbeit, die man einfach tut auch oder (?Diakonie macht?), aber (?) (?das mal?). 
00:05:46-8  
 
I: Wie (?und?) welche Art und Weise handeln die Menschen bei euch in der Gemeinschaft 
diakonisch? Was kannst du dazu sagen? 00:05:59-3  
 
B5: Ja, also da gibt es einmal das Private, was man privat macht, was aber auch von von mir 
oder auch der Gemeinde unterstützt werden soll und ich finde es sehr wichtig. Manche finden 
es vielleicht nicht so wichtig, vor allem die, die es vielleicht noch nicht tun. Aber ich fnde es 
sehr wichtig, dass man es unterstützt. Dass das auch nicht nur Dienstgruppen der Gemeinde 
sind, sondern dass es einfach persönlich Kontakte und persönliche Sachen sind. Und das 
andere ist Diakonie natürlich auch, indem wir ganz konkret, ja, der Gemeinde oder durch 
Aktionen der Gemeinde machen und auch der Jugendarbeit machen, wo wir sagen, das wollen 
wir, da wollen wir uns engagieren und das ist uns wichtig, dass wir das tun. 00:06:39-0  
 
I: Warum handelt ihr diakonisch oder macht bewusst so Aktionen schon mal? 00:06:47-3  
 
B5: Naja es ist, ich, es hat, es ist ein zweifacher Aspekt würde ich jetzt mal so sagen. Der 
erste Aspekt ist, dass Jesus uns das aufgetragen hat, dass wir für die anderen da sein sollen. 
Und der andere Aspekt ist, dass es auch einen Sinn macht. Dass wir, wenn wir keine Kontakte 
pflegen, dann werden wir auch keine Menschen erreichen. Wenn wir nicht nach zu anderen 
Menschen hingehen, das war gerade mein Predigtthema vom letzten Sonntag, das hat aber 
nichts mit dem Interview heute zu tun, aber wenn wir nicht auch in der Welt leben, also zu 
den Menschen hingehen, dann erreichen wir auch keinen. Und deswegen müssen wir in Jesus 
leben und auch in der Welt. Und das ist unser Auftrag, den Gott uns gegeben hat und nur so 
werden wir auch Menschen erreichen. Und das ist, denke ich, ja das ist meine (?Ambition?) 
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und unser oft unser (?Wunsch dann?). 00:07:35-7  
 
I: Du sprachst das gerade eben so an (?): Letzte Woche Thema der Predigt. Wie fördert ihr 
diakonisches Handeln? Wird das bei euch gefördert irgendwie? 00:07:52-0  
 
B5: Natürlich durch Predigten immer wieder. Das ist natürlich unterschiedlich stark wo das in 
welchem Thema vorkommt. Aber es gibt Predigten, die das zum Thema haben. Das Thema 
der Nächstenliebe, das Hingehen zu Anderen, das ist immer wieder ein Thema. Das ist auch 
einer unserer, ja, Aufträge der Gemeinde, nicht, ein nander zu, einander zu dienen, wo wir 
sagen: "Das ist uns wichtig!" Und da wird es immer wieder Predigten darüber geben. Dann 
aber auch Aktionen, wo wir sagen wir machen was ganz konkret mal und laden dazu Leute 
ein, sagen: "Hey, wir wollen das machen.", sagen: "Wir wollen diakonisch handeln.". Ja. 
(?und und?) 00:08:32-1  
 
I: Was für Aktionen sind das so, was macht ihr da so konkret? Also was kann ich mir darunter 
vorstellen? 00:08:42-6  
 
B5: Ja, wir sind hier natürlich [I: (???)], ja genau, wir sind hier an einem, in einem kleineren 
Ort (Stadt) mit zusammen 5.000 Einwohnern, sehr wenig Ausländeranteil, einer der, ich 
glaube im Main-Kinzig-Kreis der, die Kommune mit dem meisten Pro-Kopf-Einkommen und 
oder zumindest ganz ganz oben dabei und so. Und wir haben, wir haben natürlich eine 
Mittelschicht in der Gemeinde, die wir erreichen, (?sagen wir es?) mal so, aber wir haben 
auch im Ort natürlich auch soziale Unterschichten und so. Und das ist natürlich schon 
manchmal schwierig auch (?da ran zu?) kommen, weil die sich bei uns natürlich auch dann 
oft nicht so wohl fühlen. Wenn man merkt: Die anderen haben alle mehr, haben mehr. Das ist 
für Menschen, die weniger haben natürlich dann nicht ganz leicht. Denoch haben wir auch ein 
paar wenige Arbeitslose in der Gemeinde, die da dabei sind. Also was es ist, ich habe 
deswegen mal meinen Laptop gerade angemacht, weil ich heute morgen schon mal, weil ich 
wusste du kommst, so ein bisschen überlegt hab und aufgeschrieben hab: Wo, wo sind 
diakonische Felder? Hab gedacht, wenn ich das nur so im Interview - ich hoffe, das ist erlaubt 
- (lacht) mir überlege, dann ist es vielleicht. Manchmal vergisst man dann dann was. Also wo 
wir diakonisches Handeln haben? Ganau das. Also ich denke, das ist einmal in den 
Hauskreisen, wo es auch, wo wir (?das?) wünschen. Das ist mehr oder weniger ausgeprägt in 
den, ich glaub, 15,16 Hauskreise, die es gibt, mit Jugendhauskreisen so. Dass es da auch 
gegenseitig Unterstützung im Alltag gibt, wo man sagt: "Ihr seid, ihr sollt füreinander da sein" 
und das merkt man schon, wenn man gerade, wenn da Umzug oder irgendwas ganz 
Praktisches ist. Dass da auch oft dann die Hauskreise in sich da viel machen und dass dann 
auch einfach deren Aktion und und Hilfe Sache ist, ne. 00:10:29-7  
 
I: Ja, das finde ich auch. 00:10:29-7  
 
B5: Ja. Das andere sind Krankenbesuche, auch Gebet für Kranke. Wo man sagt: Da gibt es 
immer wieder Bereiche, wo das läuft. Dann in der Jugendarbeit sind es zum Beispiel, dass wir 
jetzt, das ist jetzt seit 2 Jahren, dass wir regelmäßig da mit machen. Da gibt es einmal so 
"Sauberes (Stadt)", so eine Müllsammelaktion, wo man sagt: Da machen wir mit. Da hat die 
Gemeinschaft jahrelang gar nicht mitgemacht. Heute gibt es (??), dass es andere machen. 
Aber ich habe dann irgendwann, ich bin seit 3 Jahren bei der Feuerwehr. Die macht da auch 
immer mit. Und ich denke immer: Warum machen andere Vereine das? Es lebt von Vereinen, 
da machen Vereine mit. Auch ein paar Einzelpersonen, aber (?die meistens?) kommt, sagt ein 
Verein: Hier wir machen (?ein bisschen Jugendarbeit da?) mit und dann haben wir das mit 
unserer Jugendarbeit auch angestoßen und haben jetzt das zweite Jahr mitgemacht so an so 
einem halben Samstag, wo man da einfach durch den Ort läuft und verschiedene Routen und 
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Müll aufliest. Eine ganz praktische diakonische Sache, was es sonst halt im Ort wenig so 
Felder gibt, wo man sagt da kann man das einfach so mitmachen, ne. Es gab dann auch schon 
Aktionen, dass man gesagt hat man besucht Obdachlose mal in (Großstadt) und so. Das hat 
die Jugend auch schon mal gemacht. Oder mal singen im Altersheim. Eher sporadisch, aber 
kommt ab und an mal vor, dass es solche Sachen und Aktionen da immer mal gibt. Das 
Singen, da macht der Jugendchor oder auch da oder es ist nicht nur Jugend, aber da (?) 
überwiegend (?) vor. Und, und auch unser Posaunenchor, die sind da, machen da ab und an 
auch eine Aktion. Ja. Das (?System?) mit Predigten ist, das hatte ich glaube ich schon gesagt, 
immer wieder, dass es da immer wieder rauskommt. Dann (?) sind es Spendenaktionen. Ich 
weiß damals als Haiti, da hat unser Jugendkreis spontan gesagt: Wir spenden 1.000 Euro für 
Haiti.  00:12:09-8  
 
I: Super! 00:12:09-8  
 
B5: Fand ich ganz toll, dass sie da so gesagt haben: "Das ist uns etwas wert!" Die haben dann 
auch immer wieder Aktionen, wo sie sich auf den Weihnachtsmarkt, Dorffest oder auch 
andere Feierlichkeiten, wo sie dann Stände haben, wo sie Sachen verkaufen. Und dann auch 
wieder Einnahmen für die Jugendarbeit haben. Und da wird dann einfach sowas dann auch 
mit unterstützt. 00:12:26-5  
 
I: Macht ihr da gerade aktuell auch was für Ostafrika? 00:12:29-3  
 
B5: Da haben wir gerade aktuell nichts gemacht. Für Japan war natürlich (?aktuell?) was 
dabei. Wir waren bei dem Ostafrika-Projekt so ein bissi, ist ein bissi ins Stocken, weil das 
manchmal auch schwierig kam mit dem Ankommen. Und wir haben uns, (..) das ist jetzt auch 
ganz aktuell, ich glaube in diesem Frühjahr haben wir gesagt wir machen von der 
Jugendarbeit 2 Patenkinder. Das wollen wir auch in die Gemeinde rein bringen. Da wollen 
wir auch Hilfsorganisationen nochmal einladen und gucken, dass wir da, ich, wir haben schon 
einige private Kontakte. Das wäre auch eine Sache, die die privaten Leute machen (?) mit 
Patenkinder, aber wir wollen das noch mehr unterstützen, dass wir da wirklich Menschen eine 
Zukunft geben. Und wir wollen das immer auch, und das ist vielleicht auch unser, unser 
Wunsch, also auch bei Haiti. Von der Jugend zum Beispiel war das eine ganz bewusste 
Unterstützung, auch (?in der?) Missionsgesellschaft, wo wir gesagt haben das ist nicht nur 
eine humanitäre Hilfe, sondern es kommt auch was und das ist (?aber?) verbunden mit 
Evangeliumsweitergabe und nicht einfach nur: Wir stellen euch hier 5.000 Liter Wasser hin, 
ihr könnt was trinken, sondern, ich weiß nicht, es werden auch Bibeln verteilt und es ist auch 
eine langfristigere Hilfe also (?) langerfristiger da was für zu tun. Und da wünsche ich mir 
gerade auch bei den Kindern was, (?dass wo?) man ihnen nicht einfach nur eine, ich sag mal: 
"Die sind ja in Afrika. Pff, was (?gibt es zu?) trinken und nächstes Jahr verhungern sie dann 
trotzdem." Wo man sagt, das ist was Langfristiges (?). Das ist immer schwierig. Aber da 
wünsch. (...) Ja. Japan war natürlich auch so eine Hilfe, wo wir auch Missionare haben, die 
wir da unterstützen und sagen, das ist uns wichtig und die da natürlich auch ganz konkret 
mithelfen. Und sicher ist das eine Industrienation, wo es, wo die Leute es ja schon nicht eher 
nicht verhungern andere Probleme haben, ja. Aber das ist uns schon wichtig, auch als nächstes 
vielleicht noch Open Doors (?für?) verfolgte Christen. Da haben wir jetzt auch jemand, ich 
glaube nächsten Monat, die von dort einen Vortrag bei uns halten, wo wir dann auch die 
sammeln. Und wo wir sagen... 00:14:24-2  
 
I: Da war auch bei uns jetzt auch vor kurzem jemand. 00:14:25-1  
 
B5: Ja. (?Aber?) wo wir dann sagen, das ist uns dann schon auch so eine Sache, wo wir sagen 
da wollen wir auch bewusst dann was für geben. Das wird natürlich dann jedem Einzelnen 
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überlassen sein, was er da tut. Als Gemeinde unterstützen wir ein paar wenige Missionare 
oder Missionsgesellschaften oder Sachen, aber das ist. Also was wir als Gemeinde machen ist 
relativ wenig, weil dann doch manche sagen: "Ach, das macht jeder privat neben her." Das ist 
dann oft nicht so erfassbar. Mein Wunsch wäre da auch natürlich, dass wir sagen von unserem 
Budget geben wir den Zehnten auch weiter an Missionsgesellschaften, an Diakonie. Das ist 
aber nicht so einfach durchzusetzen. Das wünschte ich mir mehr, wäre ich auch sofort dafür. 
Mit (??) reicht (?) es dann nicht. Ja. Tut man nicht. Das ist, das sind ein paar wenige Sachen, 
die wir da als Gemeinde ganz konkret auch weitergeben. (...) Ja, natürlich ist unsere Kinder- 
und Jugendarbeit auch Diakonie im Ort, wo wir sagen: wir kümmern uns um Menschen. Das 
ist mal mehr und weniger, das ist so manchmal auch natürlich das Programm für unsere 
eigenen Kinder. Aber wir wünschen es (?uns?) natürlich immer, dass da auch junge Leute und 
Menschen aus dem Ort einfach kommen. Und denen wir da Sinn Hoffnung geben und auch 
Hilfestellung geben, ja in verschiedene Bereiche und vielleicht auch den Besuchsdienst, wo 
man Menschen besuchen, Menschen in Not, Menschen mit Problemen. Also (? wo man 
einfach sagt?), dass man da. Es ist oft meine Aufgabe, aber es sind nicht organisiert, aber 
natürlich trotz allem gibt es einige, die ganz regelmäßig auch andere Menschen besuchen. Ich 
denke gerade an eine Frau, die jede Woche ein Mitglied aus unserer Gemeinde besucht und 
ihr Kuchen mitbringt und auch noch etwas zum Mittagessen mitbringt und die nicht mehr 
kommen kann, also zu alt ist und nicht mehr aus der Wohnung kann. Das ist schön, sowas 
einfach auch zu sehen. Das gibt es. Man kriegt da auch nicht immer alles mit. Weil es vieles 
auch im Verborgenen bleibt, aber manchmal kriegt man es mit und dann freut man sich 
darüber. Ich denke, das ist was einfach wo (?mann dann?) einanander hilft. Trotzdem, wenn 
man da manchmal hinkommt, wird gejammert und gesagt: "Oh, ich hätte gern mehr und 
mehr" und das ist immer (?ein gewisses?) Spagat, weil man kann so eine Person auch nicht 24 
Stunden um die Uhr betreuen. Dafür hat keiner die Kapazität. Und andere die jammern auch 
nicht und die sind zufrieden, die können auch nicht mehr kochen und die sagen: "Ich freue 
mich, dass wir so aufgenommen werden."  Ja, das ist schön. 00:16:50-1  
 
I: Welche Möglichkeiten siehst du noch so, um vielleicht das diakonische Engagement weiter 
irgendwie zu fördern und wo denkst du wo wär es gut, da noch weiter etwas zu [(?fördern?)]? 
00:17:01-5  
 
B5: Ich habe das ja schon einmal gesagt, ich wünsche mir, dass wir als Gemeinde den 
Zehnten von unserem Budget, was wir (?) haben, wirklich weitergeben an verschiedene. Was 
ich total toll finde sind Patenschaften für Kinder, aber auch Projekte gekoppelt mit 
irgendwelchen guten Missionsgesellschaften, wo ich sag mal den Leuten geholfen wird, wo 
ein Brunnen gebaut wird oder wie auch immer. Dass sie dann selbst auch was in armen 
Ländern wirklich tun und machen können. Da, das wünsche ich mir. Das ist ein ganz starker 
Wunsch einfach. Und dann wünsche ich mir auch, dass wir auch immer wieder so Projekte 
haben, wo Menschen wir damit unterstützen. Ich wünsche mir aber auch noch ganz stark, dass 
unsere Menschen in (Stadt), also unsere Mitglieder, mehr im Ort auch wirklich für andere da 
sind, also sich engagieren. Ich hab es kurz erwähnt, dass ich seit 3 Jahren bei der Feuerwehr 
bin. Das war für mich so ein Grund, weil ich glaube ich hab es in der Dorfzeitung gelesen, 
dass vor, dass die Leute suchen, die auch im Ort arbeiten, die tagsüber auch einsatzbereit sind, 
weil es oft daran hapert es oft. Ganze viele Menschen in (Stadt) arbeiten einfach in der Rhein-
Main-Region und sind dann zu weit weg, um da (??) kommen zu können. (?Bei Tag?) ist es 
auch schwierig und die können dann auch nicht weg, selbst wenn sie dürften, aber ich mein 
alles über 5, 6 Kilometer ist auch zu weit, wenn man weg ist. Und da hab ich gesagt: Das ist 
eigentlich eine tolle Sache, einfach sich da auch für die Menschen am Ort einzusetzen. 
Manche sagen das ist, muss eine Leidenschaft sein und das (?wird dann so gesagt?): "Ah, 
muss das sein, dass du sowas machst. Setz deine Zeit doch lieber ein und schreib eine Predigt 
oder besuch, mach einen Dienst in der Gemeinde!" Aber ich denke, dass ist eine Sache, wo 
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man wirklich auch für Menschen im Ort da ist und wo es nicht nur Hobby ist, sondern es auch 
einfach eine Sache ist, (?wo es um?) einen Dienst für, für Menschen ist und das wünsche ich 
mir. Das wünsche ich mir eigentlich für jeden Christen, dass wir einen Punkt haben, wo wir 
auch außerhalb der Gemeinde uns engagieren im Ort. Das darf auch ein Sport- und 
Fußballverein sein, wo man sagt: Hier ich, ich mach gern Fußball und so ne. Wo man 
vielleicht das diakonische Handeln nicht so stark im Vordergrund hat, wie man das, wo man 
das vielleicht bei der Feuerwehr sagt. Da ist man für andere im Notfall einfach da und im 
Ernstfall da, aber man ist dann trotzdem mit anderen Menschen im Kontakt und kann anderen 
Menschen auch eine Hilfestellung geben. Das wünsche ich mir ganz ganz stark. Ich bin dann 
jetzt auch seit einem Jahr, da auch bei den Voraushelfern mit drin. Voraushelfergruppe das, 
ja, da wird alarmiert, wenn, wenn irgendwo eine leere (?Station?) ist und wo man schneller ist 
als der Notarzt aus (Stadt) oder so oder auch ein Krankenwagen und was einfach tagsüber 
auch viel Sinn macht (?mehr?). Da hab ich auch überlegt, ich bin da noch am überlegen, ob 
ich da noch eine Ausbildung mach als (..) Seelsorger, Notfallseelsorger. Da das ist noch [(??)] 
00:19:51-3  
 
I: [(??) hab ich auch gemacht, aber das ist umfangreich. 00:19:54-2  
 
B5: Das ist umfangreich, aber es ist unterschiedlich, also es gibt ja ganz verschiedene Stufen 
wie stark man ist. Also wenn man natürlich für den Großeinsatz der Leiter sein will, das ist 
nebenher nicht zu leisten. Aber das man so der kleine Mann einfach so macht, wie das Pfarrer 
ja auch machen, da gibt es schon eine Möglichkeit. Bin ich noch am überlegen, ob ich das 
nochmal mitmache. 00:20:15-0  
 
I: Das ist eine spannende Sache, finde ich auch. 00:20:15-6  
 
B5: Das ist. Ja, aber das ist glaube ich ein ganz starker Wunsch von mir, dass (?da mit?) sich 
die Menschen engagieren, weil wir brauchen Kontakte, um Menschen erreichen zu können. 
Wir wünschen das. Wir wünschen uns. Wir sind enttäuscht. Ich habe das jetzt wieder erlebt. 
Da haben wir so eine Fahrradralley gemacht, wo wir gesagt haben, dass wir dieses Jahr. Wo 
wir sagen, wir wollen, dass Menschen eingeladen werden und es kommen dann kaum, kaum 
jemand fremdes. Und ich sag: "Leute, wenn ihr nicht hingeht, keine Kontakte habt. Wenn 
(?ihr Fahrradvereine oder wie macht?) und es geht von uns kein einziger hin, dann brauchen 
wir uns nicht zu wundern, dass keiner zu uns kommt." Und das erleben viele Vereine, dass 
wenig kommen, (??) Frage, aber da denke ich. Wir dürfen unseren Mitgliedern nur soviel 
(?mit in die?) Mitarbeit engagieren, dass sie auch noch Zeit haben, nebenher sich in einem 
Verein, in einem anderen Verein zu engagieren. Oder wenn es kein Verein ist. Und sie sagen: 
"Ich engagier mich in einem Besuchsdienst und besuch alte Menschen." Das ist auch okay. 
Also es gibt, da gibt es schon verschiedene Bereiche, aber außerhalb der Gemeinde. Das ist 
mir wichtig, dass da. Das ist ein Wunsch und da werde ich auch, habe ich jetzt ja auch schon 
in den Predigten. (?Wie ich schon angesprochen hatte?) letzten Sonntag, da ging es da stark 
drum. Und das werde ich aber weiterhin, habe ich in der Vergangenheit gefördert, werde ich 
auch weiterhin fördern wollen. Und ich freu mich über einzelne, die es ganz stark machen. 
Und manchen gerade von älteren auch, wo ich merke, das fällt denen ganz schwer, (?ein?) 
ganz großer Vorbehalt und ich glaube, das ist auch eines der ganz ganz großen Probleme, dass 
der Ort viele Menschen als Besserwisser abstempelt und sagt: "Ihr wollt immer alles besser, 
besser sein besser, und ihr trennt euch ganz bewusst von uns. Kommen dann auch so 
Bibelverse: Trennt euch von der Welt. Und ihr seid, ihr wollt besser sein, nicht, und seid aber 
im Grunde nicht besser. Habt eure eigenen Macken, eure Probleme. Und seht dann aber 
irgendwas und das kreidet ihr denen dann an, ne." Und das ist. 00:22:04-0  
 
I: (?Ist?) die Innensicht auch so? Also die Außensicht sagt: Ah, das sind die die besser sein 
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wollen. Und die Leute von innen heraus aus der Gemeinschaft denken die das von sich? Wir 
sind besser? 00:22:16-6  
 
B5: Ich hoffe es nicht. Also erstens ist das nicht, war das früher viel viel stärker vor meiner 
Zeit. Weiß ich noch war die Gemeinschaft als verschrien. Ich höre das immer mal noch von 
älteren, von Menschen aus dem Ort, wo (?ich vorbei?) natürlich nach einer gewissen Zeit 
auch mehr Erfahr..., äh Personen kennenlernen, die sagen: Oh. Die besser sein wollen und so 
weiter. Das ist heute immer noch teils. Aber es ist nicht so stark. Gerade durch die 
Jugendarbeit und durch das Mitwirken am Dorffest und Weihnachtsmarkt und so, wo wir 
rausgehen und auch Aktionen für Kinder teils mitmachen (???) wird gesagt: "Mensch, die 
engagieren sich wirklich auch in unserem Ort, die machen da mit." Und das ist schon wirklich 
gut. Auch dass wir sagen, manche sagen (?Bei uns?) darf es kein Alkohol geben, wenn ihr das 
macht und so. (?Wo wir sagen?) ganz bewusst: Natürlich schenken wir auch Alkohol aus. Wir 
müssen uns da nicht besaufen. Wir müssen, können da auch mit einem Vorbild vorangehen 
und sagen: Es geht uns nicht nur darum, dass man sich besäuft, aber wir dürfen auch Freude 
und Spaß haben. Und ich glaub, dass das, dass das wirklich gut im Ort ankommt. Und viele 
sagen, die Gemeinschaft hat sich da in den letzten 10, 15, vielleicht auch 20 Jahren, ich weiß 
nicht, so ganz genau wird das nicht fix gemacht, total gewandelt in (Stadt). Aber es gibt da 
noch diese Vorbehalte und (...) ich glaube, wenn man von innen guckt, sehen das einzelne an 
anderen, selbst nimmt man das nicht wahr und würde es nicht von sich so sagen. Aber über 
andere wird das, kann man das immer leicht sagen und wird das dann auch leicht gesagt und 
ja. 00:23:49-9  
 
I: Du hast das gerad schon so angesprochen: In welchen Bereichen bringt ihr euch so ein 
eurem Ort hier in (Stadt), in welcher Art und Weise bringt ihr euch da ein, für den Ort sag ich 
mal? 00:24:01-5  
 
B5: Mh, also wie schon gesagt: Einzelne tun das privat in Sportvereinen und in Sachen, wo 
man da wirklich auch mithilft und seinen Dienst macht. Und als als Verein, ja ich weiß, dass 
die Gemeinschaft schon lange (?immer da?) einen Bücherstand macht, der, ich weiß nicht. Ich 
glaub, die haben dann an den 2 Tagen 100 Euro Umsatz oder so. Oder so 200 Euro, ich weiß 
nicht. Ich will es nicht ganz genau sagen. Es ist relativ wenig. Es gibt dann manche, die sind 
dann da 2 Stunden, haben eine Losung verkauft in ihren 2 Stunden oder so, ne. 00:24:34-0  
 
I: Am Weihnachtsmarkt? 00:24:34-0  
 
B5: Am Weihnachtsmarkt, ne. Das wird dann immer schon gemacht, wo ich dann (?schon 
einmal?) gesagt habe: "Also da mache ich nicht mit." Ist zwar schön und gut, aber ... 
00:24:42-9  
 
I: Das kann ich verstehen! (lacht)00:24:42-9  
 
B5: ... das ist nicht das, wo wir den, wo wir die Leute vom Hocker reißen, ne, und wo wir 
Menschen erreichen. Und übrigens sind es dann oft noch Leute, weil wir auch keinen, noch 
keinen Büchertisch in der Gemeinde haben, eigene Leute, die dann da hingehen und sich eine 
Losung holen oder einen Kalender holen. Oder vielleicht noch aus einer Nachbargemeinde. 
Wo ich sage, das ist, da hab ich mich noch, engagier ich mich nicht. Ist okay, wenn ihr das 
wollt. Das Anliegen ist gut, aber es kommt bei den Leuten, bei den Leuten aus dem Ort, die 
brauchen sowas nicht, nicht. Die wollen das nicht haben. Da fand ich, das hab ich mit 
angestoßen - ich glaub, das gibt es jetzt seit 6, 7 Jahren - dass wir regelmäßig am Dorffest, 
Weihnachtsmarkt einen Stand haben. Das macht aber die Jugendarbeit, nicht. Das macht, das 
ist über die Jugendarbeit. Das sind sonst so in der Gemeinde wenig, obwohl wir die gern 
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dabei haben. Die sagen: Ich mach da mal 2 Stunden Dienst und helf da mit. (???) ihr kriegt da 
Geld für eure Arbeit, das ist das eine. Die anderen sagen: "Hm, wenn wir jetzt das rechnen, 
die Stunden, die man (?reinsetzt?), dann ist das vielleicht ein Lohn, ich sag mal ein 
Reingewinn von 7 Euro die Stunde. Da geb ich lieber 10 Euro, da hab ich mehr, als ich mich 
da eine Stunde hinstelle." Ich seh das immer in 2 Seiten: Sicher ist das ein finanzieller Aspekt 
für unsere Jugendarbeit, wo wir auch dann Aktionen unterstützen können, die wir sonst 
vielleicht so nicht unterstützen können. Wo wir was spenden können oder auch selbst 
Aktonen machen, die die einfach gut sind. Aber der andere Gesichtspunkt, der sehr 
wahrscheinlich  viel mehr wiegt und auch viel wichtiger ist, ist dass wir uns im Ort sehen 
lassen. Einfach im Ort dabei sind  und uns nicht so abschotten. Und da denke ich, ist das 
wichtig. Der Vorbehalt von manchen Mitgliedern hängt natürlich auch, dass man sagt: "Oh 
ihr verkauft da Bier. Da besaufen sich Leute. Dann die Musik, das ist so laut. Und es ist 
einfach, da fühle ich mich nicht wohl. Da kann man als Christ nicht hingehen." Und da denke 
ich, das sind so manche, die einfach dann auch Mühe haben. Und das erlebe ich immer 
wieder. (?Wir hatten jetzt am?) Wochenende Feuerwehrfest. Da gibt es ein paar Leute aus 
dem, aus unserer Gemeinde, die kommen dann da abends auch. (?Und andere?) sagen: "Das 
ist mir viel zu laut, da gehe ich nicht hin." Und ich sag dann: "OK, geh da nicht hin. Dann 
kommst du am Sonntag, wo wo nur die (?) Posaunenchor da, die Feuerwehrkapelle spielt. Da 
ist nicht so laut, da kannst du dir das anhören. Dann mach was anderes. Es gibt auch ganz 
andere Vereine, wo überhaupt keine Konzerte in dem Sinne sind. Die gar nicht die Kapazität 
haben, um so ein Ding auf die Beine zu stellen, sondern die ganz viel in einem kleineren 
Rahmen machen. Und dann kannst du dich da engagieren und da mitmachen. Wichtig ist, dass 
du was tust." In der Tat sind da natürlich manche (???) als Christ: "Nee, das ist nicht mein 
Ding. Das würde ich nicht unterstützen." Aber (...) ich schotte mich deshalb nicht ab und geh 
deshalb trotzdem hin und bin dann da auch oft lang dabei. Gerade weil (???) auch, wo ich sag: 
"Natürlich mach ich da mit, mach da meinen Dienst und helf da mit, unterstütz das." Und, ja, 
es gab mal eine Zeit noch, wo einer von uns dann auch in so einem Arbeitskreis der 
Gemeinde war, wie wir, wie wir im Ort die Kinderarbeit da unterstützen können. Oder wenn 
es da ein Treffen gibt, gehen auch Leute von uns hin. Aber das sind so die Aktionen wo wir 
als als Gemeinde mithelfen oder mit im Ort einfach sichtbar sind. Diese Müllsammelaktion 
hatte ich glaub ich erwähnt. 00:27:40-3  
 
I: Ja genau. 00:27:40-3  
 
B5: Gibt es so immer so ein paar einzelne Sachen. Ich probiere, wenn da was aufgerufen ist 
und Aktionen sind, dass wir uns da auch engagieren und ich freu mich, dass da auch grade. 
Wir haben einen starken Jugendkreis, dass da auch Leute sagen: "Das ist uns wichtig!" Ja. Ich 
wünsche mir noch mehr, dass wir auch sagen, wie zum Beispiel neulich war das nach dem 
Jugendkreis, da haben wir gesagt: "Wo gehen wir noch hin?" Da sag ich: "Mensch, heut ist 
die Sonnwendfeier." Das veranstaltet der Geschichtsverein und die beiden Feuerwehren aus 
den Ortsteilen. Die machen das. Und die, der der Umsatz, der Erlös ist immer für eine 
diakonische Sache in Hammersbach, für eine sozi..., für irgendein Projekt. Also es war jetzt, 
dieses Jahr war es für die (...) für den Förderverein der Astrid-Lindgren-Schule. Im Jahr davor 
war es glaub ich für ein Behinderten-WC der Kirche in Langenbergheim, was damit gebaut 
werden sollte oder ein Anteil dafür war und ich sag: "Das ist doch gut! Lass uns doch abends 
da hin gehen." Aber dann (?waren welche?): "Ach nee, gehen wir lieber in die Pizzeria oder 
so, ne." Und dann war das nicht mehr, wo ich dann sag: Eigentlich (?das wär unsere 
Aufgabe?), dass wir uns im Ort sehen lassen. Und man wird wahrgenommen. Ich hab das 
neulich auf einer, auch beim Fahrradverein, wo ich nicht Mitglied bin, aber da bin ich mit ein 
paar mitgefahren, da hat er gesagt, hat der Vorsitzende gesagt: "Wenigstens 5 von euch waren 
doch dabei. Ist doch ganz nett gewesen!" Der hat das positiv gesehen. Ich hab das eher als 
negativ (?aufgefassen?), wir hätten eigentlich viel mehr mitfahren können, weil wir viele 
61 
 
haben, die gerne Fahrrad fahren. Schade, dass es nur 5 waren, die da mitgefahren sind. Und, 
aber (?das ist schön und nicht?) und da, genau daran, dass das gezählt hat, habe ich es 
gesehen: Das wird ganz genau wahrgenommen, wer da hingeht oder nicht hingeht. Und das 
wünsch ich mir mehr. Ja. 00:29:13-3  
 
I: Du hast das eben schon so ein bisschen gesagt, was Leute aus dem Dorf vielleicht früher 
oder auch vielleicht jetzt heute über euch denken. Aber was würden die Menschen des Dorfes 
über euer Wirken in den Ort hinein so sagen? 00:29:32-6  
 
B5: Also unser Schwerpunkt, (?ich sag?) wenn es um das Gottesdienst zum Beispiel geht, 
würden (?sehr wahrscheinlich?) viele sagen: "Es ist für uns nicht relevant. Das ist deren Ding. 
Das sind besonders fromme" oder wie auch immer. Und denoch gibt es einen Großteil, die 
auch sagen, die kommen zu uns, gerade Heiligabend oder so. Da ist unser Saal rappelvoll. Da 
kommen die Leute auch mal. Aber die wollen halt nicht mehr als Heiligabend in den 
Gottesdienst gehen. Die Kirche ist ja auch viel viel leerer noch sag ich mal, um da die (?) zu 
haben. Dass wir uns engagieren bei Dorffest, Weihnachtsmarkt, so einfach mit dabei sind, wo 
auch viele andere Vereine dabei sind. Das ist bei uns kein kommerzieller Dorffest, wo wo, 
oder Weihnachtsmarkt, wo jetzt so irgendwelche Buden von (?) Menschen sind, die (?wir da 
gewinnen?) (?) sind nur Vereine, die da dran teilnehmen. Und da, das ist (?) positiv 
aufgenommen durchweg. Es wird gesagt es ist schön, dass ihr das macht! Und gerade die 
jungen Menschen, das merkt man. Die letzten 10 Jahre im Mutter-Kind-Kreis immer wieder, 
nicht nur Mutter-Kind-Kreis, also wo dann, wo Menschen einfach auch kommen und sagen: 
"Natürlich, da gehen wir hin. Wir haben (?kleine?), das ist unser Ding." Und da lässt man sich 
sehen, das wird schon positiv wahrgenommen. Und die Menschen in unserem Ort, immer mal 
wieder wo man spricht gibt es viele, die auch sagen: "Ihr habt euch verändert, ihr habt euch 
wirklich da verändert." Und denoch, letzte Woche hatten wir wieder, es war (?), da hat er 
gesagt: "Mensch die, die kreiden uns immer wieder an und die wollen besser sein und so" 
Und das ist schon schade, wenn man das wieder hört. Und das ist schwer, das aus den Köpfen, 
grade auch von alten Menschen, auch raus zu kriegen. Und (?deswegen?) kann man oft auch 
schwierig was ansprechen, weil man merkt. Das ist einfach drin, ne. Dass man nicht in eine 
Gaststätte geht. Dass man nicht zum Fußball geht. Oder dass man Sonntags kein Fußball 
spielt. Oder dass man kein Alkohol trinkt und so weiter, zumindest nicht in der Öffentlichkeit 
und so. Das ist bei manchen einfach noch, bei manchen wenigen noch stark drin. Und das 
kann man auch nicht einfach von heute auf morgen ändern. Und ich habe trotz allem gute 
Erfahrungen auch mit der Jugendarbeit, dass wir sagen: "Es ist auch nicht schlimm, nach dem 
Jugendkreis ein Bierchen zu trinken oder so. Auch bei uns im Gemeindehaus im 
Getränkeautomat kann man sich ein Bier holen. Da wird ganz wenig Bier getrunken. Also es 
ist wirklich so und auf unseren Veranstaltungen. Ich finde, ich glaube es ist gut, dass die 
Leute einen normalen Umgang damit lernen und nicht, dass nur privat auf Feiern, wo der 
Prediger oder ich dabei ist sag da gibt man sich die Kante, sondern dass man sagt, man kann 
feiern, auch mit Alkohol, aber man weiß auch (?wie das ist zu Ende?). Und das ist, das ist gut 
und ich glaube, das ist wichtig. 00:31:59-9  
 
I: Ja, das glaub ich auch. Was für eine (??) ich mal, was für eine gute Nachricht habt ihr den 
Menschen zu geben? 00:32:12-3  
 
B5: Naja, unsere Nachricht ist natürlich das Evangelium, Jesus Christus, dass durch Jesus 
Christus der einzige Weg zu Gott ist zum neuen Leben ist. Das ist unsere Nachricht und die 
müssen wir, das ist unser Auftrag auch, das weiterzugeben. Und das weiterzugeben, das 
erfordert natürlich dann verschiedene Sachen. Es ist nicht einfach nur so Blubb hergeredet, 
sondern da müssen wir natürlich zu den Menschen gehen, persönliche Kontakte haben. Auch 
persönlich Menschen, Nachbarn einladen und sagen: "Hier, wir gehen mal, wir wandern mal 
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oder wir grillen mal zusammen." Und um das überhaupt machen zu können. Aber das ist, ich 
denke das ist unser Auftrag, unser Kernauftrag, das Evangelium weiterzugeben. Und da 
müssen wir gucken: Wie kriegen wir das wirklich so hin, dass die Menschen es auch hören 
wollen.  00:33:02-4  
 
I: Du hattest es vor dem offiziellen Interview irgendwie so mit (?-Menschen) oder Arbeit im 
Reich Gottes, so genannt. Wie würdest du den Begriff "Reich Gottes" so für dich definieren? 
00:33:16-9  
 
B5: Ja, Reich Gottes ist das, was durch Jesus hier anfängt. Jeder Mensch, der sein Leben Jesus 
anvertraut, der sagt: "Jesus ich gehöre dir.", bekommt damit den Heiligen Geist, wird Kind 
Gottes und gehört zum Reich Gottes. Das Reich Gottes ist  nicht an die Mitgliedschaft unserer 
Gemeinde gebunden, auch nicht an die Mitgliedschaft in der Kirche. Das Reich Gottes in 
(Stadt), ich sag das mal so, sind die Menschen, die an Jesus Christus glauben. Und da kann es 
durchaus sein, dass wir auch Mitglieder haben, die da gar nicht dazu gehören. Vielleicht von 
denen ich das gar nicht weiß, weil ich das nicht beurteilen kann. Und es ist (?), und ich muss 
es auch nicht beurteilen. Und das hört auch nicht an unserer Gemeinde auf, sondern es gibt 
ganz viele auch hier, die in eine andere Freikirche gehen, in (Großstadt) oder (Stadt) oder, und 
sich da engagieren. Und auch Menschen, die sich in der Evangelischen Kirche engagieren und 
auch Kinder Gottes sind. Und das gehört alles dazu und das ist wichtig und das ist, muss man 
auch in diesem Umfeld sehen. 00:34:15-6  
 
I: Welche Aufgabe hat die Gemeinde in dem Reich Gottes, sag ich mal so, speziell? 00:34:25-
3  
 
B5: Unsere Aufgabe ist, dass dort Menschen zum Reich Gottes dazukommen. Natürlich 
gehört das, ist das noch umfangreicher. Unser Auftrag ist auch, Gott zu loben, Gott in den 
Mittelpunkt zu stellen und sagen: "Wir wollen Gott gehören." Und darüber hinaus natürlich 
auch diese Diakonie, Nächstenliebe, für andere da sein. Das ist, das ist unser Auftrag. 
Natürlich Menschen zu Gott dazubringen, natürlich auch, das ist vielleicht auch ganz stark 
meine Aufgabe, aber Aufgabe der Gemeinde auch: Lehre weitergeben, das Wort Gottes 
weitergeben, erklären: Was ist damit gemeint? Was will Gott von uns Menschen? Dass die 
Menschen wissen, was Gott will. (...) Hab ich was vergessen? Ich überleg gerade, dass ich, 
dass ich nichts vergesse. Ja, natürlich auch Evangelisation, ne. Also ich hatte es gesagt ne, 
Menschen (?dazuführen, das gehört in diesen Bereich mit hinein?). Ja. 00:35:30-1  
 
I: Noch eine so ein bisschen theologische Frage auch: Was für eine eschatologische 
Zukunftserwartung habt ihr so hier in (Stadt), wenn man das so allgemein so sagen kann? 
Oder gibt es da verschiedene Strömungen oder? 00:35:50-5  
 
B5: Ich lege schon Schwerpunkt auch darauf zu sagen, dass wir in der Endzeit leben. Und ich 
wünsche mir und ich erwarte das Kommen Jesu. Das denke ich schon. Wenn ich das bei 
Paulus lese, dass der schon dachte, er ist in der Endzeit, dann gibt es nichts anderes, als dass 
wir sagen: Wir leben da drin. Wir erleben einfach diese Sache, dass es zugeht. Wir müssen 
nicht nur bei uns gucken. Wenn wir unsere Politiker reden hören, dann sagen die: "Ups, wir 
wissen nicht, wie es in 50 Jahren ist. Der Atomstrom soll abgestellt werden. Die alternativen 
Energien, da probieren wir uns und erforschen. Das Öl wird irgendwann knapp und geht 
irgendwann aus." Es wird, es wird spannend auf unserem Globus. Ich kann nicht sagen, ob 
das in 2 oder in 50 Jahren ist oder vielleicht auch erst in 100, aber ich gehe davon aus, dass 
wir wirklich in der Endzeit leben. Und wann auch immer das ganz genau ist, das weiß ich 
nicht, aber ich wünsche mir sehnlichst, dass Jesus kommt, weil ich auch sehe, wie wenig 
Menschen wir erreichen, wie wenig Menschen wirklich Kinder Gottes werden, Gott 
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vertrauen. Viele Menschen werden geboren und die meisten davon gehen verloren. Und 
deswegen sag ich: Wenn Jesus endlich kommt und all dem ein Ende setzt, das wäre gut. Ich 
wünsche mir das. Ob das jeder Mensch in der Gemeinde weiß ich nicht, aber (lachen) (??). 
Aber es war ganz interessant vor kurzem, (?bei?) einer Umfrage in der Jugend und da gab es, 
4 von 5 haben gesagt: "Ich kann mein Leben manchmal kaum ertragen." Ich glaub, das 
spiegelt das so ein Stück wieder, wo man (?so schön?) sagt: Mensch es gibt so viel Probleme 
und Schwierigkeiten und Nöte, dass da jeder auch irgendwo einmal hinkommt (??) an diesen 
Punkt: "Manchmal würde ich es am liebsten wegwerfen!" 00:37:30-7  
 
I: Ja, das ist schon interessant. Ich bin schon kurz vor der Ziellinie. 00:37:38-0  
 
B5: Okay. 00:37:38-0  
 
I: Das ist nämlich die letzte Frage jetzt: Gibt es noch irgendwas so ganz offen, was du zum 
Thema Diakonie, diakonisches Handeln und die Gemeinschaften, Piätismus, irgendwie so. 
Was dir noch eingefallen, aufgefallen ist. Ja. Was du (?) noch sagen möchtest. 00:37:56-0  
 
B5: Also mir fällt auf, dass die Diakonie bei uns in Deutschland einen anderen Stellenwert 
hat, als dass zur Zeit des Neuen Testamentes war. Da wir in Deutschland eine ganz ganz 
starke soziale Absicherung haben und ich der Meinung bin, ich muss nicht oder unsere 
Hauptaufgabe ist nicht Sozialhilfeempfängern, die vielleicht auch noch nicht mal Lust haben 
zu arbeiten, noch mehr zu geben. Da ist manchmal eine Schwierigkeit und ich denke unser 
soziales Handeln bezieht sich leider ganz viel darauf, auch wirklich finanziell Projekte zu 
unterstützen, im Ausland, wo man ganz praktisch oft selbst nicht mitmachen kann. Das 
wünsche ich mir mehr, weil ich glaube da gibt es wirklich Diakonie, wo Menschen wirklich 
am Rande der Armutsgrenze leben oder so wirklich leben, dass sie verhungern. Das gibt es in 
Deutschland ganz wenig. Das gibt es da, wo Menschen halt das kaum hinkriegen und wenig 
dann mit mit diesem Umfeld einfach leben können. Aber das haben wir in (Stadt) halt fast gar 
nicht oder kaum. Und da wünsche ich mir glaub ich mehr und ich glaub, das ist auch, wenn es 
um Diakonie geht eher unser, Diakonie darum geht, wenn es darum geht, Menschen zu 
helfen, die nichts haben, dann glaub ich, müssen wir über unser Land hinausschauen, vor 
allem über unser Land hinausschauen. Und sagen: Da gibt es diese Menschen. (?Da wünsch 
ich mehr.?) Hab ich schon, wie schon gesagt. (???) 00:39:27-5  
 
I: Ja, dann sind wir soweit. Ich bedank mich. 00:39:30-3  
 
B5: Alles klar. 00:00:00-0  
 






B.3.3 Interview B6 
I: Ja, starten wir einfach einmal und (Name): Was, wie würdest denn du den Schwerpunkt 
eurer Gemeindearbeit beschreiben? 00:00:09-7  
 
B6: Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit? (...) Wenn ich von den Veranstaltungen her 
ausgehe, würde ich sagen die Hauptveranstaltung ist eben unser Gottesdienst am Sonntag, zu 
dem viele Erwachsene kommen, so circa 80, manchmal ein bisschen mehr und ein intensive 
Kinderangebot da ist für in 4 verschiedenen Gruppen von 0 bis 3, 4 bis 7, 7 bis 11 und 12 bis 
14. Zeitgleich parallel dazu. Ich denk, das ist der Schwerpunkt, das ist das zentrale Angebot 
unserer Gemeinde. Dadurch fallen wir auch am meisten auf. 00:00:54-5  
 
I: Wie kommen Menschen so in Kontakt mit eurer Gemeinschaft? Wodurch?00:00:55-0  
 
B6: Über persönliche Bekanntschaften, aber, was wir auch gemerkt haben in den letzten 
Jahren auch immer öfter mal, weil sie irgendwo von anderen was gehört haben und dann dazu 
stoßen, auch aus dem weiteren Umfeld. Ist also nicht so, dass die Leute nur direkt hier aus 
dem Ort kommen, sondern die fahren durchaus 10 Kilometer, auch mal 20 Kilometer, um 
herzukommen. 00:01:19-9  
 
I: Und zu welchen Veranstaltungen oder Angeboten kommen die dann dazu? Zu den 
Gottesdiensten oder zu irgendwelchen anderen? 00:01:30-4  
 
B6: Meistens zu den Gottesdiensten. Da haben wir auch die Bibelstundenkreise, die eben 
kleiner sind, ältere Teilnehmer haben, kleiner geworden sind in den letzten Jahren, wo ab und 
zu, aber relativ selten jemand auch mal dazu kommt. Wo wir es auch mal haben, dass die 
Leute sagen: "Nee, ich möchte gerne in diesem kleinen Kreis bleiben, da wo ich welche nach 
(Stadt) eingeladen habe oder so und das durchaus geblieben ist." Und sonst eben über 
Kinderarbeit im Grunde genommen, die in einzelnen Orten, einigen Orten einfach präsent ist, 
über Jungschararbeit, über Teenkreis und einen Jugendbund, den wir einfach haben. (?Das 
ist?) unser Jugendhauskreis. Einige unterschiedliche Hauskreise noch, die die da sind. Das ist 
so grob das Spektrum der Arbeit. 00:02:31-5  
 
I: Du sagtest eben, dass ihr, dass Menschen über persönliche Kontakte zu euch finden, 
Kontakt bekommen oder so. Fördert ihr das irgendwie bewusst? 00:02:48-4  
 
B6: Wir versuchen schon einfach, das Bewußtsein zu zu wecken auch, andere Menschen ich 
sag mal wahrzunehmen, auch mit Nichtchristen zusammenzusein und nicht zu sagen: "Wenn 
man einmal Christ geworden ist, hat man mit der bösen Welt nichts mehr zu tun." Also das ist 
nicht unser Ziel, sondern im Gegenteil. Dass wir da (?) immer wieder Mut, Mut zu machen. 
Zum Beispiel wurde ich auch gefragt, als ich eingestellt wurde, oder bevor ich eingestellt 
wurde: Wäre ich bereit, in einem Verein hier am Ort mich da zu engagieren? Das sind die 
anderen Mitarbeiter, die nach mir gekommen sind, auch gefragt worden. Wo einfach so diese 
Offenheit auch deutlich wird, die der Vorstand einfach hat oder auch, auch das Ziel. 00:03:23-
4  
 
I: Du sagst, dass, dass ihr bewußt die hauptamtlichen Mitarbeiter so in der Gemeinde, also 
hier im Ort in irgendeinem Verein auch aktiv sein sollen...  00:03:35-4  
 
B6: Die müssen nicht sein, das war die Bereitschaft [...?] 00:03:40-8  
 
I: Ah, die Bereitschaft. Ah okay! Seid ihr das denn? Seid ihr da [(?)] 00:03:42-2  
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B6: Ich bin hier in einem Verein aktiv, ja. 00:03:48-4  
 
I: Wie bringt ihr euch sonst so, wenn ihr schon so einen Fokus in die Richtung habt, als 
Gemeinschaft hier in euren Ort ein? 00:04:01-5  
 
B6: Denk das, zeitlich hoffentlich vergesse ich nichts, das war auch schon eine Initiative von 
bestimmt fast 20 Jahre her, zu sagen hier im Oktober ist der Oktobermarkt hier in (Stadt). Das 
ganze Dorf ist auf den Beinen. Es gibt viele Verkaufsstände. Die Vereine präsentieren sich 
und da ist die Gemeinschaft eben auch mit vertreten. (?Sozusagen?) wenn das ganze Dorf 
feiert, dann wollen wir auch gerne einen Beitrag dazu tun. Und das sieht eben so aus, dass 
damals überlegt worden ist: Was ist noch nicht da, was kann man machen? Und da ist man 
darauf gekommen (?Pfanneläppche?) also Reibekuchen zu backen, die anzubieten zum 
Verkauf und auch Kuchen und Kaffee zu verkaufen und dann den Erlös auch einem 
missionarisch, diakonischen Projekt zur Verfügung zu stellen in Brasilien. Evangeliumsteam 
für Brasilien, die Arbeit unter Kindern einfach machen, missionarische und soziale Arbeit. 
Um deutlich zu machen: Wir sammeln das Geld nicht für uns, sondern wir sammeln das für 
einen anderen Zweck ein. Die Kirchengemeinde unterstützt uns dabei. Da sind wir das erste 
Mal im Ort aufgetaucht denk ich. Und ein anderer Schritt war damals vor etwa 15 Jahren, 16 
Jahren, als das Gemeinschaftshaus erweitert worden ist, also größer geworden ist, einen Saal 
hat, dass man gesagt hat: In unserem Ort gibt es keine Möglichkeit eigentlich mit mehr als 45, 
50 Leuten (?) in einem schönen Raum zu feiern. Es gab damals noch eine alte (?), die 
ziemlich mies war, wo man alles machen musste. Und dann hat die Mitgliederversammlung 
damals beschlossen, gesagt: "Wir vermieten das, wenn es unsere Veranstaltungen nicht stört, 
auch an private Familienfeiern." Wenn jemand seinen fünfzigsten oder siebzigsten Geburtstag 
feiern will und das das Haus wird nicht gebraucht und er kommt hier aus dem Ort, dann darf 
er hier in unserem Gemeinschaftshaus, wenn er uns anfragt, auch gerne feiern. Ich denk das 
ist ein zweites Projekt. Dann hat uns vor einigen Jahren beschäftigt auch (?) die Situation der 
Jugendlichen, die öfter hier rumgammeln, auch Unfug getrieben haben, Schmierereien und 
andere Dinge. Und dann haben wir einfach den Gemeinderat des Ortes hier mal gefragt: "Wie 
sieht es aus? Ist Interesse?" Und die waren auf dem Sprung, auch eine betreute Jugendarbeit 
anzubieten. Und das Projekt hat längere Zeit gestockt auch und ging dann nachher wieder 
voran. Just als dann der Hauptamtliche in der Jugendarbeit, den wir primär dafür vorgesehen 
haben, wo wir den entlassen mussten. Gott sei dank kam die Anfrage. Und da sind wir eben 
auch mit drin. Das ging auch mit der Kirchengemeinde zusammen. Die eine Mitarbeiterin 
abgestellt hat, 2 Nachmittage da zu sein und quasi den den einen von uns, der nicht mehr 
hauptamtlich ist, der dann auch dort einen Nachmittag auch macht gegen 400-Euro-Job oder 
irgend so was. Und unser Versuch, das ist bisher noch nicht so sehr erfolgreich, auch zu 
sagen: "Jugendbündler und andere kommt mit als Betreuer. Und fahrt da hin, seid für die 
Jugendlichen da, die Teens, die einfach kommen." 00:07:09-3  
 
I: (?) Projekt. 00:07:09-3  
 
B6: Ja. Und ein bisschen älter noch als die, als das Jugendzentrum ist die Ladysnight, die wir 
haben. Mittlerweile große Veranstaltung, die die einfach (?für einen Wechsel in den 
Nachbarbezirk war?), also alle 2 Jahre bei uns, die dann allmählich größer geworden ist und 
auch wo viele Außenstehende, wie man so schön sagt, auch kommen, die noch keine 
Beziehung zu Jesus haben, die aber irgendwo an christlichen Werten oder an den 
(?Vorzeigen?) interessiert waren. Und da ist vor 6 Jahren ungefähr, woll, war dann einfach, 
hatten wir den Eindruck nach einem Vortrag von der Ruth Heil, dass es einfach der Bedarf 
höher ist. Dass man nicht sagen kann: "Also wir bieten das alle 2 Jahre an, in den nächsten 
Ort einzuladen, die auch ihr Haus schon voll haben mit anderen Leuten. Das ist schwierig. 
Wir machen es selber." Und darauf hin haben wir die Ladysnight kreiert, die zweimal im Jahr 
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ist, im Frühjahr und im November. Und das ging zunächst bei uns im  Haus noch und bis 140 
Leute an Tischen. Das ist so das Maximum. Das ist (?eng?). Dann haben wir es irgendwann 
nach 2 Jahren oder so ungefähr gewagt das Bürgerhaus des Ortes hier anzumieten und 
mittlerweile ist es einfach so, dass das Interesse so groß ist, dass wir 2 Abende hintereinander 
anbieten, Freitag Abend, Samstag Abend dasselbe Thema. Und fast je 300 Leute kommend. 
Dass wir da reichlich über 500 Leute die letzten Male erreicht haben. (?Und wenn?) die 
Fehler, die abgefragt werden immer mal wer zuerst, das erste Mal da ist, wo viele sich auch 
immer wieder melden. Das ist so eine Veranstaltung, wo, wenn die Leute wissen, dass man 
sich anmelden kann, dann rappelt das Telefon bei den Leuten, die die Anmeldung 
entgegennehmen. Also auch um den Überblick zu haben, wieviele da sind. Das ist im Sil von 
einem Frauenfrühstück oder so ein sehr, sehr schönes Ambiente einfach. Abends Begrüßung 
mit irgendeinem Willkommenscocktail. Vom Programm her irgend, irgendjemand aus der 
Nähe, ein Verein, der einen interessanten Beitrag hat, ob das was sportliches ist oder andere 
Dinge auch. Dann den Vortrag mit christlichen Werten auch drin. Und ach so, das Essen ist 
vorher schon gewesen. Vor dem Vortrag wird dann ordentlich gegessen. Das Bürgerhaus ist 
einfach super dekoriert, alles sehr viel, sehr aufwendig und dann nachher gibt es auch einen 
Nachtisch. Und also viel Programm und Gelegenheit für die Gesprächsgruppen und so weiter. 
Das, das ist eine Sache, die einen sehr hohen Aufwand hat, wo wir auch sehr viele erreichen 
einfach. (...) Ach so, ja, die können wir auch noch nennen. Und dann haben wir zusammen 
mit dem Pfarrer, der jetzt allerdings in den Nachbarort gewechselt ist, haben wir seit 2006 
glaube den ersten (...). Ich glaube da war eine Pro Christ-Veranstaltung und da haben wir den 
Alpha-Kurs einfach als ja Nachsorge-Kurs, als Angebot hinterher gemacht. Und haben den 
seitdem jedes Jahr durchgeführt, immer zum Jahresanfang hin und bis vor den Osterferien, wo 
wir auch immer Leute bekommen haben zwischen. Eine Gruppe war kleiner. Da hatten wir 
etwa 5 Leute oder so, die da waren, bis hin zu zu knapp 20 auch. Das ist einfach ein Kurs, der 
auch gut angenommen wird und wo manchmal Leute aus anderen Gemeinden kommen, aber 
auch Leute, die einfach so am Glauben interessiert sind. Das Angebot. Und jetzt fangen wir 
demnächst im September bieten wir das erste Mal den Alpha-Ehekurs an. Und sind mal 
gespannt, wie das dann läuft und wollen das gerne dann auch noch weiter noch anbieten dann. 
Vielleicht auch im jährlichen Rhytmus. Das muss man einfach sehen, weil wir einfach ja viel 
Not auf dem Gebiet wahrgenommen haben. 00:11:19-7  
 
I: Da waren wir auch schon in (Stadt) dran, auch mit dem Pfarrer, der uns vor Ort. Das ist 
dann noch nicht zur Durchführung gekommen. Aber ja letztes Jahr haben wir ja, waren wir da 
auch mal im Alpha-Ehekurs. Und haben uns den angeguckt. 00:11:30-6  
 
B6: Mal sehen, also den machen wir jetzt erst mal alleine. Das machen jetzt primär meine 
Frau und ich, den Alpha-Ehekurs. Aber den Alpha-Kurs wie gesagt im Wechsel mit mit dem 
Pfarrer, also zusammen mit dem Pfarrer. Wir teilen uns die Referate. Er einen Abend, ich den 
nächsten Abend und eine sehr schöne Sache einfach. 00:11:49-8  
 
I: Gut, das Thema ist ja auch Diakonie und das haben wir auch schon irgendwie die ganze 
Zeit ja gestreift. 00:11:55-9  
 
B6: (? Schon, da kamen wir heute auch dazu?). 00:11:56-4  
 
I: Ja, her damit. 00:11:58-8  
 
B6: Da haben wir uns, unsere Jugendmissionarin. Da haben wir eineinhalb Stellen. Die eine 
haben wir vor 2 Jahren, 3 Jahren angeboten hier in (Stadt) nebenan, (?Blauen Ländchen?), 
also Grundschule, auch in dieser Nachmittagsbetreuung, die überall gesucht wird, wo auch 
Hausfrauen oder sonst irgend jemand was anbieten kann, den Kurs zu bekommen. Und da 
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macht unsere Jugendmissionarin das Thema: Wars "Entdeckung rund um die Bibel"? Nee. 
(Name), wie nennt (Name) das? 00:12:34-4  
 
Stimme aus dem Hintergrund 00:12:36-8  
 
B6: Spielend die Bibel entdecken oder so was, könnte das sein. Und war am Anfang ganz 
interessant, weil: "Ach, kann man die Bibel nicht weglassen?" und sagt sie: "Nee, also das, 
was wir an Werten weitergeben wollen, das das nehmen wir an am Beispiel der Bibel einfach 
durch." Und der Kurs hat sich da einfach auch etabliert. Die werden ja immer nur, weiß nicht, 
jahresweise oder halbjahresweise vergeben und und ist auch jetzt einfach wieder angefragt 
und gerne gesehen von der Schulleitung und auch von von den Kindern her, wo unsere 
Jugendmissionarin einen Nachmittag die Kinder ich glaube für 90 Minuten dann einfach hat 
und die so erreicht. Weil man auch nicht weiß, wie es mit der Jungschararbeit weitergeht, 
wenn die Ganztagesschule durchgezogen wird. 00:13:20-5  
 
I: Ja, das sehe ich auch so. 00:13:20-5  
 
B6: Zu Jungscharfreizeiten kommen auch Jungscharkinder natürlich aus dem Bezirk, aber 
auch andere, die dabei sind. Oder die Tagesferienfreizeit, die wir jetzt ich glaub seit 
mindestens 3 Jahren haben. Die findet bei uns im Haus statt, weil die externen Freizeiten mit 
eingemietetem Haus und so weiter schwieriger oft waren. Von der Besetzung her oder wenn 
weniger Anmeldungen sind, vom Preis her. Und so können wir das günstig anbieten und 
(?besetzen?) unser Haus dann im Sommer eine Woche lang. Und gerade dieses Jahr war der 
Abschlussgottesdienst sehr gut besucht von den Eltern, also viele Väter auch da, Mütter waren 
mehr als als sonst da. (?Sind die meisten?) von denen, wo wir es angeboten haben bisher. War 
schon schön. 00:14:09-4  
 
I: Wie würdest du Diakonie definieren? 00:14:11-2  
 
B6: Pff. (lachen)  Gute Frage 00:14:17-4  
 
I: Diakonisches Handeln 00:14:19-5  
 
B6: Diakonie würde ich sagen einfach Menschen im Sinne Gottes zu dienen, zur Verfügung 
stehen. Das war jetzt so eine spontane Geschichte eigentlich. 00:14:33-6  
 
I: Wie, wo erlebst du, dass Menschen bei euch in der Gemeinschaft diakonisch aktiv sind? 
Außerhalb den schon erwähnten Bereichen. 00:14:48-2  
 
B6: An praktischer Hilfe, sag ich einfach mal, gibt es viele private Initiativen und wo ich 
einfach weiß, da sind. Jetzt ein Mann, der mäht anderen älteren Leuten den Rasen. Kriegt 
dafür auch Geld, aber hilft einfach. Oder hilft beim Einkaufen. So Dinger haben wir da, die da 
einfach passieren. Andere, die das sich zur Aufgabe zu machen, regelmäßig im Altenheim 
auch Leute zu besuchen, mit denen zu reden, auch auch zu beten. Nicht nur einfach nett mit 
denen zusammen zu sitzen. Haben seit etlichen Jahren den sogenannten Männertreff, der wo 
einfach sich Männer treffen einmal im Monat und gucken, ob sie noch Arbeiten zu erledigen 
rund um das Gemeinschaftshaus zu tun oder eben auch, auch dort wie letztes Jahr einfach in 
einem, im Krankheitsfall einfach zu helfen. Beziehungsweise später bei der Verwitwung, da 
ist ist die Ehefrau wohl gestorben mit 4, 3 Kindern. Einfach dem Mann beziehungsweise der 
Familie damals zu helfen, Garten zu machen und solche Dinge. Wenn irgendwo ein Umzug 
ansteht oder so, dann wird auch in der Gemeinde rumgefragt: "Wer kann helfen? Wer macht 
was?" Das geht eigentlich so kreuz und quer. Oder zu sehen auch Privatinitiativen. Jetzt ist 
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ein Mann hier aus dem Dorf verunglückt und da sind jetzt auch aus der Gemeinschaft, aber 
auch aus dem Dorf einfach der, ich sag mal, der Freundeskreis (?gibt es auch?), der einfach 
guckt und sieht jetzt. (??essen dabei?) und versucht andere Erledigungen einfach zu machen 
und ein bisschen zu stützen. Einfach ganz praktische Dinge zu gucken. Wo ist Not und wo 
kann geholfen werden? Überlegt haben wir mal im Vorstand auch, institutionalisiert ist das 
noch nicht, zu sagen: es wäre schön, wenn wenn die Leute aus dem Dorf auch mehr merken 
und sagen können: "Es ist gut, dass es die Gemeinschaft am Ort gibt. Nicht nur weil wir deren 
Saal vielleicht mieten können oder so, sondern da sind Leute, die haben jetzt mal 
Nachhilfeunterricht angeboten oder so was." Ach so, hat auch einer gemacht. Das denke ich 
auch, da hat einer dem anderen Mädel in Mathe geholfen einfach. Länger begleitet über die 
Schule und sogar auch mit Erfolg. Und zu sagen: Wo sind diese Dinge oder so eine Art 
Einkaufsservice für ältere Leute, dass man das ein Stück institutionalisiert und im Dorf publik 
macht. Soweit sind wir aber noch nicht, dass das praktisch umgesetzt ist. Es ist aber einfach, 
ja, erweckt worden, drüber nachgedacht worden. 00:17:25-4  
 
I: Fördert ihr irgendwie bewußt durch Predigten oder sonst wie Bibelarbeiten oder wie auch 
immer diakonisches Handeln bei euch? 00:17:34-1  
 
B6: Ja, das ist eben auch mit dabei. Die Dinge, die die wir einfach merken und den Eindruck 
haben: Die sind dran, die sollten getan werden. Die müssen natürlich aus der Bibel auch 
begründet und belegt werden. Ich denke einfach zu sagen, wir bewegen uns hier in dem, was 
Gott in seinem Wort sagt und das, dem wollen wir gerne nachkommen.  00:17:59-8  
 
I: Du hast es schon eben angesprochen, aber ich frage trotzdem noch einmal so ein bisschen 
nach: Wie nehmt ihr die Nöte von Menschen wahr? Oder wodurch? So muss ich fragen: 
Wodurch nehmt ihr die Nöte von Menschen wahr? 00:18:14-9  
 
B6: Ich denke, was über die Kontakte, die da sind, über aufgesperrte Ohren an der Stelle. Und 
dann einfach, ja ich sag mal, die Bedürftigkeit einfach auch zu sehen. Ich denke, das ist 
primär der Weg. 00:18:35-4  
 
I: Was denkst du, würden die Leute des Ortes über euer Wirken hier im Ort sagen? 00:18:46-9  
 
B6: Unterschiedliche Dinge, denke ich. Je nachdem, wie das Bild eben auch ist, werden von 
manchen als als ziemlich streng christlichen her, also besonders fromm eingeschätzt. Letztens 
mal eine Meldung gehört, wo jemand anders, der gar nicht zu uns gehört, jemand anders 
empfohlen hat hier herzukommen und gesagt: "Da kannst du hin, aber die sind ziemlich..." 
Das waren andere Worte, aber ziemlich streng oder wie auch immer. Ansonsten habe ich den 
den Eindruck, dass einfach die Gemeinschaft positiver im Ort wahr genommen wird in den 
letzten Jahren, dass es sich zum Guten hin entwickelt auch. Und dass man einfach Leute auch 
kennt aus der Gemeinschaft, die auch im Ortsleben auftauchen, ob das nun ich sag mal bei bei 
solchen Festen ist wie Oktobermarkt oder so da, wo einfach Leute aus der Gemeinde auch da 
sind, mit anderen im Gespräch sind, normale Kontakte haben über, über Vereine und da 
präsent sind. (.....) Zu sagen: Da ist eine konkrete Not, (?aber?) zu denen kannst du hingehen. 
Das könnte noch einfach wachsen, dass wie gesagt da sind wir am am Nachdenken, auch ob 
wir das so publik machen können. Aber so insgesamt gemerkt, dass wir die Akzeptanz 
eigentlich sehr angenehm ist. Also ich fühle mich nicht als Gemeinschaftsmensch hier erst 
mal außen vor (??) das ist ein komischer Haufen. Also diese, diesen Eindruck habe ich jetzt 
noch nicht bekommen und glaube andere auch nicht. Da ist vieles gut geworden. 00:20:41-6  
 
I: Waren da früher, was auch immer genau früher jetzt heißt, vor deiner Zeit, wie auch immer, 
wo du denkst, dass da mehr Hemmschwellen oder Berührungsängste zum Ort hin irgendwie 
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waren oder so? Oder war das [(???)]? 00:20:57-4  
 
B6: Ich denke vor 20 Jahren oder ein bisschen mehr war das, war, war das auf jeden Fall noch 
stärker (?und eine Separation war?) oder ich denke an einen über siebzigjährigen Mann, der 
sagte: "In meiner Jugend habe ich gelernt: Christ hat nichts mit der Welt zu tun, hat nichts mit 
dem Dorf zu tun, noch nicht mal mit den Nachbarn, die eben nicht zur Gemeinschaft 
gehören." War zwar nicht hier in (Stadt), sondern in einem Bibelstundenort. Und wo auch 
gerade dieser dieser Mann einfach seine Meinung im Laufe der Zeit (?) umgeschwenkt ist. 
Also schon vor 15 Jahren oder er hat es mir vor dutzend Jahren erzählt. Auch dass er gemerkt 
hat, so zu denken ist nicht gut. Der einen schönen großen Garten hat und den dann auch 
geöffnet hat. Da ist dann schon die SPD irgendwann, war mal eine Meldung in der Zeitung, 
die hat dann den Garten auch besichtigt und so weiter. Oder andere Gruppen, die durchaus da 
waren und wo wir als Gemeinschaft eben auch unser Erste-Mai-Fest oder Sommerfest mal 
feiern können. Einfach zu sagen: Da ist es bewusster. Denn wie sollen Menschen Christen 
werden, wenn sie keine Christen kennenlernen. (?Denn irgendwie?) muss man den Menschen 
separieren, absondern, dann hat man eine Parallelgesellschaft und sind damit auch außen vor 
und erreichen damit auch keinen. Und das Bewußtsein ist ist schon einfach, ist gewachsen 
einfach in der (?Berichtung?), in der Beziehung, ist auf einem guten Weg. So empfinde ich 
das. 00:22:32-5  
 
I: Was (?du sagst?) ah es geht darum so auch sich nicht zu separieren oder das sind die 
Veranstaltungen, die ihr habt, so auch Glauben wecken wollt. Was für eine gute Nachricht 
habt ihr so dem Menschen zu geben? 00:22:53-0  
 
B6: Gute Nachricht ist die, dass Gott uns einfach lieb hat. Dass er uns einlädt, mit ihm 
zusammen zu leben. Und dass er uns einfach gute Regeln, Verhaltensweisen gegeben hat, die 
unser Leben einfach bereichern und das sie miteinander erleichtern beziehungsweise möglich 
machen. (...) Und und eben auch der der Wunsch zu sagen: Wie, wie kann Gott einfach 
erfahrbar werden? Das Christsein, die Beziehung zu Jesus hat was mit dem Leben zu tun und 
es soll nicht nur eine Sache vom Kopf her sein und eine dogmatische Richtungsstellung und 
man weiß, was man glaubt, sondern man erlebt auch was mit dem Glauben. Das möchten wir 
auch gerne einfach fördern. Tun wir ja in unseren Gottesdiensten dadurch, dass wir da einfach 
so die Möglichkeit haben, offenes Mikrophon sozusagen. Und dazu einladen fast fast 
wöchentlich. Manchmal war es so viel, dass wir es gebremst haben. Zu sagen: "Wer in der 
vergangenen Woche etwas gute Erfahrungen gemacht hat mit Jesus, mit dem Glauben, der 
kann das den anderen zur Ermutigung weitersagen. Oder auch auf seine Anliegen, als 
Gebetsanliegen, Fürbitteanliegen, die er den anderen zugänglich machen möchte, mitteilen." 
Da haben wir einen festen Teil in unserem Gottesdienst, im Grunde genommen schon seit 
(?15?) Jahren ungefähr.  00:24:20-4  
 
I: Das ist gerade so, (?manchmal?) gibt es ja irgendwie so eine Gewichtung oder ein 
Verhältnis von Wort und Tat. 00:24:32-2  
 
B6: Also die die Gewichtung ist die, dass man vielleicht ein bisschen mehr zur Tat kommt, 
denn ich glaube die Gemeinschaft ist im Wort ist sie recht gut und im Wissen. Und die Taten 
hinken eher hinterher. (lacht) Wobei es Einzelne einfach gibt, die die auch da ihren Dienst 
still tun. (???) denke ich jetzt an eine Frau, die auch nicht nur ein leichtes Leben hatte, aber 
jetzt auch andere in in den Blick bekommen hat und einfach anfragt und die Geburtstagsliste 
durchgeht und den Leuten, die Geburtstag haben, eine Geburtstagskarte schreibt. Dann quasi 
im Namen oder mit ihrem Namen drunter, in Klammern: Evangelische Gemeinschaft in der 
Zuordnung einfach da ist. Und einen Kartengruß einfach mal weitergibt an die Leute, ohne 
die jetzt selber zu kennen. Ich kriege das dann eben mal mit, wenn ich die hinterher besucht 
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habe zum Geburtstag und die sagen: "Ja, da hat mir jemand geschrieben (?) und so." Und wo 
man einfach merkt, da sind auch so (?einige?) Signale, die einfach da sind, die nicht 
angestoßen wurden oder gesagt: "Hier wir müssten mal einen haben.", sondern wo jemand das 
sich zum Anliegen gemacht hat. Eine Zeitlang hatten wir auch einfach einmal einen 
Singlekreis gehabt. Der ist, die Arbeit ist jetzt wieder beigegangen. Ging über ein paar Jahre 
einfach aus dem Bedürfnis heraus. Waren einige Singles dann auch, wo jemand sagte: Sie 
wollen gerne ein Angebot machen, auch für andere, andere erreichen, einen kurzen Impuls 
dabei und Samstag Abend einfach mit anderen Freunden zu verbringen und so weiter. So 
Dinge entstehen dann dadurch einfach auch. Aber ich denke eben, wir in der Gemeinschaft 
wir wissen sehr viel mehr vom Wort Gottes als wir praktisch umsetzen. 00:26:09-9  
 
I: (??) habe ich auch manchmal. (lacht) Man sagt ja so: In der Gemeinde: Ah, ist fürs Reich 
Gottes oder so. Ist ja schon einmal so eine Floskel. Und wie würdest du diesen theologischen 
Begriff  "Reich Gottes" oder definieren? 00:26:31-3  
 
B6: Da wo Gott das Sagen eigentlich hat, da wo ein Stück von von Gott in unsere Welt 
hineinkommt. Wenn ich sage: Das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen oder wie Jesus 
sagt: Ist mitten unter euch. Natürlich in seiner Person, wo er wirkt, aber auch da, wo wir ein 
Stück das einfach einfach leben. Gottes Reich kommt einmal. Das ist für mich klar und für 
unsere Gemeinde. Er wird regieren, auch in dieser Welt sichtbar, aber zu sagen: Das soll 
einfach schon seinen Anfang haben und Reich Gottes ist da, wo sein Wille geschieht, wo man 
in seinem Sinn denkt, wo man handelt. Und unter der Perspektive, dass Gott seine Herrschaft 
auch durchsetzt, bitten wir darum, dass sein Reich kommt und wollen gucken, wo wir unseren 
Teil dazu tun können. 00:27:24-1  
 
I: Welche Aufgabe kommt da speziell der Gemeinde in dem Reich Gottes irgendwie zu? Was 
denkst du dazu? 00:27:30-7  
 
B6: Für jeden Einzelnen zu fragen: Wie kann ich Gottes Willen für mein Leben umsetzen? 
Das ist eine Aufgabe, die jeder irgendwo privat hat und wir im Vorstand natürlich auch 
fragen: Was was ist wohl der Weg, den Gott für uns hat? Was ist, was ist die Platzanweisung, 
die unsere Gemeinde hier haben soll, die Gott haben möchte. Eine andere Gemeinde hat 
wieder eine ganz andere, die nächste Gemeinschaft hat möglicherweise auch ein andere. Zu 
gucken, was kann das einfach sein? Und die sehen wir primär schon eben dadrin zu sagen: 
Wir möchten Menschen erreichen, zum Glauben gewinnen. Wir möchten, dass Menschen im 
Glauben wachsen. Und so einfach, ja, (?will ich mal?) sagen: Gottes guten Geschmack in die 
Welt tragen (?), obwohl wir auch Christi, wenn man diesen Ausdruck mal nehmen will aus 
dem Paulusbrief. 00:28:21-0  
 
I: Ich biege so langsam auf die Zielgerade ein und (lacht) deswegen auch so eine Frage zum 
Thema: Welche, was für eine eschatologische Zukunftshoffnung habt ihr? Ich meine, dass es 
so allgemein sein kann oder es ist vielleicht ganz differenziert bei euch so. (lacht) 00:28:47-3  
 
B6: Also von der Bibel her ist, haben wir, haben wir einfach die die Erwartung, dass Jesus 
Christus auf diese Welt wiederkommt und sein Friedensreich aufrichten wird, in der das Böse, 
oder der Böse gebunden wird und die Menschen erleben können, wie es eigentlich ohne 
Sünde gewesen wäre. (?Und?) das ist der eine eine biblische Aspekt und die andere 
Erwartung, die wir einfach haben, die wir uns wünschen, dass dass Gott es einfach schenkt, 
dass dass wir Menschen auch noch erreichen. Dass einfach, ich sag einfach mal, so ein Stück 
Erweckung auch geschieht. Die fängt bei uns, weil es bei uns ist ja auch nicht alles Gold und 
das wünschen wir uns einfach, dass wir es im größeren Maße noch erleben. Nicht, dass 
Menschen, die schon sehr religiös interessiert waren oder zugezogen sind, Christen sind, 
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sondern, dass wir einfach auch Menschen haben, die zu unserer Gemeinde kommen und zum 
Glauben kommen und und sagen: "Hier bei euch bin ich zum Glauben gekommen!" Das das 
wünschen wir uns einfach und da beten wir drum. 00:29:48-1  
 
I: Da sind wir jetzt bei der letzten Frage, so eine ganz offene: Ist dir eben auch fürs Gespräch 
oder sonst wie zum Thema... Nein, nochmal neu formulieren. Möchtest du eigentlich 
irgendwas zum Themenkomplex Gemeinschaften und Diakonie, diakonisches Handeln oder 
so sagen, ergänzen? 00:30:14-6  
 
B6: Nee, fällt mir im Moment nix zu ein. (?Weil du?) hast die Fragen, denke ich, 
einigermaßen gut abgegrast. (...) Stimme aus dem Off noch (?fällig?) oder so? (lachen) 
Schweigen bedeutet Zustimmung? (...) [(?)] Wir wollen das Dorf in den Blick kriegen und 
denken, das ist einfach richtig, dass Gott das möchte und wollen fröhlich auf dem Weg voran 
gehen und sehen auch schon einfach Fortschritte darin. Ich denke da schon zu sagen. Und das 
andere eben was ich sagte, zu gucken auch, ja, diese dieses Helfen oder die Diakonie einfach 
zu machen, damit Helfen auch Menschen geholfen ist. (?So nicht?) primär dahin zu sagen: 
"Ich erteil dem jetzt Nachhilfeunterricht und dann kommt der zum Glauben und dann kommt 
der dahin." Das das nicht im Hinterkopf zu haben. Wiewohl wir uns das wünschen oder wir 
sind im Jugendzentrum und wir halten dort natürlich keine Bibelstunde oder keine Jungschar. 
Aber wenn das Gespräch auf den Glauben kommt, wollen wir gerne dafür bereit sein. Und 
auch, weil wir einfach wissen, das ist eine gute Sache. Das hilft dem Menschen weiter. Schon 
in die Richtung einfach hinzuwirken, aber einfach zu sagen: Wenn wir sowas anbieten, das 
soll einfach da sein, um den Menschen einfach etwas Gutes zu tun, primär.(?Obwohl?) wir 
natürlich da drum beten und uns das wünschen auch, aber dann nicht nachher beleidigt zu 
sein. Und das war im Saal, dann gab es auch die eine oder andere Stimmen: "Ja, die waren 
jetzt bei uns hier im Haus, haben gefeiert und so und kommen sie denn jetzt sonntags?" 
(lacht) Und die Fragen, die kommen jetzt eigentlich eher nicht mehr, es wird auch nicht so oft 
benutzt, weil wir das Bürgerhaus haben und dann eine gute Möglichkeit ist. Mal zu sagen: 
"Nee, die kommen erst mal, die haben unser Haus schon mal von innen gesehen. Und die sind 
dankbar für das, was sie hatten, haben sich durchweg positiv geäußert und werden dann im 
nächsten Moment auch nicht sagen: Was ist das da für ein blöder Haufen da, sondern haben 
einfach mal was Gutes erlebt an der Stelle." Und ähnlich eben auch mit den anderen 
Aktionen, die wir bisher schon machen, und was vielleicht noch dazu kommt. 00:32:37-2  
 
I: Mir kommt gerade noch eine (??). Also: Was was ist eure Motivation, dem Menschen zu 
dienen, Gutes zu tun? 00:32:48-3  
 
B6: Weil Gott uns gedient hat. Weil weil er uns einfach da als verlängerten Arm auch benutzt, 
hochadelt im Grunde genommen. (...) Gott will das mit so Leuten wie uns machen. (lachen) 
So, wie er mit uns die Ewigkeit verbringen will. 00:33:16-8  
 
I: Ja, das finde ich auch immer sehr ... 00:33:16-2  
 
B6: Unvollstellbar, ja! Was er sich für einen Haufen aussucht. 00:33:25-2  
 
I: Ja, dankeschön. Das wars schon. (lacht) 00:33:32-1  
 
B6: OK, dann hast du jetzt die weitere Arbeit. 00:33:33-4  
 




B.3.4 Interview B7 
I: OK, läuft. 00:00:00-8  
 
B7: Nimmt das auf? Ja? 00:00:02-1  
 
I: Das nimmt auf. 00:00:03-3  
 
B7: OK. 00:00:03-3  
 
I: Ja. Das hat eine super Qualität. Ja, fangen wir einfach an: Die (Gemeinde), was für einen 
Gemeindeschwerpunkt habt ihr? 00:00:17-4  
 
B7: Unser Gemeindeschwerpunkt ist, ist im Moment schon, einfach für Jesus zu gewinnen, 
Liebe auszustrahlen und ihnen mit allem zu versorgen, was sie für ihr geistliches Leben 
brauchen. Ja, darüber hinaus, versuchen wir Menschen eben bewusst zu erreichen durch 
offene Gottesdienste, Brunchgottesdienste auf der Straße oder. Bewußt das Gebäude (Name) 
ist so gehalten, dass die Leute einen offenen Blick in das Gemeindeleben haben können. Ja, 
das ist so der Grundgedanke. 00:00:59-8  
 
I: Durch welche Angebote, Aktivitäten oder so setzt ihr diesen Schwerpunkt um? 00:01:08-1  
 
B7: Also zunächst einmal das ganz normale Gemeindeleben, wie es eben in einer Freien 
Evangelischen Gemeinde oder ähnlichem auch ist. Wir bieten darüber hinaus, wie gesagt, 
eben einmal im Quartal oder dreimal im Jahr diesen Brunchgottesdienst auf der Straße mit 
Theaterspielen und Einladungen in der ganzen Straße. Wir haben die verschiedenen 
Hauskreise. Wir haben dann eine Weihnachtsfamilie am Heiligabend, wo Menschen in der (?) 
eingeladen werden, einfach den Heiligen Abend zu verbringen. Wird in Bussen eingeladen. 
Ja, und wir versuchen eben durch rein menschlich gewinnende Art mit Menschen in Kontakt 
zu kommen. Sehr große soziale, eigene Arbeit haben wir nicht. Dazu reichen die Kräfte nicht. 
Wir haben aber, hatten eine Zeitlang die Gemeindehäuser verm..., ja quasi verschenkt für 
andere Gruppen, die diese Arbeiten tätig machen, machen. Ja. 00:02:24-3  
 
I: Du sprachst eben an, dass ihr (?) persönliche Kontakte oder durch diese Angebote, die ihr 
macht, versucht mit Menschen in Kontakt zu kommen. (Stadt) hat ja einen hohen Anteil mit 
Migrationshintergrund. Gibt es da irgendwie oder wie gestalten sich da eure Kontakte zu 
diesen Menschen? 00:02:45-0  
 
B7: Das ist verhältnismäßig schwierig. Wir versuchen das in der Gemeinde. Wir sind nach 
einer Kinderbibelwoche im Kids Club angefangen, der freitags aktiv ist und auch sonntags 
morgens und wir erreichen einige Menschen, wo die Eltern in der Gastronomie tätig sind und 
weil sie sich um die Kinder nicht kümmern, mehr oder weniger Straßenkinder sind. Ja, 
ansonsten ist diese direkte Integration dieser Leute verhältnismäßig schwierig. Und eine 
Sache ist noch schwieriger, weil viele Glieder der (Gemeinde) in den Speckgürtel von (Stadt) 
gezogen sind, sich dort sesshaft gemacht haben und dadurch auch nicht so brennend die 
Probleme des Stadtinnenkerns auf der Seele haben. Das heißt, man muss auch intern in der 
Gemeinde dafür werben. Wir müssen Engagement in der Gemeinde machen. Aber ansonsten, 
ja, Leute setzen sich nach ihren Gaben ein. Einer macht die Finanzwirtschaft für jemand 
anders oder soziale Unterstützung oder zum Arzt begleiten oder ähnliche Dinge mehr. 
00:04:11-6  
 
I: Aber gelingt es euch denn, die Menschen, die außerhalb, sag ich mal so, der Kernstadt 
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wohnen, wo ja auch euer Gemeindehaus ist, die für so soziale Aktivitäten, diakonische 
Aktivität zu gewinnen? 00:04:27-8  
 
B7: Nein, bisschen wenig. Wenig, wenig echt. (?Sag, dass ist?) ganz wenig. In der Regel sind 
das ja auch Leute, die sehr stressig im Job stehen. Über Jahrzehnte hatten wir, sag ich mal, die 
Mittelschicht, die arbeitende, engagierte. (?In der Gemeinde?) heute arbeiten beide Ehepartner 
in der Regel. Die Gesellschaft hat sich da ja auch geändert. Und dann ist das bisschen Freizeit, 
was sie haben, dann noch ein bisschen in der Gemeinde und privat in der Familie. Damit sind 
die da auch zum Teil sehr stark ausgelastet. Deshalb erreichen wir nicht viele. Einige, die im 
Leben, Privatleben gescheitert sind, dann irgendwelche Hilfe suchen, die begleiten wir schon. 
Aber im Wesentlichen macht das auch der Prediger der Stadtmission. 00:05:30-7  
 
I: Wie würdest du denn diakonisches Handeln definieren? Was ist für dich diakonisches 
Handeln? 00:05:43-5  
 
B7: (...) Also diakonisches Handeln ist bedürftigen Menschen helfen, sie eine Strecke zu 
begleiten, soweit dies möglich ist. Aber schon mit dem Ziel irgendwie möglich, sie zu einer 
eigenständigen Persönlichkeit wieder zu bringen. Ansonsten kann man das ehrenamtlich 
wahrscheinlich sehr, sehr schwierig lösen auf Dauer. Einfach begleiten im kleinen und 
größeren ist (?Dienst?) dann für eine Person. Und der Hintergrund ist, für mich ist 
diakonische Handeln ist Gottes Liebe zu den Menschen. Auch christliche Liebe und, ja, dass 
wir alle einander brauchen. 00:06:49-0  
 
I: Das denke ich auch. Wie engagiert ihr euch denn, du hast vielleicht ein bisschen was 
angesprochen, aber wie engagiert ihr euch als Gemeinde diakonisch? Welche Ak..., 
diakonische Aktivitäten gibt es im Großen und Kleinen? 00:07:06-9  
 
B7: Also, ein Beispiel: Das Hauselternpaar hat eine alleinerziehende Frau durch die 
Schwangerschaft und auch hinterher begleitet. Und die Tochter ist auch bei uns getauft 
worden damals. Der Jugendkreis hat diese, dieses Mädchen einfach begleitet. Die hat jetzt ihr 
zweites uneheliches Kind. Und einfach begleitet und geholfen. Und haben den, den ersten 
Sohn dann für 14 Tage einfach aufgenommen, damit sie in die Klinik gehen kann. Also diese, 
diesen kleinen Hilfen. Oder, dass ich zur Arbeitsbeschaffung irgendwo mit hingehe mit einer 
Dame und die einfach oder zum Arzt gehe, mithelfe. In diesen kleinen, kleinen 
Handreichungen, würd ich mal sagen. Sind aber zum Teil auch Personen, die über längere 
Zeit so eine Hilfe brauchen. Und in dieser Weise. Es ist keine organisierte diakonische 
Aktivität. Einige führen im Altenheim Senioren aus, sogar längere Zeit auch in unserem 
eigenen vom Verband - Simonstift - engagiert. Ja, das sind so im Wesentlichen (?die Dinge, 
an die ich denke?) (??). Weil ich glaube, dass es nicht unbedingt eine große Organisation ist, 
eine eine Gesellschaft muss in sich auch eine tragende Gemeinschaft sein, die entsprechende 
(?Gliederschwächen?), Glieder mittragen und unterstützen kann. 00:08:55-8  
 
I: Thematisiert ihr oder fördert ihr in irgendeiner Weise Diakonie, diakonisches Handeln bei 
der (Gemeinde)? 00:09:06-7  
 
B7: Ja, aber nur finanziell. Durch irgendwelche Spenden oder ähnliche (?Dinge?). Zum 
Beispiel die Weihnachtsfamilie wird jetzt hier bei dem Allianzgottesdienst im Amphietheater 
wird für die Weihnachtsfamilie gesammelt. Oder irgendwelche Kleidungssammlungen oder, 
ja, wir haben ja einmal in der Allianzgebetswoche alle diakonischen Projekte (Stadt)s uns 
eingeladen zur Information und dann auch für diese Arbeit jeweils gesammelt und unterstützt. 
Ja, so die Details, das sind immer sporadische, das sind keine kontinuierlichen 
Unterstützungen, die wir da leisten, außer missionarische vielleicht, aber, ja. 00:10:02-2  
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I: Unterstützt ihr da auch finanziell so Organisationen, die sich so (?für?) 
Strukturveränderungen sag ich mal einsetzen? Gegen soziale Ungerechtigkeit oder gegen 
Armut - unterstützt ihr auch solche Organisationen? 00:10:19-0  
 
B7: Nein. Also zur Zeit nicht. Wir unterstützen schon Projekte, aber vorwiegend eben im 
missionarischen Ausland, die die sowohl das Soziale, als auch das Geistliche auf ihrer Fahne 
haben. Und (?) unsere Nichte in Uganda, die da eine größere Sache aufgebaut hat. Und weiß 
ich, wo ich da was unterstütze und wie dort diesem Lande überhaupt geholfen werden kann, 
die vielen Aidskranken und die Waisen und so weiter da in dieser Weise unterstütze. Oder 
Patenkinder, einige haben auch Patenkinder im Ausland. Oder haben auch Kinder adoptiert, 
also die kinderlosen Ehepaare, die, ja, die darin einmal ihre Familie und natürlich als als 
Selbstzufriedenheit und so sehen und, aber auch darin noch ein soziales Engagement zeigen. 
Ja. Aber nicht so pauschal Soziale Gerechtigkeit oder ähnliche Dinge. Es sei denn, einer muss 
zum Amt und braucht eine Vertretung oder. Das wird schon gemacht, in dieser Weise 
unterstützt. Oder Leuten zu einer Arbeit helfen, dass sie wieder eine Arbeitsstelle kriegen oder 
oder. Aber nicht mit der Fahne auf der Straße oder (?ähnliche Dinge?). 00:11:48-8  
 
I: Nein. (lachen) Siehst du noch irgendwie Möglichkeiten, das diakonische Handeln weiter 
auszubauen? Oder Notwendigkeiten, wie auch immer? 00:12:06-5  
 
B7: Ja, was mir vorschwebt, das waren mal so, so Highlights, ob das was wird oder sich 
zerschlägt, weiß ich nicht. Wir freuen uns, dass wir eben im Gemeindehaus nebenan 
(Gemeinde) einen Sozialarbeiter haben (Name) und seine Frau (Name). Und der hat wirklich 
als Sozialarbeiter in der Stadt, ist bei der Stadt angestellt, ein großes Herz, auch für KInder 
und für Menschen in der Stadt. Und ich könnte mir vorstellen, dass man irgendetwas in 
diesem (Gemeinde), die Räumlichkeiten würden sich anbieten, lösen würde mit Hausarbeiten 
betreuen, Sprachen unterrichten, ähnliche Dinge mehr. Also das, das fände ich schon, fände 
ich schon sehr gut. Soziale Arbeit in der Stadt, denn die Menschen suchen ja Kontakt. Und 
darüber könnte man wirklich einfach viel Liebe ausstreuen und Wertschätzung den Personen 
gegenüber, dass er sich angenommen ist. Ist aber zur Zeit noch nicht. 00:13:24-1  
 
I: Gibt es sonst noch irgendwas, wo ihr euch als Gemeinde zum Wohle der Stadt, also in die 
Stadt einbringt oder vielleicht auch in der Vergangenheit eingebracht habt? 00:13:37-7  
 
B7: Naja, im Rahmen der Evangelischen Allianz schon. Unser Vorsitzender war ja beim 
Oberbürgermeister und hat gefragt: Was können wir der Stadt Gutes tun? Worauf der sehr, 
sehr erschrocken zunächst mal war, was, dass nicht einer Geld will, sondern einer (lachen) 
gefragt: Was kann ich dir Gutes tun? Und wir machen, jetzt ist ja Bürgerfest Anfang 
September hier in der Stadt. Da mieten wir ein Zelt, dann kommen Kontakte mit Bullrider und 
auch die Gottesdienste zum Bürgerfest sind wir von der Allianz sehr aktiv dabei. Auch 
irgendwelche besonderen Einsätze. Das ist schon. Ich glaube schon, dass Kinderwoche oder 
ähnliche Dinge mehr, dass wir da einige (?Show?) bieten, wo die Kinder Freude dran haben, 
auch Erwachsene. Ja. 00:14:37-5  
 
I: Du sagst, also in der Allianz seid ihr sehr stark vernetzt. Habt ihr sonst irgendwie noch 
Vernetzungen zu Organisationen, Vereinen oder Initiativen innerhalb der Stadt? 00:14:51-2  
 
B7: Ich meine in der (Gemeinde) direkt nicht. Nur über einzelne Personen. Also so. Aber 
nichts offizielles oder so Vernetzungen also. 00:15:04-2  
 
I: Wie ist das bei den Einzelpersonen? Ist das ein loser Kontakt oder über irgendeinen Freund 
oder wird das irgend... - ja? 00:15:11-6  
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B7: Ja, über Jahre waren wir ja sehr intensiv am Simonstift beteiligt, also auch als (Gemeinde) 
- ein Altenheim mit 180 Leuten - aber das haben wir abgegeben. Da haben sich etliche schon 
eingebracht. Oder eben privat sind auch hier im Martin-Luther-Stift einige, die ständige 
Kontakte haben da zum Martin-Luther-Stift. Und nicht nur Kontakte, sondern sich dort auch 
engagiert einsetzen. Und ja, ansonsten, aber auch arbeitsmäßig. Wir waren mal, auch im 
Rahmen der Allianz, im Stadtparlament und haben da einen Gebetsabend gehalten, wo der 
Oberbürgermeister dabei war und sie dann auch ihre Arbeit dargestellt haben, damit wir so ein 
bisschen wissen, wie da die Uhr tickt und was da so alles für Probleme auftreten. So dass wir 
schon, schon informativ und, wenn es direkt vor der Haustür liegt, auch aktiv da mitwirken. 
Oder mein Vorgänger war ja Stammältester, damals der (Name), der Erster Stadtverordneter 
oder einer der Gemeinde ist im Stadtparlament, der (?) die Organisation vom Stadtparlaments 
(?). Und insofern sind wir da schon informativ vernetzt. Ansonsten wird ja heute alles 
professionalisiert und das war auch mit ein Grund, weshalb wir aus dem Simonstift 
ausgestiegen sind. 00:16:57-6  
 
I: Also es gibt schon einige aus dem Kreis der Stadtmission, die sich auch politisch irgendwie 
einbringen oder eingebracht haben? 00:17:09-5  
 
B7: Ja 00:17:09-7  
 
I: Wenn ich das... Ja. Nur noch mal ... 00:17:12-9  
 
B7: Ja, ja, ja. Doch. Oder auch in einfach normalen Chören oder so mitwirken einfach jetzt 
aus musikalischen Gründen, weil sie Freude haben und da eben, ja, auch viele Außenkontakte 
haben. 00:17:32-8  
 
I: Was denkst du, wie würden die Menschen (Stadt)s das Wirken der (Gemeinde) in die Stadt 
hinein, wie würden die dann, was würden die dazu sagen? Wie würden die das beschreiben? 
00:17:48-4  
 
B7: Also da stelle einen recht positiven Wandel fest. Obwohl das Gros denkt immer: Der 
Name (Gemeinde), da kannst du dir dein Essen oder deine Essensmarken abholen. Das bleibt 
nach wie vor. Das ist wegen der [Bahnhofsmission] 00:18:03-8  
 
I: [Wegen der Bahnhofsmission] 00:18:03-8  
 
B7: Das ist schon. Und da kommen nicht selten Leute bei uns an der Tür, die irgenwelche 
Hilfe brauchen und die einen Fahrschein haben wollen und ähnliche Dinge. Und dann gehen 
wir mit denen mal essen, damit sie sich satt essen können. Und dann... 00:18:22-4  
 
I: Ah ja, das finde ich ja (?) 00:18:21-3  
 
B7: ...(?sagen wir denen?). Also dieser Begriff, ob das ganz glücklich war, als wir vor x 
Jahren uns den dann gegeben haben. Es wird auch sehr stark mit der Berliner Stadtmission, 
die ja sehr stark sozial engagiert ist, Kältebus, verglichen. Aber was ich sehr positv finde ist, 
von dieser introvertierten Gemeinde, im Pietismus ist es eine Gemeinde geworden, die offener 
ist für, auch für anders denkende, auch für Menschen und mehr einfach die Liebe allgemein 
zu den Menschen ausstrahlt. Also wenn wir in der Weihnachtsfamilie mal 13 Nationen hatten 
an einem Heiligabend ja und oder wenn wir, ja, wenn wir einfach diesen Kidsclub mit 
Straßenkindern machen oder diesen Brunchgottesdienst, wo die Leute (??) werden und einige 
nur zum Essen kommen. Ich denke, dass wir in dieser Stadt, mit den wenigen Kräften, die wir 





I: Wie, wie lange ist das her, wo du sagst: Ah, introvertiert so und dass das jetzt so offener 
wird. 00:19:53-2  
 
B7: Ja. 00:19:53-9  
 
I: Wie lange, (?in der Richtung?) 00:19:53-7  
 
B7: Also das schwingt ja immer nach. Das war ja vor 30 Jahren war ja sehr stark dieses 
rechtgläubig zu sein und darauf beharren. Und das dauert dann eine ganze Zeit, bis das in den 
Gemeinden ausgewachsen ist. (?) (lacht) ist es einfach mit der Generation mit einigen, die, ja, 
die so 50 sind. Die sind mit 25, 30 ja seit 20 Jahren ist das so steigend, ne, wachsend. Leute, 
die sich wirklich engagieren. 00:20:37-6  
 
I: Wie würdest du das nur ganz grob zahlenmäßig schätzen: Wieviele Leute habt ihr so 
regelmäßig so in eurem (?Dunstkreis?)? 00:20:47-6  
 
B7: Die normalen Gottesdienste sind so 70 Leute, 70, 80, ja, 70 Leute ja.  00:20:53-7  
 
I: Wieviel Leute so eurer (Gemeinde) denkst du sind offen in, ja, auf Menschen zuzugehen, 
sich in die Stadt (?ja auch irgendwie?) einzubringen? 00:21:05-9  
 
B7: Ja, da muss ich so sagen, dass wir eine verhältnismäßig starke Fluktuation in der Jugend 
besonders haben, die zum Studium weggehen oder sind ja viele auch ein Freies Soziales Jahr 
gewesen. 00:21:18-3  
 
I: Ist bei uns auch gerade im Moment so. 00:21:21-8  
 
B7: Ja, also wir haben über ein paar Jahre pro Jahr 10 Leute in irgendwelche Dinge 
abgegeben, zum Studium oder auch (?), viele. Und dieses Freie Soziale Jahr finde ich schon, 
finde ich auch schon ein super Engagement. Und das wächst ja auch schließlich aus einer 
inneren Überzeugung heraus, dass man das macht. Und die ja auch durch die Jugend eben 
geprägt ist, ja ne. Unbedingt, ne. Ansonsten, nein pflegen einige einfach diesen, diesen, diesen 
Kontakt, nicht nur gemeindeintern, sondern auch extern. Und auf ganz natürliche Weise offen 
für für beliebige Anliegen sind  (?und in ?) irgendwelchen kleinen Vereinen oder so aktiv sind 
und offen sind und einladen. Oder wir gehen ja auch einfach in der Stadt umher und auf dem 
Marktplatz mal Einsatz, die Leute einzuladen und viele haben auch Gäste privat, Gäste und 
Kontakte. Ja. Das ist wohl das (?wesentliche?). Das sind keine große Zahlen oder was man da 
nennen muss, sondern das ist einfach der natürliche Lebensstil. Das andere ist dann manchmal 
auch, wirkt dann zu schnell zu aufgesetzt, ne.  00:22:44-1  
 
I: Ja, das denke ich auch so. 00:22:44-4  
 
B7: Und überfordert auch. 00:22:49-0  
 
I: Ja, das finde ich auch. Also muss man achtgeben, dass man sich nicht unter Druck setzt 
auch, sondern natürlich ist.  00:22:59-6  
 
B7: Ja, zur Zeit haben wir eine ghanesische Gemeinde, die bei uns öfter Gottesdienst hat und 
die sind immer nach unserem Gottesdienst, sind die im Gemeindehaus. Dann hatten wir noch 
Lichtblick, eine soziale Arbeit von der Landeskirche, die sich um Gescheiterte oder Leute 
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kümmert und die hatten über 2 Jahre unsere Räumlichkeiten genutzt. Und da freuen wir uns 
darüber, dass wir denen die fast kostenlos zur Verfügung stellen können und (?leichte?) 
Kontakte zu denen haben, weil hier einfach Menschen geholfen werden. Arbeitsbedarf für 
solche Arbeitgeber als eine Person, die das ja quasi hauptberuflich machen. Ja, hat mich jetzt 
gefreut zu hören, dass die Kochunterrichte geben für Hartz-IV-Empfänger, damit die mit 
ihrem Geld viel besser was kochen können, als wenn sie Fertiggerichte kaufen. 00:24:00-3  
 
I: Ja, das. Ich glaube auch so ganz praktische Dinge, wo wir denken "Das ist doch natürlich." 
können da schon weiterhelfen. Auch wie man mit Finanzen, mit Geld, wo gebe ich was für 
aus. Ja 00:24:15-9  
 
B7: Ja, das geschieht bei uns auch unter der Hand. Also so mit ein paar Experten, die einfach 
Leuten helfen oder auch hier mal und da mal einem Privates helfen. 00:24:24-0  
 
I: Ja, das finde ich total wichtig so. 00:24:29-6  
 
B7: Ja, ja. 00:24:28-0  
 
I: Unbürokratische Hilfe. 00:24:34-0  
 
B7: Da sehe ich eine große große Bereitschaft in der Gemeinde. 00:24:40-1  
 
I: Das ist gut. Du hast eben ganz am Anfang so gesagt, dass euch wichtig ist, mit den 
Menschen mit der Liebe Jesu in Kontakt zu bringen. So ähnlich hattest es du (?) 00:24:51-3  
 
B7: Ja. 00:24:51-3  
 
I: Was ist so der Kern eurer Guten Nachricht für die Menschen? 00:25:02-3  
 
B7: Ja, der Kern ist einfach, dass man als Christ, wenn man mit Jesus lebt, viel befreiter leben 
kann. (??) das Thema Schuldvergebung. Weil ich befreit mit der Vergangenheit leben, 
umgehen kann und dieses nicht ewig mitschleppe. Zwar sind Dinge geschehen, die ich auch 
ausbaden muss, aber und dass ich eine Perspektive habe für die Zukunft, weil ich ein 
Geliebter Gottes sein darf. Und dass ich als eine ja unfassbare und kaum zu begreifende 
Wertschätzung und Persönlichkeitswert den man hat, dass man nicht abhängig ist vom Dollar 
oder Eurokurs, von seinem Image, von seinen sonstigen Dingen. Nicht so, natürlich sind wir, 
stehen wir mit beiden Beinen in der Welt. Aber dass ich letztlich weiß, ich bin ein Geliebter 
Gottes. Und das möchten wir den Menschen vermitteln. 00:26:06-0  
 
I: Jetzt vielleicht so ein bisschen so eine theologische Frage. Man sagt ja schon mal so 
allgemein "Ah ja, ist ja für das Reich Gottes." Und jetzt einfach so die Frage: Wie würdest du 
diesen theologischen Begriff "Reich Gottes" so definieren? 00:26:30-3  
 
B7: Brr! (lachen) Ja, das kann ich. Das ist sicherlich nicht eine abgeschlossene Sache, sondern 
das ist, solange wir auf dieser Erde sind, eine Sache, die mitten durch uns fast geht, ne. Wenn 
Christus sagt, das Himmelreich ist nahe herbeigekommen, dann würde ich das als Reich 
Gottes bezeichnen. "Dein Reich komme", dann ist es das Reich, wo er der Bestimmer ist. Und 
wenn ich dann in den Spiegel gucke, stelle ich viele Stellen fest, die die passen da hinein und 
viele auch nicht, und aber, dass das mehr und mehr wächst und mehr Reichs Gottes, Reich 
Gottes wird. Und das ist nicht nur unsere kleine Gemeinde, sondern das ist eine weltweite 




I: Welche Aufgabe hat da die Gemeinde insbesondere an dem Reich Gottes? 00:27:38-4  
 
B7: Ich denke schon, dass der Missionsbefehl nicht umsonst ist, ne. "Gehe hinaus in alle Welt 
und lehre alle Völker und mache sie zu Jüngern." Das was (??) sollte. Christus ist nicht da. 
Wir sind das gelesene, die gelesene Bibel der Gesellschaft, ob Glaubwürdigkeit oder nicht. 
Und ich denke schon, weil ich von den Werten und von den Regeln unbedingt überzeugt bin. 
Von der christlichen Ethik und allen Dingen bin ich unbedingt überzeugt. Nicht als Zwang, 
als Druck, sondern einfach weil man von innen heraus weiß: Ein Zusammenleben ist nur mit 
diesen Maßstäben optimal zu lösen und wir sollen davon etwas widerspiegeln. Und jeder 
einmal privat in seiner Umgebung - Beruf, Schule oder wo auch immer er ist oder Politik oder 
wie auch immer - und die Gemeinde als solche. Da steht ja irgendwo: "An ihrer Liebe sollt ihr 
sie erkennen." In der Apostelgeschichte. Und dass sie etwas ausstrahlen. Und da freuen wir 
uns, dass das hier und da passiert, uns das Menschen sagen, die über längere Zeit kommen 
und sagen: "Uns hat die Art, wie ihr miteinander umgeht, einfach beeindruckt" Und wenn das 
geschieht. "Pff, das ist nicht machbar von uns.", wenn das einfach so geschieht, dann kann 
man nur sagen: freuen wir uns. 00:29:19-0  
 
I: Wir wechseln jetzt mal zum Gemeinschaftsverband. (lachen) Jetzt bist du der Erste 
Vorsitzende (lacht) und wie würdest du das, nee, wie hat der Gemeinschaftsverband, wie ist 
der in der Vergangenheit mit dem Thema Diakonie umgegangen? Wie hat er das diakonische 
Handeln umgesetzt, gefördert? 00:29:50-3  
 
B7: Also zunächst einmal ist es ein großes Selbstverständnis unter den Christen, dass sie 
diakonisch in ihrer nächsten Umgebung aktiv sind. Und ich glaube, dass unsere Kassen 
wahnsinnige Gelder gespart haben, weil viele häusliche und sonst wie Engagement vor Ort 
waren. Dann ist es mit Sicherheit ein ganz großer Gedanke vom (Name) gewesen, das 
Simonstift zu gründen als ein ein Seniorenheim engagiert, in der auch christlicher Glaube 
verkündigt wird. Und wir haben nach wie vor einen Seelsorger dort im Simonstift. Das war 
schon gut, das ist schon gut. Zur Zeit, es gibt auch weitere im Gemeinschaftsverband. (??) 
Gemeinschaftsverband gibt ja viele, bis hin zu Krankenhäusern. Dann ist da noch der 
Gnadauer Verband hat ja Krankenhäuser und ähnliche Dinge mehr. Und viele sind auch 
engagiert als Mitarbeiter, Sozialarbeiter oder in irgendwelchen Krankenhäusern oder Station. 
Was wollte ich jetzt sagen? Wie engagiert. Leider hat in dem ausufernden Kapitalismus nur 
das Geld das Maß der Dinge. Und das ist für diese Arbeit nicht optimal. Es kostet alles Geld. 
Es muss auch alles optimiert werden. Aber der Mensch muss mehr kriegen als nur diese 
sachliche Versorgung und das macht dieses (?Engagement?) immer schwieriger, weil es in 
Zahlen oft nicht nachweisbar ist. Aber insofern ist es weitesgehend beschränkt in kleinen 
Diensten, keine großen Sozialstationen, Jugendheim oder ähnliche, EC-Zentrum. Dass viele 
aus unserem Verband irgendwelche sozialen Tätigkeiten machen, um (??) aus diesem 
Engagement heraus. Aber große Aktivitäten, speziell auf diakonische und soziale Tätigkeit 
(...) sind im Augenblick nicht groß bekannt, nee. (...) Seelsorgezentrum also, oder das 
Pflegestation da in (Stadt), Simonstift war was. Wir dachten mal so eine Vernetzung auch im 
Gnadauer Verband zu kriegen. Ja, so in (?dem her?). 00:32:55-8  
 
I: Eine Sozialstation in (Stadt)? Die gibt es aber noch? 00:33:03-0  
 
B7: Die gibt es noch, ja. Die, die machen auch eine sehr gute Arbeit, ja. Das klappt auch gut 
(?ja, ja?). Und die (?gesellschaften?) auch gut, ja. 00:33:14-9  00:33:13-4  
 
I: Ich glaube, das ist ja schon (?), dass so ein Gemeinschaftsverband so ein Altenheim, 




B7:Ach so, und auch noch diese, auch das, was sie in (?) macht, ne. Biblisch-therapeutische 
Seelsorge, das bieten wir zum Beispiel einmal im Monat (?) in der (Gemeinde) an und wir  
übernehmen die Kosten, die die... 00:33:38-0  
 
I: Kommen hin zu 00:33:39-1  
 
B7: ... die kommen nach Hanau in unsere Räumlichkeiten und bieten das an. Und Leute, die 
die Kosten nicht übernehmen können, das übernimmt dann die Gemeinde. 00:33:47-7  
 
I: Das wäre zum Beispiel auch noch was. Ja. 00:33:48-4  
 
B7: Ja, ja. Das hat sich sehr bewährt. Das hat sich sehr bewährt, ja. 00:34:01-5  
 
I: Wie würdest du die Gewichtung so zwischen Wort und Tat so in der Vergangenheit so (???) 
beurteilen? 00:34:19-4  
 
B7: (...) Ich glaub schon, dass immer Wort und Tat bei den Verantwortlichen 
zusammengehört und sie das auch versucht haben zu leben. Es kamen dann nur sehr starke 
Strömungen, die die Autenzität des Wortes Gottes ignoriert haben, die Person Jesu Christi 
nicht als Erlöser (?erkannt?) haben und in der Phase haben wir an vielen Stellen zu viel Kräfte 
gelassen für die internen Kämpfe. Und einige sitzen immer noch auf (?) und schießen nach 
(?). Also das glaube ich schon. Ansonsten denke ich schon, dass Wort und Tat unbedingt 
zusammengehören. Denn die Sonntagspredigt ist ja nicht nur für den Sonntag da, sondern 
spiegelt sich in vielen kleinen Dingen wieder und in vielen kleinen Verhaltensregeln, in vielen 
kleinen Engagements, Hilfestellungen aus der Nachbarschaft, wie auch immer. Es ist nicht so 
organisiert wie zum Beispiel die Gottesdienste. Aber viele gehen beglückt und erfreut aus den 
Gottesdiensten wieder in ihre Arbeitswoche und freuen sie sich, wenn sie sich irgendwann 
mal in der Woche sehen. Ja. Es lässt sich nicht trennen, es lässt sich nicht trennen. Nur glaube 
ich, dass die Tat nicht die, der erste Schritt ist, sondern die das Wort ist ja, soll ja schließlich 
eine Gesinnung verändern, einen anderen Verhaltenscodex, wie auch immer, geben. Also das 
Lebensziel bestimmt den Stil, wie ich heute lebe. Also wenn ich mit Christus leben will, dann 
sollte das meinen Stil, wie ich heute lebe, bestimmen. Und das denke ich schon, dass das der 
Fall ist. 00:36:41-9  
 
I: Gibt es denn im Moment aktuell so in der letzten Zeit Bestrebungen, so dass das Gutes tun, 
das diakonische Handeln weiter auszubauen noch? So aus dem Verbandsleitungsseite her? 
00:37:01-6  
 
B7: (...) Mhh, seh ich nicht, nicht offiziell. Nein. Ich weiß aber von vielen Gemeinden, die ein 
sehr starkes Engagement haben. Und ich rechne da auch zu, wenn einer die Theatergruppe 
anfängt oder Ausbildung macht und all diese Dinge. Jugendarbeit in besonderer Weise 
machen oder dass da viel vor Ort geschieht. Denn es bedarf... Ich glaube auch nicht, dass wir 
das von oben herunter regeln sollten. Meiner Meinung nach wächst das von unten, von der 
Basis. Und dann gibt es Personen, die das Charisma haben, sowas anzureißen und dieses, sich 
dafür einsetzen und Leute einfach mitziehen. Alles was von oben verordnet wird (?ist 
schwierig, ne?). Unser Schwerpunkt liegt darin: Als Verband haben wir ja nur eine bestimmte 
Ebene, in der wir wirklich was bewirken und verändern können. In der ersten Ebene sind die 
hauptamtlichen Mitarbeiter. Und wir sind dafür zuständig, dass wir für die Gemeinde die 
optimalen Mitarbeiter kriegen. Die nächste Ebene ist uns nicht mehr direkt zugänglich. Das ist 
typische. 00:38:33-5  
 
I: Darf ich da noch einmal anders fragen? 00:38:34-4  
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B7: Ja. 00:38:34-4  
 
I: Falls du das wahrnimmst so, ist ja auch eine Frage, der Verband ist ja groß (lacht) 00:38:40-
7  
 
B7: Ja. 00:38:40-7  
 
I: Siehst du, dass von unten, den einzelnen Gemeinschaften, wo auch immer, sich in dem 
Bereich, im diakonischen Bereich was tut? Wenn du da was mitbekommst, sonst (??). 
00:38:59-1  
 
B7: Ja, ja. Also ich finde das, was (Name) jetzt in (Stadt) macht, das finde ich einfach, einfach 
spitze. (lacht) Beim Seminar bei ihr. Ich sehe das, was. Also sie ist gezwungen in einem 
Viertel, in dem eben Kinder sind, um die sie sich kümmern will. Und hat ihren Job mehr oder 
weniger aufgegeben. Das finde ich einfach, einfach super. Oder ich finde zum Beispiel, wenn 
die (Stadt)er, wenn die auf dem Hessentag sagen: "Wir wollen nicht groß auf den Putz hauen 
hier, sondern wir wollen einfach uns beweisen als Leute, die helfen."  Und wenn sie alle 
Rollstühle, Rollstuhl oder Gehbehinderten durch die Hessenschau führen. Und die sind 
getestet worden, ohne dass sie es wussten von einer Journalistin. Und die hat gesagt "Das war 
super. Das war spitze." Und dann kann ich nur sagen, wenn sich eine Gemeinde hinstellt: 
"Wir wollen hier nicht groß auf den Putz, wir wollen einfach nur den Menschen helfen, 
freundlich begegnen und sie transportieren, wohin sie gerne möchten." Also diese, das finde 
ich, das finde ich toll. Und ich glaube, diese kleine Saat, die bringt viele andere zum 
Nachdenken. Und die Frage: Warum macht ihr das? So wie wir einmal auf dem Marktplatz 
einfach bei einem Hitzetag etwas zu trinken angeboten haben. Und die Leute gefragt haben: 
Warum macht ihr das? Also diese, diese kleinen Dinge, damit kann man in einer Gesellschaft 
schon einiges (?). (...) Ja, und davon gibt es mehr. Also wenn die (Stadt)er zum Beispiel eine 
moslemische Gemeinde einladen oder bei einer moslemischen Gemeinde eingeladen sind und 
hin und her sich begegnen, dann ist das ein soziales Engagement, das kann man gar nicht 
hoch genug schätzen. Und wenn die sich gegenseitig ihr wertvollstes Buch übergeben, der 
eine übergibt dem anderen den Koran, der andere die Bibel, dann zeigt das eine Offenheit für 
die Botschaft des anderen, und eine Wertschätzung untereinander. Das finde ich einfach toll, 
ja. Also so geschehen im Lande, ich kenne sie ja längst nicht alle, so geschehen im Lande 
viele viele gute Dinge. 00:41:33-1  
 
I: Damit komme ich zum Ende, also wir sind kurz vor der Ziellinie schon. 00:41:36-0  
 
B7: (lacht) 00:41:38-7  
 
I: Nämlich, eine ganz offene Frage wirklich, fällt dir noch was zum Thema Diakonie und 
Pietismus, Gemeinschaften ein? (?) es dir so im Gespräch oder wie auch immer so gekommen 
ist? 00:41:59-1  
 
B7: Es war ja immer gemeinsam. Also es ließ sich ja nie trennen Diakonie, Diakonissen-
Mutterhäuser und all diese Themen, die in ihrer Zeit eine ganz wesentliche Bedeutung hatten. 
Und ich muss sagen, es gibt viele Leute, denen Gott das aufs Herz legt. Die dann solche 
Sachen einfach machen. Und das kann man nicht erpressen. Man kann nur begleitend helfen 
oder motivieren. "Mensch, das wär doch dein Ding!" Denn alles was von außen aufgesetzt ist 
und nicht vom Herzen kommt, das wird Strohfeuer sein. Aber kann nur sagen, von meiner 
Nichte, da die haben da ein paar Hundert Kinder jetzt in Uganda. Und die ist seit 30 Jahren in 
Uganda. Das ist irre. Die machen Ausbildung für für Waisenkinder. Die kriegen nachher das 
Werkzeug mit, damit sie sich ihr Brot selber verdienen können. Und auch die Gute Botschaft. 
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Da geht das Hand in Hand. Ja. Und sowas wie eine Pflegestation. Das finde ich sehr gut. Ich 
glaube, wir gehen gesellschaftlich sehr schwierigen Zeiten entgegen. Das kommt sicherlich 
durch die zersetzte Familiensituation. Und da könnte ich mir vorstellen, dass da ganz neue 
Wege gefunden werden müssen und gegangen werden müssen. Was machen die Leute, die 
alleine sind und keine Begleitung haben, wenn sie alt und krank werden oder ja das geht 
querbeet, querbeet. Und da muss man auf die jeweilige Situation reagieren, aber auch 
politisch zum Teil reagieren. Also da ist dann auch von oben herab oder von der Regierung 
her oder vom Stadtrat, wie auch immer (??) - mein Sohn macht sowas als Sozialmanager - 
Ideen, wie man ein Stadtviertel, die heute noch Kinder haben, morgen Behinderte und 
sonstige, wie man da sowas regeln kann.  00:44:09-4  
 
I: Ach, spannend. 00:44:11-2  
 
B7: Ja, und da sind neue Gedanken erforderlich. Aber das wird auf professioneller Erhebung 
von irgendwelchen Daten und wo dann gezielt sowas anzugehen. Ja. Ja, und ich denke, wir 
müssen wieder, ja wir sollten wieder mehr kundtun welche Werte wir haben und wo liegen 
die Werte. Und wir kommen aber gegen eine Marketingstrategie der Wirtschaft oft nicht 
gegen an. Im Saturn lehne ich jedes Mal eine Tüte "Geiz ist geil!" ab und diese Sprüche. Und 
ich möchte es meiden, aber man kriegt bald nichts anderes in (Stadt) mehr außer in diesem 
Laden. Und da sehe ich schon Schwierigkeiten, ja. Ja, ansonsten bedarf es eben Leute, die die 
nicht nur innerlich dafür offen sind, sondern es gehört dann auch ein zweiter dazu, der 
strategisch und kompetent und so was anpackt. Und wenn sich so eine Zelle bildet, die kann 
man nicht von außen zusammenschmeißen, wenn sich so eine Zelle bildet und denen das 
bewusst ist, dann kann man was aufbauen. 00:45:51-9  
 
I: (?) bedanke ich mich bei dir. 00:45:52-0  
 
B7: Gern geschehen. 00:45:52-9  
 











B.3.5 Interview B8 
I: Ja, vielen Dank, dass du dir Zeit nimmst und deswegen fangen wir einfach mal damit an. 
Was ist so der, würdest du sagen, der Schwerpunkt eurer Gemeindearbeit? 00:00:15-5  
 
B8: Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit? Also ich glaube, dass der Schwerpunkt darin liegt, 
jetzt global betrachtet also bezirksglobal, (lacht) dass das Bibelstunden sind im wesentlichen, 
also jetzt, auf den ganzen Bezirk bezogen. In Fulda ist der Schwerpunkt eher der Gottesdienst 
und halt Kleingruppen, die dazu gehören. Und aus diesen Kleingruppen heraus gibt es auch 
Bezüge zu Freundschaften in den Nachbarn, zu den Nachbarschaften, wo man dann auch auf 
Nöte und Bedürfnisse eingeht. Allerdings in einem sehr kleinen Rahmen. Also es ist nicht so, 
mir wäre es jetzt nicht bewusst, dass es von Gemeinschaften ausgehend größere Outreaches 
gibt, irgendwelche Suppenküchen etc. Da ist nichts bei uns, da sind sie bei uns nicht so tätig. 
Also mehr, mehr im privaten Rahmen, würd ich sagen. 00:01:15-0  
 
I: Wie kommen die Menschen in Konkakt mit euren, mit eurer Gemeinschaft hier in Fulda, 
beziehungsweise in den Bezirken dann ja (?so im Großen?)? 00:01:25-7  
 
B8: Also ehrlich gesagt, wenn man jetzt, wenn man jetzt die Leute aus dem Ort betr... schaut 
oder aus der Stadt oder aus den Orten drumherum: Die meisten gar nicht. (lacht) Also von der 
Prägung her, würd ich sagen, ist das eher so, dass sich die letzten Jahre, die letzten 10, 15 
Jahre, was aufgeweicht hat, also dass man die die Hürden abgebaut hat eher zu den anderen 
Leuten. Früher war es eher so geprägt, dass man gesagt hat: Ja der EC, also wo die Leute 
früher dazu gehört haben, der kapselt sich so ab so. Das sind so die Heiligen, wo die Welt 
dann außen vor sein muss. In Fulda war es wahrscheinlich noch nicht so krass, aber in 
manchen Orten drum rum war es schon sehr heftig. So dass auch Leute weggeschickt wurden, 
die, die zu EC-Veranstaltungen kamen, wo man dachte: "Ja, die gehören nicht wirklich 
dazu.", wurden sie weggeschickt. Das fand ich schon teilweise recht heftig, was mir da erzählt 
wurde. Also zum Beispiel war da (?). Wenn jemand da Interesse daran hatte, gedacht hat: 
"Na, das ist interessant, was die da machen. Ich will da mal hingehen." hat man den 
ausgeladen. Also das nur als ein, als eine (lacht) Anekdote, die die mir erzählt wurde. Das ist 
ja lang her, aber der Ruf im Ort, in den kleinen Orten vor allem, ist dann immer noch sehr 
stark. Das sind die Christen, die sich abschotten, die nicht zur Kirmes gehen. Und 
entsprechend schwer ist es auch, dann Leute einzuladen zu Veranstaltungen oder. 00:02:47-1  
 
I: Hat dich das denn von dem Denken und Handeln der Menschen verändert? Diese, ich sag 
mal so ein bisschen, Abgrenzung oder so. Hat sich da was getan? 00:02:59-8  
 
B8: Ja, hat sich schon was getan. Also das ist wie gesagt die Wahrnehmung auch, dass die 
Offenheit gegenüber Leuten, die jetzt nicht (?glinus?) sind ja, die nicht die Prägung teilen, die 
pietistische Prägung, dass die gewachsen ist, dass auch da Gespräche gibt mit Nachbarn und 
auch Berührungspunkte gibt, die jetzt unabhängig von missionarischen Veranstaltungen oder 
irgendwelchen Versuchen, die zu erreichen, sagen wir mal so, die irgenwie institutionaliert. 
Aber eben der Ruf im Ort von von der Gemeinschaft immer noch so ist, also: "Das sind die 
Weltfremden, die sich einigeln, die mit uns nichts zu tun haben wollen. Die erscheinen eben 
bei den Treffen, wo man halt mal ein Bierchen zischt oder so, erscheinen die einfach nicht." 
Das ist mittlerweile teilweise altersbedingt, dass die nicht mehr dahin kommen können. 
Manche tun, kommen auch hin, aber manche auch nicht, also. Wobei die, diese 
Abgrenzungstheologie, nehm ich so wahr, wird eigentlich nicht mehr vertreten. Die ist 
eigentlich nicht mehr so der Tenor. (...) Eher, eher sind es die Nachwirkungen der der 
Prägung, muss ich mal sagen, ne der der Wahrnehmung der Leute im Ort, ne. Das ist schon. 
Da hat man eher noch dran so zu leiden, was früher war so muss ich sagen. 00:04:24-0  
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I: Wenn du jetzt oder wie würdest du den Begriff Diakonie definieren? 00:04:32-1  
 
B8: Also Diakonie würd ich sagen generell ist Dienst am Menschen. Also je nachdem, wie 
eng man das fassen will, eigentlich kann man da relativ weit fassen, also Dienst allgemein, 
das was dem anderen hilft, was dem anderen dient, ist Diakonie. So würd ich es mal sagen. 
Von Gott her, vom Auftrag Gottes her, dem anderen zu dienen, dem anderen zu helfen. Und 
das ist natürlich sehr vielschichtig. Das kann je nachdem, wie wie man das füllt diesen Begriff 
oder das, das Handeln, kann es, wie gesagt, in unserem Umfeld relativ im Kleinen passieren, 
wo man gar nicht viel mitkriegt, was da läuft: Nachbarschaftshilfe, gegenseitige Besuche, 
jemand zum Krankenhaus zu fahren, so ganz einfache Sachen und bis eben dahin, dass man 
Leute aufnimmt, die kein Dach über dem Kopf haben oder auch zu zu den angesprochenen 
institutionalisierten Möglichkeiten, einer einem Bedürfnis in der Stadt oder in der Straße zu 
begegnen, zum Beispiel (?) zu Hause aufzunehmen oder zu gucken, was Alleinerziehende 
gibt, die Hilfe brauchen, Unterstützung brauchen und so. Da ist jetzt aber in unserem Umfeld 
hier im Bezirk kein Dienst in dem Sinne, dass man sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, 
wir machen jetzt da was mit 10 Leuten und dienen denen, an der Stelle." Das ist eher im 
privaten Bereich, im persönlichen. 00:05:56-4  
 
I: Ja genau. Kannst du das irgendwie noch so ein bisschen konkretisieren, wo du so konkret 
diakonisches Handeln von Menschen im im Gemeinschaftskontext so wahrgenommen hast? 
Oder wahrnimmst? 00:06:12-9  
 
B8: Also ganz viel ist, in Fulda bin ich halt näher dran, da kriege ich am meisten mit, ganz 
viel ist so, dass man innerhalb der Gemeinschaft sich gegenseitig hilft, und zwar ziemlich 
intensiv. Also vor allem bei den Älteren, die halt miteinander groß geworden sind, die sich 
gut kennen, die auch die Bedürfnisse gut kennen, ganz viel füreinander einstehen, füreinander 
beten sowieso. Das ist ein ganz, ganz hoher Wert hier. Dass man einfach sich umeinander 
kümmert, ist vom vom jemand Essen bringen, bis zu jemand ins Krankenhaus mitnehmen, 
begleiten. Ja, ganz ganz praktische Dinge also. Oder auch, also mir fällt da immer dieses eine 
Ehepaar (Name) ein, die hier schon zum Inventar gehören. Die sind eigentlich auch bekannt, 
also ich sag, ich nenn sie immer so scherzhaft unsere unsere lebende Diakonie, weil sie halt 
ein ganz großes Herz haben dafür Leuten zu helfen. Also Lieblingsbibelstelle ist auch der 
Barmherzige Samariter. Und die leben das auch, also das spürt man aus allen Knopflöchern. 
Und da eben auch nicht so, dass die jetzt groß werten und sagen: "Wir wollen, die sind nicht 
(?glinus?), denen helfen wir nicht.", sondern dass die ganz natürlich auf Leute zugehen und 
merken: Da ist etwas dran. Und auch so, dass sie andere mit einbeziehen und sagen: "Ja, ich 
spür da was, da ist was nötig, lass uns da mal zusammen mit anpacken.", so dass sie auch 
andere mit einspannen. Das ist schon auch so. 00:07:43-7  
 
I: Unterstützt ihr als Gemeinschaft ich sag mal solche HIlfswerke, Organisationen, Initiativen, 
die so im diakonischen Bereich tätig sind, die sich vielleicht auch für oder eher gegen soziale 
Ungerechtigkeit oder Armut so einsetzen? Gibt es da irgendwas? 00:08:03-1  
 
B8: Also wir haben Patenkinder. Wir haben von der (?Karmel?)-Mission haben wir einen 
Bauernevangelisten, der hat natürlich auch evangelistische Richtung, aber der hat natürlich 
auch ganz ganz praktische Dinge, wo er dann auf sehr niedrigem Niveau ja auch hilft und 
Ziegen verteilt etc. und solche Sachen. Also es geht ja Hand in Hand, das ist ja eigentlich 
auch der Gedanke in der Bibel, das zu verknüpfen ja eigentlich. (lachen). Und wir haben 
World-Vision-Patenkinder mehrere in der Gemeinde. Allerdings re... also es ist halt alles, was 
was nicht direkt und was nicht zu nah dran ist, sondern was eher weiter weg ist. Aber das 




I: Gab es oder gibt es irgendwas, wo das diakonische Handeln gefördert wird, Leute dazu 
motiviert werden oder so? 00:09:07-1  
 
B8: Also was wir, was immer wieder vorkommt oder was was jährlich auftaucht ist die 
Micha-Initiative, Micha-Sonntag ist jedes Jahr Thema. Das ist jetzt nur ein Tag ja, aber es ist 
zumindest immer wieder auf dem Tableau. Es ist immer wieder, wird immer wieder 
angesprochen. Und auch die Brisanz und die Massivität der Nöte wird da ja sehr deutlich. 
Was bei uns auch in, einige aus der Gemeinschaft engagieren sich auch im, in Tansania. Es 
gibt hier vom Kirchenkreis ein, so ein Projekt. Das haben sie jetzt eingestampft, weil die 
Gelder dafür nicht mehr da sind, ja. Also unter fadenscheinigen Argumenten, muss man 
ehrlicherweise sagen, haben sie das Ding eingefroren, weil da einfach manche, manche 
Papiere nicht mit den Stempeln versehen waren, die sie gerne hätten. So würde ich es jetzt 
mal sagen etwas salopp. Auch Brunnenbauprojekte wurden da unterstützt (??) sehr wenig 
Geld, von hier aus zumindest gesehen, da sehr viel machen kann auch, was den ganzen 
Dörfern, ganzen Regionen hilft. 00:10:07-6  
 
I: Ja, das ist auch total wichtig. 00:10:10-5  
 
B8: Und das ist ein bisschen schade, dass das hier aus bürokratischen Gründen, sag ich mal 
etwas, gestorben ist dieses dieses Projekt, zumindest offiziell. Wird dann im kleineren 
Rahmen weitergeführt werden durch Initiativen von einzelnen Leuten aus Kirchengemeinden 
und Gemeinschaften, die das dann weiterführen ja auch. Halt nicht, nicht auf dem großen 
Niveau. 00:10:38-8  
 
I: Wie und ja wie nehmt ihr Nöte von Menschen außerhalb eurer Gemeinschaft wahr? 
00:10:50-7  
 
B8: Ich würd sagen im Wesentlichen über die Medien und halt über, in den Nachbarschaften, 
da wo man es mitbekommt ja. Ja.  00:11:02-2  
 
I: In den Medien also informieren sich Menschen eurer Gemeinschaft... 00:11:05-6  
 
B8: Es ist unterschiedlich. 00:11:06-3  
 
I: ... ganz bewusst (??). 00:11:06-3  
 
B8: Ich würd schon sagen, es gibt Leute, die das ganz bewusst tun, aber es gibt, es wird sicher 
auch einige, die das, wo das eher nebenbei läuft ja. Und wo auch, also bei einzelnen auch 
nicht das Interesse nicht so groß da ist. Das denke ich schon auch, kann man schon auch 
sagen. Also das ist äußerst unterschiedlich. (...) So. Ja. (...) 00:11:36-1  
 
I: Welche Art und Weise bringt ihr euch mal hier in Fulda oder auch in den entsprechenden 
Orten zum Wohle des Ortes, der Stadt ein? 00:11:56-7  00:12:18-6  
 
B8: Also allein aus (?) puren Präsenz, mit der Heiligkeit unserer Erscheinung (lachen lang). 
Ich sag nur: Salz und Licht, vor allem das Licht, wenn sie uns angucken, dann strahlen wir 
natürlich alle an (lachen) 00:12:24-1  
 
I: Das ist ja schon einmal gut. (lachen) Wenn der Strom ausfällt 00:12:28-6  
 
B8: Genau, einfach jemanden anrufen. Wir kommen dann vorbei. (lachen) Ja, schön wärs. 
Nee, wir haben jetzt zum Beispiel eine Aktion gemacht jetzt. Vor einem halben Jahr war das, 
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wo wir eine Straße gereinigt haben. Das ist was ganz einfaches, wo man halt mal einen Tag 
mit ein paar Leuten durchgejumpt ist und halt Papierchen aufgelesen hat und so. Das ist jetzt 
allerdings nichts, was großartig wahrgenommen wird. Das wurde zwar angekündigt, aber 
wieviele Leute das jetzt wahrnehmen, weiß ich nicht. Aber die Ankündigung wurde 
wahrgenommen, vor allem von Christen. Da kam auch Feedback, sonst kam kein Feedback 
bisher. Es gibt ein paar Dinge, ein paar Projekte, die in Planung sind, die ist aber noch etwas 
ausgegoren, äh etwas unausgegoren. Da kann ich noch nicht so viel drüber sagen. Also, dass 
wir als [Christen dieser Stadt] ... 00:13:23-0  
 
 I: [(???)]00:13:23-0  
 
wahrgenommen werden als Menschen, die sich auch um andere kümmern. Also wir haben 
halt hier, ich sag mal so, in Fulda, das das geringe Potenzial, also in Anführungsstrichen 
gering, weil wir ja nur 27 Mitglieder haben, von denen auch nur 13, 14 wirklich richtig 
engagiert bei der Sache sind, auch kräftemäßig noch so fit sind, ja. 00:13:40-4  
 
I: OK, das sind 50 %. [Das ist viel, eigentlich.] 00:13:41-8  
 
B8: Aber das ist schon, mit denen kann man schon arbeiten, so ist das ja schon, ja. Also. Ich 
meine jetzt so in der Relation zu manchem anderen, was man so als Gemeinde kennt, ist 
natürlich etwas, sind die Brötchen deutlich kleiner. Aber die müssen deswegen nicht weniger 
schmackhaft sein. 00:14:00-7  
 
I: Gab es in der Vergangenheit, vielleicht also irgendwann 30, 40 Jahre, also irgendwann 
dunkler Vorzeit vor dir irgendwas? (lacht) 00:14:12-9  
 
B8: Mhm, ich müsste jetzt lügen, also mir wär nichts bewusst, dass da jetzt groß (?) 
dahingehend gemacht wurde, ne. 00:14:23-8  
 
I: Gibt es sonst irgendwie so Vernetzungen, so lose Kontakte zu anderen Initiativen, Vereinen 
hier in ... 00:14:31-5  
 
B8: Also es gibt natürlich die die Allianz. Es gibt da auch Verbindungen. Jetzt was 
diakonische Arbeit betrifft, ist das allerdings nicht wirklich, passiert da nicht viel. Es ist eher 
so, dass man gemeinsame Anbetungszeiten macht oder Jugendgottesdienste macht oder auch 
die Allianzgebetswoche gemeinsam macht, auch Pro Christ, solche Veranstaltungen. Aber das 
ist eigentlich eher, sag mal so, verkündigend ausgerichtet, missionarisch. Aber eben nicht 
sozial-diakonisch.  00:15:05-3  
 
I: Und zu normal gemein... also politischen oder städtischen Initativen, so halt nicht 
christlichen, wenn ich mal so sagen will, gibt es da irgendwie... 00:15:13-9  
 
B8: Ja, es... 00:15:15-2  
 
I: ... Kontakte? 00:15:15-2  
 
B8: ...gibt Kontakte, (?man soll?) schon vereinzelte Kontakte mit Bürgermeistern oder es gibt 
ja den Oberbürgermeister und ein paar einzelne kleinere, die hier ihren kleineren Bereich 
haben. Wir haben damals, als wir Kickoff gemacht haben beim, bei der EM war das, nee, die 
WM wars vor ein paar Jahren. Da haben wir in einem Bürgerhaus uns eingemietet, haben mit 
der Arbeiterwohlfahrt zusammen die Abende gestaltet. Haben also vorher ein bisschen 
Kinderprogramm gemacht, eine Belustigung etc. pp gemacht und einen kurzen Aspekt, wer 
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wir so sind und dann haben wir die die Einblendung von Kickoff gemacht. Die war teilweise 
nicht immer so prickelnd, aber (lacht). Vor allem halt das Fernsehen hinterher, also die, das 
Fußballgucken hinterher mit anderen zusammen, war ganz interessant. Und dann gab es auch 
Gespräche zwischendurch und hinterher und so, um ein bissel die Hürden abzubauen und 
auch ein bissel be... sich in in ins Blickfeld zu geraten und so. Es war schon interessant. Nur 
war es jetzt nicht so, dass es sich vertieft hat. Das war mehr so punktuell. Das war mehr, ja, 
wir haben mal miteinander gesprochen, aber jetzt nicht. Es sind jetzt keine Bezüge, die jetzt 
so regelmäßig sind, weil es einfach auch räumlich auch woanders war. Also es war am 
Maschenberg oben, einem sozialen Brennpunkt ein bisschen. Da hat man relativ wenig Bezug 
dazu. Also das ist leider ein bisschen strohfeuermäßig gewesen, sagen wir so, ja. 00:16:50-7  
 
I: Ja, aber (???). 00:16:50-5  
 
B8: Wobei, ja es gab natürlich schon punktuelle Dinge, die wir weitergeführt worden sind. 
Wir haben im Jugendkreis Fußball gespielt in der Turnhalle. Das sind ja auch so kleine 
Sachen, aber da waren auch Leute, also Kids aus der Nachbarschaft dabei, die mit Glauben 
praktisch gar nichts zu tun haben. Wir haben da immer so eine Andacht gemacht 
zwischendrin in der Pause. Manche sind dann rausgegangen. "Oh, Religionsunterricht hatten 
wir schon." So ungefähr. Manche sind aber auch dageblieben, fanden es cool und haben sich 
auch drauf eingelassen. Das ist aber auch eingeschlafen, einfach über die Jahre dann ein 
bisschen weniger geworden. Mittlerweile gibt es Streetball an einer anderen Stelle, eher mit 
Älteren. Also da sind dann auch die Kontakte abgebrochen mit den Kids.  00:17:36-6  
 
I: Hier in Fulda habt ihr ja, ja ich weiß gar nicht der Ausländeranteil ist nicht übermäßig hoch, 
aber auch gegeben. 00:17:45-3  
 
B8: Ausländeranteil? Ja, das sind glaub 13 %. 00:17:47-5  
 
I: Ja eben, ist noch in einem normalen Bereich. In den Städten ist es 30 % und mehr und so in 
der Gegend. Habt ihr da irgendwie mit Migrationshintergrund Kontakt oder sind sogar mal 
in... 00:18:04-1  
 
B8: Also wir haben in der... 00:18:04-6  
 
I: Gemeinschaft 00:18:05-9  
 
B8: ...Gemeinschaft 00:18:06-7  
 
I: ... oder sonst wie gekommen sind. 00:18:08-5  
 
B8: In Fulda direkt mit Kosovo-Albanern. Wir haben 2 hier mit dabei. Die ist zum Glauben 
gekommen, dort schon. Die sind dann hier, haben Asyl beantragt und haben hier jetzt das 
Bleibe-Recht und sind jetzt hier integriert. Also das sind aber auch die einzigen, was was den 
Migrationshintergrund betrifft, die hier gelandet sind. 00:18:34-5  
 
I: Gibt es da sonst irgendwie so Bemühungen, Bestrebungen, Kontakte oder sowas? 00:18:43-
4  
 
B8: In deren ihrem familiären Umfeld ja, sonst nicht. 00:18:44-3  
 
I: Was denkst du sagen die Menschen des Ortes, also im Bezirk beziehungsweise dann auch 
hier nochmal Stadt, man kann vielleicht anders sagen, über das Wirken der Gemeinschaften in 
87 
 
den Ort hinein? 00:19:08-0  
 
B8: Also ich glaub, die meisten nehmen gar nicht viel wahr von der Gemeinschaft. An den 
Orten, die jetzt etwas, ja, sagen wir so eine ältere Zusammensetzung haben an Leuten, die. Da 
ist es eher so, dass man die Gemeinschaft wahrnimmt als die frommen Außenseiter, so würd 
ich es mal sagen. Hier in Fulda ist es so, dass man eine Sekte ist, wenn man evangelisch ist 
allein schon, ne. 00:19:39-1  
 
I: Na gut, mit dem katholischen Kontext (lacht) drumherum (lacht) 00:19:42-2  
 
B8: Ja, das, genau. Also mittlerweile gibt es, gibt es sogar 23 % Evangelische. Das war mir 
auch gar nicht bewußt. Da hab ich jetzt in die Statistik reingeguckt. (??) von Idea einer einen 
Bericht geschrieben hat über den Schloßgrabengottesdienst und nachgefragt hat: "Wie ist 
denn das mit der Zusammensetzung?" Ich hatte noch die Zahl 13 % im Kopf, aber das ist 
schon 10 Jahre her. (lacht) Also hat sich schon ein bisschen was gemischt hier. Und hier ist es 
schon so, dass man natürlich durch diese diese Hinterhofatmosphäre hier von der 
Gemeinschaft vorne so Stadthaus eine Wand und so und dann ist man dann so durch das Haus 
durch und hinten steht so eine Hütte. Ist schon etwas schräg, ja. Also das kommt schon 
entsprechend auch an, wenn die Leute mal sich einladen lassen und mal hintendrin waren, 
sagen sie: "Oh, ist ja doch viel größer, als ich dachte. Ist ja doch ganz angenehm." 00:20:30-6  
 
I: ...die Hütte. 00:20:34-6  
 
B8: Die Hütte, ja genau. (lachen) Dann dann ist auch, dann ist die Hürde überwunden, ne, 
dann kommen sie auch gerne mal wieder. Ja, aber das ist, der Weg bis dahin ist da sehr hoch. 
Also die Hürde ist ziemlich heftig zu überwinden, ne. (...) Also es geht natürlich, wenn man 
eine persönliche Beziehung hat, einfach Freundschaften hat, die Leute lassen sich dann schon 
einladen mal. Aber dass Leute einfach so mal gucken kommen, das passiert ganz ganz selten. 
Also das sind vielleicht zwei im Jahr oder so, die dann mal reinschneien und mal gucken was 
da so läuft. (...) Und selbst bei den Nachbarn ist es, ist eher größere Zurückhaltung da, was 
das betrifft, mit Ausnahme unserer Nachbarn hier auf der Seite, die du im Garten gesehen 
hast, die kommen regelmäßig. Die sind zwar aus England, die sind nur halbjahr 
halbjahresweise hier und die kommen ganz gern. Die waren früher schon Teil der 
Gemeinschaft, also ganz früher mal. Sind dann, waren dann eine Weile eher distanziert und 
sind jetzt wieder mit dabei. Ansonsten sind dadurch durch die Konfessionsunterschiede schon 
große Hürden da. Ja, das ist schon auch so, dass man das relativ schwierig überwinden kann. 
Also wenn man mit Leuten ins Gespräch kommt, ist das ganz oft so: "Eh, ich bin katholisch." 
- Rollladen runter, Thema erledigt. (lacht) Ganz schwer, eigentlich da. Kommt drauf, also es 
gibt natürlich auch noch, auch andere Erfahrungen. Es gibt auch Leute, die sagen: "Ja" Eine 
jetzt, die nach dem Schlossgartengottesdienst gesagt hat: "Ich wollte eigentlich schon lange 
mal evangelisch werden. Und jetzt habe ich die Predigt gehört und den Gottesdienst 
mitbekommen und hab es mir jetzt vorgenommen: Jetzt werde ich evangelisch." (lacht) Fand 
ich auch lustig. Die wohnt hier ums Eck. (lachen) Da hab ich schon gedacht: "Krass, wenn 
man das an einer Veranstaltung festmacht." (lacht) Ja, das war schon, war schon ein langer 
Werdeprozess sagen wir mal. Fand ich schon auch interessant. Dass sie dann, also was hier 
ganz oft passiert ist, dass Leute anrufen und irgendwelche bürokratischen Dinge zu regeln 
haben: Taufschein brauchen oder irgendwas. Und weil sie denken Evangelische 
Gemeinschaft, das wär so der übergeordnete, die übergeordnete Institution. Da muss ich mir 
mal eine Liste parat haben und sie doch gleich mal weiter verweisen. Das fand ich ganz lustig. 
Hab da mal, mit Manchen, mit Einzelnen hab ich dann auch ganz gute Gespräche, weil sie 
sagen: "Ja, wie ist denn das und so? Was seid ihr dann eigentlich? Gemeinschaft?" Weil ganz 
viele Gemeinschaft einfach nicht kennen. Also das ist einfach nicht auf dem Schirm. (...) So... 
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Von dem her muss ich schon sagen: Gemeinschaft ist eigentlich in der Regel nicht 
wahrgenommen. So würd ich sagen. Weil die Gruppen sehr meist sehr klein sind und 
entsprechend wenig Kontakte haben in den Ort. Also auf den Dörfern ist natürlich schon noch 
ein bisschen Durchsetzung da, familiär und durch andere Vereinsbezüge etc. oder auch (?) 
Kirchengemeinde. Aber da ist wie gesagt durch, durch manch..., durch manche Entwicklung 
von früher her noch oder Einigelung, Ghettoprinzip, manches zerstört worden, was man jetzt 
relativ schwer wieder, wieder hinbiegen kann. Also es ist, da leidet auch die Gemeinschaft 
teilweise sehr drunter. Weil jetzt die Prägung oder die die Mauern nicht mehr da sind, von 
denen die Leute im Ort ausgehen. Also nicht mehr so ganz so, nicht mehr so stark ist wie 
früher. 00:24:10-8  
 
I: Du sagtest eben ihr hättet auch von der Allianz oder eher so, eher so evangelistisch geprägte 
(?) was, was für eine gute Botschaft habt ihr da an den Menschen weiterzusagen? 00:24:32-4  
 
B8: Tja, das wird wahrscheinlich jeder ein bisschen anders definieren, aber (lacht). Also ich 
würd schon sagen, die gute Botschaft, die wir haben ist, dass Gott uns liebt und dass er uns 
freimacht von unseren Ängsten, von unseren Sachzwängen, von unseren, ja wobei nicht von 
allen also (lachen). Von ähm.... Schön wärs, gell? Nee, aber... Und auch von. Also ich Ich 
erleb hier ganz viel. Ich, mir war das im Schwabenland nicht so ganz bewusst, aber so hier 
finde ich das da ziemlich heftig, in welchen Ängsten manche drinhängen, festhängen. Und 
gerade da, wo die Leute sehr fromm sind, finde ich das extrem bedenklich, wenn das so ist, 
weil das oft Hand in Hand geht, ja. Also das ist... Immer von der Angst ausgehen, immer vom 
Schlechtesten ausgehen. Was kann da noch passieren? Wir haben davor schon über 
Offenbarung und etc. alles gesprochen. Und das ist auch etwas, wo ich als abschreckend 
erlebe, also wo ich auch merke: Das ist nicht wirklich mutmachend, nicht wirklich 
motivierend, nicht wirklich einladend. Also wenn das so die der Tenor ist oder die die 
Motivation, an Gott zu glauben, aus der Angst heraus, Schuldthematik etc., ja es ist einfach 
schwierig damit Leute anzulocken, sag ich mal so, ja. Also es ist noch die Frage, ob das 
überhaupt das Thema ist. Manchmal einfach eine gewisse destruktive Ausstrahlung, so würd 
ich es mal nennen, ne. (...) Also es ist jetzt nicht so, wie ich es in manchen altpietistischen 
Kreisen kennengelernt habe. So richtig so ultrapietistisch, Hassfresse runterziehen und so. So 
ist das nicht, aber es gibt schon auch diese ja nicht gerade freudigste Ausstrahlung zu haben. 
Das gibt es auch. Das ist auch da, wo es, wo es so ist, ist sehr erfrischend, aber 
Gemeinschaften sind nicht bekannt dafür, so würd ich es mal sagen. (...) Also nicht unbedingt 
der Innbegriff an Lebensfreude, so würd ich es mal sagen. (lachen) Wobei das ist auch 
unterschiedlich. Also das hängt immer sehr viel ab von dem Gepräge des Ortes und der 
Gemeinschaft, wie die, wie die so drauf ist, wie die so geprägt ist. Es gibt auch Leute, die sind 
sehr erfrischend, die beleben das ganz schön und bringen da einen frischen Wind mit rein. Oft 
auch dadurch, dass sie aus anderen Richtungen kommen, aus anderen Konfessionen teilweise, 
aus anderen Denominationen, andere. Und das etwas aufmischen, manchmal etwas spannend, 
aber durchaus belebend. (lachen) 00:27:37-1  
 
I: Wir sind ja schon ein bisschen theologisch geworden (lachen) und ich leg da noch jetzt 
einen nach. Nämlich: Was denkst du, wie definieren so die Menschen hier in eurem 
Gemeinschaftsbezirk den theologischen Begriff "Reich Gottes"? Was verstehen die darunter? 
00:27:57-8  
 
B8: [Reich Gottes]. Es wird leider relativ wenig über den Begriff gesprochen. Das finde ich 
schon schade. Ich glaub, da ist relativ wenig Grundverständnis da. Also vielleicht noch von 
der Bergpredigt her, ein bisschen, aber... Reich Gottes würden die meisten wahrscheinlich 
sagen, so wie ich es einschätze: "Das macht Gott. Das kommt irgendwann mal." So 
tendenziell, würde ich mal sagen, ja. Also eher was, worauf man wartet, aber zunehmend 
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vielleicht auch etwas, was man mitgestalten kann. Aber noch relativ wenig Prozent, sag ich 
mal so, von den Gemeinschaften würden so denken, glaub ich, ja. Das ist eher die jüngere 
Generation, die so denkt, würd ich sagen. Die Älteren sind eher mit Ausnahmen, aber es ist 
schon, schon eher so geprägt, dass sie sagen: "Ja, das fällt vom Himmel" so ungefähr, ja. Also 
ein bisschen karrikiert, aber so... (...) Sagt ja die Offenbarung auch: Kommt von oben. (lacht). 
00:29:03-6  
 
I: Was ist dann so die Aufgabe der Gemeinde in der Welt, in der Gesellschaft? Was wird da 
so gedacht? 00:29:14-1  
 
B8: Ich nehm mal einen bisschen Unterschied wahr, von dem, was man für wahr hält und 
dem, was man so, wie man so drauf ist. Also es wird schon drüber geredet, dass wir einen 
Auftrag haben für unsere Welt, vor allem einen verkündigenden, ja. Das wird meistens etwas 
dadrauf reduziert. Das ist aber auch so, dass das ein bisschen aufweicht. Dass das ein 
bisschen, dass man die Nöte mehr wahr nimmt, die da sind, die schon lang da waren, aber die 
man gar nicht unbedingt gesehen hat, dass die da waren. Und da entsprechend auch einen 
Auftrag sieht. Aber tendenziell würd ich sagen, vom Gros der Leute her, von der Prägung her 
von den Älteren jetzt gesprochen, würd ich sagen, es ist eher so miteinander in den Himmel 
kommen wollen. Das klingt jetzt ein bisschen böse, aber so, so in die Richtung würd ich 
schon sagen, ist das, was wir eigentlich wollen als Gemeinschaft. 00:30:07-4  
 
I: Ist mir bekannt. 00:30:10-0  00:30:13-2  
 
B8: "Möglichst", wenn ich es böse ausdrücken würde, "sind wir, ist der Prediger dafür da." So 
wie ich mich jetzt wahrnehme als Rolle", dass wir uns, dass er uns das Händchen hält, so dass 
wir möglichst nicht vom Glauben abfallen und miteinander in den Himmel kommen." Das 
wär jetzt die böse Formulierung, ja. Aber das hat ein Stück, ist ein Stück was anderes, als 
dass, wenn man von der (?) ausgeht, die Sendung, als wir als als Christenheit, als Kirche in 
die Welt hineingesandt sind, um das Evangelium zu verkündigen und auch das Evangelium zu 
leben. Also nicht nur darüber zu reden, sondern das auch zu sein. Da fände ich schon, ja, eine 
gewisse Diskrepanz wieder, ja. Aber wie gesagt beim, bei der jüngeren Generation ist das 
eher so, dass sie sagen: "Wir haben eine Verantwortung für unsere Stadt, für unseren, für 
unser Dorf, das mitzugestalten. Das scheitert oft eben auch daran, oder gefühlt daran, dass es 
zu wenig gibt, die da mitziehn. Also ganz oft ein sehr hohen Idealismus bei Einzelnen, die 
was machen wollen, was tun wollen, damit sich was verändert. Und ganz oft ist es so, nämlich 
das war, dass es ausgebremst wird von denen, die sagen: "Ja, Gemeinschaft ist doch eigentlich 
Gottesdienst und Bibelstunde." so. Das sind so die Fronten, die man da wahrnimmt. 00:31:45-
6  
 
I: Also Zeitproblem, das ist gar nicht so... 00:31:47-8  
 
B8: Doch! 00:31:47-8  
 
I: ...das, was sie abhält. 00:31:50-9  
 
B8: Auch ja, wobei ich schon an der Stelle, glaub ich, ziemlich realistisch bin und sage: Jeder 
hat gleich viel Zeit. Die Frage ist nur, wofür man sie sich nimmt. Ich würd es eher als eine 
Energiefrage definieren, also weil man arbeitsmäßig sich verausgabt teilweise und da einfach 
keine Lust mehr hat, abends noch sich was vorzunehmen. Dass man da lieber den Fernseher 
einstellt und sich berieseln lässt oder Internet etc. da nutzt und irgendwelche belanglosen 
Wichtigkeiten der Welt erzählt. Wobei auch an der Stelle ja das durchaus ineinander geht. 
Also da gibt es ja auch durchaus einiges, von der Information mal angefangen, bis zu 
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Absprachen, die man miteinander trifft. Zum Beispiel diese diese Reinigungsaktion lief sehr 
viel über Facebook, also solche Sachen. Also da geht schon auch einiges. Ja, das ist eben 
ambivalent, würd ich sagen. Ja, es gibt schon Dinge, wo die Medien, die neuen Medien sehr 
sehr positiv genutzt werden, diakonisch betrachtet oder. Wo das zumindest auch passiert. Und 
nicht nur diese, dieses Medienkonsumieren stattfindet. 00:33:15-6  
 
I: Was würdest du denken, wir hatten es eben schon so ein bisschen gestreift, was für eine 
eschatologische Erwartung, Hoffnung haben so die Leute so in deinem Kontext da? 00:33:30-
9  
 
B8: Mhm. Ja, die meisten, würd ich sagen, haben die Erwartung, dass Jesus wiederkommt, 
aber möglichst nicht heute. (lacht) (...) Ja, die meisten eher nicht so, dass sie sagen: "Wir, wir 
bauen daran mit am Reich Gottes. Wir können da was dran drehen, sodass diese, dieses Heil 
sich schon mehr zeigt, ja", sondern eher so, dass, wie schon vorher angesprochen,  dass es, 
dass es so von Gott her kommt. "Wir können es ja eh nicht bestimmen. Wir können es eh 
nicht beeinflussen." so ungefähr. Das ist eher in der Jugendgeneration so, dass sie sagen "Wir 
können das durchaus beeinflussen und lasst es uns tun!". Also dieses, angefangen mit 
Fairtrade etc. Dort fängt es im Kleinen schon an, die Wahrnehmung entsprechend dadrauf 
auszurichten, dass wir eine Verantwortung haben in der Welt, die Welt mitzugestalten 
einfach, selber Reich Gottes zu sein, ja, an der Stelle. Aber die die meisten in der 
Gemeinschaft, die klassische Prägung ist das nicht, ne. 00:34:58-8  
 
I: Wir kommen auf die Zielgerade, (lacht) nämlich zur letzten Frage. Und was fällt dir noch 
so im Kontext Diakonie, diakonisches Handeln und Gemeinschaften, Pietismus so ein? Was 
du noch ergänzend irgendwie sagen möchtest. 00:35:18-4  
 
B8: Was ich sagen möchte zum Schluss, was ich sehr positiv wahrnehme ist, dass der Blick 
sich weitet und dass es eigentlich durch die Bank überall die letzten Jahre, zwei, drei Jahre 
vor allem, zum Thema geworden ist und dass es wirklich immer mehr Leute gibt, die sich 
dem annehmen. Es gab natürlich immer welche, die Diakonie gelebt haben in irgendeiner 
Form. Das denke ich kann man auch sagen. Es war jetzt aber nicht unbedingt ein Thema, wo 
die ganze Gemeinde sich miteinander beschäftigt hat. Also es war eher was, was im privaten 
Rahmen, wie schon gesagt, wie es auch hier an vielen Stellen ist, man sich damit beschäftigt 
hat. Einfach weil eben man wahrgenommen hat, dass jemand Hilfe braucht. Aber jetzt als, 
dass sich eine Gemeinde darauf ausrichtet ,da auch Verantwortung wahrzunehmen, zumindest 
punktuell da miteinander was zu gestalten, das kommt eher erst gerade in den letzten Jahren 
auf. So nehme ich das wahr. Aber auch was Kongresse betrifft oder. In (Stadt) zum Beispiel 
war das jetzt dieses Jahr Thema. Da war (Name) da, hat da voll auf die Zwölf gehauen. Und 
zwar richtig treffend. (lachen) Das fand ich ganz schön geil eigentlich (lacht). Also es war 
auch ein, es war ein Thema, das zwar schon länger aktuell ist oder schon länger besprochen 
wird, das (?) wir ihm, leider konnte er auch leider nur eine Einheit machen. Den hätte ich gern 
3 Tage gehabt, aber (lacht) das ist halt so durchaus was, wo man merkt an der Stelle, da 
passiert was. Da ist was im Fluss, im Werden. Dass eben von dieser Einseitigkeit 
Evangelisation man merkt: Evangelisation ist eine Seite der Medaille und die Diakonie hat 
schon immer dazu gehört. Also da ist die Bibel ja sehr sehr deutlich, sehr eindeutig. Und so 
langsam wird das auch wieder mal, immer mal, so würd ich es mal sagen (lacht) (...) Und 
(Name) ist ja einer der der Leute, die es auch, die da die Wahrheit sagen, die das auch sehr 
sehr deutlich machen. Dass manches, wo man denkt, man wäre groß Licht der Welt, dass man 
sich da oft selber belügt, ja, als Gemeinde. Und da ein ganz schön, ganz schön großen 





I: Schaun wir mal. Ich hoffe, sie bewirkt was und verstaubt nicht in irgendeiner Schublade. Ja. 
Ja, dann vielen Dank für deine Offenheit und.... 00:37:53-0  
 
B8: Gern. 00:37:53-0  
 









B.3.6 Interview B9 
I: Ja, vielen Dank, dass du dir Zeit nimmst. Und ich fange einfach mal damit an. Was ist so 
der Schwerpunkt hier eurer Gemeindearbeit in (Stadt)? 00:00:11-7  
 
B9: Also als klarer Schwerpunkt sind die Gottesdienste und die Bibelstunden. Ich sag mal 
parallel dazu haben wir einmal im Monat einen großen Jugendgottesdienst, der aber, 
deswegen sag ich bewusst parallel, der wenig bis gar nicht in die Gemeinde integriert ist. Also 
autonomes Schattendasein führt. 00:00:47-3  
 
I: (?) Gottesdienste Schwerpunkt, ist das, wie kommen Menschen in Kontakt mit euch als 
Gemeinde? 00:00:56-2  
 
B9: Also im Moment ist es unsere, ich sag mal unsere Landschaft so, dass wir wenig 
Neuzugänge haben. Es gibt einen Kern von Leuten, die auch traditionell orientiert sind, die 
schon lange dabei sind. Und jetzt Neuzugänge waren eigentlich eher Menschen, die hierher 
gezogen sind und dann eine Gemeinde gesucht haben. Und was schon ganz schön ist, dass sie 
eigentlich andere Gemeinden auch noch suchen wollten, aber dann ihre Suche abgebrochen 
haben, weil sie hier eigentlich sich ganz wohlgefühlt auch, genau. Ja, also von daher wir 
gucken schon, dass die Gottesdienste. Also ich sag immer: Gemeindearbeit findet auch vor 
und nach dem Gottesdienst statt und nicht nur diese Stunde der Verkündigung, also mit allem, 
was dazu gehört, also Musikalischem, Wort, Predigt und so.  00:02:14-4  
 
I: Kommen die meisten Leute hier direkt aus (Stadt) oder habt ihr auch viele also aus dem 
Umland, die reingefahren kommen? 00:02:24-1  
 
B9: Ja. Also es ist so: Wir sind ja eine Bezirksarbeit. Das heißt wir haben hier in (Stadt) Mitte 
eine Struktur und in Außenbereichen haben wir auch Gemeinschaftsstunden und Bibelstunden 
und so Geschichten. Und denoch fängt es gerade an sich zu vermischen. Also selbst auch aus 
Außenorten, wo eigentlich ein Gemeinschaftshaus existiert und auch es 
Gemeinschaftsstunden gibt, gibt es die jüngere Generation, die hierher kommen nach (Stadt), 
genau. Also wir sind jetzt nicht nur hier so eine Stadtgemeinde, sondern es kommen schon 
auch aus dem Umfeld Leute hierher. 00:03:11-5  
 
I: Es soll ja in diesem Interview auch um diakonisches Handeln gehen. Wie würdest du 
Diakonie definieren? 00:03:16-3  
 
B9: Also Diakonie würde ich definieren, dass man sagt. Also ich hole mal ein bisschen weiter 
aus. Wenn, wenn ich mir anguck, einmal wie wie Christus mit Menschen umgegangen ist, 
dann war die Lehre schon ein wichtiger Punkt, aber er, natürlich hatte er diese göttlichen 
Möglichkeiten, aber hat doch auch die Not der der Menschen wahrgenommen. Und das ist für 
mich eigentlich so der Kernpunkt der Diakonie, dass ich, dass es mich einmal, also ja. Dass 
ich zum einen erst mal wahrnehme: Welche Not gibt es konkret um mich herum. Also dass 
ich nicht nur um mich selber kreise. Dieses und dieses Wahrnehmen auch nicht nur zu 
registrieren, sondern so wie bei Jesus an vielen Stellen das so sichtbar wird: Es rührt ihn 
irgendwo an, ohne dass er dadurch handlungsunfähig wird, also gelähmt wird durch das, das 
kann ja auch sein, durch die Not, das Erkennen der Not, dass es einen so erschlägt und man 
handlungsunfähig wird, sondern. Und dann aus, also diakonisches Handeln würde ich eben 
wahrnehmen, bezeichnen, dass es einen selber anrührt und dass man dann auch handelt. Und 
nicht blind zu handeln, weil das funktioniert meiner Meinung auch nicht. Da gibt es einfach 
zu viel Not um uns herum, so dass ich dann irgendwie auch, das meine ich auch vielleicht so 
ein bisschen aus einer geistlich praktischen Sicht, auch frage: Wo ist, wo ist mein mein Platz? 
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Wo gibt es Begabungen? Diakanie geht für mich auch dann von der Gemeinschaft aus und 
nicht immer nur von Einzelkämpfern, dass ich auch sag, was habe ich für für Begabungen, 
was rührt uns an, wo gibt es vielleicht auch schon Kontakte, Beziehungen. Und da auch zu 
gucken, dann auch praktisch zu helfen oder was zu tun. Und dann zu gucken, wo öffnen sich 
Türen und wo nicht. Also ich spreche jetzt vom Optimum und nicht von, von der Praxis. 
00:05:57-8  
 
I: Zur Praxis kämen wir nämlich jetzt mit der nächsten Frage: Wie sieht oder wie gestaltet 
sich bei euch hier denn im Bezirk beziehungsweise hier im (Stadt) (?Amt?) sich das 
diakonische Handeln der Menschen? 00:06:11-2  
 
B9: Ja. Also das, deswegen sag ich bewusst, ich sprech vom Optimum. Was hier schon ist, 
das ist. Ich glaube, dass es in ganz vielen Bereichen geschieht, aber auf einer persönlichen 
Ebene der Christen hier aus unserer Gemeinde. Und da gibt es schon so einige Ansatzpunkte, 
die ich auch, finde ich positiv, dass es das gibt. Aber ich glaube, es ist, es würde 
unwahrscheinlich viel Potenzial drin liegen, wenn man es auch auf einer Gemeindeebene 
hinbekommen würde. Als Beispiel: Wir haben ein Ehepaar, die sehr stark in der 
Ausländerarbeit ist. Die besuchen sehr sehr Regelmäßigkeit das Asylantenheim hier in 
(Stadt), haben persönliche Kontakte, laden da auch Leute mal zum Gottesdienst ein. Die 
haben mit initiiert und gegründet so ein interkulturelles Zentrum, das sehr gut läuft und sich 
etabliert hat in der Stadt und so Geschichten. Das läuft aber alles außerhalb der Gemeinde. 
00:07:26-2  
 
I: Ah, das ist deren Privat(?vergnügen?). 00:07:27-7  
 
B9: Genau, das ist privat. Also aber es wird schon geguckt, oder sie haben das Anliegen eine 
Brücke zur Gemeinde zu bauen. Also ohne, jetzt so nach dem Motto: Das sind alles 
Bekehrungsobjekte, sondern auf einem natürlichen Weg. Zum Beispiel gibt es einmal im Jahr 
einen internationalen Gottesdienst. Der findet auf englisch statt und wird auf deutsch 
übersetzt. Und da werden zum Beispiel grad die aus kulturell unterschiedlichsten 
Hintergründen die Leute ganz speziell eingeladen. Und die kommen auch. Oder am 2. 
Weihnachtsfeiertag gibt es dann hier ein gemeinsames Mittagessen, wo ganz besonders die 
Leute aus dem Asylantenheim eingeladen sind. Es gibt so zwei bis drei Bastelnachmittage in 
der Gemeinde, wo auch zwar wenige, aber auch da Leute kommen, wo diese Kontakte da 
sind. Wie gesagt, finde ich toll und gut, aber es führt trotzdem ein Schattendasein, weil es 
nicht irgendwo eingebettet ist in die Gemeindearbeit, sondern an diesen zwei Personen sehr 
stark drin hängt. 00:08:38-8  
 
I: Wie sähe das konkret so bei den anderen Menschen im Kontext der Gemeinde aus? Da hast 
du eben nur angedeutet. Da noch einmal ein bisschen konkreter. 00:08:49-1  
 
B9: Ja ja. Ja, also wir wir haben zum Beispiel eine Frau, die sich um, die so durch ihren 
Frauenhauskreis zum Beispiel Leute um sich schart, die auch psychisch angeknackst sind, sag 
ich mal so, ja. Da ist es praktische Hilfe auch da. Da ist so ein Anlaufpunkt. Wir haben eine, 
die hat eine Ausbildung in der Jugendseelsorge gemacht. Die war auch in dem Refresh-Team, 
also in dem Team von unserem Jugendgottesdienst, die auch junge Menschen begleitet. auch 
Institutionen. Das gibt, also das gibts so. Und dann gibts auch noch ganz vieles, was. Was 
heißt "ganz vieles"? Je länger ich so im Dienst bin, wo ich merk: "Ach, der macht das. Die 
Person macht das." Wir haben zum Beispiel auch einen, der sich für diese Einsatz für diese 
tausend Kreuze für das Leben. (??mal?) gucken, ob, wie man das (?) möchte. Oder wir haben 
4, 5 Leute, die vor Jahren auf Allianzebene eine Organisation gegründet haben, die 
persönlichen Bezug haben in die Ukraine. Und da Hilfsgüter rüberbringt und in ein 
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Kinderheim. Ja es gibt so viele kleine gute Einsätze.  00:10:24-4  
 
I: Ja, und von der Gemeinde aus oder wie auch immer unterstützt ihr, ich sag mal so, 
Hilfswerke, Initiativen, die sich für, die so weltweit irgendwie diakonisch sind oder die so ein 
bisschen politisch also so ungerechte Strukturen oder so was angehen, wie die Micha-
Initiative oder.  00:10:50-5  
 
B9: Und das ist das, was was ich sag, auf Gemeindeebene existiert so was nicht. Also wir 
unterstützen 2 Missionare, das schon. Aber das hat wenig mit diakonischem Dienst zu tun. 
Das ist wirklich Mission. Aber das findet leider nicht auf dieser Gemeindeebene statt ne. Und 
auch verschiedene Initiativen, die ich sag mal sich (?), ne, (lacht) die auch in Angriff 
genommen wurden. Wurde dann eher auch also auch von meiner Seite, ne, die ich auf 
Gemeindeebene initiieren wollte, wurden immer nur so gehandhabt, dass es dann persönlich 
auf der Ebene und nicht (?) und sein Freizeitgeschehen geblieben ist, sag ich mal. 00:11:50-4  
 
I: Das kenne ich aus eigener Erfahrung. (lachen) 00:11:57-2  
 
B9: Also konkretes Beispiel: Dadurch, dass es unsere Kinder nicht hier an der Grundschule 
waren, nicht Kontakte gekriegt und das ist so ambivalent. Das wird immer auf 
Gemeindeebene drüber gesprochen: "Wir möchten gerne, wir müssen in die Schulen.", was 
ich auch richtig finde. Richtung Ganztagsschule. Wir können nicht erwarten, dass die Kinder 
zu uns kommen. Da ist eine große Not und Bedarf da. Und da hatte ich mit der Direktorin 
gesprochen und war sehr gute Gespräche. Ich hab gefragt, ob sie, ob man eine AG anbieten 
kann, so im Sinne einer Jungscharstunde in der Schule oder erweiterter Religionsunterricht 
oder wie auch immer (?oder sowas?), eben für die Nachmittagsbetreuung. Wär kein Problem 
gewesen. Und dann hat sich die Tür geöffnet und ich konnte dann eine AG anbieten. Aber das 
wurde dann nicht auf Gemeindeebene. Das war eher dann restriktiv, dass sie gesagt haben: 
"Ja, du hast ja eh so viel zu tun. Und muss man gucken. Also wenn dann noch Zeit übrig 
bleibt, dann...", ne genau. Und jetzt haben sie mich auch rausgezogen aus der AG, weil es halt 
einfach wirklich zeitmäßig kaum möglich war, das so zu machen ne. Oder ja, oder ein anderes 
Beispiel. Es war immer mal die Frage, ein großer Traum von, von mir und auch von Leuten 
aus der Gemeinde, die auch in der Jugendarbeit tätig sind und ein Herz haben. Wir wollten 
schon immer gern mal mitten in der Stadt ein ein einfach mal so einen Laden mieten, wo man 
irgendwelche Projekte machen kann, was weiß ich: Hausaufgabenbetreuung, Computerkurs 
anbieten, Theaterworkshop oder einfach auch für für Kids, die in der Stadt rumlungern. 
Einfach so ein Ding anbieten, bisschen schön gestalten und eine Anlaufstelle zu haben, ne, 
und zu sagen: "Der (Name)," als ich noch in der Jugendarbeit war, noch einen Anteil hatte, 
"kann ja auch sein Büro dort installieren und verschiedene Projekte machen." Aber das wurde 
nie konkret, ne. Also ich hatte auch schon konkret dann Initiative ergriffen und wieder auch 
einen Laden gehabt, den man mieten kann für wenig Geld, wo eine Infrastruktur da war. 
Aber, ja, dann sträubt man sich doch, ne.  00:14:38-5  
 
I: Ein Freund von mir in (Stadt), der hat jetzt auch eine Kirchengemeinde. (?Der hat da?) in 
(Stadt) jetzt sein Büro. Und hat da ganz viel Laufkundschaft und mittlerweil keine Lauf- 
mehr, sondern regelmäßige Besucher, Kontakte. 00:14:56-1  
 
B9: Ja, ja. Cool. (...) Ja. Weil das ist auch der der Punkt. Ich weiß nicht, ob das jetzt schon zu 
weit geht, weil es vielleicht zu stark weggeht von deiner Frage, aber ich mag das, also jetzt 
noch mal verstärkt als Prediger, du... Es sind einfach Strukturen gewachsen in unseren 
Gemeinschaften, also gut, ich muss von mir sprechen ja, in den Gemeinschaften, wo ich 
bisher gearbeitet hab. Ob das jetzt in meiner Vorgängerstelle war, oder auch hier. Es sind 
einfach Strukturen gewachsen. Es gibt Kreise. Und die sind einfach an allererster Stelle, ich 
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sag mal in Anführungszeichen "zu bedienen". Man traut sich gar nicht mehr zu sagen: Was ist 
dran? Sondern man wird im Prinzip gelebt, durch das, was einfach schon da ist. Und dann 
bleibt ganz ganz wenig Freiraum. Und ich, ich glaub es braucht vielleicht, grad wenn es in 
Richtung Diakonie geht, es ist schon glaub, dass das zukunftsträchtig ist, braucht es glaub ich 
wirklich den Mut und die Demut auch die Sachen mal zu überprüfen, das was ich mache. 
Also es muss nicht immer ergebnisorientiert sein, darum geht es gar nicht, ne, sondern aus 
diesem Blick heraus: Was ist dran aus, auch aus Gottes Sicht, ne? Also das wenigstens sich 
mal zu wagen und zu fragen, vielleicht ist es dran auch. An manchen Stellen Dinge auch 
einfach mal auslaufen zu lassen. Und dafür einen Freiraum zu haben, um um Neues 
anzugehen. 00:16:44-2  
 
I: Das glaub ich auch. 00:16:47-6  
 
B9: Die Kehrseite ist, find ich, dass du dadurch, ich sag mal, sobald du. Ich mein, das sind ja 
immer Dinge, wo du erst mal eher dienend und gebend in einen Menschen investierst. Ich 
glaube, dass ist auch das größte Problem, weil erst mal für die Gemeinde und für die 
Gemeinschaft kurzfristig nichts bei abfällt. 00:17:19-7  
 
I: Konkretisier das noch einmal, das noch ein bisschen: "Dass nichts bei abfällt.", was... 
00:17:26-8  
 
B9: Also... 00:17:26-3  
 
I: Was soll bei abfallen? (lachen) 00:17:26-8  
 
B9: Ja, also nur einmal als Beispiel: Ich ich, ich hab ein ganzes Jahr lang diese AG in der 
Grundschule gemacht. Das war eine AG "Konzentration und Stille". Das hat sich so ein 
bisschen anders entwickelt, als es ursprünglich gedacht war. Aber es war trotzdem sehr sehr 
gut. So. Ich hab da jetzt in 12 Kinder regelmäßig investiert, die total verhaltensauffällig 
waren, die sich nach drei, vier Monaten total geöffnet haben, von zu Hause erzählt haben. Ich 
mein, umsonst sind oft Kinder nicht verhaltensauffällig, ne. Wo ein Vertrauen da war und 
langsam was gewachsen ist. So. Das ist nicht messbar. Und eine Gemeinde registriert das 
schon einmal gar nicht. Eine Gemeinde sieht nur: Der (Name) ist einmal die Woche 
mittwochs eine Stunde weg und muss ca. 2 Stunden vorher investieren. Also ich hab ein ganz 
gutes Vorbereitungsmaterial, wo das relativ zügig auch vonstatten ging. Das ist das, was die 
Gemeinde sieht. Das kostet ja nur (pff). Es hat grad angefangen im Prinzip auch 
Elternkontakte zu geben. Dass Eltern gekommen, nicht alle ja. Das sind dann eher die 
Wenigen, ja. Aber die auch einmal gefragt haben: "Was kann man machen?"  Die Tipps 
gesucht haben, man sogar Tipps geben konnte, die effektiv waren in der Familiensituation, 
was geholfen haben. Ich sag mal, das ist jetzt einfach nur dienen. Aber es kommt für die 
Gemeinde nichts bei raus. Weder ist das Kind hier im Kindergottesdienst erschienen, noch 
sind die Eltern mal hier im Gottesdienst erschienen. Das kann vielleicht wachsen, wenn man 
drei, vier Jahre oder wie auch immer. Aber ich find. Und das, das ist die die große Verführung 
der Diakonie, dass wir wieder so, ach so so so, ich sag mal so zweckgebunden denken. Und 
ich find Diakonie darf nie ergebniso..., ja doch sie sollte vielleicht doch erge... Ich weiß gar 
nicht, wie ich das ausdrücken sollte. Aber nicht zahlenorientiert sein. 00:19:40-7  
 
I: Ja, das glaub ich auch. Ne, also, wenn ich das... Dass es der Gemeinde sehr stark darum 
geht, dass die  eigene...00:19:50-4  
 




 I: ... Gemeinde was davon hat. Und zwar von zahlenmäßig, dass die Menschen... 00:19:53-8  
 
B9: Ganau. 00:19:53-8  
 
I: ... irgendwie hier... 00:19:58-0  
 
B9: Ja. 00:19:57-7  
 
I: ... auftauchen, da sind... 00:19:59-4  
 
B9: Ja. 00:19:59-4  
 
I: .... Gemeinde zahlenmäßig wächst. 00:20:01-4  
 
B9: Ja, ja. Genau. 00:20:04-3  
 
I: Ja? Nee, ich wollte nur noch einmal fragen. 00:20:05-6  
 
B9: Aber da das ist zum Beispiel auch sogar schon das Problem, zum Beispiel bei dem 
Jugendgottesdienst, ja. Wir haben einmal im Monat einen Jugendgottesdienst. Da kommen 
zwischen 60 und 80 Jugendliche. Gut die Hälfte, über die Hälfte ist christlich sozialisiert, wie 
man so schön sagt, kommen auch aus, ist mittlerweile ein Sammelsurium aus allen möglichen 
Gemeinden von Pfingstgemeinde, CVJM, Landeskirche, Konfirmanden, alles mögliches ist 
hier. Aber die finden das ganz gut, was hier läuft, und bringen durchaus auch ihre Freunde 
mit. So. Es ist ganz logisch, dass diese Jugendlichen. Na was heißt "ganz logisch"? Dass die 
hier erst mal nicht hier in den Gemeindestrukturen erscheinen. Weil dieser Jugendgottesdienst 
ist ihre Form, wie sie glauben, leben können. Es hat vielleicht jetzt wenig mit Diakonie zu 
tun. Ich möchte das einfach noch mal so verdeutlichen, ne. Aber was aus 
gemeindeverantwortlicher Sicht ist, so: "Was bringen denn schon, dass der 
Jugendgottesdienst? Da kommt ja eh keiner in die Gemeinde zu uns." Und ich finde, das ist 
überhaupt nicht die Frage, sondern du einen Jugendgottesdienst. Jugendliche finden dort eine 
geistliche Heimat und, was total großartig ist finde ich sogar, gemeindeexternen Leute oder 
die total kirchendistanziert sind, haben Berührungspunkte zum Glauben. Also Halleluja, ne. 
Und und das meine ich auch mit Diakonie. Es es darf nie irgendwie (?sagen?): "Was springt 
am Jahresende an Mitgliederzahlen oder so oder an Besuchszahlen bei heraus?" Also so, so 
gut dieser Wunsch auch ist, ne.  00:21:56-5  
 
I: Hast du einen Eindruck, ob diakonisches Handeln, so vor deiner Zeit oder jetzt in deiner 
Zeit, irgendwie gefördert wurde innerhalb der Gemeinschaften? 00:22:14-2  
 
B9: Mh, also (seufzt) ich sag mal, das ist. Mhm, also ich sag mal, ich bin schon einmal nicht 
in diesen gemeinschaftlichen Strukturen groß geworden. Ich bin spät Bekehrter, von daher 
kann ich nur vieles vom Hörensagen oder von der Theorie her beurteilen. Ich glaube, dass die 
Gemeinschaftsbewegung sich ganz ganz stark von der Gesellschaft distanziert hat und auch 
sehr, was ich auch glaube, dass das in gewissen Zeiten wichtig und notwendig war, um 
Glaube auch zu, sich Glaube zu bewahren oder so. Es soll sich glaube ich in einer bestimmten 
Generationsphase, oder wie man das auch immer nennt, schon auch distanzieren und und 
vielleicht auch schützen. Ja, so verschiedene Sachen, ne, so 68er-Bewegung oder auch ne 
Nachkriegszeit, weißt du so. Mit was auch liberale Theologie, mit was auch 
Gemeinschaftsbewegung so konfrontiert war. Und ich glaube, das ist schon auch gut, sich 
manchmal an manchen Stellen, manchen Phasen des Lebens zurückzuziehen und auch 
abzuschotten. Und das kenne ich auch in meinem Glaubensleben. Ich hab mich auch (?fett?) 
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auf persönlicher Ebene von manchen zurückziehen müssen und gucken, dass mein Glaube 
bewahrt bleibt und ja. Aber ich glaube, was was gerade wenn es um Diakonie geht, geht es ja 
immer auch um eine Öffnung den Menschen gegenüber. Und ich glaube, dass das bis heute 
nicht wirklich stattgefunden hat in der Gemeinschaftsbewegung. Ich glaube, dass ist so, wo 
das geschieht ist das in Gemeindeneugründungen, die aber nicht in der 
Gemeinschaftsbewegung. Also das ist das, was ich so, ja. Ich kann das nicht. 00:24:14-1  
 
I: Ich glaub (???). 00:24:14-6  
 
B9: Ich bin da nicht das Maß aller Dinge, kann das auch nicht irgendwie wissenschaftlich 
untersuchen, ob das so stimmt, was ich da grad sage. Das ist mein Eindruck, den ich hab, ja. 
Also da, wo. Ich kenne zum Beispiel verschiedene junge Gemeinden, die sich ein Stückweit 
dann auch von ihrer Homebase oder so losgelöst haben, ob im Guten oder im Schlechten, ob 
als Spaltung oder als Neugründung. Aber in diesen Neugründungen, was eher so aus jungen 
Gemeinden dann entstanden ist, ist eine andere Art und Form von Gemeindearbeit entstanden 
und die dann, also das, was ich kenne, auch oft sehr diakonisch war und gerade da, jetzt mal 
wieder ergebnisorientiert, aber das stand da gar nicht im Vordergrund. Aber dann auch ein ein 
unglaubliches Wachstum drin, drinsteckt. Aber nicht, und das finde ich eben das interessante, 
dass diakonisches Handeln aus einem Auftrag, also da wo ich persönlich mit den Leuten zu 
tun hat, aus einem Auftrag heraus entstanden ist, und nicht aus so einem Zweckgedanken. 
"Wir helfen, damit wir wachsen." Also das war nie im Vordergrund, sondern... 00:25:21-7  
 
I: Das ist so eine missionarische Diakonie. 00:25:24-0  
 
B9: Genau, sondern wir helfen, weil Gott es uns aufträgt. Und dadurch ist trotzdem 
Wachstum entstanden. Das finde ich interessant. Aber die Frage war ja, in der 
Gemeinschaftsbewegung erlebe ich das leider nicht. Und aus den Gründen, was ich vorhin so 
gesagt hab. Wir sind so in diesen Traditionen verwurzelt. Ich bin immer versucht zu sagen: 
"Wir sind gerade in einem Wandel." (lacht) Aber die Realität lehrt mich oft was anderes 
leider. Also wie, was schon ist, dass man sagt: Ja, man sollte, man sollte, man sollte. Es wäre 
gut. Aber in der Praxis gibt es unglaublich viele viele Hürden zu nehmen. 00:26:14-8  
 
I: Wie, wie würdest du also die Bereitschaft, sich zu öffnen oder sich in die Gesellschaft 
einzubringen beurteilen? 00:26:30-6  
 
B9: (...) Ja, das hört sich total pessimistisch an, aber das, was ich so in der Praxis erleb, spür 
ich, ist die Bereitschaft nicht da. Oder es, es ist vielleicht jetzt nicht so nett meinen 
Gemeindeleuten gegenüber ne, oder es passiert auf so einer überheblich gönnerhaften Art und 
Weise. Und das, das macht mich an manchen Stellen sehr traurig. Nur mal so als Beispiel 
Thema Abtreibung. Ich bin da auch jemand. Ich finde, dass es ganz Schlimmes in unserer 
Gesellschaft abgeht ja. Mich mich macht das richtig ärgerlich. Ja auch so Organisationen wie 
Pro Familia, was eigentlich "Für Familia" heißt, wie die mit Leben umgehen ja. Für mich 
wird da auch Leben vernichtet. Aber ich sag es mal so unzensiert ja, wenn ich zum Beispiel. 
Deswegen was ich vorhin gesagt hab, mit diesen tausend Kreuzen und so Sachen, das ist im 
Moment bei uns zum Beispiel in der Gemeinde sehr populär. Da auf die Straße zu gehen, 
Transparente hochzuhalten. Ich sag mal im Prinzip eher zu mahnen, als zu helfen ja. Und ich 
glaube, wenn man wirklich, nur mal an einem Beispiel festgemacht, wenn man wirklich 
helfen will, dann reicht das nicht nur anzumahnen, sondern dann dann muss ich sehen, wie 
wie kann ich wirklich solchen Leuten, die in so einem (?) Konflikt stehen, zur Seite stehen, 
ne. Und wenn ich für das Leben bin, wenn ich mich auf die Straße stelle, glaub ich, schafft 
das nur noch eine größere Distanz und es wird niemand mehr wirklich zu uns kommen, die 
wir eigentlich eine gute Antwort haben, weil sie sich eher verurteilt und und abgewertet 
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vorkommen. Das meine ich mit dieser, es ist so eine gönnerhaft überhebliche Art und Weise, 
wie man manchmal mit mit umgeht so: "Ach wir wissen, dass ihr die schlimmen Sünder seid. 
Ihr seid auf einem schlimmen Weg. Ihr macht alles falsch.", ja. Alkoholismus, also wo wo 
man diakonisch handeln könnte, ja, so dieses, das wird eher verurteilt, so: "Ja, die sind ja 
selber schuld die Jugendlichen." So nach dem Motto: "Die kommen ja aus so schlimmen 
Verhältnissen. Oh, und wenn man sich das anguckt und was da an Familiengeschichte, ist ja 
kein Wunder. Und alle, jede dritte Ehe ist geschieden und Gewalt im Fernsehen und Spiele.", 
also diese. Also wie ich... Ich sag das jetzt mal so aus dem Bauch raus, ja. Und das mein ich, 
es ist keine: "Ja, da muss man ja mal was tun.", so. Das ist dann dieses gönnerhafte, aber man 
klinkt nicht ein. 00:29:37-4  
 
I: Aber beim "man" ist, bleibt... 00:29:36-7  
 
B9: Es bleibt beim "man", ja. "Man" müsste mal was tun. Und das glaub ich auch, wenn man 
das so distanziert nur beurteilt, also natürlich kann ich dann nicht meine Füße in die Hand 
nehmen und auf die Menschen zugehen. Das ist doch logisch, weil. Also die die innere 
Distanz ist ja da, wenn ich es nur verurteile, dann ist, mach ich die Distanz nur noch größer 
und, ja.  00:30:07-6  
 
I: Gibt es dann außer dieser tausend Kreuze-Sache etwas, wo ihr euch irgendwie, ich mach 
mal, zum Wohle der Gesellschaft einbringt? Gibt es da [irgendwas]? 00:30:18-7  
 
B9: Als, als Gemeinde jetzt so? 00:30:20-4  
 
I: Als Gemeinde. 00:30:22-0  
 
B9: Als Gemeinde. (...) Ich muss wirklich sagen, da gibt es zum Wohle der Gesellschaft, gibt 
es nichts, ne. (...) Also. (lachen) (?Also von daher?) bin ich jetzt wahrscheinlich der falsche 
Interviewpartner. (lacht) 00:30:54-3  
 
I: Nee, nö nö. Was denkst du, wenn der Gottesdienst, des Menschen zur Gemeinde 
hinzufinden, ja sehr wichtig ist. Was für eine, für eine gute Nachricht habt ihr den Menschen 
zu geben? 00:31:15-9  
 
B9: Also ich sag mal (...) 00:31:28-0  
 
I: Vielleicht müsstest du es auch noch einmal zwischen dir und so wie es dir so 
entgegenkommt differenzieren. 00:31:35-8  
 
B9: Jaja, also ich sag mal so, ich ich will schon, ja es war jetzt sehr sehr pessimistisch, was 
ich alles gesagt hab, ne. Aber ich möchte diese Hoffnung nicht aufgeben und daran glaub ich 
schon. Und daran halt ich fest. Ich glaube, dass wir als Leib Christi auch hier in dieser Stadt 
einen, einen Auftrag haben, so dieses: Suchet der Stadt Bestes. Eben nicht in diesem 
gönnerhaften, so: "Ja, wir helfen jetzt mal diesen armen Würstchen hier so." Ich glaub schon, 
dass wir als als Christen, wenn wir ein gesundes Christsein leben, bin ich auch manchmal weit 
weg von, aber dass wir auch unheimlich viel zu bieten haben, ja. Allein die Tatsache, dass 
dass in Christus diese Kraft Gottes, ja das ist so eine Schöpferkraft, ist für uns Menschen, ich 
mein das klingt jetzt total blöd vielleicht, aber nutzbar werden kann. Das finde ich schon 
unglaublich und auf auf so natürlicher Ebene noch in der gefallenen Welt uns perfekt werden, 
ja. Aber ich finde einmal, Gemeinschaft hat etwas tragfähiges, auch grad für für Menschen in 
unserer jetzigen Gesellschaftsstruktur. Ich spür schon, auch wenn wir von diesem Perfekten 
weit weg sind, dass aber Gemeinde schon aber ein Ort sein kann und auch ist, wo man 
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Interesse füreinander hat, wo man auch Fürsorge füreinander und Verantwortung füreinander 
auch eingehen. Und das das sehe ich eine ganz große, ganz große Chance für für unsere 
Gesellschaft. Und ja es ist vieles in so kleinen Dingen, ne, auch ein offenes Ohr zu haben, 
einen Ort zu haben, wo ich weiß, da kann ich hingehen, wenn ich irgendwie in einer 
ausweglosen Situation bin und so weiter und so fort. Also das ist jetzt weniger auf dieser 
strukturellen Ebene, ne, sag ich mal, sondern dieser persönlich christlichen Ebene, ne. Und 
das das glaub ich schon, wenn man sagt irgendwie: "Wir als Leib Christi haben eine Relevanz 
für, auch für diese Stadt oder dieses Umfeld." Also ich sag mal so, ich ich kann mir nicht 
vorstellen, dass dass Jesus auch grad in der Gemeinschaftsbewegung so viel Gutes hat 
entstehen lassen und so viel Bewahrung auch über so viele Jahre hinweg geschenkt hat. Und 
ich will es, ich weiß es nicht, ich will es nicht akzeptieren, zu sagen: "Okay, das hört jetzt 
auf.", ja, sondern ich möchte gucken, ja, wo wo können wir da (?auf?). Ich finde das stellt uns 
auch in eine Verantwortung rein, auch diese Tradition, die wir auch mitbringen. Klar, ich 
glaube wir müssen uns verändern. Aber es liegt auch eine ganz große Chance auch, glaub ich, 
in dieser, diesen Strukturen, die auch gewachsen sind. So auch grad diakonisch (?mit den 
Menschen??). 00:35:09-8  
 
I: Noch eine Frage so: So Arbeit in der Gemeinde wird ja da meist so als Arbeit fürs Reich 
Gottes so bezeichnet. Und wie, wie wird der Begriff Reich Gottes so verstanden? Was 
verstehen die Menschen hier bei euch darunter? 00:35:29-9  
 
B9: Also da kann ich, also da würd ich gern für die Gemeinschaftsbewegung sprechen, weil 
ich glaube, das ist vielleicht das größte Problem, was ich so er.... Na was heißt Problem? Was 
ich mag ist, dass Reich Gottes immer nur in der Ewigkeit stattfindet. Also nach diesem Punkt, 
wenn Jesus wiederkommt zu richten die Lebenden und die Toten, so das neue Jerusalem. Das 
ist in den Köpfen "Reich Gottes". Und auf der anderen Seite ist das die böse böse Welt in der 
wir und wir müssen mit aller Kraft, die uns zur Verfügung steht, gegen diese böse Welt 
ankämpfen, um, also ich polarisier das so ein bisschen ja, um um es in diese, in dieses Reich 
Gottes hinein zu schaffen und dann kommt endlich das Aufatmen. Was, man kann nicht für 
alle sprechen ja, aber das ist so das das Große und Ganze, was ich auch in der Gemeindearbeit 
so erleb ja. Aber dass durch Christus schon das Reich Gottes angebrochen ist, und dass Jesus 
ja auch sagt ja: "Das Reich Gottes ist da." durch, durch ihn, durch ihn und durch den Geist 
Gottes als seinen Stellvertreter auch in einer großen Präsenz auch ja und einer Wirkkraft ja 
und das fehlt so, ne. Irgendwie zu sagen: "Hey, das Reich Gottes ist hier." Natürlich leben wir 
in einer gefallenen Welt, aber das Reich Gottes ist angebrochen und das ist diese. Und das ist 
jetzt nicht nur Gnadenzeit, sagt man ja immer so schön ja, im Sinne von... 00:37:11-6  
 
I: Schöner Begriff ja. 00:37:14-5  
 
B9: .... um um Leute noch für diese Ewigkeit einzukassieren, sondern Gnadenzeit heißt, heißt 
auch für mich, eben genau das ja, dass das Reich Gottes da ist und Christus in mir und durch 
mich, auch ich das in diese Welt hineinbringen kann. Und das ist viel mehr als alles Sichtbare, 
sag ich mal ne. Aber das, das sehe ich so, dass dieser Blick oft fehlt so. Das das ist sehr 
menschenverhaftet irgendwie so an vielen Stellen. 00:37:52-4  
 
I: Welchen Aufgaben hat denn dann so die Gemeinde in dem Reich Gottes oder überhaupt so 
[mit den Menschen]?  00:38:01-1   
 
B9: Also ich sag mal so ganz (lacht), ich sag mal so ganz simpel gesehen: Für mich ist das 
schon so ein Punkt ja, Gott hat sich diesen Weg gewählt ja, also Jesus (?sag?) hat uns in seine 
Nachfolge gerufen. Und das ist für mich auch noch einmal so ein Punkt, Nachfolge heißt 
dann, ich sag das mal so unzensiert (?das scheißt?) vielleicht nicht so auf, so nach dem Motto 
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ich muss, es heißt ja nicht ich muss mir den Arsch aufreißen - das ist Nachfolge ne. Natürlich 
ist es das Tun auch. Und das glaub ich ist gerade im Pietismus oder in 
Gemeinschaftsbewegungen so so eine Schräglage ne. Ich find es total interessant zum 
Beispiel diese Jahreslosung grad ja: Überwinde das Böse mit Gutem so ne. Ganz ganz viele, 
also ich hab so eine Predigtreihe drüber, würden erst mal: Oh, Arme hochkrempeln ja und 
jetzt hier Vollgas ja. Ich muss mir den Arsch aufreißen. Aber dass Christus das das Böse 
überwunden hat ja und dass ich das Böse nur überwinden kann durch Christus ja, das und 
zwar Christus in mir. Und dass. Ich empfinde zum Beispiel grad diesen in diesem Kontext wo 
der Vers so steht, ist eigentlich eher der Aufruf: Sucht die Nähe zu Christus, um aus seiner 
Kraft heraus, auftragsbezogen einen Dienst zu tun oder zu leben. Und das mein ich irgendwo, 
wenn sich ein Mensch bekehrt und zu Jesus findet, heißt das ja, dass der Geist Gottes in ihn 
einzieht und er dadurch ja wie so Agenten (lacht) oder wie auch immer im fremden Gebiet ist 
ja. (lacht) Aber dieser dieser Friedensbringer also Christus durch uns in dieser Welt Gestalt 
gewinnen kann. Und ich sag mal ich als Prediger ich sag mal was was eine Chance ja. Du bist 
auf dem Arbeitsplatz, du du hast Kinder in der Schule, du hast ja, also bist ja in dieser Welt, 
aber bist nicht von dieser Welt. Das finde ich das faszinierende, ja. Das könnten (?wir?), aber 
naja. (lacht) 00:40:35-5  
 
I: Nee, ich glaube, so schwierig ist dieser Komplex auch. (lacht) Ja. 00:40:42-8  
 
B9: Und ich glaube das ist, das ist. Ich mein wir wir sprechen ja erst einmal von der Theorie, 
aber das ist das, was ich als Prediger auch versuch zu sagen irgendwie. Es geht weniger 
darum, ein Frömmigkeitsideal zu leben, sondern es geht darum, ja, Christ zu sein. Und ich 
glaube, das haben wir verlernt. Ich glaube, das, das sag ich an ganz vielen Stellen. Auch grad 
in den letzten Predigten ist mir das einmal so aufgefallen. Ich glaube wir in der 
Gemeinschaftsbewegung, wir haben ein ein Frömmigkeitsideal und versuchen das 
nachzuleben. Und wir merken gar nicht, dass das total an Jesus vorbei geht. Sondern es geht 
da nur noch um diese Ideale, die sicherlich auch gut sind zu haben, aber es wird die ganze 
Konzentration, Kraft und Liebe und was man auch immer so als Christ hat, werden da 
reingesteckt, ja, zu sagen: "Das ist so das Perfekte, erreichen wir ja nie. Wir sind ja 
Menschen, aber das versuch ich zu leben." Und klar, dass uns das alle überfordert und wir uns 
da nur noch als schlimme Sünder vorkommen, weil wir das nie schaffen ja. Aber anstatt zu 
sagen, der Schwerpunkt oder der Blick ist doch eigentlich zu sagen: Ich investier mein Leben 
mit allem, was ich bin und habe in diese Beziehung zu Christus und dann guck ich, also 
warum spricht die Bibel von Frucht ja, was wachsen muss irgendwo, was. Ich kann das gar 
nicht tun. Und dann glaub ich wird das auch passieren. Thema Diakonie, dass ich auf einmal 
merk: "Nee, ich kann da gar nicht dran vorbei." Also wenn ich, wenn Jesus mein Leben 
formen kann, durch das, dass ich dort hinein investier in diese Beziehung zu Christus, dann 
wird sich was, wird Christus Gestalt werden auch durch diesen Leib Christi, glaub ich. Also 
das klingt jetzt alles sehr religionsphilosophisch oder wie auch immer, aber. Weil es eben von 
diesem egoistischen Individuum weggeht, ne so: Ich guck, dass ich. Das und das und das, das 
sind, ist mir wichtig. Ist ja auch (?wieder?) so eine, eine Zeitströmung ne. Ich, das und das 
find ich im Glauben wichtig und das muss ich leben und will ich leben, anstatt zu fragen: Ich 
bin mal völlig wertneutral. Also das schaff ich auch nicht, ja. Aber ich versuch einfach 
einmal, ich lass mal Christus in mir und durch mich machen. Und dann kann er ja auch diesen 
Leib ne zusammenführen, also so in der (lachen) Theorie.  00:43:42-0  
 
I: Eine Frage, die (?sich?) ganz am Anfang ist mir grad eben noch einmal irgendwie 
gekommen. Führt noch einmal so ein bisschen an den Anfang des Interviews zurück. Du 
hattest gesagt, dass da diese eine Familie... 00:43:50-3  
 
B9: Ja. 00:43:50-3  
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I: ... so mit Migrationshintergrund (?). Ihr habt hier in (Stadt) so 12 % und gibt es da noch 
andere aus eurer Gemeinde, die irgendwie so, sag ich mal, um Integration von Nicht-
Deutschen (lachen), sich da irgendwie nicht korrekt auszudrücken, bemühen? 00:44:12-5  
 
B9: Ja. 00:44:12-5  
 
I: Oder ist das ... 00:44:14-1  
 
B9: Also es ist schon, ich sag mal, ich sag mal, in der Peripherie von diesem Ehepaar schon. 
Also wir haben  sonst kein. Ich mein gut, wir haben sonst niemanden, die jetzt persönlich 
aktiv, initiativ da mitwirken würde. Aber ich sag mal unterstützen schon ja, also die dann, 
wenn dann zum Beispiel hier in der Gemeinde so ein gemeinsames Essen ist, die dann gerne 
mit dabei sind, die mit kochen. Oder bei diesem internationalen Gottesdienst gibt es schon 
auch einen Stamm von Leuten, die sagen: "Och, das ist uns wichtig, wir ... 00:44:53-3  
 
I: (???) aber... 00:44:53-2  
 
B9: Jaja, genau. Das ist schon so. Oder auch, die schon auch einmal nachfragen, wenn. Von 
diesem Ehepaar ist ab und zu mal ein Aushang: Wir brauchen Kleidung für Person so, die 
ziehen jetzt da und da hin oder. Also da ist schon auch eine Bereitschaft da. Nicht auf einer 
großen Ebene, ne, aber so ist es schon, wird schon (???) 00:45:26-8  
 
I: Wir sind kurz vor der Ziellinie. Deswegen zum Schluss einfach nur noch so eine, es ist nur 
noch also eine ganz offene Frage: Was ist, was fällt dir noch ein, was du jetzt irgendwie noch 
gern im Kontext von Diakonie und Gemeinschaft irgendwie sagen möchtest? 00:45:46-8  
 
B9: Also es liegt mir schon auch am Herzen. Ich bin ja im Arbeitskreis Theologie und 
Fortbildung, jetzt nur noch in Fortbildung. Und was ich schon merk, dass diese Themen, ich 
sag mal, in auf dieser Verbandsebene, auch durch unseren Inspektor, schon ein großes 
Anliegen und eine Relevanz gewinnen. Und dass wir gerade auf auf dieser Ebene auch 
versuchen, diese Idee von Diakonie, missionaler Gemeinde oder wie man es auch immer. 
Schon zu gucken, wie kann man das irgendwie verwurzeln. Was ich so krass finde. Ich bin 
halt auch ein ganz anderer Typ ne. Wo ich merk, wie lang und unglaublich lang diese Wege 
sind bis Veränderung geschieht. Also das, das ist, das ist der Hammer, also das ist 
unglaublich. Und das ist ja auch so das Anliegen zu sagen: Ohne zu manipulieren, das wär ja 
auch nicht richtig, ne. So man könnte natürlich jetzt irgendwie so sich auf Tränendrüsen 
drücken oder irgendwie so ne. Dann würd sich vielleicht schon auch schneller was bewegen, 
aber ich glaub das wäre auch falsch irgendwie so ne. Ich mein, man muss sehr weise damit 
umgehen und man ist immer so versucht zu sagen: "Wir verlassen dieses, diesen...." Also so, 
an so einem Punkt war ich zum Beispiel, wo ich dachte: "Scheiß doch auf diese blöde 
Gemeinschaftsbewegung. Ich mach jetzt was eigenes. Dann dann geht es viel effektiver und 
schneller. " Aber die Frage ist: Was will Gott irgendwie? Und ich glaub schon, auch weil ich 
zu zu unserer Gemeinde gesagt hab: Ich glaub schon, dass die, dass Gott auch diese 
Bewegung, es heißt ja Bewegung, auch neu in Bewegung setzen will. (lachen) Also das glaub 
ich wirklich. Also es gibt schon auch glaub ich, wenn auch noch nicht so wirklich praktisch 
sichtbar. An manchen Stellen gibt es schon tolle Sachen. Also was jetzt in (Stadt) so passiert, 
aber das ist immer durch Leute, die auch natürlich sehr engagiert da auch mit drin stecken ja. 
Also da weiß ich sehr vieles weiß man vielleicht auch gar nicht was passiert. Müsste man viel 
mehr drüber sprechen. Danke danke bei dir so (?).  00:48:08-3  
 




B9: Ich glaub man muss auch ein bisschen Angst nehmen vor vor vielem. Alles, was so 
ungewiss ist, macht natürlich auch erst mal Angst (?irgendwie?) so ne ja. Also das, das ist mir 
wichtig zu sagen. Ich glaub schon, wir wir sind so an einem Startpunkt ja. Ich hoffe, dass der 
Prozess jetzt nicht zu lange dauert, dass wir dann irgendwann einmal, dass der Zug völlig 
abgelaufen ist oder so. Aber ich glaub schon, dass so was in Bewegung ist ganz langsam und 
sachte. Aber das ist bei Wachstum ja oft so. Wenn es gesund wächst, ist es vielleicht auch 
manchmal gut, wenn es langsam wächst, damit der Stamm auch stabil gerät und gut wird. 
Aber es muss halt irgendwann auch mal sichtbar werden, sonst ist es mühsam. 00:49:01-3  
 
I: Ja, danke für das, den positiven Ausblick am Ende der Hoffnung (?). Und ja das ist auch 
mein (?Wünschen?).  00:49:10-8  
 
B9: Gern. 00:49:10-8  
 















B.3.7 Interview B10 
I: Ja (Name), dann fangen wir einfach an ne. Danke, dass du dir auch die Zeit nimmst hierfür. 
Was mich als erstes interessieren würde wäre: Was ist so der Schwerpunkt eurer 
Gemeindearbeit hier vor Ort? 00:00:20-2  
 
B10: (...) Wir haben eigentlich keine, keinen Schwerpunkt im Sinne, dass wir sagen, wir 
machen nur dieses oder jenes, sondern im Laufe der Jahre hat sich für uns herauskristallisiert 
zu sagen, wir wollen aufmerksam sein auf Wege, die Gott uns führt und die 
Herausforderungen annehmen, die er uns stellt. Und wenn der Schwerpunkt oder immer 
darauf ist, zu sagen wir wollen gerne, dass Menschen zu Jesus Christus finden, in ihrem 
Glauben stabil werden und selber aktive Mitglieder in der Christlichen Gemeinde sind, dann 
haben sich eigentlich die, ja die konkreten Arbeitsschwerpunkte immer irgendwo darum 
gedreht. Wir haben für uns mal formuliert zu sagen, es braucht eine gewisse Ausgewogenheit 
zwischen drei Säulen der Gemeindearbeit. Und zwar einmal immer der Blick darauf, wir 
wollen aufschauen, also ein Leben zur Ehre Gottes zu leben. Das heißt wir sagen einfach, 
unser Leben als Christen hat schon einen Wert an sich, weil wir damit Gott ehren, wenn wir 
nach seinem, nach seinem Willen leben, wenn wir versuchen, das Evangelium in unser Leben 
einzuzeichnen, auch in unser gemeinsames Leben einzuzeichnen. Also das ist dieser Punkt 
"Leben zur Ehre Gottes". Dann gehört für uns das Umschauen im Sinne des liebevollen 
Miteinanders unter den Christen zu der, zu den tragenden Säulen. So dass wir sagen: "Okay, 
Gott hat uns zusammengestellt. Wir hätten uns das nicht ausgesucht. Wir sind eine Gemeinde, 
die sehr unterschiedlich ist, inhomogen. Aber wir sehen das als eine Herausforderung, die 
Gott uns gestellt hat. Und unsere Aufgabe ist es, in Liebe miteinander zu leben. Insofern sind 
dann eben auch Konflikte, nicht nur Probleme, sondern eben eine Herausforderung, dieses zu 
leben. Und als dritte Säule ist der Auftrag Gottes auszuschauen und nach Menschen zu 
suchen, die wir einladen können, selber Christen zu werden. Und von ja daher immer diesen, 
mit dieser dieser Haltung zu leben: Das, was wir leben, das ist nicht nur alleine für uns, 
sondern das ist noch für viele andere gedacht. Können wir die finden, die offen dafür sind, die 
sich einladen lassen? Und darum dreht sich die Arbeit und die unterschiedlichen 
Herausforderungen. Wobei wir sagen, wir haben ein gewisses regelmäßiges Gerüst, in der, in 
der Gemeindearbeit stattfindet. Sind einmal eben Gottesdienst und Hauskreise, dann aber 
auch haben wir in einem 2-Jahres-Rhytmus eine, wechselt sich ab, eine Bibel-Themenwoche 
und eine Gemeindefreizeit, wo eben diese Aspekte jetzt unserer, der tragenden Säulen auch 
dann zum Ausdruck kommen. Einmal, dass es uns wichtig ist zu sagen, wir brauchen auch 
Möglichkeiten des gemeinschaftlichen Lebens und des einander wahrnehmens. Das kommt 
dann auch in besonderen Dingen zum Ausdruck, so wie es im Alltag zum Ausdruck kommen 
soll. Und wir brauchen auch die, die Sache, dass wir wollen Gott ehren, indem wir uns mit 
Fragen des christlichen Glaubens, der Bibel beschäftigen. Wobei wir diese 
Bibelthemenwochen auch immer so gestaltet haben, dass wir gesagt haben: Sie müssen so 
sein von der Sprache und von der Art, dass interessierte Menschen von außen sich eingeladen 
fühlen und merken, die machen das natürlich für sich, weil sie selber was dabei lernen wollen. 
Sie machen das nicht nur für Außenstehende. Aber es ist doch so gestaltet, dass der 
Außenstehende die Möglichkeit hat, daran gut teilzunehmen, was zu verstehen und auch eine 
Kontaktfläche zu finden. Die wie gesagt jetzt nicht auf der niedrigsten Schwelle ist, sondern 
eher auf einer, auf einer wo schon jemand an christlichen Themen interessiert sein muss. 
00:05:39-1  
 
I: Du sprachst an, auch gerade mit Kontaktfläche, dass ihr Menschen auch erreichen wollt. 





B10: Der Schwerpunkt über die Jahre ist eigentlich immer der persönliche Kontakt gewesen. 
Da gibt es zum einen Schlüsselpersonen, die halt einfach besonders viele Kontakte haben und 
auch Kontaktmenschen sind. Aber es ist auch so, dass eben viele Einzelne wiederum viele 
Einzelne mitbringen. Und die Beobachtung bei uns ist jedenfalls so, dass in der Mehrzahl der 
Fälle eigentlich es so ist, dass Menschen durch persönliche Krisen, Krankheiten, 
Lebensumstände eben Nachhilfe, Beistand, liebevoller oder gesunder Gemeinschaft suchen 
und dass dann eben einzelne Glieder der Gemeinde in ihrer Nähe waren und ihnen den Weg 
gewiesen haben. Das ist eigentlich ja über die Jahre so der Weg gewesen, wie wie immer 
wieder auch Menschen dazugefunden haben. 00:07:13-9  
 
I: Ist gerade schon so angesprochen: Krisen, Nöte, Krankheiten und das ragt ja schon in unser 
Thema Diakonie hinein. Wie würdest du Diakonie definieren? 00:07:29-7  
 
B10: (...) Also für, für mich ist Diakonie, dass ich aus der Liebe zu Gott und zu Christus 
heraus mich von den Nöten von Menschen bewegen lasse, ihnen nicht mehr kalt gegenüber 
stehen kann, sondern sie mir zu Herzen gehen und ich deswegen überlege: Wie kann ihnen 
geholfen werden? Wobei das Besondere der Diakonie, jetzt gerade auch dieses christlichen 
Begriffs Diakonie, für mich darin liegt, dass immer im Hinterkopf ist:  Die Hilfe in dieser 
konkreten Not ist nur eine vorläufige Hilfe. Die eigentliche Hilfe des Menschen wäre erst 
dann, wenn er auch seinen Frieden im Glauben an Jesus Christus finden würde. Insofern 
gehört halt für mich Diakonie und Evangelisation ganz eng zusammen. Wobei das im 
Praktischen nie so aussieht, dass es heißt: "Wir helfen dir, wenn du Christ wirst." oder oder so 
irgendwie jetzt die aktuelle Hilfe an an irgendwelche Bedingungen gebunden ist. Aber es ist 
im Hintergrund. Die eigentliche Hilfe besteht für den Menschen nicht nur in der Linderung 
jetzt seiner aktuell leiblichen, persönlichen Not, sondern auch in der geistlichen Not. Ich will 
nicht sagen "zugrunde liegt". Das wär sicherlich falsch, aber die die immer damit im 
Zusammenhang steht. Also wenn jemand krank wird, dann dann hat er jetzt nicht nur die 
Probleme mit seiner Krankheit, sondern er spürt eben auch, dass sein Leben endlich ist, dass 
er an die eigentlichen Fragen von Sinn des Lebens kommt, dass ja dass er selber auch als 
Person infrage gestellt wird und insofern sich auch fragt: "Ja was bin ich dann eigentlich 
noch? Wer bin ich? Gibt es eine Liebe für mich jenseits meines Funktionierens?" Und da ist 
halt für, für mich jetzt oder beziehungsweise auch eine Erfahrung mit unserer Arbeit, dass da 
eben Diakonie und und Evangelisation einfach eng zusammenhängen. 00:10:25-2  
 
I: In welcher Art und Weise seid ihr dann hier so in der Gemeinschaft diakonisch aktiv? Wie 
geschieht euer und wo geschieht euer diakonisches Handeln? 00:10:42-3  
 
B10: Also es haben sich über die Jahre sogar ich sag mal verschiedene Zweige 
herauskristallisiert, die wir alle jetzt nicht unbedingt im Vorhinein organisiert haben, sondern 
die uns als Herausforderung zugewachsen sind und wir dann gesagt, höchstens die 
Entscheidung getroffen haben: Wir nehmen diese Herausforderung an! Also ein Teil der 
Herausforderung ist eine Hilfe für Immigranten beziehungsweise Asylsuchende. Mit einem 
bestimmten Schlüssel werden ja Asylsuchende halt den verschiedenen Landkreisen zugeteilt. 
Und dadurch ist, sind da ständig Menschen, die entwurzelt herkommen und irgendwie. Sie 
brauchen Hilfe, Begleitung. Manchmal geht es darum zu einer Behörde zu begleiten, einen 
Brief zu schreiben. Manchmal geht es um, was weiß ich, ihnen beim Einkaufen zu helfen 
oder. Da rum herum verbinden sich viele praktische Fragen und da hat sich eine ganze Menge 
eben an Arbeit in dieser Richtung herauskristallisiert. So, das wird eine ganze Reihe von 
Leuten begleiten. Bis zu Asylverfahren-Begleitung zu Gerichtsprozessen und ähnlichem 
mehr, also auch im Sinne von Beistand. Ne, das ist so ein ein Zweig. Dann (...) ja, dann gibt 
es vielleicht noch einen anderen Zweig, der ich würde ihn jetzt mal auch Beistands-Dienst 
nennen, der eben so funktioniert, dass Einzelne bereit sind, Menschen in besonderen 
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Lebenssituationen zu begleiten und ihnen Hilfe, manchmal auch nur Ermutigung anzubieten, 
je nachdem. Also da gäb es jetzt eine ganze Reihe von Beispielen, um das deutlicher zu 
machen. Eine Frau, deren Sohn verunglückt und im Wachkoma liegt und die dann eben 
einfach eine Hilfe braucht, um damit umzugehen und selber eben in eine persönliche Krise 
kommt, aber auch in viele praktische Fragen, wie sie vieles dann organisieren sollen. Und da 
eben jemand findet, der sie begleitet. Und dann über diese einzelne Person wieder andere 
noch dazu kommen, sie begleiten und sie begleitet und immer wieder ermutigt, bis da hin, 
also in diesem Fall war das jetzt so, dass diese Frau auch zum Glauben gefunden hat. Wobei 
sie eben ursprünglich sich eher als Atheistin begriffen hat. Oder, (...) das überschneidet sich 
jetzt eben mit der Arbeit mit Ausländern. Eine junge Frau, die eben als MInderjährige nach 
Deutschland gekommen ist und weil sie praktisch niemanden hat erst mal einfach nur 
jemanden braucht, der da ist, der sie mal begleitet, der ihr Mut macht. Die an sich sich relativ 
gut integrieren kann, die auch keine wirklich großen Probleme hat, aber die einen Beistand, 
eine Begleitung braucht, um zu merken: Irgendwie ich ich bin hier kein Fremdkörper, ich 
kann, ich. Gut das führt dann auch dazu, dass man ihr hilft, als sie eine Wohnung sucht, zu 
sagen: "Okay, jetzt wir klappern mit dir zusammen die Mietangebote ab und wir, im Sinne 
des Beistandes, wir weinen mit dir, wenn wir feststellen du findest nicht das Richtige oder du 
kommst irgendwo zu spät, wo eigentlich die ideale Wohnung gewesen wäre. Aber wir halten 
auch mit dir durch, bis du das richtige gefunden hast." (...) Gut, dann gibt es noch einen 
Zweig, den würde ich jetzt mal ganz allgemein Hilfsdienste nennen, die sehr vielfältig sind 
von Umzugshilfe, auch wieder Wohnungssuche, Möbel zu suchen, zu finden, manchmal nur 
zu transportieren, Fahrdienste zu leisten, um irgendjemanden irgendwohin zu begleiten. Dann 
gibt es so einen Bereich. Ich nenne ihn mal ja so Durchsicht im Paragraphen-Dschungel. Also 
es ist so, dass Einzelne aus der Gemeinde mit, ich sag mal, Behörden und dem ganzen 
Behördenkram zurechtkommen. Die Briefe lesen können und auch verstehen können, was die 
eigentlich wollen und sie dann anderen erklären und mit ihnen überlegen, was ist jetzt zu tun 
oder "Okay, wie kann man da jetzt nur darauf antworten?" oder sie auch mal zu irgendeiner 
Behörde begleiten oder, was weiß ich, zur zur ARGE oder ähnliches. Um da eben auch 
einfach Beistand zu leisten und eine gewisse Übersetzungshilfe, weil das Leben, sobald man 
mit Behörden zu tun hat in Deutschland, relativ kompliziert ist. Und von daher. (...) Ja, das 
sind so, ich sag mal, Schwerpunkte des Dienstes. Wir, wir versuchen auch hier oder da in 
Einzelfällen mal eine finanzielle Unterstützung zu leisten. Wobei das relativ schwierig wieder 
ist in, im deutschen Rechtssystem. Das ist immer was, was man im Einzelfall auch rechtlich 
vernünftig machen kann, aber nicht immer so ganz so einfach ist. Aber so eine Art Nothilfe, 
dass wir sagen: "Okay, wir sind eine Gemeinde, die auch Spenden annimmt, die aber auch 
bereit ist, wieder eben auch zu geben, wo jemand sagt jetzt er ist in irgendeine Notlage 
geraten, wo er irgendwo kurzfristig eine Hilfe braucht." Da haben sich auch eigentlich immer 
irgendwelche Lösungen gefunden, wie man das dann organisieren kann und so jemandem 
beistehen kann. Ich weiß gar nicht, ob ich schon alle Zweige habe. Irgendwo habe ich sie 
sogar schriftlich, aber das, kann ich, kann ich vielleicht noch raussuchen. Wir haben einmal so 
eine Aufstellung gemacht, im Zusammenhang jetzt mit, mit der Allianz, mit der 
Evangelischen Allianz hier in der Gegend. Und haben einfach mal so zusammengesammelt, 
was was gibt es hier in den verschiedenen Allianzgemeinden für diakonische Arbeiten, 
Projekte. 00:19:10-7  
 
I: Ah ja, spannend. 00:19:10-7  
 
B10: Und und da gibt es halt so eine Übersicht, eine Aufstellung darüber. Und da haben wir 
dann für uns bei der Gelegenheit auch die Aufstellung gemacht. Ich glaub ich hab die Punkte 
im Wesentlichen, aber ich kann sie dir auch jetzt raussuchen oder später. Das ist... Wenn du 




I: Genau, aber. Es gibt schon glaub ich einen guten Einblick, also dass (?sie?) da... Mich 
interessiert jetzt: Habt ihr das bewusst in der Vergangenheit oder so, oder mit deiner Person 
verbunden oder wie auch immer, bewusst gefördert dieses diakonische Handeln? 00:19:52-7  
 
B10: Also ich hab ja schon gesagt, wir haben Herausforderung angenommen und in sofern 
haben wir das natürlich auch bewusst gefördert. Aber es, ich würde jetzt nicht sagen, wir 
haben es planmäßig gefördert. Also wir haben nicht vorher einen Plan gemacht und dann 
gesagt, wir wollen jetzt mal diakonisch arbeiten, sondern wir haben gesehen: da sind 
bestimmte Herausforderungen und wir haben uns gefragt: Wie können wir diesen 
Herausforderungen begegnen? Wie sollen wir damit umgehen? Sollen wir den Leuten sagen: 
"Geht zum diakonischen Werk oder geht zur Stadt oder sucht euch jemand anders, der euch 
Hilfe gibt oder so durch einen Rechtsanwalt." oder was weiß ich was. Oder in welchem Maße 
können und sollen wir eben die Herausforderung selber annehmen. Das ist, das haben wir 
schon gemacht, aber wie gesagt, wir haben jetzt nicht planmäßig irgendwie eine diakonische 
Arbeit aufgebaut. 00:20:50-8  
 
I: Oder in Form von... Ich mein, dass diese Haltung da ist so, hast du das in Form von, (?jetzt 
auch in Form von?) Predigten, Bibelarbeiten, irgendwie so diakonische Texte oder, oder war 
das einfach hier bei den Menschen so? Gehörte das einfach zum Christ-Sein so dazu? Dass 
man gar nicht da lange sensibilisieren muss dafür oder? 00:21:21-1  
 
B10: Also ich denke durch, durch die Betonung dessen, dass wir sagen, wir haben 
untereinander einen Auftrag, auch als Christen aneinander diakonisch zu handeln. Also wie 
Paulus das formuliert: Ihr sollt jedermann Gutes tun, aber zuallermeist eines 
Glaubensgenossen. So wars bei dem alten Luthertext übersetzt. Wenn man halt dieses erst mal 
untereinander wirklich lebt und einander beisteht, dann zieht das halt auch oder kann das auch 
Kreise ziehen, zieht Kreise. Und das fördert halt eine Bereitschaft, auch Herausforderungen 
darüber hinaus anzunehmen und dann nicht nur zu denken: "Nee, das machen wir jetzt nur für 
uns." Also in dem Moment, wo man sich jetzt nicht als abgeschlossenen Kreis versteht und 
untereinander diakonischen Dienst aneinander pflegt, da wächst das auch darüber hinaus. 
Aber dann sind es natürlich einfach Gelegenheiten gewesen, wo man sagen muss, es hing auf 
oder zum großen Teil an einzelnen Personen, die eine besondere Gabe hatten. Eine 
Diakonissin, sogar aus der Nachbargemeinschaft, die, mit der wir so eigentlich gar nichts zu 
tun hatten, die deren Arbeit aber solche Kreise gezogen hat, dass sie schließlich auch uns 
getroffen hat. Also da ging es besonders um Ausländerhilfe, die sie halt sehr stark gemacht 
hat. Und wir haben ihr dann schließlich einen Teil der Arbeit abgenommen und dadurch ist 
uns das dann selber zugewachsen. Oder eben auch in dem Zusammenhang auch ein einer 
dieser Ausländer, denen wir mal geholfen, mal einfach nur beigestanden haben. Der 
inzwischen auch eingebürgert ist, aber der einfach sehr viele Kontakte zu vielen Ausländern 
hat und der dann immer mal wieder jemandem sagt: "OK, wenn du nicht weiter weißt, dann 
geh mal da hin, frag die Leute. Das sind gute Leute. Und die werden jedenfalls schauen ob 
und wie sie dir helfen können." (...) Und dann sind es einzelne Personen. Also das hängt jetzt 
auch wieder damit zusammen, zu sagen: Nun, wir wollen gerne, dass jeder Christ auch einen 
Dienst tut. Nun, wir haben dann von den Menschen, die zum Glauben gekommen sind, sind 
viele, die eher eine diakonische Begabung haben als eine zu predigen etwa. Und das hängt 
dann natürlich auch damit zusammen, dass die sagen: "Mensch, ich würde gerne etwas tun 
und Jesus Christus dienen mit meinen Gaben." Und dann halt im Zuge, jetzt denk ich wieder 
an eine Situation, wo eben jemand durch eine MS-Erkrankung nicht mal mehr in der Lage ist, 
eine Buchseite umzuschlagen. Und über ein paar Ecken ein Kontakt zustande kommt und sie 
einfach jemand sucht, der sie ab und zu besucht und ihr mal was vorliest oder sie in ihrer 
Krankheitssituation ein wenig begleitet. Und ich dann sage: "OK, da habe ich jemanden, der 
das kann und gerne macht und diesen diakonischen Dienst dann übernehmen kann." Also das 
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ist dann jetzt nicht planmäßig, dass wir anbieten und sagen, wir wollen also jetzt eine 
Begleitung von Schwerstkranken machen, sondern es sind einzelne Herausforderungen und 
einzelne Menschen, die zu diesen Herausforderungen passen. Ein ein Arbeitszweig jetzt hab 
ich noch vergessen, wo wir... 00:25:42-2  
 
I: Ja, füg ein! 00:25:42-2  
 
B10: ... jaja wo wir eben im Bereich, ich sag jetzt mal, Seniorenhilfe eine ganze Menge 
machen. Das ist uns aber auch mehr oder weniger zugewachsen dadurch, dass es einen 
Seniorennachmittag gibt, der eigentlich eher evangelistisch ist, aber der von seiner ganzen Art 
her sehr viel Interesse findet und viele Leute da hin kommen und die dann aber auch bereit 
sind von, mal um Hilfe zu bitten, mal etwas anzunehmen. Und wir dann auch gesagt haben: 
Jawohl, wir sind auch bereit, mal einen Fahrdienst zu machen oder eben auch Senioren an 
verschiedenen Stellen zu beraten, was weiß ich: ihnen zu helfen, wenn sie irgendwelche 
Abzockbriefe ins Haus kriegen und mal zu gucken OK, welche sollte man beantworten und 
welche kann man auch einfach in den Papierkorb schmeißen. Und so Sachen halt. 00:26:48-6  
 
I: Das ist ja super, also. Du sprachst eben so ein bisschen an wegen der Allianz, dass ihr da so 
Verbindungen habt. Habt ihr sonst noch irgendwie so eine Art Vernetzung oder dass ihr eine 
Zusammenarbeit mit anderen nichtchristlichen Institutionen, Hilfswerken der Stadt oder wie 
auch immer was durch eure Arbeit? 00:27:17-1  
 
B10: Also wir versuchen zu den anderen diakonischen Helfern, aber auch zu den Behörden 
einen möglichst guten Kontakt zu pflegen, wobei da eben unser Prinzip ist: Bei uns kann man 
sich darauf verlassen, dass wir die Wahrheit sagen und dass wir nicht versuchen mit 
irgendwelchen unlauteren Mitteln, jemandem zu irgendetwas zu verhelfen, sondern dass wir 
uns an Recht und Gesetz halten. Und dadurch gibt es auch eine relativ gute Zusammenarbeit 
einfach mit der Ausländerbehörde, die schon mal fragen oder mit dem Sozialamt, die mal 
anrufen und sagen: "Hier ist jemand. Ach, der macht uns nur Schwierigkeiten." Und wir dann 
gesagt haben: "Na gut, wir wollen mal schauen, ob wir ihn vielleicht so begleiten können, 
dass dass man die Probleme vielleicht irgendwie in den Griff kriegt." Oder eben auch mit dem 
diakonischen Werk. Da sind auch die die Verbindungen unterschiedlich. Die sind in manchen 
Sachen einfach besser vernetzt und haben bessere Möglichkeiten als wir und dann sag ich 
auch schon einmal: "Geh zu der Diakoniepastorin und sprich mal mit der darüber. Die kann 
dir gleich glaub ich besser weiterhelfen." oder so, das... 00:28:50-8  
 
I: Ja klar. 00:28:52-2  
 
B10: ... das gehört schon dazu. Wir versuchen auch eben eine gewisse Vernetzung jetzt über 
die Allianz zu haben, also insbesondere was jetzt beim Thema Süchte angeht, haben wir halt 
hier die die Falkenberger vor der Tür "Hoffnung für dich", die da auch im ambulanten 
Bereich ihre Spezialisten haben, wo man dann sagen kann: "Okay, das ist jetzt nicht unsere 
Stärke, aber wir sind nahe dran und wir können dir da Kontakte vermitteln und die können 
dann, da kann man dann mal miteinander darüber reden, wie kann dir da geholfen werden, 
dass du aus deinem, aus deinem, mit deiner Suchtproblematik zurecht kommst." 00:29:56-6  
 
I: Neben dem Ganzen, was du schon so angeführt hast, gibt es noch irgendeinen Bereich 
vielleicht, wo ihr etwas zum Wohle eures Ortes hier irgendwie macht, euch engagiert? 
00:30:12-6  
 
B10: Also wir, wir haben grundsätzlich jetzt mal die Haltung eingenommen und haben das 
auch unserer, der Stadt gegenüber signaisiert, dass wir bereit sind mitzuhelfen. Auch an 
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bestimmten Stellen, wo vielleicht städtische Behörden an ihre Grenzen kommen. Und so 
haben wir mal eine Zeit lang in Zusammenarbeit, also direkter Zusammenarbeit mit der Stadt 
so ein, so ein Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut, auch mit einem Mitarbeiter, der 
dort so ein Beratungsdienst gemacht hat und auch mal, ich sag mal, einen speziellen 
Integrationskurs gemacht hat für Russlanddeutsche. Und das war eben im Rahmen dessen, 
dass die Stadt so ein Sanierung, also ein Gebiet der Stadt zur zum, in diesem hessischen ja 
Entwicklungsziel Soziale Stadt eingerichtet hat. Und da haben wir dann gesagt: "Okay wir 
machen da mit." Und haben erst mal dieses Büro übernommen, aufgebaut, geleitet. Wobei 
dann eben im weiteren Schritt ein eigener Verein dafür gegründet werden musste und das 
dann eben wieder in die Hände der Stadt zurück ging, beziehungsweise auch Leute, die halt 
vorher schon Angestellte der Stadt waren, halt dann diesen Verein auch übernommen haben. 
Und da waren wir dann am Rande. Und dann haben wir gesagt: "Okay, das ist gut. Dann 
macht ihr das halt weiter. Und wenn, wenn ihr unsere Hilfe braucht oder so dann helfen wir 
auch wieder mit." Inzwischen haben die aber eine ganze Reihe Leute und machen die Arbeit 
eigentlich ziemlich selbstständig ohne uns. Aber das haben wir dann auch guten Gewissens 
wieder abgegeben. Oder eben im Rahmen des Hessentages hatten wir dann in 
Zusammenarbeit mit der Stadt halt so ein Beratungs-, Hilfs- und Fahrdienst für Senioren und 
Behinderte übernommen. Das war eben auch eine Absprache dann mit der Stadt, zu sagen: 
"Okay, wo können wir euch helfen?" Und dann haben wir gesagt: "Na gut, dann übernehmen 
wir diesen Teil." Und die haben dann die Sachkosten getragen und wir haben das praktisch 
personell abgedeckt. Also solche Zusammenarbeit, die gibt es dann immer, immer wieder an 
einzelnen (?genau?).  00:33:20-3  
 
I: Was denkst du würden die Menschen des Ortes hier über euer Wirken hier im Ort so sagen? 
00:33:33-5  
 
B10: (...) Ich glaube nicht, dass die Leute viel sagen über uns, aber ich denke sie würden. Also 
die die was sagen, die würden jetzt erst mal sagen: "Die die machen eine gute Arbeit und die 
sind vertrauenswürdig." Und das ist eigentlich das Stärkste jetzt für uns. Die allermeisten 
begreifen denke ich nicht den wirklichen Zusammenhang für uns zwischen Diakonie und 
Evangelisation. Und das ist etwas, was das ist nicht im Bewusstsein der Bevölkerung. Das, 
dafür gibt es kein wirkliches Verständnis. Aber zu sehen: "Okay, wenn du da Hilfe suchst, 
dann bemühen sie sich, dir zu helfen. Und du kannst Vertrauen haben, dass das jetzt nicht für 
dich irgendwie negativ ausschlägt oder sonst irgendwie." Das, also dieses Bewußtsein ist 
schon da.  00:34:47-1  
 
I: Das ist ja schon ein ziemlicher Wert, würd ich mal sagen. 00:34:53-5  
 
B10: Insofern sind jetzt auch, das hat sich auch verändert im Laufe der sagen wir mal letzten 
10 Jahre, doch deutlich weniger Berührungsängste, denn die Gemeinschaft war jetzt einfach 
durch bestimmte geschichtliche Entwicklungen schon so ein bisschen an den Rand geraten. 
Da haben sicherlich auch das diakonische Engagement dazu beigetragen, wieder etwas mehr 
in die Mitte des Bewußtseins und der Wahrnehmung der der Bevölkerung einfach zu dringen. 
00:35:29-2  
 
I: Wie war das früher? Wie würdest du da die Gemeinschaft so (?beschreiben?), wie wodurch 
kam das, dass sie so am Rand waren? 00:35:38-4  
 
B10: Nö es (?gibt?). Das war im wesentlichen halt durch, aus meiner Sicht jetzt, durch das 
Verhalten des Dekans der Kirchengemeinde bewirkt, der der einfach gesagt hat: "Okay, 
das...", je nachdem wie es ihm halt passte. Mal hat er gesagt: "Es ist eine Sekte", dann hat er 
gesagt: "Es ist eine Freikirche" und hat er dann mal wieder gesagt: "Die gehören eigentlich zu 
109 
 
uns". Also wie gesagt, je nachdem wie es ihm halt so am besten in den Kram passte. Die 
Gemeinschaft hat da mal eine Zeitlang immer wieder versucht, es ihm und den Leuten im 
Kirchenvorstand recht zu machen, was aber nicht gelungen ist und auch wahrscheinlich gar 
nicht gelingen konnte. Und das hat (?) dazu geführt, dass alle irgendwie gefrustet waren und 
so in der Wahrnehmung die Gemeinschaft irgendwie eigenartig am Rande stand. Wie gesagt, 
jetzt hat sich das geändert. Aus meiner Sicht auch durch die Entsch..., also durch ein gewisses 
diakonisches Engagement, durch einen besseren Kontakt zu zur Stadt selber, also zu zu der 
politischen Gemeinde, auch über die verschiedenen Parteigrenzen hinweg. So dass man da 
einfach im Gespräch ist und wahr genommen wird und auch man sich auf Augenhöhe 
begegnen kann. Und das hatte auch noch mal wieder das Verhältnis dann zur 
Kirchengemeinde verändert, weil sie gemerkt haben: Wir finden jetzt in der politischen 
Gemeinde eine Anerkennung, die sie uns nicht geben wollen. Und dann hat das dann 
umgekehrt dazu geführt, dass etwa der ökumenische Arbeitskreis uns gefragt hat, ob wir nicht 
jetzt doch lieber Mitglied werden wollten bei ihnen, weil wir ja in der Stadt eine 
wahrnehmbare Gemeinde sind und unsere christliche Stimme erheben und sonst irgendwie. 
Und da wäre es doch ganz gut, wenn wir auch in dem Kreis wären. 00:38:04-4  
 
I: Ach ja. Das finde ich interessant. Seid ihr denn Mitglied [(??)] 00:38:12-6  
 
B10: Wir haben im Moment einen Gaststatus im ökumenischen [Arbeitskreis]. 00:38:15-7  
 
I: Ah ja. War das gerade da so im Gespräch dann auch? 00:38:17-4  
 
B10: Jaja, wir nehmen regelmäßig an den Sitzungen teil. Wir wir machen auch was 
zusammen. Wir konnten uns bisher nur nicht entscheiden halt, ich sag mal Vollmitglied zu 
werden, weil dann halt unser Name auf allen Aktionen steht. Und da ist war für uns bisher 
noch die Schwierigkeit zu sagen: Okay ich, wir wissen noch nicht so ganz, ob wir tatsächlich 
zu allem so stehen können, was der ökumenische Arbeitskreis denn verantwortet. Und ob da 
überall unser Name da drunter stehen soll, das da müssen wir noch einmal beraten. Das, da 
wird der Entscheidungsprozess dann im nächsten Jahr zu einem gewissen Ziel kommen. So ist 
das jetzt gedacht, dann im nächsten Frühjahr, dass wir da irgendwo eine Entscheidung treffen 
zu sagen: OK, wir bleiben eben im Gaststatus oder wir werden Vollmitglied. Das überlegen 
wir uns noch. 00:39:15-6  
 
I: Kommen wir schon so auf die Zielgerade und machen inhaltlich so einen kleinen Sprung. 
Nämlich: Die Arbeit in der Gemeinde wird ja schon einmal so landläufig als Arbeit fürs oder 
im Reich Gottes beschrieben. Wie denkst du, was was verstehen die Menschen bei euch in der 
Gemeinschaft unter dem theologischen Begriff "Reich Gottes"? 00:39:43-5  
 
B10: (...) Also jetzt ganz aktuell in einem der letzten Haus, in einem Hauskreis, wo ich 
letztens mal war, da hat jemand gesagt: "Ja". Also einer sagte: "Wir arbeiten ja für das Reich 
Gottes." und der andere sagte: "Nee nee, wir arbeiten schon noch auf dieser Welt." Ne, also 
da, bei dem war das, die Sache mit dem Reich Gottes eher der Ewigkeitsaspekt, das 
vollendete Reich Gottes die Wahrnehmung. Der Begriff Reich Gottes spielt jetzt in unserer 
Gemeindetheologie so nicht so eine große Rolle. Wir haben ihn jetzt nicht so stark benutzt. 
Ich weiß gar nicht, wie wir diesen theologischen Zusammenhang (...) ausdrücken. Muss ich 
mal überlegen, wie das eigentlich im Bewusstsein ist. Wie gesagt, wir haben den jetzt als 
theologischen Begriff so nicht so stark verwendet. (...) Also wir wir fa..., wir fassen das jetzt 
sprachlich eher in den Bereich, dass wir sagen, wir sind Teil der Welt des weltweiten und 
auch alle Zeiten übergreifenden Leibes Christi und haben innerhalb dieses Leibes Christi eine 
einen bestimmten Platz, eine bestimmte Aufgabe, die er uns gegeben hat. Da ist dann jeder 
Einzelne wieder Glied dieses Leibes, aber wir sind als Gemeinde auch Glied dieses 
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weltweiten Leibes Christi und versuchen auch insofern einmal dieses Bewusstsein über die 
Gemeindegrenze hinaus zu sehen. Wir sind eben Teil einer viel größeren, weitreichenderen 
Arbeit. Da wir auch eben mehrere Missionare begleiten, unterstützen, mit Gebet auch wieder, 
auch auch zum Teil eben mit finanzieller Unterstützung, versuchen wir auch da wieder immer 
diesen Aspekt Gemeinde nur im Verständnis von: Örtlicher Gemeinde ist zu klein, sondern 
wir nehmen eben teil an der Reich-Gottes-Arbeit, wobei wie gesagt der mit dem Begriff 
benutzen wir jetzt hier nicht so stark. (...) Und eben auch dieser Aspekt des Reiches Gottes, 
das das führt zu dem ewigen Reich Gottes. Der kommt auch hier in diesem Begriff des Leibes 
Christi der Umgestaltung in sein Bild und des mit ihm vereinigt sein in die Ewigkeit also 
sprachlich zum Ausdruck. Wie gesagt, wir haben jetzt nicht so stark das in der letzten Zeit 
benutzt. 00:43:10-8  
 
I: Also ich frag mal bewusst so, so ein bisschen von der anderen Richtung: Was wäre denn so 
oder was denkst du ist so die eschatologische Zukunftshoffnung, die Christen hier so vor Ort 
haben? (???)00:43:31-2  
 
B10: (...)  00:43:32-4  
 
I: Wie würden die das ausdrücken? 00:43:32-4  
 
B10: Für die, für die allermeisten verbindet sich das eigentlich am ehesten damit zu sagen: 
Wir werden in Gemeinschaft mit Gott und untereinander ohne Leid, ohne Krankheit, ohne 
Not, ohne Missverstehen leben. Also dadurch, dass wir jetzt relativ viel mit Ausländern zu tun 
haben und von daher manchmal im Gottesdienst eben Leute sind, die so 10 verschiedene 
Muttersprachen haben, ist es oft manchmal, ja es ist oft mühsam auch, sich zu verständigen 
und, also diese Wahrnehmung ohne all das Trennende, ohne Leid, ohne Krankheit, ohne Not 
mit Gott vereinigt zu sein. Das ist denke ich das, was die meisten am stärksten bewegt. 
00:44:46-3  
 
I: Das ist so die vorletzte Frage: Du sagst, (??) ist es wichtig, dass Menschen auch zu Gott 
finden, Christ werden. Welche gute Nachricht habt ihr für die Menschen? 00:45:04-1  
 
B10: Also die die Kristallisation, der Kristallisationspunkt der guten Nachricht besteht für uns 
darin: Ihr könnt Freunde und Kinder Gottes werden durch Jesus Christus. Ihr seid Teil der 
Familie Gottes. Jesus Christus gibt euch den Platz in der Hausgemeinschaft Gottes. Ihr gehört 
dazu. Das ist eigentlich für uns die stärkste gute Nachricht jetzt im Zusammenhang mit, die 
auch auch im Zusammenhang steht mit unserer diakonischen Arbeit, denn die Wahrnehmung 
ist schon die, dass jetzt nicht die allermeisten unter ihrer Sünde leiden oder unter ihren 
Gewissensbissen oder so und sagen: "Ich brauch irgendwie die Freiheit oder die 
Gewissensfreiheit, dass ich, dass mich mein Gewissen nicht mehr belastet, weil ich so viel 
Böses getan habe." Das gibt es auch, aber der Schwerpunkt ist schon eher, wobei der schon 
mit der Sünde zusammenhängt. Also die Sünde zerstört gesunde Gemeinschaft, die nimmt, 
reißt mich heraus. Die lässt mich vereinzelt sein, getrennt von Gott und getrennt von manchen 
Menschen. Und diesen, ich sag mal diesen As... oder diese diese Auswirkung von Sünde zu 
überwinden, zu sagen: "Du kannst dazugehören. Du gehörst zu Gott und in die Familie Gottes 
durch Jesus Christus.", das ist eigentlich der Kern der frohen Botschaft. 00:47:12-3  
 
I: (?Ich bin bei der?) letzten Frage: Ganz offen gestellt - gibt es noch irgendwas so zu dem 
Themenfeld Diakonie, Gemeinschaften, was dir jetzt so gekommen ist, was du noch 
irgendwie ergänzen möchtest? 00:47:30-1  
 
B10: (...) Nun ich, ich sehe es so, dass ich es für eine Überforderung hielte, wenn 
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Gemeinschaften, aber überhaupt auch die evangelikale Bewegung, sagen würde oder wie sie 
es  jetzt hier und da mal tut, praktisch die Diakonie zu irgendeinem programmatischen Punkt 
macht und entweder sich damit aufwertet oder irgendwas neues erkennt, was sie jetzt 
unbedingt tun oder machen will. Ich halte es im Rahmen der, jetzt speziell der 
Gemeinschaftsbewegung durchaus auch für legitim, wenn eine Gemeinschaft sagt: "Es gibt 
bestimmte diakonische Hilfe und über das persönliche herau..., hinaus, was gefordert ist 
durch: Liebe deinen Nächsten, Liebe den der in deiner Nähe ist und da Hilfe braucht, dass 
man alles weitere an bestehende diakonische Arbeit abgeben kann und nicht jetzt gezwungen 
ist so, dass zu machen. Es ist durchaus legitim zu sagen: "Wir haben einen anderen 
Schwerpunkt." Denn ich glaube nicht, dass man, dass man ablehnen kann zu sagen: Tut 
einander Gutes, zuallermeist eines Glaubensgenossen. Aber das muss nicht darin bestehen, 
irgendeine organisierte diakonische Arbeit zu machen. Das glaube ich nicht, dass das 
notwendig ist. Insofern würde ich es jetzt auch für falsch halten, wenn Gemeinschaften sich 
jetzt flächendeckend denken: "Wir müssen jetzt alle irgendwelche diakonischen Arbeiten 
einrichten." Wach und aufmerksam wahrnehmen, Liebe leben, jawohl das, das ist wichtig, 
nicht nur sich um sich selber zu drehen. Und insofern kann das natürlich helfen, aus dem 
drehen um sich selbst herauszukommen. Also ich hab hier einen inzwischen pensionierten 
Arzt, der der sagt, also der in vielen Gemeinden das empfiehlt und sagt: "Ihr dreht euch viel 
zu viel um euch selbst. Es wär ganz gut ihr würdet mal einen Besuchsdienst im Krankenhaus 
machen oder kümmert euch mal um ein paar Schwache, damit ihr euch nicht nur in 
Streitigkeiten zerfleischt." Also der sagt: "Diakonische Arbeit tut, kann auch einer Gemeinde 
guttun, wenn sie, gerade wenn sie sich nur um sich selber dreht." Aber wie gesagt jetzt riesen 
Programme aufzulegen oder das als den neuen Gemeindeaufbau-Heilsweg zu sehen, das 
würde ich für gefährlich halten. Das wäre auch eine Überforderung. Man kann sich eben auch 
in dem Bereich durchaus verzetteln und übersehen, dass wir die Not dieser Welt nicht 
überwinden werden, sondern dass eben auch gerade zu diesem Verständnis des Reiches 
Gottes dazugehört, dass wir sagen: "Wir können Zeichen setzen. Wir sind selber ein Zeichen 
für den Anfang des Reiches Gottes. Aber wir werden die Vollendung nicht schaffen und unser 
Auftrag ist auch nicht, die Welt nach und nach zu verbessern bis dann... das Reich Gottes da 
ist, sondern das ist etwas, was Jesus Christus selber aufrichtet. Und all unserer Arbeit ist bis 
dahin eben zeichenhaft daraufhin. 00:51:31-3  
 
I: Ja, danke für dein wirklich ausgewogenes Schlusswort irgendwie, was das Ganze gut 
einjustiert find ich. Ja, vielen Dank auch für deine Offenheit. Ja, einfach danke. 00:51:48-0  
 
















B.3.8 Interview B11 
I: Ja, das nimmt auf. Wunderbar. Ja, (Name). Ja, vielen Dank, dass du dir Zeit nimmst, dass 
ich hier sein kann. Und fang einfach mal an (?in dem Sinne?): Was ist so der Schwerpunkt 
hier eurer Gemeinschaftsarbeit vor Ort? 00:00:20-0  
 
B11: Ja, wir haben den Schwerpunkt, dass wir relativ ausgedehnt Kreise anbieten für alle 
möglichen Lebenslagen, für alle möglichen Zielgruppen. "Frauen und Bibel" ist zum Beispiel 
ein Kreis. Lebenslagenorientiert, Seniorenkreis oder so was gibt es explizit nicht. Es gibt ein 
Bibelgespräch, aber es gibt auch noch sehr viele Gebets- und Frühstückskreise, die sich in der 
Woche treffen. Und da werden ziemlich viele Menschen auch mit erreicht, die nicht in den 
Gottesdienst kommen. Das kann man so sagen. Das ist also, wenn man die Zahl der 
Mitarbeiter mal vor Augen hätte, wär das die Hauptbeschäftigung: Kreise zu organisieren und 
zu leiten. 00:01:09-1  
 
I: Ja. War das schon immer so. Wenn du zurückblickend, sagen wir mal die letzten 30 Jahre. 
Oder gab es, wenn du es mitgekriegt hast, auch eine Veränderung drin von der Gewichtung 
her der Arbeit? 00:01:24-6  
 
B11: Ja, natürlich. Es gibt bestimmte Kreise, wie zum Beispiel den Glaubenskurs erst seit 
2006. Oder auch "Frauen und Bibel" ist auch in der Zeit kurz davor entstanden. Das sind auch 
Neugründungen, weil man auch meinte, man müsste jetzt mal auch Leute erreichen, die nicht 
zu einer Bibelstunde gehen. Und auch die Bibelstunde gibt es insofern nicht mehr, weil man 
ein Bibelgespräch anbietet, das nicht so strukturiert ist wie eine Bibelstunde. Das macht es 
aber nicht immer so leicht, das dann mit Leben zu füllen. Ich kann nochmal sagen, weil du 
sagst "vor 30 Jahren". 00:02:10-9  
 
I: (???) ich das so... 00:02:11-3  
 
B11: Das... 00:02:11-3  
 
I: ... (??) damit du grob weißt, was ich mit "früher" meinte. 00:02:13-9  
 
B11: Ja. Da haben sich damals wenige Menschen getroffen. Der Prediger hat praktisch das 
gesamte Programm übernommen. Und man hat zügig das Gemeindehaus wieder verlassen 
anschließend. Also man hat vielleicht ein, zwei Lieder gesungen und so ähnlich ja. Das hat 
man mir noch so erzählt jetzt vor kurzem. Weil wir da nochmal so drauf gekommen sind. Und 
wir wir machen dem entgegen vielleicht jetzt doch, obwohl wir eine relativ kleine 
Gemeinschaft sind, einen sehr aufwendigen Gottesdienst, wo wir Dienste verteilen: 
Technikdienst, Moderationsdienst - der auch zugleich so ein Hausmeisterposten ist, weil man 
vorher alles richten muss im Raum - und Musikdienst. Und dann dazu natürlich die 
thematischen Absprachen. Also dass beim Gottesdienst es entscheidend ist, dass alles 
praktisch stimmig ist, in einem Rahmen geschieht, der aufeinander abgestimmt ist. Da haben 
wir zum Beispiel jetzt gemerkt, dass es doch so aufwändig ist, dass es den meisten Leuten 
schon zuviel ist, von der Belastung her und dass sie also im Blick auf Gottesdienst von der 
Intensität her auch es vielleicht lieber hätten, dass es etwas abgespeckter wäre. Aber das ist 
jetzt noch einmal das Gegenbild zu dem, wie der Gottesdienst oder die Gemeinschaftsstunde 
vor 30 Jahren stattgefunden hat. 00:03:36-9  
 
I: Du sagst, du hattest es schon angedeutet: Dadurch kommen Menschen in Kontakt zu eurer 
Gemeinschaft. Wodurch, was sind so die Kontaktflächen, wo Menschen von außerhalb in 
Kontakt mit eurer Gemeinschaft kommen? 00:03:56-0   
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B11: (...) Da, wo ich es jetzt zuletzt mitbekommen habe, ging es um Menschen, die hierher 
gezogen sind und eine Gemeinde gesucht haben, die auch schon zu Gemeinschaften hier 
ähnlichen Typs Kontakt hatten an anderen Orten und dann gedacht haben: "Ja gut, dann 
gucken wir mal, was die (Stadt)er in der Richtung anbieten." Das ist also ein völlig 
selbstständiges Vorgehen. Plötzlich schneit da mal jemand rein. Das andere ist, dass ja 
Menschen, das andere Extrem, praktisch durch ihre Familie schon predistiniert sind, hier bei 
uns zu erscheinen. Also in der zweiten, dritten Generation hier sind. Und das sind dann eben 
für uns die tragenden Mitarbeiter. Dazwischen gibt es auch Menschen, die angesprochen sind 
durch einzelne Mitarbeiter, die aber nicht in der Regelmäßigkeit (?dann?) kommen, wo man 
aber sich freut wenn sie da sind und wo man das Gefühl hat: Das scheint jetzt ein Bedürfnis 
gewesen zu sein. Also in der, in dem Sinne funktionieren auch die Kreise. Ich stelle fest, dass 
in den meisten Kreisen Menschen sind, die schon einen anderen Kreis haben. Und wenn man 
(flüstert: "Was ist das?"), wenn man dann eine genügende Anzahl von Kreisen hat, dann fällt 
vielleicht auch der Schritt in den Gottesdienst immer leichter. Dagegen die Menschen, die nur 
mal zu einem Frühstückstreffen kommen, die tauchen auch am seltensten im Gottesdienst auf. 
00:05:39-3  
 
I: Mein Thema ist ja so Diakonie. Deswegen vielleicht zu Beginn: Was versteht ihr so unter 
Diakonie? Wie würdet ihr den Begriff definieren? 00:05:51-9  
 
B11: Ja, vielleicht erzähle ich an der Stelle mal das Erlebnis, was wir jetzt hatten mit dem 
Stichwort. Wir haben mit Hilfe von dem (Name) ein, einen Weg gesucht, wie wir als neues 
Leitungsteam miteinander Schwerpunkte setzen können in der Gemeinde. Da hatte er uns 
damals, das war im Herbst 2010, eine Idee gegeben, mit der wir eine Dreiviertelstunde 
verbringen sollten jeder für sich. Da hat er gesagt: "Stellt euch vor es ist 2015, also 5 Jahre 
später, und es ist Weihnachtsmarkt und ihr steht am Stand der Landeskirchlichen 
Gemeinschaft. Was würdet ihr am liebsten hören, das sagen die Leute über euch?" Und dann 
wurden ganz viele Statements aufgeschrieben, gesammelt und hinterher ausgewertet. Und die 
meisten Punkte, die wir gemeinsam hatten, bezogen sich auf einen Bereich, ich sag es mal 
ganz vorsichtig, wo hinterher das Etikett Diakonie angeheftet wurde. Da ging es uns zum 
Beispiel darum: "Ich habe Hilfe gefunden", "Ich habe Freunde gefunden" und so etwas 
ähnliches. Dann haben wir das in dieser Weise auch ausgewertet und in der Gemeinde 
vorgestellt, in einem Mitarbeiterkreis. Dass wir sagten: "Wir wollen schwerpunktmäßig an 2 
bestimmten Säulen in der Zukunft arbeiten. Das eine ist missionarisch arbeiten, das andere ist 
diakonisch arbeiten. Weil das der Bereich zu sein scheint, wo Menschen auch Erwartungen an 
uns haben und dieser Bereich wird bisher nicht so stark wahrgenommen, gerade Diakonie." 
Nun erreichte aber das das Gegenteil, was wir erreichen wollten. Es wurde nämlich sofort ein 
Bild gezeichnet in den Köpfen der Menschen von einer professionellen, pflegerischen, 
nachgehenden Arbeitsweise, wo man also ein riesiges Zeitkontingent aufwendet und 
letztendlich die Leute aber nur zuhause erreicht, aber nicht in der Gemeinde, dass sie dann 
irgendwo da auftauchen können. Das, das entstand als Vorstellung, (?jetzt?) ich sag mal 
Wahnvorstellung der Menschen, dass wir das bezweckt. Dann haben wir im Grunde das ganze 
nochmal zurückgezogen. Und eigentlich hatte ich nämlich den den Einfall gehabt an der 
Stelle, wir haben hier eine Frau, die auch sich mit dem Bereich Pflege im Alter, Seelsorge 
sehr gut auskennt. Die nehmen wir als Kontaktperson. Bei der kann man sich melden, wenn 
man Hilfe braucht. Sie leitet das dann an entsprechende Menschen weiter, die ihr 
signalisieren: "Ich hab ein bisschen Zeit an dem und dem Tag. Hast du was für mich zu tun?" 
Und genau das war dann nicht mehr möglich, weil dann Leute sagten: "Also so habe ich mir 
das nicht vorgestellt, institutionalisiert zu werden, verplant zu werden von der Gemeinde. Das 
möchte ich nicht. " Also hatten wir dann gar keinen Konden..., keinen Kandidaten, für diese 
Aufgaben. Und deswegen haben wir auch den Begriff Diakonie nicht mehr gebraucht, 
sondern haben uns nochmal überlegt, ob das wirklich das Stimmige war, was bei (Name) 
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herausgekommen war. Und wir haben dann erst mal den altbackenen Begriff 
Gemeinschaftspflege wieder eingesetzt. Weil es offensichtlich eher um diese Dimension geht, 
dass Menschen miteinander im Gespräch sind und sich persönlich näherkommen. Dass da 
auch gute Kontakte raus entstehen, ohne jetzt gleich die Keule der Hilfeleistung. 00:09:43-4  
 
I: Wie würdest du jetzt diakonisches Handeln so definieren? Was ist diakonisches Handeln für 
dich? 00:09:53-3  
 
B11: Für mich wär es ganz elementar eigentlich Dienst, auch an Menschen, Dienst an 
Menschen. Im Sinne von, ja, vom Neuen Testament her, von der Apostelgeschichte her sind 
ja die Dienste der Diakone nach Kapitel 6 nicht unbedingt die, die wir heute mit der 
professionellen Diakonie in eins setzen, sondern da gehört ja auch Verkündigung dazu. Und 
dennoch ist ja der Auslöser gewesen, dass es eine Unstimmigkeit in der damaligen Gemeinde 
gab, dass bestimmte Personen keine Hilfe gefunden haben. Und zwar nicht nur in der 
Gemeinde nicht, sondern generell nicht, in der Gesellschaft nicht. Und da sollte dieser Dienst 
der Diakone Abhilfe schaffen, dass an diese Menschen gedacht wurde, dass sie eine 
Wertschätzung empfinden. Und das würde ich alles auch mit hinein nehmen in den Bereich 
Diakonie, also Menschen in ihre Eigenheiten, in ihren auch Schicksal wahrzunehmen und 
wertzuschätzen und sie auch da abzuholen, wo sie am meisten bedürftig sind. 00:11:11-3  
 
I: Also A diese, oder wie auch immer, diese vielleicht auch falschen Vorstellungen zum 
Begriff Diakonie wahrnehmen deine Definition. Wo denkst du, oder wie kommt diakonisches 
Handeln nach deiner Definition her in eurer Gemeinschaft vor? 00:11:38-6  
 
B11: Es kommt vor in dem Bereich, wo wir Besuchsdienste verteilt haben. So muss man es 
sagen. Wir haben also ein Besuchsdienst-Team, wo ich auch selber dazu gehöre. Wo wir 
Geburtstagsbesuche schwerpunktmäßig machen, aber auch auf Abruf hin Menschen 
besuchen, die das wünschen. Und die wenden sich dann entweder an mich oder an die 
bekannten Personen, die das durchführen. Jetzt habe ich ja den Faden verloren. Was war jetzt 
die Frage nochmal? (lacht)00:12:08-5  
 
I: Wo und wie diakonisches Handeln bei euch in der Gemeinschaft vorkommt. 00:12:11-8  
 
B11: ...geschieht. Genau, jaja, richtig. Wir haben eine Einrichtung im Gottesdienst. Die ist mir 
von Anfang an eigentlich als sehr wertvoll vor Augen geführt worden. Und zwar ist das das 
Anteil nehmen und Anteil geben. Das ist ein offenes Mikrofon, wo man Erlebnisse erzählen 
kann und wo man aber auch Bedürfnisse erzählen kann oder auch einfach sagt: "Bitte betet 
mal!" Und dann wird dieser Teil abgeschlossen immer, dass die Person, die die Moderation 
hat vorne alles im Gebet zusammenfasst. Das ist zum Beispiel auch so ein Bereich. Ja, sonst. 
Wir haben auch Menschen in der Gemeinschaft, die in einer gewissen Weise (?auch?) 
selbstverständlich davon ausgehen: "Ihr seid Christen, ihr müsst euch auch um uns kümmern, 
wenn es uns schlecht geht." Das ist manchmal auch so ein, so ein etwas schwieriger Akt, der 
damit verbunden ist, wenn man vielleicht auch im Nachhinein erst feststellt, dass da eine 
dezidierte Erwartung war und wir das aber nicht geschafft haben, uns mit diesem Menschen 
zu beschäftigen. Das gibts auch. Also es gibt ganz klar: "Christen haben das zu tun.". Diese 
Meinung ist da. Daran wird auch die Glaubwürdigkeit von uns gemessen. Wir haben auch, na 
ich sag mal so, auch Menschen gehabt oder auch teilweise dabei, die eher am Rand der 
Gesellschaft leben und die dann auch Mitfahrgelegenheiten bekommen oder mal eingeladen 
werden. Aber das ist auch eher ganz selten der Fall. Dass das jetzt unsere Hauptaufgabe wäre, 
kann ich jetzt nicht so sehen. 00:14:05-3  
 
I: Gibt es irgendwas, wo in der Vergangenheit oder so aktuell in den letzten Jahren 
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diakonisches Handeln oder so gefördert wurde unter den, bei den Mitgliedern der 
Gemeinschaft? 00:14:24-4  
 
B11: Durch ein bestimmtes Programm oder so etwas? 00:14:28-0  
 
I: Ja, Predigten, genau oder ob man sich irgendwie vielleicht mit diakonischen Texten der 
Bibel beschäftigt oder (?) ja Armut thematisiert oder so was in die Richtung vielleicht. Oder 
Menschen mit anderen in Kontakt bringen oder ja irgendwie so in die Richtung. 00:14:53-5  
 
B11: Also wir haben unter den missionarischen Gesichtspunkt auch zu Pro Christ hin auch 
viele Predigten gehabt in dieser Richtung. Zum Beispiel das Buch Jona hatte ich in dieser 
Richtung zugespitzt. Da ging es nicht um Armut, sondern da ging es jetzt um die Fremdheit 
der Menschen, wo Jona sich ein bisschen sträubt oder ein bisschen viel sträubt und Gott ihn 
dann aber trotzdem gebrauchen möchte dafür. Wir haben im Laufe jetzt des letzten Jahres mit 
dem neuen Leitungsteam das Thema Diakonie wohl oder übel entdeckt, weil das ja unsere 
Schnittmenge war. Und ich habe dann daraufhin auch verschiedene Impulse gesetzt im 
Gottesdienst. Ich habe zum Beispiel eine Predigtreihe gemacht über die Gottesknechtslieder, 
das geknickte Rohr und den glimmenden Docht und so, solche Dinge. Wir haben also nicht 
unbedingt thematisch an den Lebenssituationen der Bedürftigen gearbeitet. Da gibt es auch im 
Augenblick kein Instrument, wo wir das machen könnten. Außer man macht eine spezielle 
Schulung im Mitarbeiterkreis dazu. Weil wir diese anderen Dinge eher der Kirchengemeinde 
deligiert haben, ja. Die machen dann eher mal was über Wirtschaftsethik, Vortrag mit Bischof 
(Name) oder so was. Das ist jetzt nicht unsere spezielle Aufgabe. 00:16:27-3  
 
I: Unterstützt ihr als Gemeinschaft so dann eher so finanziell Institutionen, Hilfswerke, die so 
im weiten Feld der Diakonie so tätig sind? Oder die Micha-Initiative, die sich für 
sozialgerechte Sturkturen so weltweit einsetzen?  00:16:53-2  
 
B11: Wir sind in der Finanzpraxis anders als andere Gemeinschaften von dem, ja, Punkt 
ausgegangen, dass wir nur die zentralen Dinge gemeinsam finanzieren. 00:17:06-0  
 
I: Ah, okay. 00:17:08-5  
 
B11: Deswegen, wenn einzelne Kollekten teilweise in diesen Bereich fallen, dann ja. Aber 
nicht aus einer ganz bestimmten Erfahrung heraus, dass wir das wollen, sondern weil sich das 
so ergeben hat. Wir haben auch für Haiti gesammelt und haben uns da aufgrund der aktuellen 
Situation der landeskirchlichen Sammlung mit angeschlossen. Das ist uns schon wichtig, dass 
wir da auf aktuelle Dinge reagieren. 00:17:41-4  
 
I: Habt ihr das auch bei Ostafrika oder Horn von Afrika da, die Hungersnot auch jetzt aktuell 
gemacht? 00:17:48-0  
 
B11: Nee, das muss ich zu meiner Schande gestehen, dass wir das noch nicht gemacht haben. 
00:17:52-6  
 
I: Naja, es gibt ja auch noch genug andere Menschen bei euch. (lacht) 00:17:58-3  
 
B11: Genau, also ich denke mal die Finanzen sind bei uns noch ein Bereich, an dem wir 
arbeiten müssen. Wir hatten jetzt einen Austritt aus der Mitgliedschaft, unter anderem auch 
wegen der Finanzpraxis. Weil wir zuwenig an die Bedürftigen gedacht hätten. Vielleicht auch, 
weil wir den Zusammenhang nicht verstanden hätten, wenn wir bereit sind für, über unseren 
eigenen Dunstkreis hinaus Geld zu geben, dann belohnt uns Gott praktisch durch einen 
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sicheres Auskommen, als wir es jetzt im Augenblick haben. Das waren so ein paar Thesen, 
die aufgestellt wurden. Da habe ich gemerkt: Das ist schon wichtig, dass wir uns diesem 
Thema jetzt noch einmal stellen. Aber wir sind da noch nicht ganz so stetig dran, dass wir 
jetzt sagen: "Das Thema Geld ist unser entscheidendes Thema. Wir wollen jetzt mehr 
bewirken, als wir es in der Vergangenheit gemacht haben." Es geht erst einmal nur um das 
Auskommen der normalen Arbeitsabläufe in der Gemeinde. 00:19:15-0  
 
I: Wie nehmt denn ihr so lokal vor Ort oder auch darüber hinaus gehend Nöte wahr? Wie 
geschieht das? 00:19:25-2  
 
B11: Ja, das geschieht halt sehr unterschiedlich. Die Menschen, die bei uns sind, kommen aus 
sehr unterschiedlichen beruflichen oder einfach lebensmäßigen Situationen. Für die einen ist 
auch das Elend der Stadt hier sofort erkennbar und sie machen sich ihre Gedanken und haben 
auch ihre Erwartungen, dass wir uns damit beschäftigen. Für die anderen ist das jetzt gar kein 
Thema, weil sie da gar nicht dran vorbeikommen und das vielleicht auch nicht als Aufgabe 
dann wahrnehmen. Das ist sehr unterschiedlich. Wir haben auch viele Besucher, die von 
außerhalb von (Stadt) kommen, die also vielleicht dann eher in (Stadt) oder (Stadt) sich 
auskennen und wissen, wer da entsprechend bedürftig ist, als hier selber. Weil wir sind schon 
so zentral hier, auch mit den Einkaufsmöglichkeiten, dass viele hierher kommen, aber dann 
auch nur ihre Bedürfnisse befriedigen, sag ich jetzt mal, materiell oder auch ideell und dann 
wieder nach Hause fahren und dann damit nichts mehr zu tun haben. 00:20:29-1  
 
I: "Nach Hause" sind umliegende Dörfer? 00:20:32-6  
 
B11: Dörfer ja, kleinen Städte. 00:20:37-1  
 
I: Gibt es irgendein Engagement bei euch, wo ihr euch zum Wohle der Stadt engagiert, euch 
da einsetzt? 00:20:53-6  
 
B11: Soweit ich das jetzt bisher erlebt habe, gibt es das noch nicht. Es kann sich aber auch 
jetzt entwickeln, weil wir nochmal mit (Name) eine Zukunftswerkstatt gemacht hatten. Und 
da hat er als Einstiegsfrage die Frage gestellt, ob wir einen Bereich wissen, der uns hier auf 
die Nerven geht, wo wir der Meinung sind, es muss sich etwas ändern in der Stadt. Und da 
sind doch sehr unterschiedliche Nennungen passiert. Aber wir haben das noch nie 
ausgewertet. Wir machen jetzt am 9. September eine weitere Sitzung dazu gemeinsam, nennt 
sich dann auch Zukunftswerkstatt. Wir wollen dann an den Ergebnissen arbeiten. 00:21:36-9  
 
I: Deiner Erfahrung nach: Gibt es ein Interesse sich so in die Gesellschaft die wahrzunehmen 
und auch entsprechend einzubringen? Ist da was da, eine Offenheit für? 00:22:00-1  
 
B11: Also so in einer bewussten Verantwortlichkeit ist das glaub ich nicht da. (...) Das liegt 
sicher auch ein bisschen an der beruflichen Situation unserer Leitungsfiguren oder auch 
familiären Situation sie da schon relativ zugebunkert sind und dann nicht so viele Dinge noch 
nebenher sich vorstellen können. Aber wir haben ja auch einen Geschäftsmann hier aus der 
Stadt bei uns im Leitungsteam, der auch im Kirchenvorstand hier in der Kirchengemeinde ist, 
der auch dann wiederum ehrenamtlich Vorsitzender der Einzelhändler und so weiter. Da sind 
eigentlich schon sehr viele Funktionen deligiert an ihn. Das ist vielleicht für ihn auch nicht 
gut ne, aber ich merke schon, dass diejenigen, die direkt darauf angesprochen werden auch 
auch sich der Verantwortung nicht entziehen. 00:22:59-4  
 
I: Ihr habt ja, Ausländeranteil hier in (Stadt) ist, ich würde mal jetzt nicht (?hochfassen?), ich 
tipp bei acht, neun Prozent oder so, wenn überhaupt so. Ich weiß gar nicht mehr genau, hatte 
117 
 
mal geguckt. Auf jeden Fall, gibt es da irgendwelche Kontaktflächen zu Nicht-Deutschen 
oder wo man sich irgendwo um Integration von Menschen bemüht oder die irgendwie 
unterstützt? Oder ist das in ja gar kein Thema hier so in (Stadt)? 00:23:38-8  
 
B11: Es ist nicht so wahnsinnig Thema. Es wird dann interessant, wenn die Altstadt zu 
verfallen droht und man froh ist, dass türkische Familien da aktiv werden bei Sanierung. Und 
da ist das also schon etwas mehr multikulti vom, von der Atmosphäre her. Aber für, für uns 
jetzt als Gemeinde ist das eigentlich überhaupt kein Bereich. Wir wir liegen zwar nur 2 
Häuser entfernt von einer türkischen, muslimischen Gemeinde, aber Berührungspunkte gibt es 




I: .... Genau. 00:00:19-0  
 
B11: Ausländer 00:00:19-1  
 
I: Wir waren mit den, genau, waren wir fertig? 00:00:21-6  
 
B11: Ausländer, ja. Ich will nochmal ein Beispiel nennen, wo es auch sehr interessant ist. Es 
gibt hier einen niederländischen Künstler, der auch in einem kleinen Fachwerkhaus wohnt. 
Der macht ziemlich viele spektakuläre Aktionen. Zum Beispiel wenn ein Laden geschlossen 
hat, macht er so eine Trauerdemonstration. Und er spricht auch mit den Leuten ganz normal 
über ihre Probleme, die sie so empfinden (?die da?) leben in der Altstadt. Das sind natürlich 
dann auch eher Ausländer. Und er (?hatte?) so ein, so einen gewissen diakonischen Aspekt 
auch in seiner Arbeit. Er hat auch neulich eine Aktion gemacht, da hatte er Plüschherzen mit 
Filzschreiber mit so einem Zickzack beschrieben. Das war das gebrochene Herz. Und das hat 
er dann an Passanten verteilt in der Fußgängerzone und hat mit ihnen versucht ins Gespräch 
zu kommen über die Ladenschließungen. 00:01:25-6  
 
I: Spannend. 00:01:25-6  
 
B11: Genau, das ist schon sehr interessant. Da habe ich auch schon einmal Interesse, mich mit 
ihm nochmal auszutauschen. Ja. 00:01:35-9  
 
I: Wenn, ihr sagt: "Ah, wir machen auch Gottesdienste und auch so einen Glaubenskurs und 
dieses" wie heißt dieser Frauen... 00:01:45-2  
 
B11: Frauen und Bibel. 00:01:45-2  
 
I: Frauen und Bibel, genau. Das Wort Bibel kam mir so fremd vor (lachen). Ja, auf jeden Fall. 
Was für eine gute Nachricht habt ihr den Menschen zu geben? 00:02:04-5  
 
B11: Die gute Nachricht des Evangeliums der Annahme, der bedingungslosen Annahme 
durch Gott durch die wir Menschen ja mit Gott und miteinander in Verbindung gebracht 
werden. So will ich es mal vielleicht kurz zusammenfassen. 00:02:21-9  
 
I: Ja ja, genau ich will da auf so eine (?Bilanz?) hinaus. Ihr, ich mach jetzt nochmal so einen 
kleinen Sprung zurück. Du hattest eben davon berichtet, dass der (Name) so eine Frage an 
euch gestellt hatte: "Was hättet ihr gerne, dass...". Ich will nämlich eine ähnliche Frage 
stellen: Was denkt ihr, dass die Menschen über euer Wirken hier im Ort denken? Das ist jetzt 
leicht anders verlagert. 00:02:59-7  
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B11: Also ich denke erstmal, dass für sehr viele Menschen wir gar nicht existieren. Weil wir 
dadurch, dass wir kein eigenes Haus haben beziehungsweise zwei Schaukästen gerade mal 
hinkriegen, im Grunde keine richtige Präsenz haben, kein Standbein, wo man jetzt drüber 
stolpern würde. Und die Menschen, die uns kennen, halten uns dann am ehesten für einen Teil 
der Evangelischen Kirchengemeinde, der vielleicht nochmal so ein bisschen Sonderwünsche 
hat und die Sonderwünsche auch dann gemeinsam umsetzen möchte. Ähnlich wie es 
vielleicht so eine Art CVJM-Arbeit wäre. Schon mit eigenständigem Profil, wo man auch 
nicht unbedingt gezwungen ist dazuzugehören, wenn man zur Kirche gehört, aber man 
vielleicht auch etwas finden kann, was man in der Kirche nicht unbedingt findet. Das ist so 
das, wo ich denke, dass die meisten Leute das so sehen. Auch die Menschen, die jetzt im 
Glaubenskurs zum Beispiel sind, die vorher Kirche nur kannten. Die berichten mir das auch 
so. 00:04:09-6  
 
I: Ja, das ist bei euch auch nochmal eine besondere Situation irgendwo, denk ich auch. Was 
denkst du, wie ist das, wenn du eure Leute fragen würdest mit der Gewichtung Wort und Tat. 
In welchem Zusammenspiel, Verhältnis stehen die so zueinander? Wie wird das auch gelebt? 
00:04:35-7  
 
B11: Dadurch, dass wir sehr viele Tätigkeiten in die Gemeinde auch hinein haben, stellt sich 
wahrscheinlich für die meisten Leute eher das Ungleichgewicht dar, dass wir mehr tun, als 
dass wir etwas sagen. So würd ich das sagen. Aber wir wir haben das Tun stärker in der 
Gemeinde, als jetzt an den Rändern der Gemeinde oder etwa in die Gesellschaft hinein. Wir 
sind eine Gemeinde, die anpackt. 00:05:09-3  
 
I: Dieses Anpacken innerhalb der Gemeinde wird ja oft auch bezeichnet als Arbeit fürs Reich 
Gottes. Was denkst du, wie, was würden, was verstehen die Menschen bei euch unter dem 
Begriff Reich Gottes, (?der ja theologischer ist?)? Kommt das vor dieser Begriff überhaupt? 
00:05:38-9  
 
B11: Ich würd sagen es kommt vor, als etwas uneigennützig. Dahingehend, dass man sagen 
kann: Wir denken nicht nur an die Gemeinde, wir denken auch an das Reich Gottes. Und dann 
sammeln wir vielleicht für eine Organisation wie Open Doors oder für eine Missionarin. Und 
dann auf der anderen Seite. Wir haben auch Menschen, die in eine theologische Ausbildung 
gegangen sind. Jetzt gerade wieder die (Name) nach (Stadt), Bibelseminar. Da kann man auch 
sagen: Wir investieren in das Reich Gottes. Wir unterstützen diese Menschen im Gebet. So in 
dieser Richtung glaube ich. Und dann natürlich Reich Gottes in der Dimension, dass es über 
unsere Kirchengrenzen hinweg diese Realität gibt der Gemeinsamkeit. (...) Also... 00:06:28-7  
 
I: (?Würdest du es?) noch ein bisschen... 00:06:29-3  
 
B11: ... ekklesiologisch eher. So der der Überbau über die Kirchen. Das ist dann das Reich 
Gottes. 00:06:40-4  
 
I: Was, das ist auch noch einmal so ein bisschen theologische Frage: Was ist so die 
eschatologische Zukunftshoffnung? [(??)] 00:06:46-8  
 
B11: Ich denk, das ist sehr personalisiert oder individualistisch. Für die Einzelnen ist es eben 
eher, dass wir irgendwann einmal bei Jesus sind. Das ist vielleicht das, was man so als 
Konsens sagen kann. Aber eine Vorstellung jetzt, dass es bevor das, bevor unser Tod eintritt 
irgendeine Dimension hier auf der Erde erreicht werden kann, ist glaub ich nicht so verbreitet. 




I: Ja, aber es gab ja auch Vorgänger. (lacht) Ja 00:07:31-3  
 
B11: Es wird mir zumindest nicht gesagt, ich müsste mal wieder da drüber predigen. Die 
Erwartung besteht schon darin, dass Predigten hauptsächlich auch alltagstauglich sein sollen. 
Das heißt für die Probleme des Alltags tauglich. 00:07:48-7  
 
I: Ja okay. Wir kommen schon auf die Zielgerade. Und ja, das ist eigentlich so eine ganz 
offene Frage, nämlich: Was fällt dir ein, wenn ich den Rahmen einfach mal vorgebe Diakonie 
und Gemeinschaft oder Pietismus, wo sich die Gemeinschaft ja als direkte Nachfolger immer 
noch als Pietisten ja auch bezeichnen. 00:08:23-3  
 
B11: Also fallen die schon erwähnten Diakonissen ein, die die Gemeinschaften hier im 
Umland gegründet haben. Wo ich auch noch sagen muss. Das hab ich noch nicht gesagt. Die 
(Stadt)er sind schon geprägt auch durch die Gemeinschaften des Umlandes. Weil die früher 
stärker waren als die Stadt (Stadt)er. Und viele, die heute hier sind, die waren vielleicht mal in 
einem der Dörfer gewesen und haben da die Diakonissen tatkräftig erlebt mit der Bibel, aber 
auch mit der tätigen Nächstenliebe, wie man damals gesagt hat. Also pflegerische 
Dienstleistungen, Einkaufshilfen und Besuche und Seelsorge. Das haben ja die Diakonissen 
schwerpunktmäßig gemacht. Das sind Gemeinschaftsdiakonie, die auch so ein 
Sendungsprinzip hatten, wo einzelne Persönlichkeiten dann sich über Jahre auch entfalten 
konnten und eigentlich sehr viel Segen hinterlassen haben in den einzelnen Dörfern. Das wär 
für mich jetzt so ein in der der Strenge der Traditionsstrenge, die ich also auch als sehr 
glaubwürdig selber erfahren habe und auch immer hier wieder hier erzählt bekomme, wie wie 
wohltuend das war. 00:09:33-8  
 
I: Siehst da hier in (Stadt) Entwicklungscha.. oder Chancen, dass die das diakonisch 
wohltuend auf die Menschen auszubauen oder wieder zu beleben, muss man eigentlich fast 
sagen? 00:09:51-6  
 
B11: Also ich sehe weil (Stadt) ja doch ein relativ reiches Pflaster ist eher die große 
Problematik dahinter, wenn ich die Diakonisse als Vorbild hinstelle mit einer relativen 
Besitzlosigkeit, ich will jetzt nicht Armutsideal sagen, aber doch eben so Gütergemeinschaft, 
dass ich bei unseren Leuten da eher auf Unverständnis stoße. Dass überhaupt jemand so 
denken könnte, ja, dass ist irgendwo nicht das Evangelium, wo ich Leute hier mit abholen 
kann. Und, aber ich komme mittlerweile immer stärker dahin zu denken: Eigentlich wäre das 
auch ein sehr glaubwürdiger Weg, ein wichtiger Weg. Wenn ich auch noch einmal an das 
Wort von Dietrich Bonhoeffer denke, der eben sagt auch, dass die Kirche die Reichtümer 
verkaufen sollte, um sie praktisch, um Mittel für die Armen zu haben. Das sind ja seine 
Kriegsthesen gewesen, wo er sagt die Kirche der Zukunft wird es tun müssen. Setzt aber auch 
voraus, dass es keine hauptamtlichen Theologen mehr gibt, sondern nur noch nebenamtliche, 
die irgendeinen ganz weltlichen Beruf ausüben. Aber das ist so ein ein Bereich, das ist dann 
doch schon sehr (?ezeltologisch?) und das ist nichts, was mit unserer Lebenswirklichkeit hier 
zu tun hat.  00:11:18-5  
 









B.3.9 Interview B12 
I: Ja, vielen Dank, dass du dir Zeit nimmst (Name) und fangen wir einfach mal an. Was ist so 
der Schwerpunkt eurer Gemeindearbeit hier vor Ort? 00:00:14-5  
 
B12: Schwerpunkt... Also wir... Das ausgesprochene Ziel, ich denk das gilt für jede 
Gemeinde, vor allem für uns auch, dass wir Menschen für Jesus erreichen. Wir nehmen hier 
in (Stadt) eine auf der einen Seite uns gegenüber eine vorsichtige Haltung, allerdings auch 
eine sehr freudige Aufnahme dessen, was wir sagen. Also ich könnt jedes Mal nur (?staunt?). 
Wenn wir Familiengottesdienste feiern, wo auch sehr viele Außenstehende kommen, erwart 
ich eigentlich viel mehr (?), die wir nicht so kriegen. Also das ist so ein Standbein, dass wir 
eben, ich von meiner Arbeit her sehe, dass wir Menschen für den Glauben gewinnen und dass 
wir Menschen beim Glauben halten ne. So das sind die zwei Hauptschwerpunkte, wo ich 
sagen würde darum kreist eigentlich die die ganze Gemeindearbeit, ne, an Kinderarbeit und 
Jugendgruppen, was wir machen, über die Behindertenarbeit und und alles. Das hat eigentlich 
das eine Ziel, dass wir Menschen zu Jesus führen, dass wir Menschen am am Glauben halten 
ne. Das sind auch so meine Schwerpunke, die auch so von der Gemeindeleitung getragen 
werden. Und die, wo ich dann eben ganz praktisch für mich sage ich besuche weniger alte 
Leute, sondern besuche dann eher die, die neu dazukommen und die in der Regel, dadurch 
dass die, die wir erreichen keine christliche Sozialisation haben, haben die, sind die entweder 
voller Probleme oder voller Ahnungslosigkeit ne. Und sag mal dem zu begegnen halte ich 
dann für wichtiger, als dass ich Leute besuche, dass die mich halt auch mal gesehen haben ne. 
Das sind, das sind die die großen Schwerpunkte. Und ansonsten sind wir eigentlich nach wie 
vor im Aufbau ne. Das heißt wir sind, ich denke wir sind im Dorf etabliert. Zwar, wie gesagt, 
kritisch von manchen, aber etabliert, insofern wir eine sehr florierende Öffenlichkeitsarbeit 
haben. Es wird sehr deutlich wahrgenommen, was wir machen. Da bin ich jedesmal erstaunt, 
dass die Leute das auch sehr deutlich wissen. Sogar im Kindergarten, wenn mich da Eltern 
ansprechen oder Erzieher, die noch nie hier waren und wo ich auch weiß, dass die jetzt keine 
näheren Verwandte zu uns schicken. Die wissen aber sehr wohl Bescheid, was bei uns läuft. 
00:02:18-0  
 
I: Wie groß ist (Stadt) einwohnermäßig? 00:02:21-6  
 
B12: 4.000, etwa. Also (Stadt) hat 10.000, ich mein (Stadt) hat so 4.000. Also es ist halt, ist 
halt eine sehr dörfliche Struktur hier. Also es merkt man spätestens, wenn man bei den 
Ureinwohnern einkommen, ankommen will, muss in Vereine gehen. Das ist... Und das merkt 
man ja auch. Also die Leute, die wir mehr erreichen, das sind schon mehr Zugezogene ne. 
Das ist hier sicherlich, durch die gute Zugverbindung nach (Großstadt) ziehen hier sehr viele 
junge Familien raus, die wir auch natürlicherweise am einfachsten erreichen. Also wir 
persönlich jetzt natürlich die kleinen Kinder. Ich steh in Kontakt im Kindergarten. Und meine 
Frau ist da auch sehr offensiv im Einladen ne. Und und da sind wir wie gesagt noch im 
Aufbau. Was sich so etabliert hat, das sind die, das ist der Kidsclub. Also was als neue 
Gruppe wir reingebracht haben, das ist der Teenkreis. Und die alten, etablierten Gruppen, die 
sind nach wie vor da ne. Und und ansonsten würd ich sagen, dass unsere Arbeit so so eine 
ganz normale, eine ganz normale Gemeindeaufbauarbeit ne. Also ich könnte jetzt nicht sagen 
wir haben einen besonderen Schwerpunkt, sondern die Schwerpunkte die, bisher war das 
zumindest so, die setzen sich einfach von alleine durch die Leute, die wir erreichen ne. Also 
dadurch haben wir natürlich Schwerpunkte (?) Behindertenwerk, wo wir einmal im Monat 
auch anbieten für die, weil wir die einfach nicht im Hauskreis integrieren konnten. Das hat 
nicht funktioniert. Wir haben das versucht. Beziehungsweise die sind einfach gekommen, 
aber wir haben gemerkt das geht einfach nicht mehr. Wir müssen was seperates anbieten, weil 
dann, weil wir vom Hauskreis her kaum noch irgendwas vernünftiges machen konnten ne. 
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Aber das wird ganz gut angenommen. Man muss allerdings auch sagen, dass manche in der 
Gemeinde da schon Schwierigkeiten mit haben ne. Gerade mit so Arbeiten, mit manchen 
Randgruppenarbeiten, dass sie sagen: "Ja, es müsst nicht noch mehr werden." Also insofern 
ist es ganz interessant. Aber wir erleben, dass wir im Kleinen, wie soll ich sagen. Wenn zu 
viele dazu kommen, die Etablierten schon Sorge haben, man kennt ja gar nicht mehr alle ne. 
Und das sind vielleicht schöne Probleme, aber manche können das sehr deutlich formulieren 
ne. (?) die üblichen Geschichten. Da muss man dann irgendwie gucken, dass man die Leute 
motiviert, einfach mal andere einzuladen ne. Dann lernt man jeden kennen. Das war, ich sag 
mal als wir frisch hierhergekommen sind war die, waren das ja 20 andere Leute hier. Etwa 
plus minus so zwischen 15 und 25. Hätt mir einer damals gesagt, der damals auch im 
Vorstand war und das hat sich auch bewahrheitet: "Wir sind hoch motiviert, haben voller, sind 
voller Ideen, haben aber keine Kraft, die umzusetzen" ne. Und das hat sich in der Gemeinde 
hier bewahrheitet ne. Das muss man sagen, dass die meisten, also dass die Gemeinde in den 
ganzen Aktionen, die wir gestartet haben sehr gut mitgezogen hat ne. Und dass sie da wirklich 
dann gesagt haben: "Ja, wenn dann dann missionieren wir als Gemeindene. Also nicht nur der 
eine da vorne, der Hauptamtliche oder wer auch immer und die besonders motivierten, 
sondern dann machen wir das alle." Und da war, das hat man auch gemerkt, dass da die Leute 
an einem Strang ziehen ja. Anders wäre das Gebäude ja gar nicht möglich zu bauen ne. Und 
so haben sich eigentlich verschiedene Schwerpunkte, jetzt mal die ganz theologisch 
allgemeinen Schwerpunkte und andere Arbeitsschwerpunkte, haben sich durch die 
Gegebenheiten hier auch rauskristallisiert. Also eben die Randgruppenarbeit das macht vor 
allem meine Frau, die sich einfach gerne um so Leute kümmert, die auch Leute von der Straße 
aufsammelt und mitbringt. Die dann bei uns essen. Wir haben auch hier im Dorf einer, der 
wär wahrscheinlich verhungert, weil weil er einfach keine Lust hat, sich dem Sozialstaat zu 
beugen, kann man sagen, wenn man keine Arbeit hat. Der kommt einmal in der Woche zu uns 
zum essen. Und so entstehen dann Kontakte, die dann weiterlaufen. Dann eben, wie gesagt 
die (?) Behindertenarbeit. Dann gibt es wirklich gemeindefremde Aktionen, die hier 
stattfinden. Das ist die MS-Gruppe ne. Die mietet auch den Saal hier an. Und die zahlen da 
auch dafür. Aber da entstehen natürlich auch im Lauf der Zeit Kontakte ne, wo man sagt: "Ja, 
vielleicht lässt sich der eine oder andere mal einladen." Muss man mal sehen. Bisher waren 
noch keine da von denen. Das werte ich für mich, also im Grunde würde ich jetzt so (?) der 
letzten drei Jahren haben wir Schwerpunkt Gottesdienstgestaltung, da sind wir jetzt schon 
eine Weile dran. Die Kinder- und Jugendarbeit, aber das würd ich fast als zwei Segmente 
sehen, weil das völlig verschiedene Mitarbeiter sind. Und ja das das dritte ist dann, man 
könnte es vielleicht als Erwachsenenbildung umschreiben. Das sind im Grunde die Leute, die 
im Erwachsenenalter zum Glauben kommen ne. Das sind so ein paar und mit denen treffe ich  
mich einmal in der Woche. Also jetzt im Moment mit einem. Das ist auch wichtig, dass wir 
da allein bleiben. Zum Bibellesen, einfach nur ein Austausch ne. Die das ist einfach vom 
seelsorgerlichen her, wär anders im Moment nicht möglich ne. Und das haben wir, das sind 
die, das sind die Schwerpunkte, die sich in den letzten drei, vier Jahren rauskristallisiert 
haben, wo wir einfach Leute erreichen. Wo man einfach auch sagen muss, dass es hier weit 
und breit nichts gibt ne. Also es gibt hier keinen EU-Kreis, es gibt hier keine Teenkreise oder 
irgendwas. Bei den (Gemeinde) gibts hier in (Stadt) ein bisschen was (?aber?). Die 
(Gemeinde) kann ich dir gar nicht genau sagen, was die machen. Das ist aber auch eher eine 
sehr kleine, mir scheint es überaltete Arbeit zu sein. Und so das sind die Schwerpunkte, die 
wir denk ich (??). Und die alle auch so nach meinem Gefühl mit mit verhältnismäßig gleich 
viel Energie vorangetrieben werden. 00:07:58-9  
 
I: Du kennst ja. Oder ihr seid seit wieviel Jahren hier? 00:08:05-5  
 




I: Wie war das vorher? Also ist da, also hast du ja schon geschrieben in den letzten Jahren so 
eine Entwicklung kennt man. Wie war die Gemeindearbeit so vorher? Wie würdest du die 
beschreiben? Was hast du so... 00:08:21-9  
 
B12: Also die, das ist ganz interessant. Die Gemeinde hatte hier den den Ruf hier im Ort, sehr 
gesetzlich zu sein. Das lag wohl daran: In dem alten Gemeindehaus, als es noch Privathaus 
war, hat eine alte Dame drin gewohnt. Die das war eine, ach eine eine, also ich entweder eine 
Kriegswitwe oder eine ledige Dame, das weiß ich nicht, auf alle Fälle war sie ledig ne oder 
zumindest alleinstehend damals. Und die hat, also die hat sehr drastisch den Leuten die 
Wahrheit um die Ohren geschlagen. Also nach dem Motto: Du kommst sowieso in die Hölle. 
Also wirklich sehr anschaulich (lacht auf). Und das zweite war, dass die Gemeinde... Als wir 
kamen hatten die interessanter Weise, das war ein Streit, der war schon Jahre vorher 
geschehen, also war vier, fünf Jahre her. Im Zuge dessen ging eine Ehe kaputt. 
Beziehungsweise das war wohl der Auslöser: Eine Ehe, die zerbrochen ist. Hat dann zu 
unglaublichen Konflikten geführt, dass die Gemeinde sich eigentlich klein gestritten hat. Eben 
deshalb, weil sie nach vier Jahren, als wir, als das rum war, vier Jahre her kamen wir hier her 
und das war mit die erste Frage: "Wie würdet ihr in so einer Situation umgehen?"ne. Das 
heißt emotional war das noch völlig aktuell. Die eigentliche Lösung von dem war eigentlich 
erst, als der als der Vater des gehörnten Ehemanns, also da ist eine Frau, hat ihren Mann 
verlassen, ist mit einem anderen Mann zusammen. Die alle vier Personen aus der Gemeinde 
hier ne. Das war recht problematisch. Und als der am Totenbett war, hat der sich mit allen 
versöhnt ne. Also der hat alle alle zu sich ans Bett bestellt. Und das war zwar für die 
Gemeinde, aber aber für die Familie war das sehr heilsam. Ne für die Gemeinde war das 
überhaupt schon kein großes Thema mehr ne. Das lag einfach auch daran, dass die Leute 
merkten, dass Leute dazu kommen. Am Anfang war die die Erweiterung der Gemeinde hier, 
war eigentlich die: "Wir sind mal gespannt, wie lang der das aushält hier." Es war ganz 
interessant, wie oft wir am Anfang so bald es wirklich minimalste Konflikte gab, kamen, ich 
hab da mal eine ältere Frau vor Augen, die gesagt hat: "Aber ihr geht doch nicht!" Das war 
immer so die wirklich die angstvolle Frage: "Aber ihr bleibt doch noch da?" ne. Im 
Nachhinein konnte ich verstehen warum, weil die die Gemeinde ist geprägt von sehr viel 
Charakterköpfen und charakterstarken Menschen, die. Ich komm (?berührungsweise?) gut mit 
denen zurecht. Mein Vorgänger kam da wohl eher nicht so gut an. Frag mich nicht ne. Also 
ich (?), ich denk man kann gut mit ihm auskommen. Aber er kam nicht so gut an. Aber wie 
gesagt die Gemeinde hatte vorher den Ruf recht gesetzlich zu sein und eigentlich, wenn sie 
wahrgenommen wurde, als verstrittener Haufen ne. Natürlich wie üblicherweise Pietismus als 
die ganz Frommen. Aber sie wurden nicht sonderlich ernst genommen ne. Das lag auch an 
der, an der, dahinten die Lage, das ist ja eine Durchgangsge... oder eine Straße für 
Durchgangsverkehr gesperrt. Da kommst du nicht leicht nur mal so vorbei ne. Inzwischen 
sieht das schon anders aus, dass wir schon sehr deutlich wahrgenommen werden und auch wie 
gesagt von ein oder anderen Ecken auch Gegenwind erleben. Aber trotz, trotz des Streites und 
so weiter hatten die, hatten die, als wir angestellt wurden, wussten die: Im Grunde ist das 
unsere letzte Chance ne. Sonst macht der Letzte das Licht aus. Also waren wirklich schon 
etliche dabei, das hat sich aber erst im Nachhinein rausgestellt, als wir schon eine Weile da 
waren, die sich überlegt hatten die Gemeinde zu wechseln ne. Oder was weiß ich zu den 
(Gemeinde) zu gehen, (Gemeinde) oder sonst was für Möglichkeiten es da gibt. Also da 
hatten die, das hatten die schon überlegt. Die waren ja auch lang genug vakant. Und das kam 
der Gemeinde sehr zugute ne. Das zweieinhalb Jahre Vakanz, wo man einfach, wo ich glaube, 
dass die Gemeinde sich bewusst wurde ja: So kann man auch mit den Leuten nicht umgehen, 
wie die mit den Hauptamtlichen (es klopft)  umgegangen sind. (...) Hat es geklopft? 00:12:17-
0  
 
I: Ja. 00:12:48-6  
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(Unterhaltung mit dritter Person) 
 
B12: Das ist eine große Herausforderung uns unsere unsere terminliche Absprache. (lachen) 
Die sieht noch nicht so aus wirklich. Naja. Aber das war wie gesagt also klein gestritten, aber 
hochmotiviert ne. Deswegen das mit, durch die lange Vakanzzeit... Was ich bei anderen 
Gemeinschaften festgestellt, also diese, ich weiß nie wie ich es, wie ich es formulieren soll, 
aber so eine so eine gewisse Selbstzufriedenheit mit dem erreichten Status ne, wo (?du den 
Eindruck hast?), dass das Feuer fehlt. Und das war hier nicht der Fall ne. Das wird 
irgendwann wird das auch wieder eine Herausforderung. Das ist mir schon klar, aber... Wir 
leben da noch von tatsächlich aus meiner Sicht von den damals geistlich wichtigen der 
wichtig Zeit der Vakanz ne. Das war einfach ein Gesundschrumpfungsprozess hier. Das glaub 
ich schon. 00:13:48-1  
 
I: Das Thema ist ja diakonisches Handeln. Deswegen so die Frage: Was, was denkst du, was 
was wird so unter Diakonie verstanden hier? 00:14:01-1  
 
B12: Wenn ich ganz ehrlich bin. In unserer, in unserer Gemeinde ist das Anliegen von von 
relativ wenigen. Also das, was ich unter Diakonie verstehe, dass man tatsächlich rausgeht und 
denen hilft, die hilfsbedürftig sind. Was bei uns  gut läuft ist die Hilfe untereinander. Da, die 
Leute sind füreinander da. Das glaub ich, das funktioniert ganz gut. Das war am Anfang, als 
wir angefangen haben. Nach einem halben Jahr hatte ich das Gefühl: Das kann nicht sein. Die 
Leute kennen sich seit dreißig Jahren. Du bist ein halbes Jahr da und weißt mehr über die, als 
die voneinander (?). Und da haben wir angefangen mit dem Stammtisch, Männerstammtisch. 
Frauenfrühstück lief vorher schon. Und das hat schon glaub ich gemeinschaftsfördernd 
gewirkt. Wir haben gesagt, wir machen einfach unser Haus auf, dass dass die Leute wissen, 
dass wir das ernst meinen. Also untereinander klappt das inzwischen ganz gut. Wo sich Leute 
schwer tun, das ist mit den Behinderten zum Beispiel. Wo man ganz klar sagen muss: Ah je, 
dass Stimmen in der Gemeinde kamen, das reicht jetzt ne. Ich hab das mal erzählt gekriegt. 
Das war, das hat mich schon ein bisschen schockiert. Ich weiß nicht genau, von wem das 
kam. Ich habs zwar gehört und ich kann mir das auch gut vorstellen, aber das heißt, dass die 
Leute eigentlich mit mit ihnen fremden oder auch mit Leuten aus sozialer Unterschicht 
können manche schwer umgehen ne. Also das das, manche geben das auch frank und frei zu. 
Die die Leute sagen die haben damit einfach Mühe ne. (??) Und insofern halt ich da unsere 
Gemeinde noch für sehr lernfähig ne, dass wir das noch ausbauen. Es gibt, es gibt einige, die 
das, die dem aus meiner Sicht sehr deutlich wahr... äh nachkommen, dass sie einfach 
diakonisch handeln, dass sie auch, dass sie eben tatsächlich dann auch mal Hilfsbedürftige 
suchen, manche machen bei der Tafel mit und so weiter und so fort. Aber ich merke so 
insgesamt, alles was dann außerhalb des Gemeindenrahmens geht, da tun sich manche schwer 
ne. 00:15:59-2  
 
I: Woran liegt das? Was denkst du? 00:16:01-8  
 
B12: Also es gibt natürlich zwei Möglichkeiten. Das eine ist: ich krieg das gar nicht so mit, 
aber ich glaube schon, dass ich das im Großen und Ganzen... Du ich glaube, ich habs an mir 
selbst gemerkt ne. Für mich wars so ein Aha-Erlebnis. Ich hatte am Anfang auch so eine 
gewisse Zurückhaltung den Behinderten gegenüber ne, weil ich einfach nicht wusste, wie 
gehst du mit denen richtig um ne. Und ich war zwar nicht so, dass ich jetzt sag, ich brauch 
eine Ausbildung, aber ich (?hab, ich war einfach?) unsicher ne, als die das erste mal bei uns 
waren. Und dann hat mal einer geklingelt von denen und da hat er gesagt, er muss er muss 
eine eine Gardinenstange aufhängen ne. Und er hat keine, er hat keinen vernünftigen Bohrer, 
keine vernünftige Bohrmaschine. Und da bin ich da hin und hab dem die Gardinenstange 
aufgehängt. Und da war in dessen Haus so fünf ich sag mal leicht geistig Behinderte, die 
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einen Betreuer haben, aber allein wohnen können, wohnen hier vorne in der Straße und das 
war total witzig ne. Die haben mich behandelt wie, richtig behindert. Die waren alle fünf im 
Raum gestanden, haben geguckt, wie ich das Ding da hin schraube. Ich musste da sechs 
Löcher in die Wand bohren, ein paar Dübel rein, Schrauben rein drehen. Der eine hat gleich 
mich mit Cola versorgt und so. Und das war so diese diese, das war für mich das Aha-
Erlebnis zu merken, die sind ja eigentlich ganz normal ne. Zwar auf einem anderen Niveau, 
aber manchmal einfach eher eher kindlich von dem ganzen Denken, von auch von von aber, 
von dem wie, die Schwierigkeiten, die die miteinander haben, das ist wie bei Erwachsenen 
auch ne. Der eine kommt mit dem nicht zurecht. Und ich glaube, dass das bei uns, bei vielen, 
gerade das Beispiel der Behinderten, hat das mit einer Berührungsangst zu tun ne, man ist es 
einfach nicht gewohnt ne. Das sind die Leute (hustet), wenn ich jetzt von mir auf die schließe, 
die sind das nicht gewohnt entweder mit völlig anders Denkenden umzugehen oder eben mit 
Leuten, die leicht behindert sind. Oder eben bei dem einen auch, der zwar relativ, der relativ 
pfiffig ist ne, das ist ein Akademiker, der allerdings keinen Fuß auf den Boden kriegt und der 
halt inzwischen sehr na, sich sehr runtergewirtschaftet hat, ich sag es mal so. Ich glaube 
einfach, dass da eine gewisse, eine gewisse Angst ist, dass man: "Das ist was Neues, ich kann 
nicht damit umgehen", ne. So eine ganz typische Verhaltensweise, das ich also bei mir selbst 
auch feststelle ne.  00:18:25-1  
 
I: Und, gut das ist jetzt, du hast das jetzt so gegenüber den, ich sag es mal behinderten 
Menschen beschrieben und klar, aber was denkst du, dass das... Du sagst auch, dass nur 
wenige bei euch so diakonisch handeln oder so oder aktiv sind. Wo ran denkst du ist das, dass 
das nur so, also dass das wenige sind? 00:18:49-3  
 
B12: Ja ich, also ich glaub, dass viele bei uns die die, so diese typische fromme Krankheit. 
Die drehen sich viel um sich und ihre Schwierigkeiten ne. Sie, es geht eigentlich praktisch 
zunächst mal, vielleicht ist das ein pietistisches Erbe, um das eigene Seelenheil nur. Und dann 
erst um das des anderen. Richtig verstanden ist das ja in Ordnung, dass man erst mal guckt, 
dass man sein Leben mit Jesus klärt. Aber es es, so dieser dieses, dieser Wunsch, der da raus 
entspringt: "Ich will Leuten helfen und ich will denen auch helfen". Da, ich muss nicht jedes 
Mal missionarisch im Gesprächs sein, aber zumindest mit dem Ziel: Dann, wenn ich mal was 
sage, dann fällt das vielleicht auf fruchtbaren Boden, aber glaubwürdiger ist es, wenn ich 
denen mal geholfen habe ne. Und ich kannte, also bei manchen denke ich einfach, dass sie 
beruflich so eingespannt sind, dass sie gar nicht dazu kommen. Das ist einfach. Wir haben 
etliche Leute in Führungspositionen, die halt jeden Tag zwölf Stunden unterwegs sind, wo ich 
auch sage, da verstehe ich das auch, dass sie am Wochenende einfach mal Zeit für sich 
brauchen. Aber wir haben eben einfach auch Leute, die die, wo ich eine gewisse Trägheit 
einfach feststelle. Wo ich einfach sehe, die sind. Entweder sind sie am Anfang motiviert und 
nach dem ersten Rückschlag hören sie auf, so Leute gibt es halt auch ne, oder sie fangen erst 
gar nicht richtig an ne. Oder bei anderen, die muss man halt ständig an die Hand nehmen ne. 
Das heißt, die muss man eben (?anleinen?), dann machen die das schon, aber die würden das 
nie selbstständig machen. Und das ist, ja ich ich kann das nicht genau sagen, woran das liegt. 
Also ein anderes Beispiel wäre innerhalb der Bibelstunde. Da, es kommt ein Mann in die 
Bibelstunde, der hat Alkoholprobleme ne. Das weiß in der Bibelstunde fast keiner. Und da 
hab ich mal mit dem Bibelstundenleiter geredet, gesagt: "Kümmert euch mal um den" ne. 
Zum einen ist die Ehe schwierig durch seine Sauferei, zum anderen ist einfach, gehört es 
einfach zusammen, das war für die praktisch was völlig neues. Also dieses ganze auch lernen, 
aufeinander zu hören, überhaupt mal reinzuhören: "Wo drückt denn der Schuh?". Das ist was, 
wo man Leute von uns, die das eigentlich nicht machen ne. Die oder die das nicht können, 
nicht gelernt haben, frag mich nicht. Andere, die machen das sehr gut. Aber insofern 
wiedersprechen wir fast ne, dass so innerhalb der Gemeinde da klappt es auch nicht mehr so 
gut wie es sollte. Aber, also wo ich, Diakonie ist für mich halt wie gesagt mehr auch ein ein 
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nach außen gehen. Ein Helfen von völlig fremden Leuten. Wenn man mal vielleicht den 
Barmherzigen Samariter da im Hintergrund hat oder was auch immer ne. (...) Bei uns herrscht 
da oft bei diese vielleicht typisch deutsche Mentalität, ein bisschen wegzugucken ne. Oder 
leichter wegzugucken, als Verantwortung zu tragen ne. 00:21:46-9  
 
I: Wie gestaltet sich denn dieses, das diakonische Handeln von den Leute, die da irgendwie 
bei euch diakonisch aktiv sind? Wie sieht das aus? Wo sind die Menschen diakonisch aktiv? 
00:22:00-3  
 
B12: Also was ich schon gesagt hab ist, meine meine Frau kümmert sich sehr viel um um, 
also hier um so genannte Sozialfälle. Eine andere Frau, die auch ,die macht es auch von 
Berufswegen, aber auch vom Geistlichen her, hat sich mal überlegt, eben als Betreuerin für 
Behinderte zu arbeiten. Arbeitet selbst, ist Erzieherin, in einem Behindertenwerk hier um die 
Ecke oder in so einer, ja nee das ist, das ist eine Einrichtung, das ist nicht das 
Behindertenwerk. Also so eine, so eine, wie so ein Kinderheim, so nennt man das, für 
Behinderte. Die, soweit sie das kann. Dann eine andere Frau, die die hat auch schon mal 
Leute bei sich aufgenommen, einfach mal bei sich wohnen lassen. War nicht von von, so 
(?kannst du ja?) sagen, war nicht so von Erfolg gekrönt. Das hat sie wahrscheinlich noch zu 
hohe Erwartungen gehabt an die Frau, die sie da aufgenommen hat, dass die na endlich mal 
kapiert worum es denn geht ne. Aber so das sind die die drei, wo ich jetzt sagen würde: Da 
sehe ich das sofort. Und dann haben wir natürlich Einzelne, die helfen sehr viel innerhalb der 
Gemeinde. Die helfen aber überall, wenn sie was mitkriegen, würden die sofort mit anpacken. 
Aber wie gesagt, denen muss man das sagen ne. Denen denen muss man einfach sagen: "Hör 
mal zu, da kannst du mal helfen, da könnten wir mal was machen." Die kämen da nicht auf 
die Idee, das als einen eigenen Auftrag vielleicht wahrzunehmen ne. Oder einfach um das, ja, 
auch um der Liebe zu den Menschen willen zu tun ne. Also so würd ich jetzt mal grob 
umschreiben, dass sich das, dass sich das zeigt ne. 00:23:31-4  
 
I: Gibt es, fördert ihr irgend, wodurch, diakonisches, sag ich mal, Denken und dann noch 
diakonisches Handeln? 00:23:41-8  
 
B12: Ja, hab ich mich auch schon gefragt. Das war letztens durch dein Interview: Wo fördern, 
wo fördern wir das? Also ich erwähn das sicherlich ab und zu mal in Predigten. Und wir 
versuchen das als als Pastorenehepaar vorzuleben. Aber strukturierte Förderung haben wir in 
dem Sinne nicht ne. Wo ich jetzt sagen könnte, so da haben wir jetzt tatsächlich mal eine 
Fortbildung, wo es, wo sich das ausdrücklich meinentwegen um Diakonie sich dreht, als 
Beispiel. Oder oder irgendwas in der Richtung ne. Da, wenn vielleicht unter dem Deckmantel 
der Nächstenliebe, aber das war, das sind auch keine, das sind, das sind keine strukturierten 
Geschichten, wo ich jetzt sage, da kann ich jetzt dann Leute mit herausfordern oder da kann 
ich Leute gezielt dann auch einsetzen und vielleicht auch ausbilden. Wo ich denke, dass das 
wahrscheinlich wichtiger ist, als mir das als (?bewusst ist?) ne. Das Einzige, was wir 
strukturiert haben, wir haben einen Hilfsfond für für Bedürftige. Also da kann sich jeder 
hinwenden, der einfach Geld braucht. Da gibt es dann Treuhänder, die sich auch vor 
niemandem verantworten müssen. Da sind einfach drei Leute in der Gemeinde, die wir da als 
Treu.., ach die das aussieben ne. Und die entscheiden dann darüber wer was kriegt ne. Und 
das ist, das ist das, wo ich sagen würde: Wenn man das als diakonische Hilfsleistung sieht, 
das ist strukturiert ne. Das ist... 00:25:00-7  
 
I: Wie, wie nehmt ihr denn dann Nöte von Menschen wahr, die sich vielleicht an den 
Hilfsfond wenden können oder denen ihr sonst irgendwie vielleicht im Praktischen helft. 




B12: Also bei meiner Frau geschieht es zum Beispiel, dass sie die Leute auf der Straße 
einfach anspricht und mitnimmt ne. Das heißt sie hat, die. Die zwei, die jetzt hier wohnen im 
Moment, die waren mit dem Fahrrad unterwegs und hatten hinten zwei Fische drauf. Dann ist 
sie denen hinterher gefahren. Da hat sich eben rausgestellt, die sind seit einem halben Jahr 
gefahren unterwegs und haben ihr ganzes Hab und Gut hinten auf dem Fahrrad draufgekriegt, 
(?war es?) zusammen die Fahrräder. Innerhalb der Gemeinde kriegt man das einfach mit. 
Logisch, also durch Besuche ne. Und das, wahrscheinlich gibt es in jeder Gemeinde Leute, 
die etwas knapp bei Kasse sind ne. Aber so, bei anderen (?es?) sind einfach gewachsene 
Kontakte ne. Aber wie gesagt, bei uns hier sind die meisten Kontakte sind eben durch meine 
Frau, dass sie die Leute anschleppt ne, dass sie dann und dass ich dann mit denen rede, dass 
sich das irgendwann rausstellt. Wobei man sagen muss die, gerade so bei uns (?heute?) 
natürlich die die (?Schamschwelle?) ist sehr hoch. Bis da mal jemand fragt, da muss (?sie nur 
groß?) sein ja, was ich auch irgendwo verstehen kann. Also das ist einfach so ne, weil in der 
Regel sind das Gemeindeleute und die Sorgen muss man immer haben, dass das, dass sich das 
rumspricht ne. Aber so ganz würd ich das sehen, als dass. Ich glaub es zwar nicht, dass das 
der Fall wäre. Und hab es bisher nicht mitgekriegt, dass es der Fall ist, aber... Also im Grunde 
funktioniert das einfach durch ein hoffentlich einigermaßen gutes Netzwerk, was wir haben 
und dass wir einfach voneinander wissen, wie es den einzelnen geht ne. Und die (?wir die?) 
dann hören und dann hoffentlich helfen ne. 00:26:50-0  
 
I: In welcher Art und Weise bringt ihr euch, sag ich mal zum zum Wohle des Ortes hier ein? 
00:26:58-3  
 
B12: Ja, das ist noch so ein Gebiet, wo wir noch am überlegen sind, wie wir das machen. Also 
was wir, was wir einfach, was wir machen ist eine relativ offensive Öffentlichkeitsarbeit. 
Dass wir also alles, was wir, was wir anbieten in die Zeitung setzen. Das wird auch alles 
gedruckt, es wird auch alles, ganz spezielle sag ich mal Angebote für für das für das (?Ort am 
Wesen?) wird gemacht ne, außerhalb denen Sachen, die prinzipiell anbieten ne. Also was, was 
uns vorschwebt - muss man jetzt gucken, aber das mangelt im Moment auch noch an 
Mitarbeitern ne - wir haben von der Lage hier wär optimal, was (?man natürlich auch nicht 
alles?) überlegt haben, morgens um sechs für die Leute, die auf die Arbeit gehen einfach 
einen Kaffee anzubieten ne oder irgendwas. Aber das ist, da kann, muss man sich halt, da 
müssen sich Mitarbeiter finden ne. Ideen haben wir da schon oder so ein Jugendcafé, also kein 
Jugendkreis, weil wir einfach zu wenig Mitarbeiter haben. Aber irgendwie so ein, so ein, so 
wie, was früher eine Teestube war, so in der Richtung, was anzubieten. Aber das sind alles 
Dinge, die entweder sind die Leute nicht mehr da, die das mal eingebracht haben. Oder eben 
es ist im Moment einfach eine Überforderung ne. Es sind, sag mal, von, rein von der 
Mitarbeiterkapazität sind wir im Moment schon Oberkante Unterlippe ne. Also viel wär, viel 
mehr, als das, was wir tun, geht fast gar nicht ne. Das ist, das ist so ein bisschen. Also Ideen 
haben wir da schon einige ne. Also haben wir denn, wir sehen, wir sehen tatsächlich die 
Notwendigkeit wie es mal heißt, dass wir der Stadt Bestes suchen ne. Aber wir müssen auch 
sagen, dass wir bisher, entweder wollte es die Stadt nicht. Also wir haben schon einige 
Sachen angeboten, grad so Kleinkindbetreuung, Schülerbetreuung. Aber das wurde dann, also 
Kleinkindbetreuung, dass rein von den Einrichtungen her, das wär viel zu teuer, was wir da 
investieren müssen ne. Da haben wir den Bürgermeister mal hier gehabt, weil wir einfach so 
gefragt haben: "Also wo könnten wir uns mal einbringen?" Und es, und er hatte die Idee mit 
der Schülerbetreuung, aber das, dann haben wir uns mit denen in Verbindung gesetzt, die das 
machen und dann hat die gesagt: Nee, es ist zwar richtig, dass die eine Warteliste haben, aber 
die wird bald aufgearbeitet sein ne. Also das heißt, das das brauchen wir nicht so großartig 
anbieten ne. Das wird wahrscheinlich nicht genommen. Was im Moment so läuft, aber das ist 
jetzt weniger für die Stadt, das ist dann halt ne, dass es privat läuft ne. An meine Frau 
kommen regelmäßig Anfragen, ob sie nicht irgendwie eine Gruppe macht für berufstätige 
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Mütter vormittags, ob ob sie Kinder nehmen kann. Aber das ist dann mehr auf Privatinitiative 
ne. So die die, wir versuchen da, im Gespräch zu sein, zu bleiben mit der, mit der örtlichen 
Gemeinde, aber im Moment sind wir einfach wie gesagt von der, von der Kapazität her 
ziemlich ausgebucht ne würde ich sagen und das. Wenn wir noch fünf Leute hätten, die da 
irgendwas machen, dann könnten wir sicherlich da was unternehmen ne. Also hier die 
(Stadt)er, die (Gemeinde) hatten mal eine gute Idee. Das fand ich ganz gut. Die haben, die 
haben das im Grunde als Spende für (Stadt) so deklariert. Ich weiß nicht mehr, wie es 
formuliert war. Und da haben die ein Musical oder irgendwas aufführen lassen, ein richtig 
gutes, kostenlos aufgeführt. Und praktisch als Dank an die Bevölkerung (hustet). Hatte wohl 
auch einen christlichen Inhalt. Ich weiß nicht mehr genau, wie das hieß ne. Aber war meines 
Wissens kein so hobbymäßig aufgezogenes. Also es war schon recht gut ne. Und und wir sind 
da wie gesagt, wir sind am überlegen, wie wir es machen können, haben Gespräche geführt, 
aber die waren bisher eigentlich mit dem Ergebnis, dass das, was gebraucht werden würde, 
das können wir nicht leisten ne. Da sind wir einfach zu klein. Da sind wir noch zu zu wenig 
Leute da. 00:30:42-6  
 
I: Gibt es, habt ihr sonst irgendwie so, sag ich mal, Vernetzungen zu Institutionen, Vereine 
hier in den Ort hinein? 00:30:49-9  
 
B12: Also auf Gemeindeebene weniger. Privat hat es sicherlich genug Leute dort. Auf 
Gemeindeebene hatten wir als mal ein Treffen im Kirchenvorstand (???) durch den 
Weihnachtsmarkt. Also das ist aber, das sind eins, zwei Treffen im Jahr ne. Also das ist, das 
ist minimal. Wobei uns auch (?Freunde?) vom Vereinsring her, (?jetzt?) zumindest geht es 
einmal so weit, dass die dann von sich aus fragen, ob wir nicht am am Weihnachtsmarkt 
irgendwas aufführen können ne, ob wir dann Weihnachtsstück, ein paar Lieder singen oder so 
irgendwas. Und es wird in der Regel sehr gut angenommen. Da bin ich ganz erstaunt ne. Also 
das wird... Gerade mal so eine kleine Band von uns ein paar Weihnachtslieder gesungen, eher 
moderne Weihnachtslieder. Und das kam, also war ich richtig erstaunt ne, es kam besser an, 
als ich erwartet hab. also ich bin da immer ein bisschen skeptisch bei so was. Aber die ist gar 
nicht berechtigt die Skepsis ne. Aber, dass sie sag mal viel mehr ist sie einfach auch nicht 
gewachsen ne. 00:31:50-2  
 
I:  Also am Weihnachtsmarkt tragt ihr so zum Weihnachtsmarkt-Programm [(?bei?)]00:31:58-
8  
 
B12: Ja, also wir haben da... 00:31:58-6  
 
I: Hab ich das richtig verstanden? 00:32:00-4  
 
B12: Genau. Wir haben da noch bisher, wir sind da jetzt dabei seit, also Frühjahr waren wir 
bei, dann zeitlang nie mehr und dann haben wir das wieder angeregt. Wir sind das jetzt 
vielleicht das fünfte, sechste Mal dabei, das weiß ich nicht genau. Und also haben die Kinder 
haben auf alle Fälle schon Weihnachts-, Weihnachtsmu..., nee Musical ist hochgegriffen, 
Weihnachtsstück vorgeführt wie gesagt, Weihnachtslieder haben wir schon gesungen. Und 
das wird auch gerne angenommen ne. Wie gesagt, wir wurden dann auch deswegen schon 
angefragt. Wir werden von anderen Sachen allerdings auch bewusst ausgeklammert, das muss 
man auch ganz klar sagen ne. Also es ist, mit der Kirche ist es nicht ganz einfach hier. Da 
werden wir bewusst.... Bei uns gibt es so einen lebendigen Adventskalender vom 1. bis zum 
23. Und da hat meine Frau fast jedes Jahr angeboten, dass wir da ein Türchen machen ne. Und 
das wird einfach, ja, das ist nicht gewollt ne. Muss man akzeptieren ne.  00:32:56-4  
 
I: In Bruchköbel hatten wir das einmal, als ich da (???) 00:33:00-0  
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B12: Ja, das war...  00:33:00-1  
 
I: (??). Ja. 00:33:01-9  
 
B12: Ja, das, aber das ist ein Kapitel für sich. Das, das Verhältnis zur Kirche ist eher gespannt 
hier, das... Ich kann es nicht ganz durchdringen, woran das liegt, weil ich nicht weiß warum 
ne. Von der Kirche her reicht es eigentlich, dass keine Spannungen da sind. Trotzdem ist das 
irgendwie so knistern ne. Naja. 00:33:25-0  
 
I: Was denkst denn du, würden die Menschen hier von (Stadt) über euer Wirken so hier in den 
Ort hinein sagen? 00:33:39-0  
 
B12: (...) Also ich glaube, dass die meisten, wenn sie uns näher kennenlernen würden, 
Abstand nehmen würden von den Vorurteilen, die da sind. Dass sie einfach merken: Die sind 
ganz normal, mit denen kannst du ganz normal reden ne. Die wollen nicht alle bekehren. Ich 
glaub aber auch manche würden das mit einer gewissen Sorge wahrnehmen ne. Dass sie 
einfach sagen: "Oh mann. Jetzt kommen die Frommen. Die wollen uns alles verderben." So in 
die Richtung ne. So die die.... Also was ich einfach merke mir gegenüber. Wenn ich mal, 
wenn ich in eine Wirtschaft gehe oder irgendwas hier vor Ort: Man merkt einfach die Leute 
wissen, wer ich bin. Und es gibt so eine ab und zu kommt mal, wenn einer genug geladen hat, 
kommt da mal ein Kommentar. Aber ansonsten merkst du, das ist eher so eine, es ist eher so 
eine Unwissenheit und so eine gewisse Vorsicht da ne, dass dass... Wobei das würd uns nicht 
hindern. Also das wär, wo ich einfach sage: Damit könnte ich leben, wenn die Leute ehrlich 
damit umgehen, ne. Dann dann macht mir das nichts aus ne. Das, wenn die Leute ehrlich, sag 
mal ehrlich insofern damit umgehen, dass sie sagen: "Ich hab zwar meine Meinung. Aber 
wenn ich jemanden kennenlerne und es ist doch ganz anders, dann kann ich ja noch 
revidieren." 00:34:46-4  
 
I: Also wiegt dann noch sag ich mal der, der Ruf der Vergangenheit, der dann noch... 
00:34:59-3  
 
B12: Glaub ich schon ja. Kann ich... Also wie gesagt. Mir wird das selten angetragen. Es gibt 
immer wieder mal Leute, die fragen, was wir machen. Aber man merkt ja, wie jemand fragt, 
was er (??) gehört hat. Also es gibt welche, die sind sehr unbefangen. Das merkt man. Dann 
gibt es andere, die fragen mit einer gewissen Vorsicht ne. Und und ja stecken uns halt eher in 
eine (?siebte?) Ecke ne oder so ein. Obwohl wie ich glaube, dass wir versuchen sehr, sehr 
transparent zu arbeiten. Grad dem keinen Vorschub zu leisten. Es ist  einfach so, ne, dass dass 
sich viele Leute nicht sich großartig damit beschäftigen. Insofern wir, insofern wir, grad auch 
meine Frau, im Dorf recht gut integriert ist, glaub ich, dass uns mehr Türen aufgehen, als 
zugemacht werden ne. Auch wenn manche uns mit Skepsis betrachten würden, Auch wie am 
Weihnachtsmarkt (?den ich?) auch wieder die Leute merken, was wir machen und dass wir 
doch irgendwie normal sind, auch wenn manche das anders sehen als als andere. Dann glaub 
ich, dann könnte man da manches unternehmen ne. 00:36:05-4  
 
I: Denkst du dann, deine Frau jetzt gerade (???) in diesem Punkt, der dir ja sehr (???), dass 
eine Offenheit bei euern Gemeindemitgliedern so bestehen würde, so sich in den Ort so 
einzubringen, so Kontakte zu bauen? 00:36:25-0  
 
B12: Das ist eine Frage. Also ja und nein. Also bei, bei einigen ist das tatsächlich so. Ich hab 
jetzt einen vor Augen, der ist Friseur. Der, der nutzt auch sehr kräftig seine gut..., seine vielen 
Kontakte durch seine Arbeit. Ich hab andere vor Augen, die sag mal stark sind im Predigen. 
Aber wenn es dann wirklich darauf ankommt, befürchte ich, so wie ich sie kennengelernt 
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habe, dass sie das eigentlich gar nicht können ne. Dass sie dann eher sehr, sehr klein beigeben 
ne. Wenn man voraus, wenn man vorangeht, dann dann gehen fast alle mit ne. Aber ich 
glaube unterschwellig wäre bei manchen tatsächlich die Angst, die ne, die ja deutlich wird, 
wenn neue kommen: "Was passiert mit uns, ne? Was passiert mal mit dem alten Netzwerk? 
Was passiert mit den alten Kontakten, wenn zuviel in Anführungszeichen neue kommen oder 
wenn wir zu arg nach außen gehen, dann gehen wir selbst verloren" quasi. So diese Angst, um 
es mal neudeutsch auszudrücken, diese Angst stell ich bei manchen Älteren fest, wo ich ganz 
überrascht bin ne. Also, dass tatsächlich eine gewisse Sorge da ist. "Wir kümmern uns ja noch 
zu wenig um uns selbst da.", da kamen halt schon so interessante Aussagen, wo ich dann 
dachte: "Aha". Man muss das ja nicht nur negativ bewerten, sondern sondern einfach gucken 
ja. Ist es tatsächlich auch so, dass man auch mal Verantstaltungen hat, wo man einfach unter 
sich ist ne. In jeder Familie das auch mal wichtig ist, dass man mal unter sich ist ne, aber... 
Aber wie gesagt ich glaub wir würden beides erleben. Wir würden erleben, dass da manche 
Feuer und Flamme wären und wir würden erleben, dass da manche, ich sag mal es nie 
zugeben würden, aber (?Mühe mit?) hätten ne. Sie würden es nicht zugeben, weil sie wüssten, 
dass das vom biblischen Auftrag her richtig ist, aber letztlich, letztlich das einfach nicht 
gewohnt sind ne. Also ich glaube tatsächlich viel liegt an dem ne. Das ist glaube ein 
Stückweit Angst vor dem Neuen. Ganz, ganz typisch menschliche Züge ne.  00:38:38-4  
 
I: Was sagt, (?du hattest auch?) Gästegottesdienst und so, was für eine gute Botschaft mit den 
Menschen da so im Kern insbesondere zu geben? 00:39:08-4  
 
(Gemurmel im Hintergrund) 00:39:08-4  
 
B12: Also mein Ziel ist es an die Gästegottesdienste oder Familiengottesdiensten die Leute 
zum Glauben einzuladen in einer hoffentlich einladenden Art und Weise. Ich habe auch eine 
Zeit lang deswegen Leute interviewt, die nicht hier dazugehören. Einfach mal gefragt: "Was 
hast du überhaupt, was hast du überhaupt verstanden? Hat dir das was gebracht? Was würde 
fehlen, damit du öfter kommst?" so (?) mögliche Fragen da ne. Da war ich bei einer Frau. 
Leider dummerweise ist mir die Datei abgestürzt. Also es heißt ich hab es nicht ausgedruckt, 
ist alles weg ne. Aber das war interessant. Was die von der Predigt mitgenommen hatte, war 
was ganz anderes, als was ich intendiert hatte. Es war zwar alles richtig. Also ich, ihre 
Botschaft, was sie mitgenommen hatte, war damals: Ich bin von Gott angenommen. Oder 
Gott liebt Sünder oder so irgendwas. Genau kriege ich es nicht mehr hin. Das war nur in ihren 
Gedanken ne. Der Hauptgedanke weiß ich nicht mehr, worum es da ging. Wahrscheinlich 
irgendein Gleichnis oder. Es ist ja egal. Und was wir von den meisten mitkriegen, ist ganz 
interessant, da sagen sie fühlen sich ganz wohl. Sie fühlen sich angenommen. Also ich hab 
den Eindruck, dass die Leute sich wirklich freuen, dass man da ist. Dass die, dass die Leute 
von uns dann relativ offen sind, (hustet) so wie das, ich sag mal, ein Gros der Leute. Und ich 
glaub es ist aber tatsächlich so, das entspricht nur den Tatsachen, dass man sich hier 
wohlfühlen kann. Wobei ich halte mich nicht für den, für den Evangelisten im Quadrat. Also 
ich versuche das einladend zu zu gestalten ohne die Wahrheit zu verkürzen oder wie man das 
formulieren will. Ob mir das immer gelingt, das weiß ich auch nicht ne. Also wie gesagt, die 
Rückmeldungen, die ich kriege, die sind meistens relativ positiv. Aber manche werden sich 
auch nicht trauen. Sicherlich manche (ßstimmen?) mit den Füßen, (?ob dass?) die einfach 
nicht mehr kommen ne. Also waren auch einzelne, die waren eins, zweimal da. Ich nehm an, 
denen war das entweder zu einfach, zu (?einsheilig?) oder eben... Ich kann das nicht sagen ne. 
Aber was was mir die meisten bestätigt haben ist, dass sie sich eigentlich ganz wohl fühlen 
ne. Und dass die Leute, auch dass, was mir auch wichtig ist, dass sie sich nicht bedrängt 
fühlen ne. Das wär mir sehr unangenehm, weil das entspricht nicht meiner Auffassung von 
Evangelisation ne, dass ich jemanden zu bedrängen habe ne. Ich soll ihn einladen und dann ist 
das ihm überlassen. Also ja... 00:41:43-9  
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I: Ich nähere mich so langsam dem Ende. Deswegen wird es dann vielleicht ein bisschen 
theologisch. Aber auch noch einmal: Was denkst du, a) spielt das eine Rolle, b) und was 
denken die Menschen, ja wie würden sie das Reich Gottes definieren, so als theologischen 
Begriff? Was verstehen die Menschen darunter? Wie würden die Reich Gottes definieren? 
00:42:09-9  
 
B12:Also meinst du jetzt: bei uns in der Gemeinde? 00:42:09-2  
 
I: Ja, genau. Bei euch in der Gemeinde. 00:42:11-8  
 
B12: Oh, das ist eine gute Frage. Muss ich, da muss ich echt mal drüber nachdenken. Was 
würden die Leute... Das ist ja mal eine lohnenswerte Frage. Bin ich noch nie auf die Idee 
gekommen, die Frage zu stellen. (...) Die meisten würden es vermutlich mit dem Himmel 
verknüpfen, nehm ich jetzt einmal an. (...) Ich könnt mir vorstellen, dass die ein oder anderen 
Bibelversierten das noch mit dem Kommen Jesu verknüpfen würden. Aber ich glaube, viel 
mehr käme da nicht. Ich kann das, ich kann das... Tiefer könnte ich dir das gar nicht angeben 
ne. Also eine ausgeprägte Reich-Gottes-Theologie haben wir sicherlich nicht. Das wär mir 
zumindest neu. Das liegt auch daran, dass ich da jetzt nicht unbedingt häufig explizit drüber 
predige. (...) Ja. 00:43:09-4  
 
I: Es wird ja so allgemein gesagt: "Ah ja, wenn man das in der Gemeinde macht. Ja, ist, ist ja 
für das Reich Gottes."  00:43:13-5  
 
B12: Ja, ja. 00:43:13-5  
 
I: Das fällt ja schon einmal. Was denkst du, ist die Aufgabe der Gemeinde im Reich Gottes? 
00:43:28-1  
 
B12: Ja, es für mich von der Seite natürlich: (?machen wir?) Reich-Gottes-Arbeit. Ich benutz 
diese frommen Vokabeln nie ne. Deswegen komm ich da nicht drauf. Also für mich, für mich 
theologisch gesprochen ist Reich-Gottes-Arbeit oder wie war die Frage noch einmal? Dass ich 
es jetzt richtig beantworte. (lacht) 00:43:45-9  
 
I: Nee, du kannst ja erst einmal, du kannst ja erst, so zuerst einmal für dich: Was ist für dich 
Reich Gottes? So in ein, zwei, drei Sätzen. Dann was ist die Aufgabe der Gemeinde im Reich 
Gottes insbesondere? 00:43:56-9  
 
B12: Also mach ich mal die Aufgabe der Gemeinde im Reich Gottes, weil das ist, das würd 
mir ja im Moment leichter fallen ne. Wenn man, wenn man jetzt einmal dieses dieses 
theologische Bild von der Braut und dem Bräutigam sieht, dann sind wir jetzt, dann dann sind 
wir ja in erster Linie einmal... Ja, das hört sich so negativ an, aber ich weiß nicht, wie ich es 
anders formulieren soll. Dann sind wir in erster Linie mal ja das Objekt des Handelns Gottes. 
Als Gemeinde, wie das Paulus einmal schreibt, dass wir (?rein?), ohne Runzeln und so weiter 
vor Gott dastehen. Also, dass die Gemeinde eigentlich charakterisiert wird durch die Reinheit, 
die Jesus selbst ja war, beziehungsweise, die Jesus selbst ja geschaffen hat, beziehungsweise 
durch Kreuz und Auferstehung eben bewiesen hat und die wir eben im Glauben bekommen 
ne. Da hat man natürlich auch... Für mich kommen da eigentlich einzelne Aufträge zum 
tragen, dass also Gemeinde hat immer mit Schuld und Vergebung zu tun. Gemeinde hat 
immer mit mit Umkehr zu tun. Und für mich eben die Ziele, was ich vorhin schon genannt 
habe. Dass ich dann eben sage: also Leute zum Glauben einzuladen. Dazu gehört für mich 
dann eben auch, den Leuten zu sagen, wie sie vor Gott ohne Jesus dastehen. Und wie sie mit 
Jesus vor Gott stehen. Und dann eben auch im Glauben (?halten?), wenn dann jemand 
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wirklich zum Glauben kommt, dass man ihm dann auch im Grunde beibringt, wenn man das 
einmal so will, welche Maßstäbe im Reich Gottes gelten ne. Oder welche Maßstäbe das Neue 
Testament für Christen quasi (?auflegt?) ne. Das würd ich jetzt identifizieren. Das würd ich 
jetzt als ein und dasselbe bezeichnen, für mich zumindest. Und du merkst an dem Punkt: Ich 
hab, ich persönlich hab keine ausgeprägte Reich-Gottes-Theologie ne. Also ich könnte jetzt 
auch nicht unbedingt dezidiert sagen, außer was jeder kann, dass dass bei Markus ganz 
spezielle Schwerpunkte gelegt werden. Aber ich könnte jetzt auseinanderdividieren. Also ich 
hab da, ich hab da nicht viel mehr, als was ich jetzt gesagt habe ne auf der Pfanne im 
Moment. Aber ist eine interessante Frage, der man nachgehen muss ne. Und (...) ja. Von der 
Gemeinde her glaub ich schon, dass wir das so sehen, das was wir machen ist Reich-Gottes-
Arbeit ne, mit allen, aller Schwachheit und und allen Einschränkungen, die man da macht. 
Aber, dass wir glaub ich als Gemeinde schon versuchen, uns dessen bewusst sind, das was wir 
machen, das soll auch letztlich Gott Ehre machen ne. Also es geht auch nicht um uns. 
Natürlich manch, manchmal geht es den Leuten um sich selber. Das kann man nicht ganz 
ausklammern (hustet). Aber dass man das doch macht, um letztlich den Auftrag Jesu selbst zu 
erfüllen. Eben in die Erde zu gehen und und Leute dann für das Evangelium zu gewinnen. 
Wie gesagt, das will ich sagen, dem ordnen wir, zumindest theologisch, ordne ich dem alles 
unter ne. Ob ich das dann praktisch mache, das das ist jetzt eine gute Frage ja. Ich hoff mal, 
dass dass wir im Gehorsam da leben ne an dem Punkt. 00:47:09-3  
 
I: Wir nähern uns weiter dem Ende. Was, das hängt irgendwie für mich so ein bisschen damit 
auch zusammen, was für eine Zukunftshoffnung, also eine eschatologische Zukunftshoffnung 
ist dir so hier begegnet in der Gemeinde? Was für eine Hoffnung haben da die Menschen? 
00:47:34-3  
 
B12: Also die übliche Hoffnung, die übliche pietistische Hoffnung ne. Natürlich die Hoffnung 
haben wir auf den Himmel, auf das persönliche Seelenheil. Die Hoffnung auf den 
wiederkommenden Herrn. Israel ist bei vielen sicherlich da ein Thema. Das das... Wir sind 
allerdings keine ausgesprochene, wenn man das mal von der Seite aufzäumt das Pferd, keine 
ausgesprochene Endzeit orientierte Gemeinde ne. Und da würde ich auch dagegen 
einschreiten ne. So diese ganzen, diese ganzen Spekulationen halte ich für unsinnig, weil das 
bringt der Gemeinde gar nichts. Das will auch Gott nicht nach meiner Auffassung ne. Kein 
Buch der Bibel will uns zur Spekulation anhalten. Aber so das ist schon die die Hoffnung 
letztlich ist, beim Reich Gottes dann zu bleiben, dass es in seiner Fülle für für uns sichtbar 
wird und dass wir daran teilnehmen dürfen ne. Und dass wir möglichst viele dafür gewinnen 
ne. Insofern haben wir sicherlich auch eine, die die übliche, die üblichen dualistischen oder 
die Hoffnung auf einen dualistischen Ausgang, dass einfach Gott auch seine Gerechtigkeit 
gründet beziehungsweise seine Gerechtigkeit da für jeden sichtbar wird. Das sind so die, ich 
würde sagen die üblichen Dinge ne. Was zweifellos bei uns der Fall ist und das, das sehe ich 
ein Stück weit auch, den Pietismus durchschlagen ist eine sehr starke Individualsierung des 
Heils, was auch durchaus berechtigt ist, aber was auch seine Grenzen hat. Und das zweite, 
was bei uns ein bisschen problematisch ist bei manchen Älteren, bei den Jüngeren stelle ich 
das nicht so fest, bei manchen Älteren, das ist aber auch eine Angst. Und zwar eine Angst: 
Bin ich fromm genug? Also so diese ganz urtypische Angst fast schon, die Luther da zur 
Rechtfertigungslehre geführt hat. Also das stelle ich bei manchen fest und das gehört einfach 
auch zu einer bestimmten Zukunftshoffnung ne. Also das heißt auch, dass da sicherlich zum 
Teil auch ein falsches Gottesbild herrscht ne. Das ist jetzt sehr tief, das muss man auch sagen. 
Das hat auch mit früherer Verkündigung zu tun. In der, also.. Für mich steckt dahinter dieses 
dieses Bekehrungszeugnis von oder ein falsch verstandenes Bekehrungszeugnis von dem 
Zinsendorf, wo er dieses Bild sieht, diese Gekreuzigten glaub ich oder was auch immer, wo 
drunter steht: "Das habe ich für dich getan, was tust du für mich?" ne. So dieses, diese Frage: 
"Was tue ich für Jesus?" Wenn man die falsch betont, also bei manchen stelle ich das fest. Wo 
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ich dann sagen muss: "Du kannst, du wirst nie genug tun, dass dein Gewissen ruhig wird an 
dem Punkt ne" Das ist so, das gehört einfach auch auf der anderen Seite dazu. Das ist für mich 
so ein bisschen... Eigentlich ist fast postmodern. Auf der einen Seite das Wissen eigentlich, 
was Jesus getan hat das reicht, aber im praktischen Vollzug ist die Angst noch da: "Ich muss 
doch noch irgendwas dazu tun, ne. Ich muss doch noch irgendwas machen." Und so eine, so 
eine... Also bei Einzelnen merke ich das, ein getrieben-sein ist vielleicht fast zu stark 
formuliert, aber aber so diese Angst so nach dem Motto: "Was passiert, wenn ich heute nacht 
sterbe", grad bei Älteren, "und ich habe jetzt gesündigt? Komme ich dann in die Hölle?" Also 
das das würden diese Leute nie so sagen, aber du merkst halt in Gesprächen diese diese Sorge. 
Insofern haben wir sehr wohl auf seelsorgerlichem Gebiet eine ambivalente Geschichte hier 
ne. Das ist auch durch bestimmte Gottesbilder. Aber alles Interessante war jetzt alles eben auf 
dieser individualistischen Ebene ne.  00:51:15-7  
 
I: In dem Kontext: Was passiert denn mit der, mit unserer Erde? 00:51:22-8  
 
B12: Da werden die meisten davon ausgehen, dass die untergeht, dass Gott einen neuen 
Himmel, eine neue Erde gründet. Das ist... Jetzt wär mal interessant. Das ist tatsächlich so, 
dass interessant (?), das das könnt ich jetzt gar nicht genau beantworten inwieweit, Thema 
Ökologie und so weiter, die Leute eigentlich sich dafür stark machen ne, dass man die Erde 
erhält. Das ist bei uns kein großes Thema. Das muss ich auch schon tatsächlich sagen ne. Dass 
man, dass... Für mich ist das ein Thema, aber für manche Leute ist das... Also ich will jetzt 
nicht sagen, dass die jetzt absichtlich alles kaputt machen, aber so der der Konsens ist schon 
eher die, ist eher der: Die Erde geht eh unter ne. Interessant wäre das mal, auf die Gesellschaft 
zu übertragen ne. Da werd ich aus nicht allen schlau ne. Also mit welcher Erwartung geht 
man eigentlich in die Zukunft? Praktisch geht alles den Bach runter und ich kann eh nichts 
machen oder lohnt es sich dagegen anzurudern ne. Das wär ja im Grunde genau das Thema, 
um das es dann geht ne. Und und wo ich der Meinung bin, es lohnt sich auf alle Fälle dagegen 
anzurudern. Zumindest in dem Rahmen, was wir hier abstecken. Aber da glaub ich, dass auch 
bei vielen das mit (?Dreck?) steckt. Ich brauch ja nichts machen. Man kann eh nichts dran 
ändern ne. Die Erde ist halt voller Sünde und Gott richtet die Erde. Aber dabei wird eben 
vergessen, wann er das macht (???). Wir haben ja trotzdem einen Auftrag, soweit das in 
unserer Macht liegt, auch in der Stadt Gutes zu tun ne. Aber das ist, da haben wir Defizite. 
Das muss man ganz klar sagen ne. Also da hab ich vielleicht ein Defizit in der Vergangenheit, 
das wär man interessant zu prüfen an dem Punkt. 00:53:06-0  
 
I: Abschließend einfach so ganz offen: Was was kommt dir jetzt noch oder ist dir im 
Gespräch gekommen zum Thema einfach Gemeinschaften, Pietismus und diakonisches 
Handeln? 00:53:21-8  
 
B12: Also ich muss sagen, ich war am Anfang, als der (Name) angefangen hat seinen Dienst, 
hat er da immer wieder... Ich hab ja viel Predigten von ihm gehört zwei, drei auf dieses 
diakonische Handeln ist er eingegangen ne. Und dann dacht ich mir: "Mensch Meier. So 
schlecht ist es ja auch nicht bestellt." (?Dann haben wir ihn?), wenn ich drüber nachdenke hat 
er völlig recht. Wenn ich drüber nachdenke, ist die Diskrepanz zwischen dem, was wir sagen 
und was wir tun zum Teil erschreckend hoch ne. Geschwätzt sich schnell ne, aber da die Kraft 
aufzubringen, die Dinge dann tatsächlich zu ändern. Also ich merke dann bei uns, ich hab es 
ja ein paar Mal gesagt, ich merke bei uns: Letztlich sind das immer Einzelne ne. Das müssen 
wir mal prüfen, ob das einfach so ist. Ich befürchte manchmal, wenn ich manche Sachen lese, 
dann dann ist das einfach so, dass dass in den seltensten Fällen, dass da alle mitziehen ne. 
Aber das ist so für mich, vom Ursprung des Pietismus her sind wir da relativ weit weg. Wenn 
man denkt mit dem Ganzen: Krankenhäuser, Kindergärten. Also das sind ja alles Initiativen 
gewesen von Christen ne. Und und da sind wir heute... Also wir igeln uns sehr stark ein, das 
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muss ich schon sagen ne. Also wir drehen uns sehr stark um uns selbst. Und und das ist so 
was, wo ich, also da versuche ich schon den Hebel anzusetzen ne. Dass wir hier sagen: Wir 
haben hier einfach eine Verantwortung, die wir wahrnehmen müssen und die einfach auch 
wichtig ist ne. Die mal ganz praktisch (?davon aus?) gesehen wird ne. (hustet)  Ich glaube, wir 
sind auf einem ganz guten Weg, aber aber nur auf dem Weg ne. (Kind schreit im Hintergrund) 
Meine kleine Tochter genau. (Gespräch im Hintergrund) 00:55:10-5  
 
I: Ja, wir sind gleich fertig. 00:55:13-6  
 
B12: (???) Aber ich will immer, also ich versuche da, wie soll ich sagen, im geistigen Sinne 
optimistisch zu sein, ne. Dass ich einfach sage, das was wir dazu beitragen können. Gucken 
wir einfach, dass wir das in einem gewissen Maße vorgeben. Soweit wie das geht. Und ich 
mach mich da auch als als Hauptamtlicher bis zu einem gewissen Grade auch frei von der 
Veranwortung. Ich kann für die Leute einfach die Verantwortung, was sie dann umsetzen, 
kann ich nicht übernehmen ne. Das funktioniert einfach nicht. Und ich denke manchmal, wir 
können es Gott schwer machen durch unsere Gebete, auch in der Gemeinde, dass nichts 
passiert. Aber bis zu einem gewissen Grade sind was was jetzt der Liebesdienst angeht, sind 
mir die Hände gebunden ne. Ich kann das bei keinem bewirken. Das funktioniert einfach nicht 
ne. Und ich hoffe, also was ich für mich perönlich hoffe ist, dass ich nicht selbst unter das 
Urteil falle viel Worte zu machen und dann keine Taten folgen zu lassen ne. Das, die Gefahr 
ist bei uns immer groß ne, keine Frage ja. Als die, die verkündigen. Geschwätzt sich schnell 
ne. Aber gelebt ist manchmal nicht so einfach. Naja, zumindest bei, du schreibst ja nicht alles 
auf, bei manchen Hackfressen zumindest nicht. 00:56:30-4  
 
I: Ja (lacht). Nee, ja ist klar. Ja, (Name) vielen Dank. 00:56:40-9  
 
B12: Ja, ich danke auch. Das war echt interessant auch, selbst darüber nachzudenken ne. Du 





















B.3.10 Interview B13 
I: Ja, erst einmal tausend Dank, dass du dir Zeit nimmst. 00:00:04-2  
 
B13: Gerne. 00:00:06-3  
 
I: Fangen einfach mal so von außen an so ein bisschen: Was ist so der Schwerpunkt eurer 
Gemeindearbeit hier? 00:00:15-0  
 
B13: Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit entspricht dem klassischen Gemeinschaftsdenken, 
-verhalten, nämlich die Konzentrierung auf die Auslegung der heiligen Schrift. Das ist der 
Kernpunkt. Mittlerweile verändert sich da was. Aber trotzdem vom Schwerpunkt ist es die 
Verkündigung, also die, der Umgang mit dem Wort Gottes. Aber das geht in die Richtung, in 
die Richtung Beziehung mittlerweile untereinander. So ist der Standpunkt jetzt, also der 
Status Quo nicht der Standpunkt: der Status Quo. 00:00:51-7  
 
I: Wo arbeiten dann so in euren Arbeitsfeldern so die meisten Mitarbeiter? Wo sind die da so 
aktiv? 00:00:58-7  
 
B13: Es gibt hier und da Projekte. Zwei, die (?entnehm?) ich mal. Einmal gibt es das zum 
Beispiel das Projekt Kinderarbeit in der Form von einem Musical. Dann studieren die 
entsprechenden Leiter dann ein Musical ein und vermitteln das den Kindern. Das andere, die 
andere Möglichkeit ist, vornehm, ist es auch in eine ähnliche Richtung geht, dass man ja, wie 
das Musical ja auch, man möchte ja nach außen gehen. In dem Fall zum Beispiel die 
Bücherwoche. Die findet jetzt meines Erachtens im Oktober glaub ich statt. Da versucht man 
die Leute in die Gemeinde zu holen. Beides, beiden Ansätzen ist zweierlei gemein. Mindest 
zweierlei. Zum einen, dass es versucht wird, Außenstehende zu erreichen. Aber man macht 
den, meines Erachtens, großen Fehler, dass man die Leute immer in das Gemeindehaus führen 
möchte. Das ist strategisch sehr unklug. 00:01:51-0  
 
I: Genau. Wenn wir bei dem Thema sind. Was sind so die Kontaktflächen, wo Menschen mit 
eurer Gemeinschaft hier so gern in Kontakt kommen, in Berührung kommen. 00:01:58-2  
 
B13: Quantitativ betrachtet also wird das vermutlich über die Einladungen laufen. Es werden 
vielleicht Zettel verteilt, in Häusern verteilt und in Briefkästen. Das zweite ist, dass es auch 
hier und da Mundpropaganda gibt, dass man Leuten, Nachbarn zum Beispiel das vermittelt 
mit vielleicht dem Flyer oder einfach nur verbal. Die dritte Möglichkeit ist, dass man versucht 
über hier und da persönlichen Kontakten Leute in die Gemeinde zu holen. 
(?Beziehungsweise?) also nicht die Gemeinde, ja doch letztlich ist immer das Ziel, letztlich ist 
das Ziel natürlich, dass die Gemeinde Zuwachs hat. Aber in dem Zusammenhang, was die 
Projekte anbelangt, dass dann die Stühle besetzt werden durch die Besuche. Und diese 
Besuche werden gene..., sollen generiert werden vom persönlichen Bekanntenkreis oder 
Freundeskreis. Das Problem hier in (Stadt) ist ganz stark das, dass die Leute, von denen man 
eigentlich (?) ihres Alters denken müsste, die die hätten mehr Kontakte, haben sie leider aber 
nicht. Das ist das Problem, dass sie wenig Freundschaften pflegen, externe Freundschaften, 
also (?im Klassischen?) (??). Meine Frau ist die Einzige, so was ich bis jetzt überblicke hier, 
ich kann mich da auch irren, aber ich glaube, dass das schon tendenziell so ist, dass meine 
Frau durch ihre Beziehungen, die sie durch den Kindergarten bekommen hat, Freundschaften 
entwickelt hat.  00:03:22-7  
 




B13: ...das, das sind die Außenkontakte. Letztlich läuft es über die Beziehungsebene und 
diese Beziehungsebene haben nur wenige in der Gemeinde. Das ist ganz wichtig So wie ich es 
gesagt hab.  00:03:59-9  
 
I: Wo woran denkst du liegt das? 00:04:06-0  
 
B13: Das liegt (...) Ich sag jetzt mal drei Gründe, na zwei auf jeden Fall erst mal. Erstens sind 
es auch Persönlichkeitsproblematiken, die hier vorliegen in der Gemeinde bei Einzelnen. 
Meines Erachtens psychologisch analysiert. Ist ein hartes Psychogramm aber. Ist sie mit sich 
selbst nicht zufrieden. In der Konsequenz strahlen sie das aus. Das heißt sie haben auch wenig 
Beziehung zu anderen. Das ist also ein persönliches Geschichtchen. Das zweite ist, dass die 
Älteren das auch nie, so jetzt kommen wir zu den Älteren, dass die Älteren das auch nie so 
gelernt haben, nach außen zu gehen, zu evangelisieren und damit einhergehend einfach 
Beziehungen zu knüpfen. Gleichwohl sie es rationell beide Altersgruppierungen das sehr 
wohl wissen. Im Jugendbereich läuft es da anders. Im Jugendbereich läuft es genau so, dass 
sie über Beziehungen in, Leuten in den Jugendkreis reinkriegen. Das ist Fakt. Also da läuft es 
besser. Es ist die beste Altersgruppe in der Gemeinde in punkto Außenengagement oder 
Beziehungspflege. Das kann man so sagen ja. 00:05:17-6  
 
I: Wir machen so einen kleinen Schritt zurück. Wie würdest du die Entwicklung, wenn du 
sagst so die Auslegung der Bibel ist so zentral in der Gemeindearbeit, ist da eine Entwicklung 
feststellbar? War das mal anders? 00:05:37-0  
 
B13: Ich glaube nicht. Also das war schon immer so. Bei den Älteren ist es ganz ganz 
gewichtig die Bibelstunden, dadurch verbunden die Predigt am Sonntagmorgen. Dem wird ein 
enormer Stellenwert beigemessen. Meines Erachtens, aus meiner Sicht nicht begründet, 
berechtigt an Hand der Schrift auch nicht ja. Da werden manche Dinge, manche theologische 
Interpretationen der Einzelnen falsch wahrgenommen. Also die sind faktisch im Bezug auf die 
Bibel falsch, falsch gedeutet. Und das andere ist: Es gibt schon eine Tendenz bei den 
Jüngeren, bei der Gruppierung, die eine Gemeinde, ich sag mal so, in Bewegung halten. Die 
Jüngeren können das primär, weil sie ja das Alter haben, dass sie, keine Ahnung, Sachen 
organisiert, organisieren wie Adventsfeiern und solche Dinge. Das können die Älteren nicht. 
Insofern sind die Jüngeren an der Stelle hier so ein bisschen die der dynamische Faktor in der 
Gemeinde. Und da muss man sagen, dass dass die schon versuchen, diese Tradition nicht eins 
zu eins zu übernehmen. Das tun sie nicht. Da gibt es. Da da wird, und da sucht man auch 
andere Dinge. Also, dass man in einem Hauskreis zum Beispiel auch einfach andere Texte, 
nicht die Bibel als solche nur aufnimmt. 00:07:05-7  
 
I: Es geht ja um Diakonie. Deswegen die Frage: Was denkst du verstehen die Menschen unter 
Diakonie? Wie würden die Diakonie definieren? 00:07:13-8  
 
B13: In erster Linie ist es eine Hilfe an Hilfebedürftige. Und in zweiter Linie oder damit 
verbunden vielleicht (?gar nichts weiter?), damit eng verbunden, eigentlich gar nicht zu 
trennen von einander, ist es der Aspekt der Hilfe an Nichtchristen. So. Und wie groß die Hilfe 
sein muss, beziehungsweise wie hilfebedürftig dann die Person ist, also die der Personenkreis 
ist mal dahingestellt. Es geht nicht nur darum, Asylanten oder solche Gruppierungen, die ja 
noch viel mehr Hilfe brauchen, die wahr zu nehmen oder denen die Hilfe entgegen zu 
bringen. Für sie ist Diakonie etwas Praktisches, eine praktische Hilfe wie in der Form, dass 
man jemandem, keine Ahnung nehmen wir ein paar (?) Hemden, die man vielleicht im 
Schrank überflüssig hat, die schon zehn Jahre alt sind jemandem, der asyliert ist, also Asylant, 
das einfach schenkt. Das ist eine Form von Diakonie aus deren Sicht, vermute ich. Das ist wie 
gesagt nur eine Vermutung ja. Was aber dieses Beispiel deutlich macht ist, dass sie weniger 
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den persönlichen Bezug sehen. Das heißt Diakonie verläuft eher über eine eine Distanz. Man 
verschenkt was, was persönlich einem gehört. Aber wie sehr stark die Bindung an diesen 
Geschenken ist, ist mal dahin gestellt. Vermutlich gar nicht so groß. Denn, was mir auffällt, es 
ist ja das Problem, dass man gar nicht die Personen so ernst nimmt oder wahr nimmt, ernst 
nimmt. Das ist einfach eine Gabe. So wie man jetzt jedem vielleicht gibt oder so. Mehr ist es 
nicht. Nicht wie es in der Bibel eigentlich sein sollte. Wie die Bibel uns das, wie die 
Apostelgeschichte uns das zeigt. Dieses Verständnis ist nicht da oder nur rudimentär da. 
00:09:04-7  
 
I: Deswegen jetzt auch die Frage: Was was verstehst du unter Diakonie? 00:09:09-3  
 
B13: Also Diakonie ist meines Erachtens in erster Linie ein Antrag, ein Gebot an die Kinder 
Gottes, an die Christen Hilfebedürftigen, die vielleicht Christen sind oder vielleicht auch nicht 
Christen sind und damit einhergehend jetzt oder mit eingeschlossen der Gedanke zu 
evangelisieren sind oder nicht zu evangelisieren sind. Es ist ein grundsätzliches Gebot an 
Nächstenliebe an praktischer Nächstenliebe. Das ist das erste. Aber das ist in der Regel, so 
sehe ich das, meines Erachtens ist das Neue Testament so beschrieben, dass es schon den 
evangelistischen Gedanken im Hintergrund trägt und den dann auch auslebt. Also man kann 
meines Erachtens Diakonie im Neuen Testament nicht trennen von der Verkündigung des 
Evangliums. (?Verkehrungen?) meint jetzt meines Erachtens nicht im Neuen Testament die 
klassische Verkündung, die wir in der Gemeinschaftsbewegung kennengelernt haben, von der 
ich gesprochen habe, sondern im persönlichen Austausch. Man evangelisiert durch das 
Zeugnis-Dasein. Man gibt in der Diakonie, in dem diakonischen Verhalten Zeugnis seines 
Glaubens. Das ist denke ich ist das Verständnis (?). Nur ganz kurz: Diakonie - Hilfe, 
Hilfsbereitschaft, einhergehend mit dem Zeugnis sein als, Zeugnis geben als Christ. Das gibt 
es, kann man nicht trennen voneinander. So. 00:10:35-0  
 
 I: Erstesmal zurück sozusagen zu dem Verständnis für euch so in der Gemeinschaft. Wie 
stellt sich auf dem Hintergrund dann sozusagen das diakonische Handeln dar? Wo und 
wodurch handeln Menschen bei euch diakonisch? 00:10:49-4  
 
B13: Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt 
wird, dann sind das persönliche Beziehungsgeflechte, die untereinander einander helfen. Nach 
außen gerichtet findet es gar nicht statt. Also meine Beobachtung ist, dass sie, wenn sie 
stattfindet, sehr distanziert in der Form von einer Spende oder so was geschieht. Aber dass 
man jemanden begleitet diakonisch keine Ahnung, das ist jemand, der... (seufzt) Kürzlich war 
eine Frau hier, die hat existenzielle Probleme. Dass man solchen Personen wirklich auch mit 
der Tat hilft, das geschieht wenig. Was aber letztlich darauf zu..., also das ist ein komplexes 
Problem, aber eigentlich auch vielleicht wieder nicht, wenn ich überleg. Es ist letztlich auch 
darauf zurückzuführen, dass die Gemeinde ein großes Beziehungsproblem hat. Sie gehen 
nicht nach außen. Sie schaffen es nicht, Beziehungen zu pflegen oder Beziehungen zu 
generieren mit anderen. Insofern erübrigt sich dann das mit der Diakonie. Das können die sich 
gar nicht vorstellen, dass Diakonie auch diesen Beziehungscharakter ganz stark mitträgt. So. 
00:12:14-7  
 
I: Wird durch... Gibt es irgendwas, wodurch diakonisches Handeln thematisiert oder durch 
irgendwas irgendwie gefördert wird? 00:12:26-1  
 
B13: Es wird hier punktuell von meiner Seite aus auf der Kanzel oder als Beispiel in Form 
eines Beispiels oder persönlich primär eigentlich in persönlichen Gesprächen darauf 
hingewiesen, wie wichtig ist, dass man Diakonie in diesem Sinne, wie ich es definiert habe 
lebt. Also, dass man keine Ahnung jetzt vielleicht. Einmal haben wir in der, auf der Kanzel 
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gesagt: "Da müsst ihr euch einander mal helfen, wenn einer jetzt tapeziert. Dann robbt einer 
mal die Tapeten runter zum Beispiel." ja. Das ist eine Form von Diakonie. Und wenn man 
einen Freund hat, der kein Christ ist - und das erübrigt sich ja, weil die Leute eben kaum 
Freundschaften haben mit Nichtchristen - dann da diakonisch zu handeln. Ich bring immer 
sehr viele aus meinem Leben viele Beispiele, weil ich das regelmäßig getan hab. Und wir tun 
das auch meine Frau und ich. Nicht in der Form eines Tapetenabreißens, sondern eher dass 
man den Freunden hilft, wenn sie arbeiten gehen müssen. Das Kind ist dann daheim. Und 
dann sagt man: "OK dann komm zu uns und wir haben das Kind dann die ganze Zeit." Das ist 
auch eine Form von Diakonie. Einfach für den anderen da zu sein.  00:13:25-5  
 
I: Auf jeden Fall. 00:13:25-5  
 
B13: So. 00:13:30-8  
 
I: Kann ich mir die Frage oder... Mir kommt gerade die Frage: Ich welcher Art und Weise 
nehmen die denn dann Nöte hier, ich meine in der näheren Umgebung oder untereinander, 
wahr? 00:13:50-0  
 
B13: Sie nehmen das schon wahr, dass sie das immer faktisch ansprechen in kleinen Gruppe, 
wenn sie mal zusammenstehen. Also wenn Sachen geschehen, Notsituationen entstehen, dann 
wird darüber gesprochen. Aber welche Konsequenzen das hat, das kann ich nicht beurteilen. 
Also das... Dann das ob man tätig wird, praktisch tätig wird, das bezweifle ich. Eher bei den 
Älteren. So und sie in ihrem, in ihren Möglichkeiten, die ja so begrenzt sind, weil ihres Alters 
ja und Gebrechlichkeit. Oft haben die... Also, was ich erlebt habe zum Beispiel, dass das Ding 
in der Form von Diakonie, ein Ausdruck der älteren Geschwister von Diakonie, wenn eine 
Frau, ältere Frau mir plötzlich 20 Euro in die Hand drückt nachdem sie gehört hat, dass wir 
über Wochen jetzt hier Bibel (?) Biertrinken geführt durchgeführt haben, ein Kasten Bier oder 
zwei, drei Kästen Bier. Und sie da hörte, dass der Prediger das bezahlt hat. Da kam sie und 
sagt: "Hier!". Das ist eine Form von Diakonie, weil sie schon begriffen hat und das nehme ich 
schon wahr. Grundsätzlich verstehen sie Diakonie schon in einem sehr praktischen, in sehr 
alltagsbezogenen Zusammenhang. Und so: 20 Euro, ja. Du gibst ja einen Teil von deinem 
privat Privatvermögen oder Privatem aus ja. 00:15:16-1  
 
I: Wenn wir gerade bei dem finanziellen Aspekt sind: Welche, wie Situationen, 
Gesellschaften wie auch immer, unterstützt ihr als Gemeinschaft? 00:15:29-6  
 
B13: So weit ich weiß keine. Also wir unterstützen jetzt vielleicht die DMG. Also nee man 
kann das ruhig sagen: Die Gemeinschaft als solcher hat soweit ich informiert bin, das muss 
jetzt aber nichts heißen. Ich bin, ich krieg es auch noch oft nicht mi..., also ja. Oft krieg ich 
solche Sachen nicht mit. So so strukturelle oder nicht so strukturell, so formelle Dinge. Wo 
ich schon jetzt drei Jahre hier bin, keine Ahnung. Also ich glaub, da ist nichts. Ich glaub beim 
(Name) war es noch so, dass er (seufzt) seiner Bibelschule was geschickt oder so die 
Gemeinschaft. 00:16:05-2  
 
I: Ja, das stimmt. Das hat er gemacht. 00:16:06-5  
 
B13: Das haben ja, das haben ja. Das machen wir hier nicht ne.  (...) Es gibt immer bestimmte 
Projekte, die man unterstützt. Was weiß ich Japan war schlecht dran. Dann hat man für Ja..., 
für die japanischen Missionare mal was gespendet. Und irgenwie so was halt ne.  00:16:22-3  
 




B13: Spontan, als projektbezogene Geschichte. Aber nicht als Dauer, was Stetiges ne. 
00:16:30-2  
 
I: Welche Chancen oder siehst du, würdest du sehen, jetzt diakonisches Handeln irgendwie 
auszubauen, zu stärken? 00:16:42-6  
 
B13: Ja, das ist aber mein Einsatz, was Gemeinde anbelangt. Das ist grundsätzlich so 
soziologisch glaub ich. Man muss selbst ein Vorbild sein. Und Vorbild kann man nur dann 
sein, wenn man da erstens das, was man nach außen verkündet auch tut und zweitens, um das 
auch deutlich zu machen, das sichtbar zu machen, anderen sichtbar zu machen, muss man sich 
auch öffnen. Das heißt, man muss denen auch zeigen, dass man es tut. Das ist die einzige 
Möglichkeit, die ich hier sehe. Und natürlich damit verbunden, dann bewusst vielleicht auch 
noch, okay als zweites ein Vorbild, aber natürlich auch mal im Positiven. Aber die Leute 
müssen sehen: Das sind welche, die machen das, nehmen das schon ernst ja. So ne. Die 
versuchen das in ihrem begrenzten Rahmen. Ja, also wir haben, wir haben Menschen hier in 
der Gemeinschaft, da muss ich aufpassen, die die sind sehr hilfsbereit. Also da gibt es 
wirklich Leute, die sind sehr sehr hilfsbereit. Aber es gibt nicht die innere Freiheit, einander 
helfen zu wo... zu wollen, sich helfen zu lassen so. Nicht zu wollen ja, aber nicht helfen zu 
lassen. Das (?steckt ganz stark?). Und das ist letztlich alles ursächlich mit der Persönlichkeit 
der Leute verbunden. Das das ist ein Persönlichkeitsproblem.  00:17:55-7  
 
I: Ja ja, die spielen da auf jeden Fall mit rein. Das ist klar. 00:17:58-3  
 
B13: Also die würden gerne, glaube manche würden echt. In dem Sinne wirklich hilfsbereite 
Leute. Wir haben es da jetzt Aussagen bekommen von jemandem aus der Gemeinde. Das 
haben wir dann um Ecken uns zugetragen bekommen. Wir stehen ja manchmal in der 
Situation, in der Notsituation mit den Kindern und dann sagt eine Frau in der Gemeinde. Auch 
aktiv in einer, in einem Bereich der Gemeinde arbeitet sogar, wobei das natürlich jetzt nicht 
besonders viel ist. Ich möchte das auch nicht gar nicht weiter ausführen, dauert zu lang. Also 
aus meiner Sicht ist diese Tätigkeit, die diese Person, diese Frau ausübt, nicht besonders 
umfangreich. Diese Frau mahnte dann oder erwiederte mal bei einer dritten oder vierten 
Person: "Also wenn die (Name) jetzt unbedingt Hilfe braucht, dann naja soll sie sich lieber ein 
Kindermädchen besorgen. Ich seh doch nicht ein, dass ich das unterstütze. Denn schließlich 
geht die (Name) ja für arbeiten und verdient ihr Geld." Das gibt es, das ist ein Extrem, was 
natürlich pervers ist. Das ist nicht geistlich richtig. Die andere Seite ist, bei anderen ist es so. 
Da musst du nur etwas sagen. Das sind aber, das ist aber der größte Teil. Da musst du es nur 
sagen. Dann gibt es aber noch unter diesem Teil, unter dieser Fraktion gibt es auch noch 
Leute, die das sehen. Und das ermöglicht uns und das erleichtert uns natürlich, die Leute dann 
auch anzusprechen ja. Weil du das Gefühl hab, da ist eine Grundbereitschaft da. Man möchte 
ja selbst auch nicht immer den Leuten auf den Nerv gehen ne. Also aber letzten Endes ist es 
ein Persön..., meines Erachtens ein Persönlichkeitsproblem ja.  00:19:21-5  
 
I: Gibt es, in welcher Art und Weise bringt ihr euch sonst so zum Wohle der Stadt (Stadt) 
irgendwie ein? 00:19:29-1  
 
B13: Ich wüßte, ich ich kenn kein Beispiel. (...) Das ist, das ist schlimm... 00:19:37-4  
 
I:  [Diese Antwort (??) schon Meilen entgegen.] 00:19:41-6  
 
B13: ...schlimm. So schlimm wie es ist. Ja, so schlimm wie es ist. (...) Man konzentr... ah, 




I: Was denkst du denn sagen die Bürger (Stadt)s über das Wirken der Gemeinschaft? 
00:20:05-7  
 
B13: Also es ist diff..., muss man differenzieren, weil die, weil die (Stadt)er, die (Stadt)er sind 
nicht die (Stadt)er. Das heißt, dass es da Unterschiede gibt zwischen Hiesigen, also zwischen 
alt(?) (Stadt)ern und Neuhinzugezogenen oder Mittelzugezogene, also die vielleicht schon 20 
Jahre hier wohnen. Ich denk, das kann man anhand der Zeit, von der Zeit kann mandas, kann 
man das schon, anhand der, mit der Zeit kann man schon kategorisieren. Gehe ich jetzt von 
den ganz jungen (Stadt)lern aus: Die nehmen uns gar nicht wahr. Das hat Gründe, persönliche 
Gründe natürlich. Ob sie fromm sind oder nicht. Oder, was die Diakonie anbelangt, wir treten 
ja gar nicht in Erscheinung, außer auf dem, auf dem Markt. Aber das ist kein diakonisches 
Verhalten von unserer Seite aus. Das ist ja, das ist ja kein bewusstes Helfen wollen, sondern 
da ist es, gibt gibt, sind andere Motive im Hintergrund. Das das das ist die eine Fraktion die 
Zugezogenen, Mitteldazu..., also die 20 Jahre vielleicht hier wohnen, die haben vielleicht 
Gerüchte gehört. Und jetzt kommen wir zu den Gerüchten. Da kommen wir zu den Hiesigen. 
Und da kann man das auf den Punkt bringen mit dem Ausdruck (?Betseelische?). Und das 
drückt ja ganz viel aus, nämlich die Inaktivität. Man ist zurückgezogen in seinem Raum. Und 
das (?bewegt?) die Gemeinschaft bis heute noch. Die Gemeinschaft bis heute... Bis heute ist 
noch im Prinzip dieses, dieser dieses Vorurteil meines Erachtens gerechtfertigt. (...) Das 
begründen sie mit ihrem Verhalten, mit ihrer Passivität. Ja 00:21:44-0  
 
I: Okay. Einfach jetzt so, ja, ich komme schon zum Ende, so eine theologische Frage: Was 
denkst du, wenn das überhaupt thematisiert wird vielleicht, ich weiß es nicht, was, wie 
würden die Leute hier bei euch den Begriff des Reiches Gottes definieren? 00:22:11-5  
 
B13: In erster Linie beziehen sie das auf die Heilsgemeinde (seufzt), die sich in diesem Reich 
Gottes zuhause fühlen kann. Weniger geht, also in erster Linie geht es immer um sie, haben 
das auf sich bezogen. Weniger, also auf sich, damit meine ich die Gemeinde als solche, die 
Geschwister untereinander oder miteinander, die sie einander tragen, was ja auch geistlich 
auch gefordert ist. Man trägt auch Missionare, aber alles, letzten Endes sind das Christen. 
Dass sie das Reich Gottes ja eine dynamische Kraft impliziert ist, dass dieser Begriff eine 
dynamische Kraft beeinhal..., unter anderem beeinhaltet, dass man also nach außen geht, 
automatisch, das ist denen nicht im Bewusststein. Reich Gottes ist eine, aus meiner Erwartung 
heraus ist das etwas, was nur auf sie zu beziehen ist. Wenn man sich mit ihnen unterhalten 
würde, würden sie sagen: "Meines Erachtens ja das Reich umschließt auch die Welt ja, weil 
das Reich Gottes findet in der Welt ja auch statt ja. Es ist ein Mysterium. Man weiß es letzten 
Endes nicht. Das bleibt verborgen gemäß Luther bis zum Ende der Welt. Da wird es offenbar. 
Man man trennt aber praktisch zwischen ich sag mal Evangelikalen oder pietistischen 
Frömmigkeitsstrukturen und eben nicht Frömmigkeitsstrukturen. Damit ist die Welt gemeint." 
Man hat ein sehr dualistisches Bild an der Stelle. Also das ist, was sie so, glaub ich. Also so 
nehme ich das wahr. (?Ich kann nicht sagen: Ich glaube es?), ich vermute es (?). Ich bin mir 
auch sicher, bei manchen ist das so ja. So verquerte Vorstellungen auch. Zum Teil ist es auch 
richtig, aber da wo es richtig ist: Die Ansätze fehlen eben, wie ich es erklärt hab. 00:24:21-3  
 
I: Welche Aufgabe kommt der Gemeinde zu? 00:24:25-0  
 
B13: Im Reich Gottes? Eben das, was ich versucht hab, mit dem, mit dem 
Ausführungsbeispiel deutlich zu machen. Da denke ich, die Außenbewegung, die findet kaum 
statt. Und das ist, darauf kann man das alles letztlich reduzieren.  00:24:41-5  
 
I: Also das heißt ein mehr ein, ein unteinander ein gegenseitig geistlich prägen, 
weiterentwickeln, tragen. 00:24:51-2  
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B13: Ja ja, genau. Ein gegenseitiges Bestätigen in der Frömmigkeit. In seiner, in der 
Frömmigkeit des anderen, das ja irgendwie von der Mainstream bestimmt ist, diesem 
pietistischem Mainstream. Das ist ganz, was lief. Und das ist meines Erachtens auch, das sage 
ich jetzt aus aus dem Blick eines freikirchlich geprägten Christen, das ist auch der Tod der 
Gemeinschaft, der gesamten Gemeinschaftsbewegung. Die Gemeinschaftsbewegung hat hier 
ein strukturelles Problem. Man könnte es als, also unser, hier in (Stadt) ist das Problem, dass 
sie weder Fisch noch Fleisch sind. Also sie sind auf der einen Seite sind sie ein Teil der 
Kirche und damit intendiert das, damit wird intendiert, dass sie nicht selbstständig sind 
richtig. Und auf der anderen Seite sind die selbstständig. Und man weiß aber nicht, wie weit 
man selbstständig sein kann. Und das ist das Problem: Dass man so zwischen zwei Welten 
lebt, also zwischen zwei Bewusstseinswelten lebt. So deswegen auch, da erklärt sich meines 
Erachtens auch das Reich-Gottes-Verständnis. In der Freikirche hab ich das weniger erlebt. 
Da ist der Umgang viel besser. Da geht es in die Diakonie immer in dem Bewusstsein, Reich 
Gottes muss in der Welt geschehen. Das darf nicht hier in der Räumen der Kirche geschehen 
oder der Gemeinschaft oder in der Gemeinde. Bei uns heißt das nicht Kirche, in der 
Gemeinde. Sondern es muss darüber hinaus Auswirkungen haben. Wir müssen strahlen, so. 
Und das ist für die hier. Also das ist glaub ich, wir sind symptomatisch. (???) exemplarisch, ja 
exemplarisch. (??gemeinschafts??) so in einem städtischen Kontext. Auf dem dörflichen sieht 
es noch anders aus, aber hier im städtischen ist es hier so. Ja, schlimm. 00:26:49-7  
 
I: Noch so eine, auch eher theologische Frage: Was für eine eschateologische 
Zukunftshoffnung kommt dir hier entgegen in Bezug auf die Entwicklung so der Welt? 
00:27:01-2  
 
B13: Ja, die ist entsprechend dem dualistisch, ihrem dualistitschen Verständnis ist die 
natürlich brutal und man distanziert sich dann eben im gleichen Atemzug und im gleichen 
Gedanken, Atemzug. Weil man das tut, kann man auch diese Welt dann so kritisch sehen. 
Gleichsam gibt es aber auch Situationen, wo sie das dann wieder anders formulieren, dem 
entgegen gesetzt. Nämlich dass sie sagen: "Mensch, wo (?dringt/trägt?) da unsere 
Verantwortung zu uns ja." Also man könnte das so beschreiben: In in Proportion zu ihrer 
kritischen Sicht der Welt und dem damit einhergehenden kritischen Weltende, massiv 
kritischen Weltende, beobachtet man eine Distanz. Auf der anderen Seite auch wieder in 
Verhältnis dazu, man möchte schon Einfluss nehmen, aber attestiert sich selbst wenig 
Selbstverantwortung. Das ist ganz wichtig. Also die... Man hat das, man hat das in Gottes 
Hand gelegt. Das ist ein bisschen, für mich ist das man kann sagen fatalistisch. Also da (??) 
Ansatz: "Ah, Gott macht das schon irgendwie. Wir haben ja doch keinen Einfluss." Man sieht 
sich da viel zu wenig in dieser, in diesem Prozess des Weltendes in Verantwortung. Also... 
Und bei manchen ist das ganz massiv. Das bezieht sie dann auch in ihrem Alltagsleben sogar 
so ein behaupte ich. Das (?) dann auch Verhältnisbezüge (?), wenn dann manche in meiner 
Wahrnehmung Christsein Sonntagsleben und praktisch zuhause vielleicht ein ganz anderes 
Konträr sogar leben. Also das klingt jetzt alles sehr unkonkret, aber ich dauert zu lang. Also 
ich denk du verstehst, dass sie selbst das in ihrem Leben auch so strukturieren, ihre 
Frömmigkeit auch so strukturieren. Das ist ein massives Problem. Aber nicht bei allen, das 
sind die Wenigsten von denen ich jetzt sprech. Aber dieses Phänomen gibt es. 00:29:09-2  
 
I: Ja, ich kenn es selber. Ich bin da groß geworden. Ich kann mir das sehr gut vorstellen. 
(lacht) Wir sind schon bei der letzten Frage, die ist ganz offen. So (?im Lauf des?) Gesprächs 
oder wie auch immer: Was fällt dir so ein zum Thema Gemeinschaften, Pietismus und 
Diakonie? 00:29:35-7  
 
B13: In Gemeinschaften und Diakonie zwei Dinge. Das erste ist, dass die aktuelle 
Wahrnehmung von der Gemeinschaftsbewegung bezüglich Diakonie. Es werden, man macht 
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den gleichen Fehler, wie man ihn schon seit Jahren nicht mehr macht. Man, man handelt, man 
reagiert auf Impulse von außen, ohne diese richtig zu reflektieren. Das heißt, man nimmt die 
Diakonie als eine Notwendigkeit wahr, in dem Sinne, wie ich sie am Anfang definiert hab. 
Und das geschieht aber in erster Linie bei den geistlichen Leitern oder geistlichen geistlichen 
Gremien, wie Vorstand oder so was. Das Problem ist nur, man übersetzt das nicht richtig. 
Ähnlich wie Willow Creek, man hat die Sachen auch nicht übersetzt oder nur bruchstückhaft 
übersetzt. Insofern vermute ich, was den ersten aktuellen Punkt anbelangt, also diesen 
aktuellen Punkt anbelangt, wird das auch voll in die Hose gehen. Denn das zweite ist viel 
wichtiger. Man hat es ja nie gelernt und man muss es lernen. Das ist der zweite Punkt: 
Diakonie kannst du nicht trennen von der Selbstständigkeit, von der Mündigkeit. Und solang 
die Mündigkeit nicht gegeben ist, wird Diakonie... Also Diakonie ist ist eine Ausdrucksform 
des Christseins und wenn diese, diese Ausdrucksform des Christseins eingebettet ist in eine 
Unmündigkeit wird es nie, meines Erachtens, zu der Diakonie kommen, die die Bibel von uns 
fordert. Deswegen sehe ich sehr schwarz. Also insofern geht es hier nicht um die Frage: 
Gemeinschaft und Diakonie. Es ist vielschichtiger. Es ist letztlich die große Frage der 
Selbstständigkeit der, der ich sag mal der F..., der Freikirchlichkeit innerhalb der 
Gemeinschaftsbewegung. Gemeinschaftsbewegung wird an der Stelle ihre Unbestimmtheit, 
Bestimmung, in ihre ihre fehlende Selbstbestimmung aufnehmen, aufgeben müssen und 
selbstbestimmt werden, ansonsten werden sie nie diakonisch handeln können. Das leben 
Freikirchen vor, dafür hab ich genügend Beispiele. Die machen es wirklich so. Insofern sind, 
sehe ich da, was die Gemeinschaftsbewegung anbelangt, sehr kritisch. So und denn die, die 
ich von denen ich weiß, dass sie es tun, da gibt es auch Beispiele, die sind sehr eigenständig. 
Die die bestätigen meine meine meine These. 00:31:53-5  
 
I: Also nur noch einmal aus Verständnis Rückfrage. Also du siehst das griffig, dass Diakonie 
wie irgendein Tool von Willow Creek sage ich mal so jetzt angeboten oder thematisiert wird, 
Gemeinschaften das als (?richtig?) empfinden, das versuchen irgendwie zu machen, aber (...) 
das halt eben a nicht auf ihre ihren Kontext, auf ihre Situation vernünftig übersetzen. Und 
hinzu kommt dann auch noch dieses ungelöste Problem: Wie ver..., innerkirchlich wie vern..., 
sind wir doch schon selbstständige freikirchliche unterwegs und.... 00:32:41-3  
 
B13: Also ganz kurz. Das ist jetzt kein unmittelbarer Bezug in der Situation. Das ist ein 
grundsätzlich strukurelles Problem. Aus dieser fehlenden Selbstbestimmung handelt, 
argumen..., denkt man, denkt man unbestimmt und damit verbunden ist es, also (?ich sehe?) 
ein Verhältnis, ein direktes Verhältnis zwischen Diakonie und fehlender Selbstbestimmung. 
Denn da geht es ja um verantwortliches Handeln bei Diakonie. Und diese Selbst... und dieses 
verantwortliche Verhandeln, Verhalten ist in diesem Strukturrahmen so kritisch. Es ist so 
schlecht umzusetzen. Deshalb argumentiere ich so und sag: Weil sie einfach so unbestimmt 
leben, besonders solche Gemeinschaften wie hier in (Stadt), die haben es ungemein schwer, 
da ihre Selbstbestimmung, ihre ihre Selbstverantwortung wahrzunehmen. Denn Diakonie ist 
eine Form von Selbstverantwortung oder Eigenverantwortung. 00:33:41-0  
 
I: Aus dem Punkt heraus, dass dass man so ein Vakuum sozusagen lebt. 00:33:46-6  
 
B13: Genau. 00:33:47-9  
 
I: Innerkirchlich, aber irgendwie macht man doch so ein bisschen sein eigenes Ding, aber man 
weiß nicht. Und deswegen ist man nicht, sagt.... Und deswegen nimmt man keine (??) (?nur 
noch einmal sagen?). Wir sind... 00:34:00-6  
 
B13: Ja, und das ist ja auch (?positiv?). Ja genau, genau. Es ist ja ein Prozess. Also das 
Problem ist, auch Freikirchen, nicht jede Freikirche, die selbstbestimmter ist wegen der Frei.., 
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wegen der Gemeinschaft, lebt Diakonie. Insofern erklärt sich daraus für mich, dass es nicht 
unbedingt selbstverständlich ist, wenn man strukturell frei ist oder selbstbestimmt ist, dass 
man gleich diakonisch handelt. Aber ich behaupte, meine These ist, der Rahmen ist 
unselbstbest..., ist nicht selbstbestimmt und weil er nicht selbstbestimmt ist, ist man kaum in 
der Lage oder gar nicht in der Lage wirklich -ich kenn keine Beispiele, die das ermöglichen, 
wo die das zeigen - eigenverantwortlich Diakonie zu leben. Also eigenverantwortlich zu 
leben. Es gehört einfach dazu. Diakonie ist eingebettet in eine Gemeinde. Und der, und der 
biblische Kontext macht das ja deutlich. Und da geht es, und da kannst du in dem 
Zusammenhang nicht ursächlich... Also man könnte es anders ausdrücken: In der Bibel wird 
das klar skizziert. Da gibt es eine direkte Beziehung zwischen Gemeinde und Diakonie. So 
und das ist jetzt hier in der (?Perie?) Deutschland so nicht zu sehen, weil es gibt ja auch 
eigenständige Gemeinden. Die haben aber diesen Bezug, den die Bibel darstellt nicht. Da gibt 
es halt auch negative freikirchliche Beispiele. Aber tendenziell: Wenn man nicht diese 
Selbstbestimmlichkeit hat, die Selbstständigkeit hat, fällt es ungemein schwer, da eine 
Eigenverantwortung zu initiieren. Also Diakonie gehört zum Christsein dazu, zum zur 
Existenz der Gemeinde dazu. Das ist auch nicht irgendwie zu priorisieren. Das ist Wesen, 
Wesen, Natur dieser dieser dieser christlichen Gemeinschaft gleich Freikirche oder 
Gemeinschaft, wie man das Ding auch nennen möchte. Ja, also und deshalb glaub ich, weil 
weil dieser Rahmen einfach so ist, wie er ist, macht es, weil er, weil er so unbestimmt ist, also 
unveran..., nicht selbstbestimmt ist, wird es sehr schwer. Ich glaub da nicht dran, dass diese 
Impulse letztlich da eine Umorientierung, zu einer Umorientierung führen werden. Also man 
könnte jetzt noch andere Argumente, aber das entscheidende Argument ist, dass dass dass hier 
es um stark, dass Diakonie eine Form von Eigenverantwortung ist und diese 
Eigenverantwortung, (?daran hängen welche auf?). 00:36:26-7  
 
I: Ne, hab ich. Ich hab es jetzt verstanden.  00:36:32-5  
 
B13: Ja. 00:36:32-7  
 
I: Ja. Ich bedank mich. 00:36:35-8  
 
B13: Bitte bitte. 00:36:35-8  
 














B.4 Telefoninterviews - Phase: Axiales Codieren 



















































B.4.3 Transkribierte Interviews 
I: OK, läuft. 00:00:00-8  
 
B7: Nimmt das auf? Ja? 00:00:02-1  
 
I: Das nimmt auf. 00:00:03-3  
 
B7: OK. 00:00:03-3  
 
I: Ja. Das hat eine super Qualität. Ja, fangen wir einfach an: Die (Gemeinde), was für einen 
Gemeindeschwerpunkt habt ihr? 00:00:17-4  
 
B7: Unser Gemeindeschwerpunkt ist, ist im Moment schon, einfach für Jesus zu gewinnen, 
Liebe auszustrahlen und ihnen mit allem zu versorgen, was sie für ihr geistliches Leben 
brauchen. Ja, darüber hinaus, versuchen wir Menschen eben bewusst zu erreichen durch 
offene Gottesdienste, Brunchgottesdienste auf der Straße oder. Bewußt das Gebäude (Name) 
ist so gehalten, dass die Leute einen offenen Blick in das Gemeindeleben haben können. Ja, 
das ist so der Grundgedanke. 00:00:59-8  
 
I: Durch welche Angebote, Aktivitäten oder so setzt ihr diesen Schwerpunkt um? 00:01:08-1  
 
B7: Also zunächst einmal das ganz normale Gemeindeleben, wie es eben in einer Freien 
Evangelischen Gemeinde oder ähnlichem auch ist. Wir bieten darüber hinaus, wie gesagt, 
eben einmal im Quartal oder dreimal im Jahr diesen Brunchgottesdienst auf der Straße mit 
Theaterspielen und Einladungen in der ganzen Straße. Wir haben die verschiedenen 
Hauskreise. Wir haben dann eine Weihnachtsfamilie am Heiligabend, wo Menschen in der (?) 
eingeladen werden, einfach den Heiligen Abend zu verbringen. Wird in Bussen eingeladen. 
Ja, und wir versuchen eben durch rein menschlich gewinnende Art mit Menschen in Kontakt 
zu kommen. Sehr große soziale, eigene Arbeit haben wir nicht. Dazu reichen die Kräfte nicht. 
Wir haben aber, hatten eine Zeitlang die Gemeindehäuser verm..., ja quasi verschenkt für 
andere Gruppen, die diese Arbeiten tätig machen, machen. Ja. 00:02:24-3  
 
I: Du sprachst eben an, dass ihr (?) persönliche Kontakte oder durch diese Angebote, die ihr 
macht, versucht mit Menschen in Kontakt zu kommen. (Stadt) hat ja einen hohen Anteil mit 
Migrationshintergrund. Gibt es da irgendwie oder wie gestalten sich da eure Kontakte zu 
diesen Menschen? 00:02:45-0  
 
B7: Das ist verhältnismäßig schwierig. Wir versuchen das in der Gemeinde. Wir sind nach 
einer Kinderbibelwoche im Kids Club angefangen, der freitags aktiv ist und auch sonntags 
morgens und wir erreichen einige Menschen, wo die Eltern in der Gastronomie tätig sind und 
weil sie sich um die Kinder nicht kümmern, mehr oder weniger Straßenkinder sind. Ja, 
ansonsten ist diese direkte Integration dieser Leute verhältnismäßig schwierig. Und eine 
Sache ist noch schwieriger, weil viele Glieder der (Gemeinde) in den Speckgürtel von (Stadt) 
gezogen sind, sich dort sesshaft gemacht haben und dadurch auch nicht so brennend die 
Probleme des Stadtinnenkerns auf der Seele haben. Das heißt, man muss auch intern in der 
Gemeinde dafür werben. Wir müssen Engagement in der Gemeinde machen. Aber ansonsten, 
ja, Leute setzen sich nach ihren Gaben ein. Einer macht die Finanzwirtschaft für jemand 
anders oder soziale Unterstützung oder zum Arzt begleiten oder ähnliche Dinge mehr. 
00:04:11-6  
 
I: Aber gelingt es euch denn, die Menschen, die außerhalb, sag ich mal so, der Kernstadt 
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wohnen, wo ja auch euer Gemeindehaus ist, die für so soziale Aktivitäten, diakonische 
Aktivität zu gewinnen? 00:04:27-8  
 
B7: Nein, bisschen wenig. Wenig, wenig echt. (?Sag, dass ist?) ganz wenig. In der Regel sind 
das ja auch Leute, die sehr stressig im Job stehen. Über Jahrzehnte hatten wir, sag ich mal, die 
Mittelschicht, die arbeitende, engagierte. (?In der Gemeinde?) heute arbeiten beide Ehepartner 
in der Regel. Die Gesellschaft hat sich da ja auch geändert. Und dann ist das bisschen Freizeit, 
was sie haben, dann noch ein bisschen in der Gemeinde und privat in der Familie. Damit sind 
die da auch zum Teil sehr stark ausgelastet. Deshalb erreichen wir nicht viele. Einige, die im 
Leben, Privatleben gescheitert sind, dann irgendwelche Hilfe suchen, die begleiten wir schon. 
Aber im Wesentlichen macht das auch der Prediger der Stadtmission. 00:05:30-7  
 
I: Wie würdest du denn diakonisches Handeln definieren? Was ist für dich diakonisches 
Handeln? 00:05:43-5  
 
B7: (...) Also diakonisches Handeln ist bedürftigen Menschen helfen, sie eine Strecke zu 
begleiten, soweit dies möglich ist. Aber schon mit dem Ziel irgendwie möglich, sie zu einer 
eigenständigen Persönlichkeit wieder zu bringen. Ansonsten kann man das ehrenamtlich 
wahrscheinlich sehr, sehr schwierig lösen auf Dauer. Einfach begleiten im kleinen und 
größeren ist (?Dienst?) dann für eine Person. Und der Hintergrund ist, für mich ist 
diakonische Handeln ist Gottes Liebe zu den Menschen. Auch christliche Liebe und, ja, dass 
wir alle einander brauchen. 00:06:49-0  
 
I: Das denke ich auch. Wie engagiert ihr euch denn, du hast vielleicht ein bisschen was 
angesprochen, aber wie engagiert ihr euch als Gemeinde diakonisch? Welche Ak..., 
diakonische Aktivitäten gibt es im Großen und Kleinen? 00:07:06-9  
 
B7: Also, ein Beispiel: Das Hauselternpaar hat eine alleinerziehende Frau durch die 
Schwangerschaft und auch hinterher begleitet. Und die Tochter ist auch bei uns getauft 
worden damals. Der Jugendkreis hat diese, dieses Mädchen einfach begleitet. Die hat jetzt ihr 
zweites uneheliches Kind. Und einfach begleitet und geholfen. Und haben den, den ersten 
Sohn dann für 14 Tage einfach aufgenommen, damit sie in die Klinik gehen kann. Also diese, 
diesen kleinen Hilfen. Oder, dass ich zur Arbeitsbeschaffung irgendwo mit hingehe mit einer 
Dame und die einfach oder zum Arzt gehe, mithelfe. In diesen kleinen, kleinen 
Handreichungen, würd ich mal sagen. Sind aber zum Teil auch Personen, die über längere 
Zeit so eine Hilfe brauchen. Und in dieser Weise. Es ist keine organisierte diakonische 
Aktivität. Einige führen im Altenheim Senioren aus, sogar längere Zeit auch in unserem 
eigenen vom Verband - Simonstift - engagiert. Ja, das sind so im Wesentlichen (?die Dinge, 
an die ich denke?) (??). Weil ich glaube, dass es nicht unbedingt eine große Organisation ist, 
eine eine Gesellschaft muss in sich auch eine tragende Gemeinschaft sein, die entsprechende 
(?Gliederschwächen?), Glieder mittragen und unterstützen kann. 00:08:55-8  
 
I: Thematisiert ihr oder fördert ihr in irgendeiner Weise Diakonie, diakonisches Handeln bei 
der (Gemeinde)? 00:09:06-7  
 
B7: Ja, aber nur finanziell. Durch irgendwelche Spenden oder ähnliche (?Dinge?). Zum 
Beispiel die Weihnachtsfamilie wird jetzt hier bei dem Allianzgottesdienst im Amphietheater 
wird für die Weihnachtsfamilie gesammelt. Oder irgendwelche Kleidungssammlungen oder, 
ja, wir haben ja einmal in der Allianzgebetswoche alle diakonischen Projekte (Stadt)s uns 
eingeladen zur Information und dann auch für diese Arbeit jeweils gesammelt und unterstützt. 
Ja, so die Details, das sind immer sporadische, das sind keine kontinuierlichen 
Unterstützungen, die wir da leisten, außer missionarische vielleicht, aber, ja. 00:10:02-2  
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I: Unterstützt ihr da auch finanziell so Organisationen, die sich so (?für?) 
Strukturveränderungen sag ich mal einsetzen? Gegen soziale Ungerechtigkeit oder gegen 
Armut - unterstützt ihr auch solche Organisationen? 00:10:19-0  
 
B7: Nein. Also zur Zeit nicht. Wir unterstützen schon Projekte, aber vorwiegend eben im 
missionarischen Ausland, die die sowohl das Soziale, als auch das Geistliche auf ihrer Fahne 
haben. Und (?) unsere Nichte in Uganda, die da eine größere Sache aufgebaut hat. Und weiß 
ich, wo ich da was unterstütze und wie dort diesem Lande überhaupt geholfen werden kann, 
die vielen Aidskranken und die Waisen und so weiter da in dieser Weise unterstütze. Oder 
Patenkinder, einige haben auch Patenkinder im Ausland. Oder haben auch Kinder adoptiert, 
also die kinderlosen Ehepaare, die, ja, die darin einmal ihre Familie und natürlich als als 
Selbstzufriedenheit und so sehen und, aber auch darin noch ein soziales Engagement zeigen. 
Ja. Aber nicht so pauschal Soziale Gerechtigkeit oder ähnliche Dinge. Es sei denn, einer muss 
zum Amt und braucht eine Vertretung oder. Das wird schon gemacht, in dieser Weise 
unterstützt. Oder Leuten zu einer Arbeit helfen, dass sie wieder eine Arbeitsstelle kriegen oder 
oder. Aber nicht mit der Fahne auf der Straße oder (?ähnliche Dinge?). 00:11:48-8  
 
I: Nein. (lachen) Siehst du noch irgendwie Möglichkeiten, das diakonische Handeln weiter 
auszubauen? Oder Notwendigkeiten, wie auch immer? 00:12:06-5  
 
B7: Ja, was mir vorschwebt, das waren mal so, so Highlights, ob das was wird oder sich 
zerschlägt, weiß ich nicht. Wir freuen uns, dass wir eben im Gemeindehaus nebenan 
(Gemeinde) einen Sozialarbeiter haben (Name) und seine Frau (Name). Und der hat wirklich 
als Sozialarbeiter in der Stadt, ist bei der Stadt angestellt, ein großes Herz, auch für KInder 
und für Menschen in der Stadt. Und ich könnte mir vorstellen, dass man irgendetwas in 
diesem (Gemeinde), die Räumlichkeiten würden sich anbieten, lösen würde mit Hausarbeiten 
betreuen, Sprachen unterrichten, ähnliche Dinge mehr. Also das, das fände ich schon, fände 
ich schon sehr gut. Soziale Arbeit in der Stadt, denn die Menschen suchen ja Kontakt. Und 
darüber könnte man wirklich einfach viel Liebe ausstreuen und Wertschätzung den Personen 
gegenüber, dass er sich angenommen ist. Ist aber zur Zeit noch nicht. 00:13:24-1  
 
I: Gibt es sonst noch irgendwas, wo ihr euch als Gemeinde zum Wohle der Stadt, also in die 
Stadt einbringt oder vielleicht auch in der Vergangenheit eingebracht habt? 00:13:37-7  
 
B7: Naja, im Rahmen der Evangelischen Allianz schon. Unser Vorsitzender war ja beim 
Oberbürgermeister und hat gefragt: Was können wir der Stadt Gutes tun? Worauf der sehr, 
sehr erschrocken zunächst mal war, was, dass nicht einer Geld will, sondern einer (lachen) 
gefragt: Was kann ich dir Gutes tun? Und wir machen, jetzt ist ja Bürgerfest Anfang 
September hier in der Stadt. Da mieten wir ein Zelt, dann kommen Kontakte mit Bullrider und 
auch die Gottesdienste zum Bürgerfest sind wir von der Allianz sehr aktiv dabei. Auch 
irgendwelche besonderen Einsätze. Das ist schon. Ich glaube schon, dass Kinderwoche oder 
ähnliche Dinge mehr, dass wir da einige (?Show?) bieten, wo die Kinder Freude dran haben, 
auch Erwachsene. Ja. 00:14:37-5  
 
I: Du sagst, also in der Allianz seid ihr sehr stark vernetzt. Habt ihr sonst irgendwie noch 
Vernetzungen zu Organisationen, Vereinen oder Initiativen innerhalb der Stadt? 00:14:51-2  
 
B7: Ich meine in der (Gemeinde) direkt nicht. Nur über einzelne Personen. Also so. Aber 
nichts offizielles oder so Vernetzungen also. 00:15:04-2  
 
I: Wie ist das bei den Einzelpersonen? Ist das ein loser Kontakt oder über irgendeinen Freund 
oder wird das irgend... - ja? 00:15:11-6  
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B7: Ja, über Jahre waren wir ja sehr intensiv am Simonstift beteiligt, also auch als (Gemeinde) 
- ein Altenheim mit 180 Leuten - aber das haben wir abgegeben. Da haben sich etliche schon 
eingebracht. Oder eben privat sind auch hier im Martin-Luther-Stift einige, die ständige 
Kontakte haben da zum Martin-Luther-Stift. Und nicht nur Kontakte, sondern sich dort auch 
engagiert einsetzen. Und ja, ansonsten, aber auch arbeitsmäßig. Wir waren mal, auch im 
Rahmen der Allianz, im Stadtparlament und haben da einen Gebetsabend gehalten, wo der 
Oberbürgermeister dabei war und sie dann auch ihre Arbeit dargestellt haben, damit wir so ein 
bisschen wissen, wie da die Uhr tickt und was da so alles für Probleme auftreten. So dass wir 
schon, schon informativ und, wenn es direkt vor der Haustür liegt, auch aktiv da mitwirken. 
Oder mein Vorgänger war ja Stammältester, damals der (Name), der Erster Stadtverordneter 
oder einer der Gemeinde ist im Stadtparlament, der (?) die Organisation vom Stadtparlaments 
(?). Und insofern sind wir da schon informativ vernetzt. Ansonsten wird ja heute alles 
professionalisiert und das war auch mit ein Grund, weshalb wir aus dem Simonstift 
ausgestiegen sind. 00:16:57-6  
 
I: Also es gibt schon einige aus dem Kreis der Stadtmission, die sich auch politisch irgendwie 
einbringen oder eingebracht haben? 00:17:09-5  
 
B7: Ja 00:17:09-7  
 
I: Wenn ich das... Ja. Nur noch mal ... 00:17:12-9  
 
B7: Ja, ja, ja. Doch. Oder auch in einfach normalen Chören oder so mitwirken einfach jetzt 
aus musikalischen Gründen, weil sie Freude haben und da eben, ja, auch viele Außenkontakte 
haben. 00:17:32-8  
 
I: Was denkst du, wie würden die Menschen (Stadt)s das Wirken der (Gemeinde) in die Stadt 
hinein, wie würden die dann, was würden die dazu sagen? Wie würden die das beschreiben? 
00:17:48-4  
 
B7: Also da stelle einen recht positiven Wandel fest. Obwohl das Gros denkt immer: Der 
Name (Gemeinde), da kannst du dir dein Essen oder deine Essensmarken abholen. Das bleibt 
nach wie vor. Das ist wegen der [Bahnhofsmission] 00:18:03-8  
 
I: [Wegen der Bahnhofsmission] 00:18:03-8  
 
B7: Das ist schon. Und da kommen nicht selten Leute bei uns an der Tür, die irgenwelche 
Hilfe brauchen und die einen Fahrschein haben wollen und ähnliche Dinge. Und dann gehen 
wir mit denen mal essen, damit sie sich satt essen können. Und dann... 00:18:22-4  
 
I: Ah ja, das finde ich ja (?) 00:18:21-3  
 
B7: ...(?sagen wir denen?). Also dieser Begriff, ob das ganz glücklich war, als wir vor x 
Jahren uns den dann gegeben haben. Es wird auch sehr stark mit der Berliner Stadtmission, 
die ja sehr stark sozial engagiert ist, Kältebus, verglichen. Aber was ich sehr positv finde ist, 
von dieser introvertierten Gemeinde, im Pietismus ist es eine Gemeinde geworden, die offener 
ist für, auch für anders denkende, auch für Menschen und mehr einfach die Liebe allgemein 
zu den Menschen ausstrahlt. Also wenn wir in der Weihnachtsfamilie mal 13 Nationen hatten 
an einem Heiligabend ja und oder wenn wir, ja, wenn wir einfach diesen Kidsclub mit 
Straßenkindern machen oder diesen Brunchgottesdienst, wo die Leute (??) werden und einige 
nur zum Essen kommen. Ich denke, dass wir in dieser Stadt, mit den wenigen Kräften, die wir 





I: Wie, wie lange ist das her, wo du sagst: Ah, introvertiert so und dass das jetzt so offener 
wird. 00:19:53-2  
 
B7: Ja. 00:19:53-9  
 
I: Wie lange, (?in der Richtung?) 00:19:53-7  
 
B7: Also das schwingt ja immer nach. Das war ja vor 30 Jahren war ja sehr stark dieses 
rechtgläubig zu sein und darauf beharren. Und das dauert dann eine ganze Zeit, bis das in den 
Gemeinden ausgewachsen ist. (?) (lacht) ist es einfach mit der Generation mit einigen, die, ja, 
die so 50 sind. Die sind mit 25, 30 ja seit 20 Jahren ist das so steigend, ne, wachsend. Leute, 
die sich wirklich engagieren. 00:20:37-6  
 
I: Wie würdest du das nur ganz grob zahlenmäßig schätzen: Wieviele Leute habt ihr so 
regelmäßig so in eurem (?Dunstkreis?)? 00:20:47-6  
 
B7: Die normalen Gottesdienste sind so 70 Leute, 70, 80, ja, 70 Leute ja.  00:20:53-7  
 
I: Wieviel Leute so eurer (Gemeinde) denkst du sind offen in, ja, auf Menschen zuzugehen, 
sich in die Stadt (?ja auch irgendwie?) einzubringen? 00:21:05-9  
 
B7: Ja, da muss ich so sagen, dass wir eine verhältnismäßig starke Fluktuation in der Jugend 
besonders haben, die zum Studium weggehen oder sind ja viele auch ein Freies Soziales Jahr 
gewesen. 00:21:18-3  
 
I: Ist bei uns auch gerade im Moment so. 00:21:21-8  
 
B7: Ja, also wir haben über ein paar Jahre pro Jahr 10 Leute in irgendwelche Dinge 
abgegeben, zum Studium oder auch (?), viele. Und dieses Freie Soziale Jahr finde ich schon, 
finde ich auch schon ein super Engagement. Und das wächst ja auch schließlich aus einer 
inneren Überzeugung heraus, dass man das macht. Und die ja auch durch die Jugend eben 
geprägt ist, ja ne. Unbedingt, ne. Ansonsten, nein pflegen einige einfach diesen, diesen, diesen 
Kontakt, nicht nur gemeindeintern, sondern auch extern. Und auf ganz natürliche Weise offen 
für für beliebige Anliegen sind  (?und in ?) irgendwelchen kleinen Vereinen oder so aktiv sind 
und offen sind und einladen. Oder wir gehen ja auch einfach in der Stadt umher und auf dem 
Marktplatz mal Einsatz, die Leute einzuladen und viele haben auch Gäste privat, Gäste und 
Kontakte. Ja. Das ist wohl das (?wesentliche?). Das sind keine große Zahlen oder was man da 
nennen muss, sondern das ist einfach der natürliche Lebensstil. Das andere ist dann manchmal 
auch, wirkt dann zu schnell zu aufgesetzt, ne.  00:22:44-1  
 
I: Ja, das denke ich auch so. 00:22:44-4  
 
B7: Und überfordert auch. 00:22:49-0  
 
I: Ja, das finde ich auch. Also muss man achtgeben, dass man sich nicht unter Druck setzt 
auch, sondern natürlich ist.  00:22:59-6  
 
B7: Ja, zur Zeit haben wir eine ghanesische Gemeinde, die bei uns öfter Gottesdienst hat und 
die sind immer nach unserem Gottesdienst, sind die im Gemeindehaus. Dann hatten wir noch 
Lichtblick, eine soziale Arbeit von der Landeskirche, die sich um Gescheiterte oder Leute 
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kümmert und die hatten über 2 Jahre unsere Räumlichkeiten genutzt. Und da freuen wir uns 
darüber, dass wir denen die fast kostenlos zur Verfügung stellen können und (?leichte?) 
Kontakte zu denen haben, weil hier einfach Menschen geholfen werden. Arbeitsbedarf für 
solche Arbeitgeber als eine Person, die das ja quasi hauptberuflich machen. Ja, hat mich jetzt 
gefreut zu hören, dass die Kochunterrichte geben für Hartz-IV-Empfänger, damit die mit 
ihrem Geld viel besser was kochen können, als wenn sie Fertiggerichte kaufen. 00:24:00-3  
 
I: Ja, das. Ich glaube auch so ganz praktische Dinge, wo wir denken "Das ist doch natürlich." 
können da schon weiterhelfen. Auch wie man mit Finanzen, mit Geld, wo gebe ich was für 
aus. Ja 00:24:15-9  
 
B7: Ja, das geschieht bei uns auch unter der Hand. Also so mit ein paar Experten, die einfach 
Leuten helfen oder auch hier mal und da mal einem Privates helfen. 00:24:24-0  
 
I: Ja, das finde ich total wichtig so. 00:24:29-6  
 
B7: Ja, ja. 00:24:28-0  
 
I: Unbürokratische Hilfe. 00:24:34-0  
 
B7: Da sehe ich eine große große Bereitschaft in der Gemeinde. 00:24:40-1  
 
I: Das ist gut. Du hast eben ganz am Anfang so gesagt, dass euch wichtig ist, mit den 
Menschen mit der Liebe Jesu in Kontakt zu bringen. So ähnlich hattest es du (?) 00:24:51-3  
 
B7: Ja. 00:24:51-3  
 
I: Was ist so der Kern eurer Guten Nachricht für die Menschen? 00:25:02-3  
 
B7: Ja, der Kern ist einfach, dass man als Christ, wenn man mit Jesus lebt, viel befreiter leben 
kann. (??) das Thema Schuldvergebung. Weil ich befreit mit der Vergangenheit leben, 
umgehen kann und dieses nicht ewig mitschleppe. Zwar sind Dinge geschehen, die ich auch 
ausbaden muss, aber und dass ich eine Perspektive habe für die Zukunft, weil ich ein 
Geliebter Gottes sein darf. Und dass ich als eine ja unfassbare und kaum zu begreifende 
Wertschätzung und Persönlichkeitswert den man hat, dass man nicht abhängig ist vom Dollar 
oder Eurokurs, von seinem Image, von seinen sonstigen Dingen. Nicht so, natürlich sind wir, 
stehen wir mit beiden Beinen in der Welt. Aber dass ich letztlich weiß, ich bin ein Geliebter 
Gottes. Und das möchten wir den Menschen vermitteln. 00:26:06-0  
 
I: Jetzt vielleicht so ein bisschen so eine theologische Frage. Man sagt ja schon mal so 
allgemein "Ah ja, ist ja für das Reich Gottes." Und jetzt einfach so die Frage: Wie würdest du 
diesen theologischen Begriff "Reich Gottes" so definieren? 00:26:30-3  
 
B7: Brr! (lachen) Ja, das kann ich. Das ist sicherlich nicht eine abgeschlossene Sache, sondern 
das ist, solange wir auf dieser Erde sind, eine Sache, die mitten durch uns fast geht, ne. Wenn 
Christus sagt, das Himmelreich ist nahe herbeigekommen, dann würde ich das als Reich 
Gottes bezeichnen. "Dein Reich komme", dann ist es das Reich, wo er der Bestimmer ist. Und 
wenn ich dann in den Spiegel gucke, stelle ich viele Stellen fest, die die passen da hinein und 
viele auch nicht, und aber, dass das mehr und mehr wächst und mehr Reichs Gottes, Reich 
Gottes wird. Und das ist nicht nur unsere kleine Gemeinde, sondern das ist eine weltweite 




I: Welche Aufgabe hat da die Gemeinde insbesondere an dem Reich Gottes? 00:27:38-4  
 
B7: Ich denke schon, dass der Missionsbefehl nicht umsonst ist, ne. "Gehe hinaus in alle Welt 
und lehre alle Völker und mache sie zu Jüngern." Das was (??) sollte. Christus ist nicht da. 
Wir sind das gelesene, die gelesene Bibel der Gesellschaft, ob Glaubwürdigkeit oder nicht. 
Und ich denke schon, weil ich von den Werten und von den Regeln unbedingt überzeugt bin. 
Von der christlichen Ethik und allen Dingen bin ich unbedingt überzeugt. Nicht als Zwang, 
als Druck, sondern einfach weil man von innen heraus weiß: Ein Zusammenleben ist nur mit 
diesen Maßstäben optimal zu lösen und wir sollen davon etwas widerspiegeln. Und jeder 
einmal privat in seiner Umgebung - Beruf, Schule oder wo auch immer er ist oder Politik oder 
wie auch immer - und die Gemeinde als solche. Da steht ja irgendwo: "An ihrer Liebe sollt ihr 
sie erkennen." In der Apostelgeschichte. Und dass sie etwas ausstrahlen. Und da freuen wir 
uns, dass das hier und da passiert, uns das Menschen sagen, die über längere Zeit kommen 
und sagen: "Uns hat die Art, wie ihr miteinander umgeht, einfach beeindruckt" Und wenn das 
geschieht. "Pff, das ist nicht machbar von uns.", wenn das einfach so geschieht, dann kann 
man nur sagen: freuen wir uns. 00:29:19-0  
 
I: Wir wechseln jetzt mal zum Gemeinschaftsverband. (lachen) Jetzt bist du der Erste 
Vorsitzende (lacht) und wie würdest du das, nee, wie hat der Gemeinschaftsverband, wie ist 
der in der Vergangenheit mit dem Thema Diakonie umgegangen? Wie hat er das diakonische 
Handeln umgesetzt, gefördert? 00:29:50-3  
 
B7: Also zunächst einmal ist es ein großes Selbstverständnis unter den Christen, dass sie 
diakonisch in ihrer nächsten Umgebung aktiv sind. Und ich glaube, dass unsere Kassen 
wahnsinnige Gelder gespart haben, weil viele häusliche und sonst wie Engagement vor Ort 
waren. Dann ist es mit Sicherheit ein ganz großer Gedanke vom (Name) gewesen, das 
Simonstift zu gründen als ein ein Seniorenheim engagiert, in der auch christlicher Glaube 
verkündigt wird. Und wir haben nach wie vor einen Seelsorger dort im Simonstift. Das war 
schon gut, das ist schon gut. Zur Zeit, es gibt auch weitere im Gemeinschaftsverband. (??) 
Gemeinschaftsverband gibt ja viele, bis hin zu Krankenhäusern. Dann ist da noch der 
Gnadauer Verband hat ja Krankenhäuser und ähnliche Dinge mehr. Und viele sind auch 
engagiert als Mitarbeiter, Sozialarbeiter oder in irgendwelchen Krankenhäusern oder Station. 
Was wollte ich jetzt sagen? Wie engagiert. Leider hat in dem ausufernden Kapitalismus nur 
das Geld das Maß der Dinge. Und das ist für diese Arbeit nicht optimal. Es kostet alles Geld. 
Es muss auch alles optimiert werden. Aber der Mensch muss mehr kriegen als nur diese 
sachliche Versorgung und das macht dieses (?Engagement?) immer schwieriger, weil es in 
Zahlen oft nicht nachweisbar ist. Aber insofern ist es weitesgehend beschränkt in kleinen 
Diensten, keine großen Sozialstationen, Jugendheim oder ähnliche, EC-Zentrum. Dass viele 
aus unserem Verband irgendwelche sozialen Tätigkeiten machen, um (??) aus diesem 
Engagement heraus. Aber große Aktivitäten, speziell auf diakonische und soziale Tätigkeit 
(...) sind im Augenblick nicht groß bekannt, nee. (...) Seelsorgezentrum also, oder das 
Pflegestation da in (Stadt), Simonstift war was. Wir dachten mal so eine Vernetzung auch im 
Gnadauer Verband zu kriegen. Ja, so in (?dem her?). 00:32:55-8  
 
I: Eine Sozialstation in (Stadt)? Die gibt es aber noch? 00:33:03-0  
 
B7: Die gibt es noch, ja. Die, die machen auch eine sehr gute Arbeit, ja. Das klappt auch gut 
(?ja, ja?). Und die (?gesellschaften?) auch gut, ja. 00:33:14-9  00:33:13-4  
 
I: Ich glaube, das ist ja schon (?), dass so ein Gemeinschaftsverband so ein Altenheim, 




B7:Ach so, und auch noch diese, auch das, was sie in (?) macht, ne. Biblisch-therapeutische 
Seelsorge, das bieten wir zum Beispiel einmal im Monat (?) in der (Gemeinde) an und wir  
übernehmen die Kosten, die die... 00:33:38-0  
 
I: Kommen hin zu 00:33:39-1  
 
B7: ... die kommen nach Hanau in unsere Räumlichkeiten und bieten das an. Und Leute, die 
die Kosten nicht übernehmen können, das übernimmt dann die Gemeinde. 00:33:47-7  
 
I: Das wäre zum Beispiel auch noch was. Ja. 00:33:48-4  
 
B7: Ja, ja. Das hat sich sehr bewährt. Das hat sich sehr bewährt, ja. 00:34:01-5  
 
I: Wie würdest du die Gewichtung so zwischen Wort und Tat so in der Vergangenheit so (???) 
beurteilen? 00:34:19-4  
 
B7: (...) Ich glaub schon, dass immer Wort und Tat bei den Verantwortlichen 
zusammengehört und sie das auch versucht haben zu leben. Es kamen dann nur sehr starke 
Strömungen, die die Autenzität des Wortes Gottes ignoriert haben, die Person Jesu Christi 
nicht als Erlöser (?erkannt?) haben und in der Phase haben wir an vielen Stellen zu viel Kräfte 
gelassen für die internen Kämpfe. Und einige sitzen immer noch auf (?) und schießen nach 
(?). Also das glaube ich schon. Ansonsten denke ich schon, dass Wort und Tat unbedingt 
zusammengehören. Denn die Sonntagspredigt ist ja nicht nur für den Sonntag da, sondern 
spiegelt sich in vielen kleinen Dingen wieder und in vielen kleinen Verhaltensregeln, in vielen 
kleinen Engagements, Hilfestellungen aus der Nachbarschaft, wie auch immer. Es ist nicht so 
organisiert wie zum Beispiel die Gottesdienste. Aber viele gehen beglückt und erfreut aus den 
Gottesdiensten wieder in ihre Arbeitswoche und freuen sie sich, wenn sie sich irgendwann 
mal in der Woche sehen. Ja. Es lässt sich nicht trennen, es lässt sich nicht trennen. Nur glaube 
ich, dass die Tat nicht die, der erste Schritt ist, sondern die das Wort ist ja, soll ja schließlich 
eine Gesinnung verändern, einen anderen Verhaltenscodex, wie auch immer, geben. Also das 
Lebensziel bestimmt den Stil, wie ich heute lebe. Also wenn ich mit Christus leben will, dann 
sollte das meinen Stil, wie ich heute lebe, bestimmen. Und das denke ich schon, dass das der 
Fall ist. 00:36:41-9  
 
I: Gibt es denn im Moment aktuell so in der letzten Zeit Bestrebungen, so dass das Gutes tun, 
das diakonische Handeln weiter auszubauen noch? So aus dem Verbandsleitungsseite her? 
00:37:01-6  
 
B7: (...) Mhh, seh ich nicht, nicht offiziell. Nein. Ich weiß aber von vielen Gemeinden, die ein 
sehr starkes Engagement haben. Und ich rechne da auch zu, wenn einer die Theatergruppe 
anfängt oder Ausbildung macht und all diese Dinge. Jugendarbeit in besonderer Weise 
machen oder dass da viel vor Ort geschieht. Denn es bedarf... Ich glaube auch nicht, dass wir 
das von oben herunter regeln sollten. Meiner Meinung nach wächst das von unten, von der 
Basis. Und dann gibt es Personen, die das Charisma haben, sowas anzureißen und dieses, sich 
dafür einsetzen und Leute einfach mitziehen. Alles was von oben verordnet wird (?ist 
schwierig, ne?). Unser Schwerpunkt liegt darin: Als Verband haben wir ja nur eine bestimmte 
Ebene, in der wir wirklich was bewirken und verändern können. In der ersten Ebene sind die 
hauptamtlichen Mitarbeiter. Und wir sind dafür zuständig, dass wir für die Gemeinde die 
optimalen Mitarbeiter kriegen. Die nächste Ebene ist uns nicht mehr direkt zugänglich. Das ist 
typische. 00:38:33-5  
 
I: Darf ich da noch einmal anders fragen? 00:38:34-4  
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B7: Ja. 00:38:34-4  
 
I: Falls du das wahrnimmst so, ist ja auch eine Frage, der Verband ist ja groß (lacht) 00:38:40-
7  
 
B7: Ja. 00:38:40-7  
 
I: Siehst du, dass von unten, den einzelnen Gemeinschaften, wo auch immer, sich in dem 
Bereich, im diakonischen Bereich was tut? Wenn du da was mitbekommst, sonst (??). 
00:38:59-1  
 
B7: Ja, ja. Also ich finde das, was (Name) jetzt in (Stadt) macht, das finde ich einfach, einfach 
spitze. (lacht) Beim Seminar bei ihr. Ich sehe das, was. Also sie ist gezwungen in einem 
Viertel, in dem eben Kinder sind, um die sie sich kümmern will. Und hat ihren Job mehr oder 
weniger aufgegeben. Das finde ich einfach, einfach super. Oder ich finde zum Beispiel, wenn 
die (Stadt)er, wenn die auf dem Hessentag sagen: "Wir wollen nicht groß auf den Putz hauen 
hier, sondern wir wollen einfach uns beweisen als Leute, die helfen."  Und wenn sie alle 
Rollstühle, Rollstuhl oder Gehbehinderten durch die Hessenschau führen. Und die sind 
getestet worden, ohne dass sie es wussten von einer Journalistin. Und die hat gesagt "Das war 
super. Das war spitze." Und dann kann ich nur sagen, wenn sich eine Gemeinde hinstellt: 
"Wir wollen hier nicht groß auf den Putz, wir wollen einfach nur den Menschen helfen, 
freundlich begegnen und sie transportieren, wohin sie gerne möchten." Also diese, das finde 
ich, das finde ich toll. Und ich glaube, diese kleine Saat, die bringt viele andere zum 
Nachdenken. Und die Frage: Warum macht ihr das? So wie wir einmal auf dem Marktplatz 
einfach bei einem Hitzetag etwas zu trinken angeboten haben. Und die Leute gefragt haben: 
Warum macht ihr das? Also diese, diese kleinen Dinge, damit kann man in einer Gesellschaft 
schon einiges (?). (...) Ja, und davon gibt es mehr. Also wenn die (Stadt)er zum Beispiel eine 
moslemische Gemeinde einladen oder bei einer moslemischen Gemeinde eingeladen sind und 
hin und her sich begegnen, dann ist das ein soziales Engagement, das kann man gar nicht 
hoch genug schätzen. Und wenn die sich gegenseitig ihr wertvollstes Buch übergeben, der 
eine übergibt dem anderen den Koran, der andere die Bibel, dann zeigt das eine Offenheit für 
die Botschaft des anderen, und eine Wertschätzung untereinander. Das finde ich einfach toll, 
ja. Also so geschehen im Lande, ich kenne sie ja längst nicht alle, so geschehen im Lande 
viele viele gute Dinge. 00:41:33-1  
 
I: Damit komme ich zum Ende, also wir sind kurz vor der Ziellinie schon. 00:41:36-0  
 
B7: (lacht) 00:41:38-7  
 
I: Nämlich, eine ganz offene Frage wirklich, fällt dir noch was zum Thema Diakonie und 
Pietismus, Gemeinschaften ein? (?) es dir so im Gespräch oder wie auch immer so gekommen 
ist? 00:41:59-1  
 
B7: Es war ja immer gemeinsam. Also es ließ sich ja nie trennen Diakonie, Diakonissen-
Mutterhäuser und all diese Themen, die in ihrer Zeit eine ganz wesentliche Bedeutung hatten. 
Und ich muss sagen, es gibt viele Leute, denen Gott das aufs Herz legt. Die dann solche 
Sachen einfach machen. Und das kann man nicht erpressen. Man kann nur begleitend helfen 
oder motivieren. "Mensch, das wär doch dein Ding!" Denn alles was von außen aufgesetzt ist 
und nicht vom Herzen kommt, das wird Strohfeuer sein. Aber kann nur sagen, von meiner 
Nichte, da die haben da ein paar Hundert Kinder jetzt in Uganda. Und die ist seit 30 Jahren in 
Uganda. Das ist irre. Die machen Ausbildung für für Waisenkinder. Die kriegen nachher das 
Werkzeug mit, damit sie sich ihr Brot selber verdienen können. Und auch die Gute Botschaft. 
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Da geht das Hand in Hand. Ja. Und sowas wie eine Pflegestation. Das finde ich sehr gut. Ich 
glaube, wir gehen gesellschaftlich sehr schwierigen Zeiten entgegen. Das kommt sicherlich 
durch die zersetzte Familiensituation. Und da könnte ich mir vorstellen, dass da ganz neue 
Wege gefunden werden müssen und gegangen werden müssen. Was machen die Leute, die 
alleine sind und keine Begleitung haben, wenn sie alt und krank werden oder ja das geht 
querbeet, querbeet. Und da muss man auf die jeweilige Situation reagieren, aber auch 
politisch zum Teil reagieren. Also da ist dann auch von oben herab oder von der Regierung 
her oder vom Stadtrat, wie auch immer (??) - mein Sohn macht sowas als Sozialmanager - 
Ideen, wie man ein Stadtviertel, die heute noch Kinder haben, morgen Behinderte und 
sonstige, wie man da sowas regeln kann.  00:44:09-4  
 
I: Ach, spannend. 00:44:11-2  
 
B7: Ja, und da sind neue Gedanken erforderlich. Aber das wird auf professioneller Erhebung 
von irgendwelchen Daten und wo dann gezielt sowas anzugehen. Ja. Ja, und ich denke, wir 
müssen wieder, ja wir sollten wieder mehr kundtun welche Werte wir haben und wo liegen 
die Werte. Und wir kommen aber gegen eine Marketingstrategie der Wirtschaft oft nicht 
gegen an. Im Saturn lehne ich jedes Mal eine Tüte "Geiz ist geil!" ab und diese Sprüche. Und 
ich möchte es meiden, aber man kriegt bald nichts anderes in (Stadt) mehr außer in diesem 
Laden. Und da sehe ich schon Schwierigkeiten, ja. Ja, ansonsten bedarf es eben Leute, die die 
nicht nur innerlich dafür offen sind, sondern es gehört dann auch ein zweiter dazu, der 
strategisch und kompetent und so was anpackt. Und wenn sich so eine Zelle bildet, die kann 
man nicht von außen zusammenschmeißen, wenn sich so eine Zelle bildet und denen das 
bewusst ist, dann kann man was aufbauen. 00:45:51-9  
 
I: (?) bedanke ich mich bei dir. 00:45:52-0  
 
B7: Gern geschehen. 00:45:52-9  
 




















Interview B9-b-BB  31.03.2012   
I: Ich hatte vor dem Interview vor einigen Monaten so das diakonische Handeln eurer 
Gemeinde erfragt, wie und wo ihr als Gemeinde so diakonisch aktiv seid, wo ihr euch so in 
die Stadt einbringt oder auch nicht, und wie ihr soziale Verantwortung übernehmt, und zu 
dem Kontext habe ich jetzt noch so zwei eher theologische Fragen. Nämlich: Was für eine 
biblisch eschatologische Zukunftshoffnung habe ihr da so bei euch vor Ort bzw. im Bezirk?  
B9: (…) Ähm, das ist natürlich schwer, finde ich sehr schwer zu beantworten, weil das im 
Prinzip so wenig theologisch diskutiert wird. 
I: Ja. 
B9: Wir sind eher an anderen Themen so dran. Der Blick, der - ich sag mal - was ich schon 
spür – ich würde das aber jetzt nicht als theologische Lehre bezeichnen. Also was ich merk ist 
so´ne  ich würds vielleicht eher als eine christliche, fromme Haltung bezeichnen. Bei einem 
großen Teil unserer Leute ist das eher so so auf die Zukunft gesehen, dass eher so eine 
hoffnungslose Perspektive da ist – was das Irdische betrifft oder das Weltliche. Ich sag mal so 
ganz lapidar, alles wird immer schlimmer. Wir sind so bedroht. So ne Hoffnungslosigkeit 
irgendwie. So ne Machtlosigkeit. Ähm ist natürlich schwer das als Theologie zu definieren. 
Es ist eher so ne  – vielleicht theologische Haltung oder wie auch immer. Ne Fehlhaltung. 
Ähm genau, ich sag mal – und dann ist diakonisches Handeln eher so aus so einer 
Machtlosigkeit heraus und dann auch eher so´n so´n Ding: „Ich bin ja verpflichtet dazu.“ Sag 
ich mal so –ne. Was ich sag mal, was ich gerne Lehrmäßig so ein Gegenpunkt setzen möchte 
ist schon diesen hoffnungsvollen Blick ähm zu setzen, was die Zukunft betrifft. Auch sagen 
wir sind als Kinder Gottes, es es ist was wunderbares Christ zu sein. Christus hat uns zur 
Freiheit berufen. Aus dieser Erlösungssicht heraus auch schon für diese Welt, dass wir erlöste 
Kinder Gottes sind. Wir Freudig und Liebe, im Sinne der Agape, dieser göttlichen Liebe, dem 
Nächsten dann auch dienen. Und so auch in die Zukunft hinein blicken. Nicht und ich glaube, 
dass wäre schon auch falsch zu sagen wir können alles verändern. Aber von diesem 
Weltproblem, ne Stufe tiefer gehen, und zu sagen: „Ich habe ne Verantwortung als Christ in 
meinem Umfeld, in meiner Gemeinde.“ Und kann da Zeichen der Hoffnung setzen, sag ich 
mal so.  
I: Wie sieht denn bei euren Leuten, sag ich mal so, die Zukunft der Welt aus? Wo entwickelt 
sich die hin?  
B9: Wo die hin geht?  
I: Ja. 
B9: Also, das ist ja, was ich versucht hab so ein bisschen zu erklären. Für sie schon ehr klar. 
Es wird immer schlimmer. Zerstörung kommt. Der Islam der überrennt uns. Und hatte ich ja 
schon beim Interview gesagt, Abtreibung ist da ein ganz großes Thema. Ähm einfach der 
ethische und moralische Verfall. Die Finanzwelt ist völlig aus dem Gefüge.  Und es  ist schon 
der Blick Jesus wird wieder kommen, aber eher so als der, der Gerechtigkeit schafft, im Sinne 
des Richters und endlich so kommt dieser Befreiungsschlag sag ich mal. Das ist eher so die 
Sicht, hab ich schon versucht gerade auch zu erklären, wenn Jesus wieder kommt dann befreit 
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er uns von all dem Negativen. Und nicht so dieses positive. (…)  Und dann können wir von 
Angesicht zu Angesicht mit Gott zusammen leben. Es ist oft so diese Negativsicht, die dann 
wegfällt.  
I: Welche Bedeutung hat so dann das Reich Gottes  für die Leute bei euch in den 
Gemeinschaften?  
B9: Das Reich Gottes so empfinde ich das jedenfalls auch das was ich so subjektiv in 
Gesprächen und in Miteinander, hat wenig Relevanz für das hier und jetzt. Also es ist wenig 
so das Bewusstsein da, dass wir, dass das Reich Gottes jetzt schon durch Christus 
angebrochen ist. Ich glaube, dass das wenig wahrgenommen wird. Das Reich Gottes findet 
eher in diesem Jenseitsgedanken dann statt. Also wenn ich mal von dieser Welt gehen darf 
oder kann, dann geht es Heim zum Vater, so das ist schon so die eher alten traditionellen 
Denkweise auch so hier so verwurzelt. Da beginnt praktische dann erst für sie das Reich 
Gottes. So im Großen und Ganzen. Und nicht schon jetzt. Und so merk ich das auch, dass 
man wenig auch im Hier und Jetzt, sag ich mal, mit der Kraft Gottes rechnet irgendwo. Oder 
auch - man lebt hier eine Frömmigkeit- aber in vielen Dingen, so erleb ich das jedenfalls,  ist 
dann die Gefahr groß, dass es dann auch austauschbar wird. Also ich kann auch nach anderen 
Maßstäben ethisch und moralisch leben. Viele Lehren die auch gut sind, sag ich mal (lacht), 
aber wenn man sie einfach nur nach lebt, dann ist auch der Glaube und das Leben mit Jesus 
Christus austauschbar. Und wenn man mit dieser Kraft Gottes oder dem Reich Gottes nicht 
schon hier rechnet, dann ist es einfach eine Frömmigkeit die ich lebe, auf einer ethisch 
moralischen Seite. Und genau.  
I: Und da kommt mir in dem Zuge einfach noch die Frage: Was ist denn so das Ziel, 
irgendwie so der Gemeindearbeit, die man so macht. Was ist da so das Ziel?  
B9: Für mich jetzt so als Prediger?  
I: Nein für die Menschen?  
B9: Oder so grundsätzliche Ansicht für die Gemeindearbeit?  
I: Nein. Nicht jetzt so persönlich bezogen. 
B9: Ich kann es ja nur als Interviewpartner nur aus meiner Sicht jetzt so beurteilen.  
I: Ja, klar.  
B9: Gut. Ich glaub schon. Das wir als Gemeinde da herausgefordert sind auch – ich sag mal 
so – nicht wir als Gemeinde sondern als Gemeinschaftsbewegung, weil ich da das Empfinden 
habe, dass das auf einer breiten Basis so ist, wie ich es gerade so beschrieben habe. Das wir 
schon das wertschätzen, unsere Tradition und auch unsere Prägung. Und das wir quasi in 
diesem Bereich, der Werte, der Moral und der Ethik glaube ich schon ein gutes Paket 
mitgebracht haben. Aber ich glaube dass wir uns auch nochmal rückbesinnen müssten (...) 
was es eigentlich, oder wie die Gemeinschaftsbewegung überhaupt entstanden ist. Oder die 
pietistische Bewegung.  Das, das eben genau das war das Menschen sich dieser Reich Gottes 
Perspektive geöffnet haben. Und mit Realitäten gerechnet haben, ich sag es mal so unzen(?) 
die über unseren Verstand hinaus gehen. Die tatsächlich mit der Kraft Gottes gerechnet und 
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ganz praktisch gelabt. Und dadurch ist so eine Sehnsucht entstanden nach Gemeinschaft, nach 
einem Miteinander, nach Gemeinschaft mit Gott und dem Nächsten. Ich glaube dass das für 
die Gemeinden in unserem Kontext so dran wäre. Das nicht zu gucken, wie können wir 
strukturell, organisatorisch, oder managementmäßig, Gemeinschaft untereinander und mit 
Gott fördern, sondern eher diese Rückbesinnung. Wie können wir uns tiefer mit Christus 
verwurzeln, damit seine Kraft in uns groß wird. Für mich ist eben der Begriff der Agape sehr 
stark da, dies Liebe die eigentlich gar nicht in uns steckt, die wir Menschen gar nicht selbst 
machen können.  Sonder wie können wir das schaffen, dass wir dieser Liebe einfach Raum 
geben können. Das dann Gott und Gottes Liebe, in uns und durch uns Wirkkraft bekommt. 
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B.5.3 Transkribierte Interviews 
Interview B4 -b-   15.05.2012 
I: Vor ein paar Monaten hat ich dich ja interviewt zum diakonischen Handeln eurer 
Gemeinde, der (Gemeindename). Deswegen jetzt einfach nochmal ein paar Nachfragen. Und 
die erste Frage ist: Wie nehmt ihr als Gemeinde, also offiziell von der Gemeinde aus, die Not 
von Menschen in eurem Ort wahr? Macht ihr das grundsätzlich und wenn ja wie? 
B4: OK. Also ich glaube, der Hauptpunkt, wie die Gemeinde mit Not konfrontiert wird, ist 
eigentlich nur über persönliche Berührung und Begegnung. Also dass wir im Grunde im 
Gottesdienst, über die Blau Kreuz Gruppe oder über das Projekt „Essen und Wärme“. Mit 
Menschen ins Gespräch kommen. Anteil nehmen an ihrer Lebenssituation und im Gespräch 
sich soziale Probleme, Nöte herauskristallisieren.  
I: Habt ihr, offiziell von der Gemeinde aus, außer diesem „Essen und Wärme“ oder so 
organisierte diakonische Projekte oder Arbeitsbereiche? 
B4: Also was im grundegenommen, von der Gemeinde wahr genommen wird ist, dass sie 
dem Hauptamtlichen, also meine Person letztlich einen großen Zeitrahmen gibt „Blau Kreuz-
Arbeit“ mit zuarbeiten. Also ich habe sehr viel Zeit und Kraft da investiert und von der 
Leitung her volle Unterstützung  und volle Rückendeckung für diesen Dienst. Ist nicht zu 
unterschätzen.  
I: Ja. 
B4: Die könnten ja auch sagen du müsstest mehr Hausbesuche machen bei unseren 
Mitgliedern, du müsstest mehr Kraft investieren in Bibelstunden und sowas. Wir haben sogar 
unsere Bibelstunde aufgegeben weil ich das nicht mehr schaffen konnte nebenher. Es war - ok 
– spannend, es gab kritische Stimmen. Aber den Weg ist die Gemeinde mitgegangen.  
I: Ja, super. Engagiert ihr euch, auch wieder offiziell von der Gemeinde aus so im Bereich, 
sag ich mal, der politisch-gesellschaftlichen Diakonie? Das heißt, dass ihr euch für oder gegen 
soziale Ungerechtigkeit einsetzt, ungerechte Strukturen so versucht zu beheben? 
B4: Wir haben bei an einem konkreten Projekt in den letzten Jahren beteiligt. Und zwar eine 
Unterschriftenaktion mitgemacht und einige, jetzt nicht im Namen der Gemeinde,  aber einige 
Gemeindemitglieder haben, im eigenen Namen, mitdemonstriert gegen den Ausbau und 
gegen Flugzeiten des (Stadt) Flughafens weil die Maschinen stark über (Stadt) fliegen.  
I: Aber das war jetzt… 
B4: Wurde im Gottesdienst durchaus an der Unterschriftenaktion sich beteiligt.  
I: Aber jetzt so im speziellen, dass war so die politische Ebene, jetzt so im diakonischen 
Bereich mehr? 
B4: Also (…) es gibt Momentan Überlegungen, aber dass ist jetzt Zukunftsmusik. Es gibt 
Überlegungen quasi so zwei Projekte, einmal an einem Sponsorenlauf mit zu wirken, auch 
durchaus offiziell als Gemeinde. Wahrscheinlich nicht in diesem Jahr, aber im nächsten. Der 
174 
 
in Verbindung mit einer Moschee durchgeführt wird für diakonische Projekte weltweit. Und 
hier eine Kooperation von der Gemeinde mit islamischer Moschee. Ich glaube das findest du 
auch nicht so häufig auf dieser Welt.  
I: Ja, dass hört sich interessant an. 
B4: Das ist jetzt nicht unbedingt politisch. Das ist richtig. Es gibt ein weiteres Projekt ähnlich 
gelagert und zwar gibt es Überlegung in Verbindung mit der Stadt (Ortsname) einen Raum 
anzumieten, wo Deutsche und Türken oder Araber, ist noch nicht ganz klar begegnen können. 
Und wir haben einige in der Stadtmission, einen Ägypter, vornehmlich aber auch einen Lehrer 
hier bei uns die diesen Raum initiieren und betreuen wollen.  
I: (setzt mit dem Sprechen an) 
B4: Da ist durchaus jetzt nochmal die Stadt mit drin. Das ist noch nicht fertig. Das ist noch in 
der Phase der Planung, wo man noch dran ist. 
I: Du hast das schon gestreift. Weltweite Not bei der Diakonie. Wie engagiert ihr euch in 
diesem Bereich weltweite Diakonie?  
B4: Da gibt es ein ganz interessantes Projekt hier aus (Stadt). Auch entstanden vor 20 Jahren 
schon. Und zwar gab es einen der als (?) Missionar in Peru arbeitet. Und der stammt aus 
Offenbach. Name. Der hat einmal diese Not geschildert, dass Kinder einfach auch kein 
vernünftiges Frühstück kriegen. Im peruanischen Hochland. Darauf waren Mitarbeiter der 
Kinderarbeit hier in (Stadt) der Gedanke entstanden man könnte doch Gemeinden motivieren, 
dass sie für Kinder ein Frühstück anbieten, bevor die zur Schule gehen. Und der hat das 
mitgenommen. Und die Arbeit hat sich derart entwickelt, dass sein Nachfolger, (Name) 
heißen die, seit vielen Jahren hier aus Offenbach unterstützt werden. Die das im großen Stil 
inzwischen aufziehen. Da sind hunderte von Kindern die von ganz verschiedenen Gemeinden 
vom Hochland von Peru – dort wird morgens ein Frühstück angeboten. Zum Teil auch mit 
einer Andacht. Und das Ganze ist eigentlich Gedanklich hier in (Stadt) von diesem Missionar 
mit der Gemeinde entstanden und inzwischen gibt es natürlich viele Gemeinden hier in 
Deutschland die das unterstützen, auch finanziell. Aber nach wie vor gibt es auch starke 
finanzielle Unterstützung hier aus Offenbach.  
I: Ich unterstützt die finanziell. Regemäßig? 
B4: Einmal im Monat ist eine Kollekte von uns, wir haben immer einen Abendmahlssonntag, 
diese Kollekte, von diesem Abendmahlssonntag, ist nicht für die (eigene Gemeinde), sondern 
geht immer an dieses Frühstücksprojekt in Peru. Das sind im Jahr 12 bis 13 Kollekten.  
I: Super. Dann komm ich auch schon zur letzten Frage. Wie denkst du gestaltet sich so die 
Offenheit eurer Gemeindemitglieder die diakonische Entwicklung noch weiter zu fördern, 
auszubauen? 
B4: Also wir haben einen Zielfindungsprozess gemacht. Wo eindeutig gesagt worden ist. Wir 
wollen alle Milieus im Umfeld von 5 Kilometer, im Umfeld der Gemeinde, erreichen. Und 
das war Wille der Gemeinde. Diese Milieus haben auch viele Ausländer und sozial Schwache. 
Und was, was wir jetzt momentan machen. Wir haben einen Arbeitskreis eingerichtet, der 
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konkrete diakonische Projekte, als Umsetzung dieses Zielfindungsprozesses planen soll. In 
der Gemeinde umgesetzt wird. Ich glaube die Situation in der Gemeinde ist gespalten. Es gibt 
eine Gruppe die sagen würde: „Wir wollen eigentlich so weiter arbeiten wie bisher und uns 
nicht stärker diakonische engagieren“. Aber dann gibt es in unserer Gemeinde ein paar 
Familien, die ein großes diakonisches Anliegen haben. Die das auch puschen. Auch mit ihrem 
Engagement. So dass ich den Offenbachern durchaus eine Chance gebe sich stärker 
diakonisch nochmal, auch in Offenbach, zu engagieren als sie das bisher tun. Ich glaube, dass 
könnte hier gelingen.  
I: Ja, (Name). Das war es schon. Ich drücke mal auf Stopp.  
 
 
Interview 05.05.2012    B5 -b- 
I: Im Interview vor ein paar Monaten, hatte ich ja so dass diakonische Handeln eurer 
Gemeinde befragt. Und dazu jetzt einfach jetzt so ein paar Nachfragen die mir so 
aufgekommen sind beim Analysieren. Nämlich die erste Frage: Wie würden die 
Gemeindemitglieder, also bei euch aus der Gemeinschaft, so Diakonie definieren? Was 
würden die unter Diakonie verstehen? 
B5: (…) Tja. Sehr wahrscheinlich ist das unterschiedlich… 
I: Ja, so von deiner Einschätzung her. 
B5: Ja. Also ich glaube ein paar würden das wahrscheinlich vor allem, Diakonie  als ein 
Dienst für Hilfebedürftige Menschen sehen. Und auch ein ganz großer Teil würde auch die 
Aktionen die wir machen, als diakonische Aktionen sehen. Ähm zum Beispiel, ich glaube das 
hatte ich damals erwähnt, die Müllaktion der Gemeinde (Ort) hatten wir unterstützt. Und so, 
da würden schon auch viele das auch als diakonisches Handeln sehen. Ich könnte mir auch 
vorstellen, dass es für viele auch das klassische Hilfe für, Helfen für Menschen die 
Hilfsbedürftig sind.  
I: Wenn das so ist. Wie nehmt ihr quasi „offiziell“ in Anführungszeichen, als Gemeinde die 
Not von Menschen wahr? Gibt es da irgendwas? 
B5: Also was wir wenig tun hängt auch damit zusammen, dass wir da wir nicht soviel im Ort 
haben.  Obwohl es die auch gibt. Das ist natürlich das wir im Ort hilfebedürftigen Menschen 
unter die Arme greifen. Alkoholkranke. Die haben wir doch auch da. Da Tun wir relativ 
wenig. Ansonsten ist (Ort) natürlich auch ein Ort, der im (politischen Kreis) mit am  den 
höchsten Wohlstandsgrad. Das haben wir auch nicht so viel. Wir haben noch ein bisschen 
Ausländer. Aber man hätte welche. Aber da wird nicht so viel getan. Innerhalb der Gemeinde 
denke ich gibt es dass schon. Vor allem bei Krankheit oder Not. Bei Krankheitsnöten, dass da 
schon auch kommt. Dass man da schon auch einander hilft. Das man füreinander da ist. 




I: Habt ihr von der Gemeinde aus, also institutionalisiert nenn ich das Mal, eine organisierte, 
einen organisierten Diakonischen Arbeitsbereich? 
B5: (…) 
I: Also gibt es da irgendeinen offiziellen Arbeitsbereich, der sich da um X oder Y kümmert, 
von Seiten der Gemeinde aus. Auf der Homepage steht wie Jugendarbeit oder Seniorenkreis  
oder Bibelstunde oder sowas meine ich. 
B5: Also wir haben das sowieso ganz wenig Arbeitskreise. Wir haben glaube ich nur zwei 
Arbeitskreise. Der eine ist relativ neu. Da geht es um unsere Gottesdienste. Der andere der ist 
zuständig für die Gemeindefreizeit und die Fahrradrallye. Im Wechsel alle zwei Jahre. Sonst 
gibt es so Mitarbeiterkreise. Die sich um verschiedene Sachen kümmern. Und da in diesen 
Kreisen,  da wird natürlich das ein oder andere auch gemacht. Natürlich die Jugendkreise, die 
kümmern sich um die Kinder. Das ist aber kein klassischer reiner Diakoniearbeitskreis. 
(?)..verstanden werden. Es werden dort aber auch Sachen gemacht die natürlich für die 
Menschen vor Ort da ist. Ja so Sachen. Und das auch durchaus auch ganz bewusst. Um 
Menschen im Ort zu dienen. Um für Menschen im Ort auch da zu sein. Das wird dann auch 
als diakonisches Handeln wahr genommen.  
I: Engagiert ihr euch als Gemeinde im Bereich der politisch-gesellschaftliche Diakonie, nenne 
ich es jetzt mal?  
B5: (…) Damit meinst du…? 
I: Das ihr euch gegen ungerechte Strukturen, für soziale Gerechtigkeit oder sowas, so auf der 
politischen Ebene einsetzt. Gibt es da… 
B5: So als Gemeinde nicht. Aber wir haben etliche Gemeindemitglieder die sich in Parteien 
engagieren. In über SPD oder auch in CDU im Gemeindevorstand auch vertreten sind. Aber 
ich glaube dass ist nicht unsere Aufgabe als Gemeinde, dass zu tun. Wir freuen uns aber, dass 
das Leute in den Parteien machen und unterstützen das auch. Das wir da in beiden Parteien, 
die hier am Ort relevant sind, SPD und CDU dort Menschen drin haben. Und so werden wir 
da auch als Gemeinde, denke ich, eher politisch neutral wahrgenommen im Ort. Und als, dass 
wir da ganz stark zu einer Seite tendieren.  
I: Noch so eine Frage aus diesem Dunstkreis. Versucht ihr von  offiziell, von der 
Gemeinschaft aus, weltweite Not zu beheben.  Also engagiert ihr euch im Bereich der 
weltweiten Diakonie? 
B5: Wir tun das, eher also, einmal natürlich einmal im Bezug auf Missionare. In der 
Japansituation, da haben wir Missionare die wir unterstützen. Aber es wurde natürlich auch 
ganz konkret für die Menschen gesammelt. Man könnte jetzt wieder sagen: „Gut Japan ist ein 
reiches Land, da geht es eigentlich nicht um Arme“. Es ist viel für Haiti gesammelt. Ich 
glaube das ist eher was spezielles. Und darüber hinaus tun wir es aber auch für 
Organisationen die Kindern helfen. Die in Slums aufwachsen oder ohne Eltern aufwachsen. 
Die kein Geld haben für Schulbildung. Der Jugendkreis hat dort Patenschaften auf einzelne 
Personen. Wir wollen das auch als Gemeinde nochmal fördern. Da wollen wir diesmal 
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nochmal einen Gottesdienst haben, wo wir  auch das nochmal stärker in den Blickpunkt 
kriegen. Und das auch dort mit hineinnehmen. Darüber hinaus haben wir auch, wollen wir 
auch regelmäßig,  haben wir auch schon gehabt. Für verfolgte Christen. Haben wir auch im 
Gottesdienst. Stellen wir immer mal wieder vor. Auch Menschen die dort benachteiligt sind . 
Finanziell und auch im Gebet zur Seite stehen.  
I: Plant ihr das ganz bewusst so im Jahresablauf ein-insgesamt so, wenn ihr das so im 
Gottesdienst thematisiert oder ist das eher sporadisch. Wenn irgendwer so gerade dagegen 
kommt oder es in den Medien ist? 
B5: Meist ist es sporadisch, wenn es in den Medien ist. Das für verfolgte Christen. Das hatten 
wir letzten Jahre, da hatten wir da wen da. Und da haben wir eigentlich aus gemacht. Dass wir 
das alle zwei Jahre wiederholen wollen. Die haben uns da auch empfohlen wo dass Sinn 
macht und gut ist. Dass man da immer wieder auch in Kontakt bleibt. Das habe ich auch so 
vor. Das wird dann nächstes Jahr dann wieder stattfinden. Die Sache für Patenschaften. Das 
ist in meiner Zeit, in den letzen zehn Jahren, das erste Mal, dass wir da einen Gottesdienst 
planen. Den haben wir festgelegt. Und ob wir das dann alle zwei Jahre machen, dass weis ich 
noch nicht. Haben wir noch nicht entschieden (…) Aber ich denke mal, dass es auch so 
vielleicht sein wird. Könnte ich mir vorstellen.  
I: Fördert ihr …oder ich will eher so fragen. Von der Gemeindeleitung aus, überlegt ihr euch 
da wie ihr das diakonische Handeln insgesamt so fördert. Gibt es da Gedanken zu? Oder 
Planungen sag ich mal? 
B5:    Kommt leider oft nicht aus der Gemeindeleitung heraus. Von Einzelnen anderen. Die 
die Ideen haben und das voran bringen. Das wird dann akzeptiert oder auch für gut befunden 
von der Gemeindeleitung. Aber die Initiative geht oft nicht von der Gemeindeleitung aus. 
Würde ich sagen gar nicht. An manchem Punkten würde ich sagen vielleicht auch. 
Sporadische Hilfe so. Aber das ist ja manchmal auch identisch. Dass manche Menschen das 
so heranbringen und man überlegt könnte man das so machen.  
I: Dann komme ich schon zur letzten Frage: Bestehen so, sag ich mal so nicht im privaten 
Bereich, sondern wirklich offiziell von der Gemeinde aus Vernetzungen zur Gemeinde (Ort) 
oder anderen Vereinen, Institutionen im Ort?  
B5: Ähm wir haben ja, bei uns im Ort gibt es den Vereinsring. Der Vereinsring vertritt alle 
Vereine. Und da sind wir als Gemeinde auch Mitglied. Passives Mitglied. Weil wir auch 
Kirche sind. Und Kirchen und Parteien können keine aktiven Mitglieder sein. Wir 
unterstützen das finanziell und gehen da auch hin. Und engagieren uns da auch im Ort. 
Werden über den Vereinsring sind wir natürlich auch vertreten bei Grußworten, Jubiläen und 
so weiter. Also da,  sind wir schon denke ich so mit drin. Und … ja ich glaube auch dass das 
Organ ist, wo diese Möglichkeit einfach nur da ist. Darüber hinaus war zum Beispiel auch im 
Gespräch, ob ich da in den Vorstand gehe. Aber das könnte ich wenn dann nur über die 
Feuerwehr machen, wo ich aktiv bin. Weil wir als Gemeinde, als Kirche dort kein aktives 
Mitglied werden können. Aber es ist trotzdem schon interessant, dass sie mich da drin haben 
wollen. Das wollte aber übrigens unsere Gemeinde ja nicht. Die meinte das wäre dann zu viel. 
Das hat mich dann zum Beispiel auch traurig gemacht, dass die dann auch Angst haben, dass 
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ich dann zu viel für die Kommune oder den Ort mache. Ich hoffe dass das auch mal anders 
wird. Aber da merkt man dann schon auch im Vorstand, dass das nicht das ist, was die gerade 
am meisten fördern.  
I: Ja. Ja genau. Ich glaub die Schlussfolgerung würde ich dann auch ziehen. Das wars auch 
von mir. Und ich drücke mal auf Stopp. 
 
 
Interview 11.05.2012  B9  -c-    
I: Vor ein paar Monaten hat ich ja zum diakonischen Handeln eurer Gemeinde hat ich dich ja 
befragt. Wie und wo seid ihr diakonisch aktiv. Wo übernehmt ihr soziale Verantwortung. Jetzt 
nochmal die Frage: Was denkst du, denken die Leute bei euch so aus der Gemeinde aus dem 
Bezirk: Was ist Diakonie? Wie würden die das definieren? 
B9: Ähm. Ich denke die Assoziation ist als erstes mal eher Richtung Landeskirche. 
Diakonische Einrichtungen,  ich sag mal so ein mobiler Hilfsdienst – Pflegedienst – die ja 
auch so als Diakonie bezeichnet werden. Das würd ich so als erstes sehen. Im zweiten Schritt 
auch so Sachen wie, es gibt die Tafel. Sowas wird auch schon als diakonische Aufgabe wahr 
genommen. Aber ich glaube der Blick auf sich selbst ist da wenig drin. 
I: Also die würden das mit der Institution, mit dem Diakonischen Werk, verbinden. 
B9: Ja, genau.  
I: Wie würden die denn jetzt, diakonisches Handeln? Was wäre für die dann ein diakonisches 
Handeln dann, wenn die das jetzt vielleicht auf sich beziehen würden?  
B9: Ich denk mal unsere Leute ja so, würd ich…weis ich auch nicht. Eigentlich sehr positiv. 
Die die biblisch eher fundiert sind. Da ist als erstes so der barmherzige Samariter im Blick. 
Ich glaube diakonisches Handeln in ihrem Umfeld findet dann auch da so statt irgendwo. 
Sprich: Kranke besuchen, bei uns gab es ein paar Sterbefälle, da auch bei den Leuten zu sein. 
Dass ist glaube ich so der Ansatz. Ich sag mal ihr Umfeld, da wo Not auch vielleicht konkret 
und direkt sichtbar wird. Da schon auch Menschen zur Seite stehen. Das würd ich mal so 
definieren. 
I: Wie nehmt ihr so als Gemeinde die Not von Menschen in eurem Ort wahr? Wie geschieht 
das? 
B9: Also im Ort. Sprich nicht so in unserem direkten Umfeld - gemeindlich. Sondern im Ort? 
I: Ja, genau. 
B9:  Muss ich sagen. Also auf Gemeindeebene findet dass wenig statt. Ich sag mal in 
einzelnen Teilbereichen, von daher ist es schwierig als Gemeinde zu sprechen, weil es nicht 
auf offizieller Ebene besprochen wird. Es gibt eher so bestimmte Gruppen, die eine Not in der 
Grundschule wahrnehmen.  Wo man merkt, es sind immer mehr Kinder die  auch so ein 
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bisschen verwahrlosen. Die Probleme haben mit Elternhaus und so Geschichten. Aber jetzt so 
richtig auf Gemeindeebene, dass man jetzt so von Leitungsebene dass im Blick hätte, dass ist 
hier nicht.  
I: Habt ihr so von der Gemeinde in Bad Hersfeld, oder in den Umliegenden Orten, gibt es da, 
so sag ich mal, organisierte diakonische Arbeitsbereiche? Gibt es da sowas? 
B9:  Also wir sind gerade dabei, ich sag mal, dass so ein bisschen zu strukturieren. Wir haben 
jetzt explizit davon gesprochen, dass wir - dass hat aber auch nix mit der Stadt oder so zu tun 
– sondern Gemeinde intern ein Diakonieteam zu gründen. Ja genau, die aber in erste Linie erst 
mal Kranke und Einsame im Blick haben. Ich sag mal, ein erweiterter Besuchsdienst  
sozusagen aufzubauen.  
I: Also bisher gab es nichts. Aber es ist was im werden? 
B9: Genau. Das gab es bisher schon, nur es gab einzelne Menschen aus der Gemeinde, die es 
einfach gemacht haben.  Und wo wir sagen, lass uns das doch jetzt ein bisschen strukturieren, 
sichtbar machen. Und die Leute auch von der Gemeinde einsetzen und praktisch zu senden. 
Segnen in einem Gottesdienst. Und dann gerade auch so Jakobus 5, was so die Kranken 
betrifft, auch in spezieller Weise auch noch mal so ein bisschen im Blick zu haben. Was 
können wir als Gemeinde da auch tun. 
I: Engagiert ihr euch, offiziell, von der Gemeinde aus, ich sag mal so, im Bereich der 
politischen, gesellschaftlichen Diakonie? 
B9: Nein. (…) 
I: (…) Versucht ihr so offiziell auch, so von der Gemeinde aus, die weltweite Not irgendwie 
so zu beheben? Ich nenn mal das Stichwort „weltweite Diakonie“. Was macht ihr da? 
B9: Nein. Im Sinne von diakonischem Handeln nicht. Also da üblich halt, dass wir auch 
Missionare unterstützen, so Geschichten. Das würd ich jetzt nicht als Diakonie bezeichnen. 
Ja. 
I: Ich habe manchmal so die Forderung gelesen: „Gemeinden müssen Offenheit zeigen“. Wie 
gestaltet sich die Offenheit zur Gesellschaft, eurem Ort so bei euch? Wie gestaltet sich die? 
B9: In dem wir einfach jetzt mal so von unseren Veranstaltungen her, auch grad speziell so in 
diesem Jahr, ich sag mal so schön sagt, niederschwellige Angebote anbieten. Aber wo wir 
auch so definiert haben wir wollen jetzt nicht irgendwie gleich so ein evangelistisch-
missionarisches Anliegen mit hineinpacken. Wir wollen einfach was anbieten, was ein 
Interesse wecken kann, bei den Leuten, um miteinander ins Gespräch zu kommen. Um 
Kontakt zu kriegen. Heute Abend zum Beispiel, da haben wir so ein Facebook Seminar. 
Genau. Und im Sommer wollen wir ein Hoffest anbieten. Mit Kinderprogramm und 
Hüpfburg. Mal gucken wie sich dass so gestaltet. Ja, genau Offenheit, dass ist glaube ich gut,  
signalisieren wir. Kein Verein, der sich so hinter dicke Mauern verzieht. Sondern wir wollen 
Offenheit und Transparenz zeigen.  
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I: War das mal bei so Thema, sag ich mal, Theologie der Abgrenzung, dass man sich bewusst 
zurück gezogen hat. Oder ist das bei euch kein Thema mehr? 
B9: Also ich sag mal. Ich denke, ich hatte ja schon mal gesagt, dass grundsätzlich die 
Gemeinschaftsbewegung ausgemacht hat, dass sie sich zurückgezogen hat von der 
Gesellschaft. Ich sag das auch gerne immer wieder, wo  ich auch glaube in einer bestimmten 
Phase  ist das vielleicht auch wichtig und gut, um den Glaube, Glaubensgrundsätze, auch zu 
bewahren. Und da haben wir natürlich auch mit zu kämpfen. Und auf den Orten, da ist das 
auch immer noch so, dass das von der Außensicht her die Leute, das ist klar, das wird fast so 
ein bisschen wie eine Sekte deklassiert. Und wo sich Gemeinde auch noch dis(?), dass ist so 
ein subjektiver Begriff, bis vor 15 Jahren oder so auch noch bewusst abgekapselt hat. (?) Und 
auch Leute, auch von grad so Kindern weis ich es, die mittlerweile auch Familie haben, die 
vor 15 Jahren sowas, da, da war einer z.B. der in die Feuerwehr gegangen ist, dass war ganz 
schlimm. 
I: Ich komme damit schon zur letzten Frage. Nämlich, was denkst du würden die Menschen 
des Ortes über die Gemeinschaft Bad Hersfeld sagen? Oder vielleicht auch in den einzelnen 
Orten, bei euch da im Bezirk? 
B9: Das  ist ein bisschen problematisch, da es einen großen Unterschied gibt zwischen Stadt 
und Orten 
I: Dann differenzier das einfach.  
B9: Genau. Also bei der Stadtgemeinde muss ich sagen, nimmt man uns 
höchstwahrscheinlich kaum wahr. Von daher wird man wenig sagen. Dass, wenn man 
wirklich in die Öffentlichkeit geht und sagt „Landeskirchliche Gemeinschaft“ , da wird man 
uns wahrscheinlich überhaupt nicht kennen. Auf den Dörfern ist es recht unterschiedlich. Da 
muss man wirklich sagen von Dorf zu Dorf. In einem Dorf gibt es zum Beispiel sehr gute 
Jungschararbeit und Teenagerarbeit. Da ist die Gemeinschaft, wird da eher wohl sehr breit 
wahrgenommen. Sehr positiv. Wenn da Familiengottesdienst ist, da kommen da schon auch 
Leute vom Dorf. Die würden eher sagen, ach dass sind doch die die gute Kinder- und 
Jugendarbeit machen. Auf einem anderen Dorf heißt es, ich hoff das ich das jetzt so hin 
kriege. Bei den Leuten im Großen und Ganzen: „Ach das sind die Blauen“.  Kommt daher, 
weil die eine lange Zeit keinen Alkohol getrunken haben und beim Blauen Kreuz waren. Das 
wird aber sehr negativ gemeint. Könnte ja auch positiv sein. Aber eher negativ. Weil die eher 
so den moralischen Zeigefinger (?) signalisiert haben, dass heißt eher negativ.  
I: Ja, dann bedanke ich mich schon und schalte hier auf „Stopp“.  
 
 
Interview    11.06.2012     B10 -b- 
I: Vor ein paar Monaten mittlerweile schon, habe ich dich ja zum diakonischen Verhalten und 
Engagement eurer Gemeinschaft befragt. Dazu jetzt einfach noch die Frage: Wie nehmt ihr so 
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als Gemeinde die Nöte der Menschen wahr? Geschieht das irgendwie gezielt oder sporadisch 
oder so? 
B10: (…) So ganz verstehe ich die Frage noch nicht. Vielleicht kannst du mir noch so ein 
bisschen erklären was du meinst?  
I: Was unternehmt ihr, als Gemeinde, um Nöte von Menschen erstmal überhaupt 
grundsätzlich wahrzunehmen. Das ihr wisst: „Der braucht die Hilfe und da könnten wir uns 
engagieren.“ 
B10: (…) Gut bei uns gibt es jetzt keine geregelte Erforschung der Nöte der Menschen. Wir 
versuchen die Situation in unserer Stadt wahrzunehmen, mal im Gespräch mit öffentlichen 
Verantwortungsträgern zu sein, so dass wir Kontakte einfach haben. Zu der Bevölkerung. 
Daraus kommen dann halt einzelne Nöte zu uns wo wir sagen: „Mensch, dass ist jetzt unser 
Auftrag. Da können wir helfen oder da sollten wir helfen.“  Abgesehen davon kommen 
einzelne Menschen, die gehört haben dass Sie eventuell hier bei uns Hilfe bekommen können 
und tragen uns ihr Anliegen direkt vor. Aber wir machen jetzt keine Untersuchung (?) – ne 
dass haben wir noch nie gemacht.  
I: Engagiert ihr euch, ich sag mal bewusst, so offiziell von Gemeindeseite aus, im Bereich der 
politisch-gesellschaftlichen Diakonie?  
B10:  (…) Ja, da ist wieder die Frage, was mit politisch-gesellschaftlicher Diakonie genau 
gemeint ist.  
I: (setzt zur Antwort an) 
B10: Das finde ich nicht so klar. Deswegen muss ich da nochmal zurückfragen. 
I: Also, dass ihr euch vor Ort, wenn ich das vielleicht so wahr nehmt, gegen ungerechte 
Strukturen einsetzt, oder gegen soziale Ungerechtigkeiten, die eher so auf der politischen 
Ebene zu beheben sind. Wenn z.B. der Hartz IV – Satz jetzt, so als Beispiel, auf 100 Euro 
gesenkt werden sollte. Wo die Menschen gar nicht mehr von leben könnten. Oder irgend 
sowas lokales vor Ort – ein Zuschuss einfach ersatzlos gestrichen wird. 
B10: Gut wir engagieren uns in der Hinsicht, dass wir es über die Kontakte zur 
Kommunalpolitik tun. Wir machen jetzt keine überregionalen Unterschriftenaktionen oder 
ähnliches. Wir versuchen das eben auf dem Wege über die Politiker, Parteipolitiker, in 
unserem Bereich, dann über die Kommunalebene das zu tun. Weil wir da am ehesten die 
Ansprechpartner haben die jetzt die Möglichkeiten haben (…) jetzt muss ich gerade überlegen 
was im Bereich Asylgesetzgebung haben wir, ja gut wir haben vielleicht unsere Stimme 
irgendwo erhoben, aber mehr auf kommunaler Ebene. Wir halten das generelle Verbot von 
doppelter Staatsangehörigkeit für kompletten Unsinn, weil das halt nur das Leben dieser 
Menschen zusätzlich erschwert, aber nichts bringt. Im sozialen Bereich haben wir eher 
versucht ja in jeweils durch Einwirken auf die entsprechenden Beamten und so zu bewirken, 
dass die Gesetze so großzügig im Sinne der Hartz IV-Empfänger oder Asylbewerber oder so 
auslegen – wie es ihnen irgend möglich ist. Also zu sagen, wir setzen uns dafür ein, dass 
innerhalb des gesetzlichen Rahmens, dass der Ermessenspielraum möglichst positiv für 
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Menschen ausgelegt wird. Ja, dass könnte man so als unser politisches Engagement 
beschreiben.  Aber dass wir irgendwelche Unterschriftenaktionen oder irgendwie sowas 
machen oder Eingaben im Bundestag oder Petitionen, dass haben wir bisher nicht gemacht.  
 
I:  Springen wir mal vom Lokalen zur weltweiten Not.  Wie stellt sich da, euer Engagement, 
ich sag mal so bei der weltweiten Diakonie, Armut dar?  
B10: Da haben wir für uns auch entschieden, unser Auftrag für den Nächsten ist tatsächlich 
der Nächste. Das heißt, Menschen die uns nahe kommen. Und da ist es so, dass wir eben über 
Missionare, die wir begleiten und unterstützen auch regelmäßig sozial-missionarische und 
diakonische Projekte unterstützen. Ob das jetzt in Burma oder Mali, dass waren jetzt zuletzt 
zwei Sachen. Bildungsarbeit oder Hungersnot oder in der Flutkatastrophe ganz konkret gesagt 
haben, wir haben da Mitarbeiter die sind dort vor Ort und haben dort Kontakt. Und auf dem 
Wege wollen wir auch weltweit soziale Nöte lindern.  
I: Ich komme schon zur letzten Frage. Jetzt so ganz grundsätzlich. Wie würdest du die 
grundsätzliche Bereitschaft so eurer Gemeindemitglieder, zu dem ganz beschriebenen 
diakonischen Handeln und Helfen kurz beschreiben. 
B10:  Viele Gemeindemitglieder, ein großer Teil der Gemeindemitglieder sieht, dass sie 
Möglichkeiten hat Menschen in unterschiedlichen Notlagen beizustehen. Und diese 
Möglichkeit sehen die Meisten auch als Auftrag. Wenn ich die Möglichkeiten habe, dann 
muss ich, dann sollte ich auch im Auftrag Gottes auch einsetzen und helfen. Und in so fern 
ist, also wenn jetzt jemand mit einer Idee oder einem Projekt in die Gemeinde kommt: „Dass 
könnten wir oder das sollten wir machen“,  die Bereitschaft zum Helfen sehr groß. Vor ein 
paar Wochen hatten wir, als Beispiel, hatte jemand die Idee einen Flohmarkt zu machen 
zugunsten zweier sozialer Projekte. Also da ging es jetzt um Burma und um Mali. Und da 
waren sofort viele bereit: „Ja, da können wir mitmachen. Da setzen wir uns ein“. Oder eine 
andere Situation. Die ist jetzt letzen Herbst passiert. Wo eben ein älteres Ehepaar beide 
plötzlich pflegebedürftig wurden und auch keine Angehörigen hatten. Da war eigentlich sehr 
schnell für alle klar, dass ist ein Auftrag für uns als Gemeinde. Und dann ist auch die 
Bereitschaft  dazu sofort mitzuhelfen. Zu sagen wir haben Möglichkeiten und jetzt sehen wir 
auch eine Not. Und das passt halt zusammen und dann ist das auch unser Auftrag.  
 
 
Interview 02.05.2012  B 11 -b- 
I:Im Interview eurer Gemeinde da habe ich dich ja zum diakonischen Handeln eurer 
Gemeinde befragt. Wie und wo ihr und ob ihr irgendwo soziale Verantwortung in eurem 
Umfeld übernehmt. Jetzt nochmal einfach die Frage: „Habt ihr so offiziell von eurer Gem.. 
oder eurer Gemeinschaft aus irgendwie einen organisierten diakonischen Arbeitsbereich oder 
ein organisiertes, so ein Projekt?  
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B11: Also es gibt den Besuchsdienst. Aber der ist praktisch schon in Auflösung befindlich, 
dass hauptsächlich Ältere machen und ich.  
I: OK. Aber das ist quasi der einzige Bereich was von der Gemeinde aus so wirklich 
organisiert wird? 
B11: Ja. 
I: OK. Dann auch in diesem Bereich. Den habe ich einfach vergessen zu fragen damals. 
Engagiert ihr euch als Gemeinde, ich sag mal so im Bereich politischer-gesellschaftlicher 
Diakonie?  
B11: Nein, das machen wir nicht.  
I: Ähm und dann vielleicht der Bereich, wenn Diakonie so ja bei Einzelnen anfängt, dann 
gibt’s ja auch den Bereich der weltweiten Diakonie. Engagiert ihr euch da in irgendeiner Art 
und Weise, für sag ich mal weltweite  Behebung von Not oder Armut oder sowas. 
B11: Also wir haben da schon eine Sammlung durchgeführt, weis ich, für Erdbebenopfer. Das 
ist aber mehr oder weniger zufällig so entstanden. Wir haben das jetzt nicht als Gemeindeziel 
verfolgt. Sondern weil das gerade in den Medien war. 
I: Ja. Ich glaub, dass ist ja bei vielen Gemeinden so, dass wenn etwas aktuell in den Medien 
ist, dass man das dann aufgreift. So manchmal liest man ja, oder zumindest habe ich es ein 
paar mal so gelesen, „die Gemeinden müssen Offenheit“ zeigen. Gegenüber der Gesellschaft. 
Gegenüber anderen Menschen. Wie gestaltet sich bei euch diese Offenheit? Ist die 
grundsätzlich da? 
B11: Das liegt sehr an den Menschen. Also ich hab oft erlebt, das Fremde kamen und man 
den Eindruck hatte, dass niemand diese Chance wahr nimmt.  
I: Gibt es, ich sag mal, dass ist mir schon mal so entgegen getreten, eine Theologie der 
Abgrenzung bei euch, dass man sich von der Welt so ein bisschen fern hält. Oder war das 
mal. Hat sich da was verändert?  
B11: Ich denke das wahr eher. Das ist nicht mehr das Thema. 
I: Dann quasi als letzte Frage. Gibt es von Seiten eurer Gemeinschaft aus irgendwelche 
Vernetzungen zur Stadt oder zu anderen Vereinen oder Organisationen? Gibt es da so 
Vernetzungsstrukturen?  
B11: Ich denke nicht, wovon du sprichst, dass es das bewusst bei uns gibt. Es kommt eben 
vor, dass dann mal wer rein schneit. Und dann stellt man hinterher fest. „Oh, dass ist ja der 
Herr Bürgermeister gewesen“. (?) Dass bleibt eher im zufälligen Bereich. (Frage aus dem 
Hintergrund. B11 antwortet: „Ich bin gleich da.“) Ich muss jetzt essen. Ok. Wieviel hast du 
noch? 
I: Ne, dass war quasi die letzte Frage. 
B11: OK.  
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I: Gut. Dann drück ich jetzt „Stopp“.  
 
 
Interview 15.05.2012 B12 -b-   
I: Vor ein paar Monaten hatte ich dich zum diakonischen Handeln eurer Gemeinde befragt. 
Jetzt da einfach noch so ein paar Nachfragen. Nämlich: Bietet eure Gemeinde, so offiziell, ein 
diakonisches Angebot für bestimmte Menschengruppen oder Probleme, sage ich mal, am Ort 
an? Gibt es da ein diakonisches Angebot von Seiten der Gemeinde aus? 
B12: Ja, also ich würde da mal in erste Linie den M&M-Treff nennen. Das ist ein 
Mittwochstreff der vor allem sich mit Behinderten zusammensetzt und Mitarbeitern, die dann 
eben zusammen Abend essen und kurze Andacht. Der besteht schon ne ganze Weile. Wir 
haben eine relativ große Behindertenarbeit des Ortes. Ein Behindertenwerk. Und wir haben 
gemerkt, dass wir die in die normalen Gemeindegruppen kaum integrieren können. Und dann 
haben wir gesagt, wir müssen da was Separates anbieten, damit man die überhaupt erreichen 
kann. Da ist auch eine Frau, die Arbeitet in (Ort). In (Ort) da ist so eine, so eine große 
Einrichtung, ich weis nicht so genau wer der Träger ist, aber die verantwortet das so ein 
bisschen. Das heißt, die ist da erfahren. Die arbeitet mit Behinderten und das ist so, würde ich 
sagen so an dem Punkt (…) ein recht großes Einzugsgebiet.  
I: Und da arbeiten ein paar Leute aus der Gemeinde bei euch so auch mit? 
B12: Ja, aus der Gemeinde. Und zum Teil auch gemeindefremde. Eine Frau, dass ist eine 
Arbeitskollegin, Sozialpädagogin, die da Mitarbeitet. 
I: Ist das jetzt eher was – sag ich  mal diakonisches oder ist das so eine Schnittmenge 
zwischen evangelistischen Angebot von eurer Gemeinde aus. Oder unter welchem Focus habt 
ihr das von eurer Gemeinde aus so initiiert, ins Leben gerufen.  
B12: Ja, natürlich schon  mit dem evangelistischen Ziel. Aber eben auch einfach hier die 
Leute auch zu integrieren. Leute in die Gemeinde zu integrieren. Da kommen auch einige 
einfach zum Gottesdienst. Und denen einfach auch was anzubieten. Das die hier, die Leute 
aus dem Dorf gehen denen meistens aus dem Weg.  
I: Also dann schon der Fokus auf dem diakonischen. Ein ganzheitlicher Ansatz.  
B12: Ja, so würde ich das sagen. Im Grunde … 
I: …das würde ich auch gar nicht so trennen… 
B12: …würde ich es als Beziehungsarbeit bezeichnen. Privat kommen die da immer mal 
vorbei, wenn die irgendwelche handwerklichen Probleme haben. Weil die einfach relativ 
schnell dann nicht mehr weiter wissen. Das zweite was wir noch machen ist im Teenkreis so 
Einsätze, oder so ein Einsatz, die meine Frau betreut.  Eigentlich einen lebensunfähigen 
Mann. Ich weis nicht wie ich es formulieren soll. Der auf alle Fälle sein Leben nicht im Griff 
hat. Der aber einen Betreuer braucht. Und da haben wir schon mal das Auto sauber gemacht 
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wie das dann verkauft wurde, weil er es nicht mehr brauchen kann. Das Haus sauber gemacht 
und so Sachen. Das ist allerdings, dass muss man schon sagen, dass ist recht spontan. Wir 
werden dann nochmal einen Einsatz machen, ganz einfach weil er das einfach nicht hin kriegt. 
Und der kommt auch einmal in der Woche zu uns zum Essen. Sieht´s jetzt im Moment kommt 
er da gerade. Der hat, der ist hochintelligent (kurzes Zwischengespräch mit der Ehefrau) und 
wo war ich jetzt nochmal, beim (Name). Aber hat es nie geschafft vom Studium her in die 
Arbeit zu gehen. Der ist auch schon 50 rum. Der ist fast verhungert. Die haben die Polizei mal 
gerufen. Und so ist der Kontakt dann entstanden. Und da war mal so ein bisschen was das 
auszubauen, ist sicherlich so ein Gedanke den wir haben. Aber das ist letztlich für unsere 
Gemeinde (???) letztendlich eine Frage der Kraft. Wir sind ja unter dem Strich nur 35 bis 40 
Mitglieder. Aber das sind so die zwei Dinge, da sind auch Leute bereit was zu tun. Wo das 
auch mal konkret wird. Da läuft aber vieles, ich glaube das hatte ich damals gesagt, da läuft 
vieles auf unserer privaten Initiative  hin.  
I: Wenn wir gerade dabei sind. Wie würdest du denn so ganz grundsätzlich die Gemeinschaft 
eurer Mitglieder für ein stärkeres diakonisches Engagement von eurer Gemeinde aus 
einschätzen? 
B12: Das war jetzt am Sonntag Thema, fast in der Predigt. (…) Es war spitz formuliert, wir 
haben, wie das in vielen Gemeinden so ist viel „Maulhelden“. Also ich sag es mal bösartig. 
Wir haben Leute die sind immer begeistert wenn man sowas tut. Aber wenn man sie braucht, 
dann wird es schwierig. Wenn man sie konkret anspricht, dann sind sie schon dabei. Aber mal 
die Initiative zu ergreifen, dass ist ein bisschen schwierig. Aber man kann sich dann schon, 
wir hatten mal einen Blinden, da hat meine Frau für den einen Heimplatz besorgt. Da war 
dann schon Einsatz. Da waren schon vier bis fünf Leute aus der Gemeinde haben die 
Wohnung mal ausgeräumt. Das ist schon vor ein paar Jahren.  Aber da ist die Triebfeder ist 
meistens meine Frau. Die einfach das organisiert. Die Leute anspricht. Die dann guckt das 
jemand kommt. Ich sag  mal so, so eine Eigendynamik hat das nicht. Also „Maulhelden“ ist 
vielleicht ein bisschen zu überspitzt. Aber die Leute brauchen einen gewissen Antrieb. Dann 
sind sie auch schon mal bereit Zeit zu opfern. Ja, wie gesagt, wenn man sie halt direkt drauf 
anspricht. Das ist allerdings, wie das jetzt im Privaten abläuft, kann ich dir jetzt gar nicht 
sagen. Ich weis Einzelne kümmern sich wirklich gut um andere. Aus der Gemeinde, auch 
außerhalb. Aber das ist in der Regel privat initiiert. Nicht gemeindlich strukturiert und 
organisiert.  
I: Ich steck den Rahmen jetzt mal so ein bisschen weiter ein Stück. Engagiert ihr euch, ich 
sage jetzt bewusst als Gemeinde im Bereich der politisch-gesellschaftlichen Diakonie? 
B12: Also es war mal angedacht, also parteipolitisch nicht. Das ist Privat natürlich eine Sache, 
aber da haben wir jetzt niemanden. Wir wollten hier mal im Gemeindezentrum so eine 
Kleinkind, bzw. so eine Art Kinderkrippenarbeit anbieten. Da haben wir dann auch mit dem 
Bürgermeister mal geredet. Allerdings ist es halt schwierig von den ganzen gesetzlichen 
Vorgaben. Was man da alles erfüllen muss und so weiter. Da sind wir noch nicht ganz am 
Ende. Also gerade meine Frau hat gesagt: Für sie ist das Thema noch nicht durch. Aber das 
ist, dass hat sich insofern im Sande verlaufen, weil wie gesagt die Räumlichkeiten die wir 
haben. Sanitäre Einrichtungen und alles was man da bedenken muss sind im Grunde nicht 
geeignet. Aber da sind wir noch so im Hintergrund. Was wir auch mal angedacht haben  und 
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was wir auch mal in Angriff nehmen wollen ist, so um die Weihnachtszeit, so einzelne 
Aktionen, dass wir einfach mal an Heilig Abend oder die Weihnachtstage vorher, dass 
Gemeindezentrum morgens aufmacht und eine Kinderbetreuung anbietet, wenn Leute noch 
einkaufen müssen. So in der Richtung.  
I: Aber dass ihr jetzt so euch von der Gemeinde, sag ich mal so, irgendwie gegen soziale 
Ungerechtigkeit oder ungerechte Strukturen so auf politischer Ebene einsetzt.. 
B12: Das Einzige wo wir noch dabei sind ist bei der (Stadt)-Tafel. Es war auch mal im 
Gespräch das hier in (Ort) so eine Zweigstelle aufzumachen. Dass hat sich allerdings im 
Sande verlaufen. Wir waren bei den Gesprächen dabei. Dass wir jetzt so, außer mit dem Mann 
und so, auf breiter Basis, dass könnt ich jetzt so sagen, machen wir nicht.  
I: Versucht ihr so offiziell von der Gemeinde aus, weltweit Not zu beheben. Ich sag mal das 
Stichwort: weltweite Diakonie? Engagiert ihr euch da? 
B12: Ja, insofern wir die Missionare unterstützen. Wobei man jetzt auch sagen muss. Das ein 
ist der (Name) in…. 
I: (Land) 
B12: In (Land). Ansonsten sind wir da, so Patenschaften oder so haben wir offiziell nicht. Da 
sind wir noch sehr „Stiefmütterlich“ bis jetzt.  (…) 
I: So als letzte Frage quasi. Oder halt noch die Frage: Daraus schließe ich, unterstützt ihr 
offiziell irgendwie so keine Werke oder Initiativen von Seiten der Gemeinde aus? 
B12: Das sind zum Teil so Einschlagzonen. Aber das ist nichts Monatliches. Was weis ich. 
Bei „Weihnachten im Schuhkarton“ und so Sachen, da machen wir schon mit. Aber das sind, 
dass machen wir auch einmal im Jahr. Aber wie gesagt, dass wir da jetzt meinetwegen einmal 
im Monat World Vision einen Betrag überweisen, dass machen wir nicht. 
I: Und dann so als letzte Frage noch. Gibt es von eurer Gemeinde aus etwas, wo ihr sagt: 
„Hier wir wollen gezielt Nöte von Menschen bei uns im Ort oder so wahr nehmen“? Und 
wenn ja, wie geschieht das?  
B12: Strukturiert ist das noch nicht. Man muss mal gucken wie das mit dem (Namen), mit der 
Betreuung da weiter geht. Ob sich das bewährt vom Zeitaufwand her. Ob man da mehr leisten 
kann. Wie es im Moment aussieht bei uns, würd ich sagen, dass wird alles noch auf dem 
Gebiet Privatinitiative hinlaufen. Das ist einfach auch eine Frage der Größe. Wobei ich auch 
sagen muss, es ist eine Frage der Bereitschaft. Dass ich glaube, dass die Gemeinde noch nicht 
so weit wäre auch strukturiert drüber nach zu denken. Und wenn das einer privat macht, dann 
freuen sich alle. Aber auf die Idee zu kommen, dass strukturiert anzugehen, könnt ich mir 






Interview 07.05.2012   B13 -b- 
I: Also vor einigen Monaten hatte ich dich ja mal gefragt zum Thema Diakonie, diakonisches 
Handeln eurer Gemeinschaft. Und jetzt halt eben nochmal ein paar Nachfragen. Wie sehen die 
Vernetzungsstrukturen eurer Gemeinschaft zur Stadt (Ort) oder anderen Vereinen aus?  
B13: Da gibt es keine. (…) 
I: (…) OK.  
B13: Wobei.  Ne, da gibt’s keine. Offiziell nicht. Es gibt also von der Gemeinschaftseite aus, 
von der Vereinsseite aus nicht. Aber intern gibt es da Einzelne welche ich weis nicht mal ´ne 
Kleiderspende. Ich weis nicht ob du das brauchst. Die Gemeinde als solches: Nein. 
I: Habt ihr von der Gemeinschaft aus, offiziell sag ich mal, einen organisierten diakonischen 
Arbeitsbereich oder ein diakonisches Projekt? 
B13: Nein.  
I: Noch so eine Frage aus diesem Kontext: Engagiert ihr euch als Gemeinde im Bereich ich 
sag mal politischen, gesellschaftlichen Diakonie?  
B13: Nein. Gar nicht. 
I: Versucht ihr offiziell von der Gemeinschaft  aus die weltweite Not zu beheben. Was macht 
ihr an weltweiter Diakonie?  
B13: Also ausgehend von unserer Gemeinde, also ausschließlich von unserer Gemeinde 
ausgehen keins. Wir sehen uns immer nur als Handlanger, Vorarbeit für die größeren Werke. 
Wenn die DMG sagt wir müssen was für die Menschen in Land X spenden, dann spenden 
wir. Also dass wir jetzt sagen wir haben da Projekte oder Programme. Nein wir unterstützen 
Missionare. In erster Linie geht es da eher um eine geistliche Verkündigung . Weniger um das 
pragmatisch, diakonische. Gleichwohl, dass das aber auch hier und da dann auch geäußert 
wird. Das wird auch, dass ist, das seh ich mit einer Einschränkung. In erster Linie, zu 80% 
schätze ich mal geht es schlicht um die Verkündigung des Wortes. Und dann vielleicht noch 
um die 20, 30% der Tätigkeit dieser Missionare geht es dann auch noch um Projekte. Und die 
werden dann auch unterstützt. Ganz klar. Aber das ist in dem Rahmen der Mission. Im 
Rahmen der Verkündigung Gottes, ja des Wortes Gottes.  
I: Also nicht dezidiert Diakonisch. Sondern Schwerpunkt auf… 
B13: Ja. 
I: …Wortverkündigung?  
B13: Also Schwerpunkt allemal. Punktuell vielleicht (?). Wird aber verkündet von der 
Kanzel: „Lasst uns dafür sammeln.“  Oder so. Dann wird das mal geschehen. Aber es ist 
selten. In der Regel wenn geht es immer um die Missionierung von anderen und nicht um eine 
sozial-praktische Tätigkeit. Das kannst du zu 80%, mindestens 80%, sag ich jetzt mal sagen. 
Ist meine Einschätzung. Es geht immer um Verkündigung. Das kot..(?) wenn ich darüber 
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Nachdenke das ist ja Wahnsinn. Das ist ja richtiggehend sich darüber mal Gedanken zu 
machen.  
I: Gibt es irgendwas, wo ihr als Gemeindeleitung, Vorstand oder Einzelne, wie auch immer, 
dass diakonische Handeln der Gemeinschaftsleute, bei euch vor Ort, fördert?  
B13: Nein. Nichts.  
I: Wie schätzt du denn, dass ist schon die letzte Frage, die Bereitschaft für, ich sag mal eine 
diakonische Arbeit eurer Gemeinschaft ein? 
B13: Grundsätzlich wäre sie da. Grundsätzlich könnte man was machen. Das Problem ist nur 
– also ich glaube auch dass das wirklich angenommen und umgesetzt wird. Das Problem hier 
in dieser Gemeinschaft ist meines Erachtens im Bezug auf Diakonie, man muss, man versteht 
das als fremdes Terrain. Was mit Sicherheit irgendwie biblisch ist. Deshalb auch Gott gewollt 
ist. Und mit der Folge auch gemacht werden muss. Aber keiner macht es uns vor. Und sie 
brauchen einen Vorreiter. Meines Erachtens. Der voran geht und sie an die Hand nimmt. Das 
ist hier in (Ort), meines Erachtens der Punkt,  der Grund, warum das noch nicht statt gefunden 
hat. Man weiss darum. Man hat das irgendwie geistlich, rationell irgendwie verstanden. Auch 
vom Herzen und so. Aber ne. Im Herzen ja nicht. Wenn es im Herzen wär, dann wär es ja 
schon umgesetzt. Sie machen es so punktuell in dem sie mal was spenden. Und sich ihr 
Gewissen – das ist jetzt bös- um sich ihr Gewissen zu entlasten. Die Bereitschaft wäre meines 
Erachtens gegeben. Man muss Sie nur in einen richtigen Rahmen rein bringen. Sie brauchen 
Formen – ja Formen. Ja, das, das ist die Gemeinschaft (Ort).  
I: (…) OK. 
Danach geht das Interview übergangslos von Seiten des Interviewten in ein Gespräch zum 
Thema über.  Das Interview endete bei 5:38 Minuten. Bei 6:14 Minuten hat der Interviewer 







C. Ergebnisse der Analyse- bzw. Codiervorgänge 











Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt 
auf den Gottesdiensten. Also das ist schon 
einmal das, wo wir auch, ich sag einmal 50 
Prozent unserer Mitarbeit, auch der 
ehrenamtlichen Mitarbeit bestimmt, oder gut 
50 Prozent der ehrenamtlichen Mitarbeit, 
drauflegen, weil das einfach sehr 
vielschichtig ist, (?mit den ganz viele?) ganz 
viele Arbeitsbereiche und Arbeitsgruppen 
auch und so weiter (?beschlagnamt?) und 




hen & Vernetzung\existent\zu 
Vereinen vor Ort 
Die bewußt auch in einem Sportverein sind, 
im Fußballverein oder auch wo anders oder 
Lauftreff oder so. Und da auch wirklich 
Kontakt (?in den Ort?) hinein haben. Oder 
auch in der Kirchengemeinde sich 
engagieren, einfach um da noch mal. 
Interview
_B5_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
Wenn man keine Kontakte nach außen 
haben, dann kriegen wir auch überhaupt 
keine Neuen rein. Die zweite, der zweite 
Aspekt wäre bestimmt auch: die Arbeit vom 
Mutter-Kind-Kreis der hier seit, schon vor 
unserer Zeit also schon länger als 10 Jahre, 
genau weiß ich das nicht wieviel Jahre er 
besteht, wo sehr viele gemeindefremde 
Frauen kommen und auch Leute kommen, 
was uns schon auch bekannt macht ein Stück 
weit, aber es gelingt uns sehr selten dort 
auch Leute dann in die Gemeinde zu 
bekommen. Das passiert sehr sehr selten. 
Eigentlich neue Leute bekommen wir durch 
die Jugendarbeit, da haben wir auch immer 
wieder die eine oder andere reinbekommen, 
der aus gemeindefremden Leuten, von 
Familien, die gemeindefremd sind, die sich 
dann für Jesus entschieden haben und 
sagen, sie machen da mit. Da haben wir 
auch einige Mitglieder auch in den letzten 10 
Jahren dazu bekommen, das das geschieht 
immer wieder. Auch Leute, natürlich von 
Kindern aus der Gemeinde, aber auch dort 
lang nicht alle. Ich habe es jetzt nicht im 
Kopf, aber geschätzt vielleicht 50 Prozent. 
Das ist schade. Hätten wir da mehr der 
Kinder, wirklich, dass die auch langfristig 
dabei bleiben, das wäre schön, aber es gibt 
dann auch einige Familien, wo die Kinder, ja 
,gar nicht mehr kommen, die jetzt 18, 19, 20 
sind, (?sagen wir?) es mal so, und die sagen, 
sie kommen gar nicht mehr. Das ist schade. 
Das erleben wir leider auch. Vereinzelt haben 
wir aber auch und immer wieder erlebt, dass 
durch Pro Christ und andere Evangelisationen 
auch mit der Liebenzeller Mission (?mit der 
Zeit das war?), dass Leute sich für Jesus 
entschieden haben und seitdem auch zur 
Gemeinde kommen und dazu gehören. Also 
auch im höheren Alter, dass das, dass da 








\Arbeit mit Familien/Ehepaaren 
die Arbeit vom Mutter-Kind-Kreis der hier 
seit, schon vor unserer Zeit also schon länger 
als 10 Jahre, genau weiß ich das nicht wieviel 
Jahre er besteht, wo sehr viele 
gemeindefremde Frauen kommen und auch 
Leute kommen, was uns schon auch bekannt 
macht ein Stück weit, aber es gelingt uns 
sehr selten dort auch Leute dann in die 
Gemeinde zu bekommen. Das passiert sehr 
sehr selten.  
Interview
_B5_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
 Und trotzdem hat sich wer für Jesus 
entschieden, die jetzt ganz regelmäßig in den 
Gottesdienst kommt und es ist schön dann 
trotzdem so zu sehen, nicht ja. 
Interview
_B5_txt 
Definition Diakonie\unkonkret B5: Naja, Diakonie ist immer, da gehts am 
nächsten am anderen Menschen, nicht, und 
gerade natürlich im kirchlichen Aspekt, im 
gemeindlichen Aspekt, Hintergrund (?ich 
glaub so, das ist diese?) offizielle Definition, 
da das ist Diakonie und in diesem Sinne wird 
natürlich Diakonie, kann man ja fast alles 
unter Diakonie zählen, nicht, oder alles damit 
auch hineinnehmen, ne, oder viele Arbeit, die 
man einfach tut auch oder (?Diakonie 








 Ja, also da gibt es einmal das Private, was 
man privat macht, was aber auch von von 
mir oder auch der Gemeinde unterstützt 
werden soll und ich finde es sehr wichtig. 
Manche finden es vielleicht nicht so wichtig, 
vor allem die, die es vielleicht noch nicht tun. 








Also ich denke, das ist einmal in den 
Hauskreisen, wo es auch, wo wir (?das?) 
wünschen. Das ist mehr oder weniger 
ausgeprägt in den, ich glaub, 15,16 
Hauskreise, die es gibt, mit 
Jugendhauskreisen so. Dass es da auch 
gegenseitig Unterstützung im Alltag gibt, wo 
man sagt: "Ihr seid, ihr sollt füreinander da 
sein" und das merkt man schon, wenn man 
gerade, wenn da Umzug oder irgendwas 
ganz Praktisches ist. Dass da auch oft dann 
die Hauskreise in sich da viel machen und 
dass dann auch einfach deren Aktion und 







Mein Wunsch wäre da auch natürlich, dass 
wir sagen von unserem Budget geben wir 
den Zehnten auch weiter an 
Missionsgesellschaften, an Diakonie. Das ist 
aber nicht so einfach durchzusetzen. Das 
wünschte ich mir mehr, wäre ich auch sofort 
dafür. Mit (??) reicht (?) es dann nicht. Ja. 
Tut man nicht. Das ist, das sind ein paar 
wenige Sachen, die wir da als Gemeinde 






Kinder- und Jugendarbeit 
Ja, natürlich ist unsere Kinder- und 
Jugendarbeit auch Diakonie im Ort, wo wir 
sagen: wir kümmern uns um Menschen. Das 
ist mal mehr und weniger, das ist so 
manchmal auch natürlich das Programm für 







Aber wir wünschen es (?uns?) natürlich 
immer, dass da auch junge Leute und 
Menschen aus dem Ort einfach kommen. Und 
denen wir da Sinn Hoffnung geben und auch 
Hilfestellung geben, ja in verschiedene 
Bereiche und vielleicht auch den 
Besuchsdienst, wo man Menschen besuchen, 
Menschen in Not, Menschen mit Problemen. 





Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\intern\situativ\B
esuche 
Es ist oft meine Aufgabe, aber es sind nicht 
organisiert, aber natürlich trotz allem gibt es 
einige, die ganz regelmäßig auch andere 
Menschen besuchen. Ich denke gerade an 
eine Frau, die jede Woche ein Mitglied aus 
unserer Gemeinde besucht und ihr Kuchen 
mitbringt und auch noch etwas zum 
Mittagessen mitbringt und die nicht mehr 
kommen kann, also zu alt ist und nicht mehr 
aus der Wohnung kann. Das ist schön, sowas 







Ich habe das ja schon einmal gesagt, ich 
wünsche mir, dass wir als Gemeinde den 
Zehnten von unserem Budget, was wir (?) 
haben, wirklich weitergeben an 
verschiedene. Was ich total toll finde sind 
Patenschaften für Kinder, aber auch Projekte 
gekoppelt mit irgendwelchen guten 
Missionsgesellschaften, wo ich sag mal den 
Leuten geholfen wird, wo ein Brunnen gebaut 
wird oder wie auch immer. Dass sie dann 
selbst auch was in armen Ländern wirklich 
tun und machen können. Da, das wünsche 
ich mir. Das ist ein ganz starker Wunsch 
einfach. Und dann wünsche ich mir auch, 
dass wir auch immer wieder so Projekte 
haben, wo Menschen wir damit unterstützen. 
Ich wünsche mir aber auch noch ganz stark, 
dass unsere Menschen in (Stadt), also unsere 
Mitglieder, mehr im Ort auch wirklich für 
andere da sind, also sich engagieren. Ich hab 
es kurz erwähnt, dass ich seit 3 Jahren bei 
der Feuerwehr bin. Das war für mich so ein 
Grund, weil ich glaube ich hab es in der 
Dorfzeitung gelesen, dass vor, dass die Leute 
suchen, die auch im Ort arbeiten, die 
tagsüber auch einsatzbereit sind, weil es oft 
daran hapert es oft. Ganze viele Menschen in 
(Stadt) arbeiten einfach in der Rhein-Main-
Region und sind dann zu weit weg, um da 
(??) kommen zu können. (?Bei Tag?) ist es 
auch schwierig und die können dann auch 
nicht weg, selbst wenn sie dürften, aber ich 
mein alles über 5, 6 Kilometer ist auch zu 
weit, wenn man weg ist. Und da hab ich 
gesagt: Das ist eigentlich eine tolle Sache, 
einfach sich da auch für die Menschen am Ort 
einzusetzen. Manche sagen das ist, muss 
eine Leidenschaft sein und das (?wird dann 
so gesagt?): "Ah, muss das sein, dass du 
sowas machst. Setz deine Zeit doch lieber 
ein und schreib eine Predigt oder besuch, 
mach einen Dienst in der Gemeinde!" Aber 
ich denke, dass ist eine Sache, wo man 
wirklich auch für Menschen im Ort da ist und 
wo es nicht nur Hobby ist, sondern es auch 
einfach eine Sache ist, (?wo es um?) einen 
Dienst für, für Menschen ist und das wünsche 
ich mir. Das wünsche ich mir eigentlich für 
jeden Christen, dass wir einen Punkt haben, 
wo wir auch außerhalb der Gemeinde uns 
engagieren im Ort. Das darf auch ein Sport- 
und Fußballverein sein, wo man sagt: Hier 
ich, ich mach gern Fußball und so ne. Wo 
man vielleicht das diakonische Handeln nicht 
so stark im Vordergrund hat, wie man das, 
wo man das vielleicht bei der Feuerwehr 
sagt. Da ist man für andere im Notfall 
einfach da und im Ernstfall da, aber man ist 
dann trotzdem mit anderen Menschen im 
Kontakt und kann anderen Menschen auch 
eine Hilfestellung geben. Das wünsche ich 
mir ganz ganz stark. Ich bin dann jetzt auch 
seit einem Jahr, da auch bei den 
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Voraushelfern mit drin. Voraushelfergruppe 
das, ja, da wird alarmiert, wenn, wenn 
irgendwo eine leere (?Station?) ist und wo 
man schneller ist als der Notarzt aus (Stadt) 
oder so oder auch ein Krankenwagen und 
was einfach tagsüber auch viel Sinn macht 
(?mehr?). Da hab ich auch überlegt, ich bin 
da noch am überlegen, ob ich da noch eine 
Ausbildung mach als (..) Seelsorger, 







Ja, aber das ist glaube ich ein ganz starker 
Wunsch von mir, dass (?da mit?) sich die 
Menschen engagieren, weil wir brauchen 
Kontakte, um Menschen erreichen zu 
können. Wir wünschen das. Wir wünschen 
uns. Wir sind enttäuscht. Ich habe das jetzt 
wieder erlebt. Da haben wir so eine 
Fahrradralley gemacht, wo wir gesagt haben, 
dass wir dieses Jahr. Wo wir sagen, wir 
wollen, dass Menschen eingeladen werden 
und es kommen dann kaum, kaum jemand 
fremdes. Und ich sag: "Leute, wenn ihr nicht 
hingeht, keine Kontakte habt. Wenn (?ihr 
Fahrradvereine oder wie macht?) und es geht 
von uns kein einziger hin, dann brauchen wir 
uns nicht zu wundern, dass keiner zu uns 
kommt." Und das erleben viele Vereine, dass 
wenig kommen, (??) Frage, aber da denke 
ich. Wir dürfen unseren Mitgliedern nur soviel 
(?mit in die?) Mitarbeit engagieren, dass sie 
auch noch Zeit haben, nebenher sich in 
einem Verein, in einem anderen Verein zu 
engagieren. Oder wenn es kein Verein ist. 
Und sie sagen: "Ich engagier mich in einem 
Besuchsdienst und besuch alte Menschen." 
Das ist auch okay. Also es gibt, da gibt es 
schon verschiedene Bereiche, aber außerhalb 
der Gemeinde. Das ist mir wichtig, dass da. 
Das ist ein Wunsch und da werde ich auch, 
habe ich jetzt ja auch schon in den 
Predigten. (?Wie ich schon angesprochen 
hatte?) letzten Sonntag, da ging es da stark 
drum. Und das werde ich aber weiterhin, 
habe ich in der Vergangenheit gefördert, 
werde ich auch weiterhin fördern wollen. Und 
ich freu mich über einzelne, die es ganz stark 
machen. Und manchen gerade von älteren 
auch, wo ich merke, das fällt denen ganz 
schwer, (?ein?) ganz großer Vorbehalt und 
ich glaube, das ist auch eines der ganz ganz 
großen Probleme, dass der Ort viele 
Menschen als Besserwisser abstempelt und 
sagt: "Ihr wollt immer alles besser, besser 
sein besser, und ihr trennt euch ganz 
bewusst von uns. Kommen dann auch so 
Bibelverse: Trennt euch von der Welt. Und 
ihr seid, ihr wollt besser sein, nicht, und seid 
aber im Grunde nicht besser. Habt eure 
eigenen Macken, eure Probleme. Und seht 
dann aber irgendwas und das kreidet ihr 





Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
Das ist. Ja, aber das ist glaube ich ein ganz 
starker Wunsch von mir, dass (?da mit?) sich 
die Menschen engagieren, weil wir brauchen 
Kontakte, um Menschen erreichen zu 
können. Wir wünschen das. Wir wünschen 
uns. Wir sind enttäuscht. Ich habe das jetzt 
wieder erlebt. Da haben wir so eine 
Fahrradralley gemacht, wo wir gesagt haben, 
dass wir dieses Jahr. Wo wir sagen, wir 
wollen, dass Menschen eingeladen werden 
und es kommen dann kaum, kaum jemand 
fremdes. Und ich sag: "Leute, wenn ihr nicht 
hingeht, keine Kontakte habt. Wenn (?ihr 
Fahrradvereine oder wie macht?) und es geht 
von uns kein einziger hin, dann brauchen wir 








Einzelne tun das privat in Sportvereinen und 
in Sachen, wo man da wirklich auch mithilft 




nehmung im Ort\negativ 
Also unser Schwerpunkt, (?ich sag?) wenn es 
um das Gottesdienst zum Beispiel geht, 
würden (?sehr wahrscheinlich?) viele sagen: 
"Es ist für uns nicht relevant. Das ist deren 
Ding. Das sind besonders fromme" oder wie 
auch immer. Und denoch gibt es einen 
Großteil, die auch sagen, die kommen zu 
uns, gerade Heiligabend oder so. Da ist 
unser Saal rappelvoll. Da kommen die Leute 
auch mal. Aber die wollen halt nicht mehr als 






Naja, unsere Nachricht ist natürlich das 
Evangelium, Jesus Christus, dass durch Jesus 
Christus der einzige Weg zu Gott ist zum 
neuen Leben ist. Das ist unsere Nachricht 
und die müssen wir, das ist unser Auftrag 
auch, das weiterzugeben. 
Interview
_B5_txt 




Auch persönlich Menschen, Nachbarn 
einladen und sagen: "Hier, wir gehen mal, 
wir wandern mal oder wir grillen mal 
zusammen." Und um das überhaupt machen 
zu können. Aber das ist, ich denke das ist 
unser Auftrag, unser Kernauftrag, das 
Evangelium weiterzugeben. Und da müssen 
wir gucken: Wie kriegen wir das wirklich so 








 Unsere Aufgabe ist, dass dort Menschen 
zum Reich Gottes dazukommen. Natürlich 
gehört das, ist das noch umfangreicher. 
Unser Auftrag ist auch, Gott zu loben, Gott in 
den Mittelpunkt zu stellen und sagen: "Wir 
wollen Gott gehören." Und darüber hinaus 
natürlich auch diese Diakonie, Nächstenliebe, 
für andere da sein. Das ist, das ist unser 
Auftrag. Natürlich Menschen zu Gott 
dazubringen, natürlich auch, das ist vielleicht 
auch ganz stark meine Aufgabe, aber 
Aufgabe der Gemeinde auch: Lehre 
weitergeben, das Wort Gottes weitergeben, 
erklären: Was ist damit gemeint? Was will 
Gott von uns Menschen? Dass die Menschen 







 Also bei uns wesentlich ist sicherlich der 







 und als zweites in den Leuten vorhanden 
schon auch ein missionarisches Anliegen 
durchaus in, bei einigen, die wirklich in 
(Stadt) Menschen, die bisher mit dem 
Evangelium kaum erreicht worden sind, diese 
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Menschen erreichen wollen und dabei auch 
ein soziales Anliegen haben über praktische, 
soziale, praktisch soziales Engagement 





Motivation\Mittel zur Evangelisation 
und als zweites in den Leuten vorhanden 
schon auch ein missionarisches Anliegen 
durchaus in, bei einigen, die wirklich in 
(Stadt) Menschen, die bisher mit dem 
Evangelium kaum erreicht worden sind, diese 
Menschen erreichen wollen und dabei auch 
ein soziales Anliegen haben über praktische, 
soziale, praktisch soziales Engagement 






\Arbeit an Suchtkranken 
Also im Laufe der Geschichte, eigentlich in all 
den hundert Jahren, seit denen es die 
Stadtmission gibt, war ein Zweig 
durchgängig immer stark, mehr oder weniger 
stark muss ich sagen vorhanden, 
phasenweise sehr stark vorhanden, das ist 
die Arbeit an Suchtkranken. Also wir haben 
hier neben der (Gemeinde)arbeit eine 
Blaukreuzarbeit. Und diese Arbeit war, ist 
immer dagewesen. Die (Gemeinde) ist sogar 
daraus entstanden, letztlich. Erst war die 
Blaukreuzarbeit und dann die 
(Gemeinde)arbeit erst und das ist etwas, was 





Diakonie wär für mich dem Menschen 
ganzheitlich zu dienen. Leib, Seele und Geist 
ernst zu nehmen. Und ich glaube, dass 
relativ lange schon dieses Denke in den 
Köpfen von (Gemeinde) Mitgliedern 
vorhanden ist. Auch schon vorhanden war, 
als es vielleicht gar nicht modern war, wie es 
momentan ja offensichtlich theologisch vom 
auch von dem was die Postmoderne fordert, 
was das modern geworden ist. Ich glaube, 
dass die (Gemeinde) Leute sich da 
unterschieden haben von anderen 
Gemeinden, dass sie dieses schon immer 
irgendwie wussten. Wir müssen dem 
Menschen helfen, auch praktisch und nicht 






\Arbeit an Suchtkranken 
Also konkret spielte immer rein diese 
Blaukreuzgruppe, dass eben man versucht 
hat Süchtige in eine Therapie zu bringen, 
dass man versucht hat ihnen zu helfen, ihre 
Wohnungen in Ordnung zu kriegen, dass 
man geguckt hat, wie wie kriegen wir diese 
Leute, wie können wir ihnen einen Beruf 
geben, wo, wie können wir ihnen helfen, 
dass man geguckt hat, wo könnte man sich 
bewerben? Dieser Bereich, also praktisch zu 
helfen bei der Bewältigung des Alltages, des 
Lebens. Das war bei einigen, nicht bei der 
großen Masse, aber bei einigen immer da 








Wir sind jetzt eigentlich erst daran, im Zuge 
einer Zielfindungsprozesses, den auch 
(Name) stark mit voran getrieben hat mit 
seiner Arbeit, dass wir dafür eine theoretisch 
theologische Grundlage bauen.  Also wir 
begründen jetzt, was zum Teil gelebt wurde, 
was wir uns wünschen noch stärker gelebt 
wird, was noch ausgebaut wird. Wir sind jetzt 
da dran, dafür eine theologische 





Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
Aus diesem asozialen Milieu sogar in unseren 
Nachmittags-Bibelkreis jetzt kommen, den 
(lacht beim Sprechen) völlig aufmischen. 
Eine kommt aus, hat ihr Leben lang als 
Prostituierte gearbeitet, sich bekehrt und 
kommt in unseren stinknormalen 
Nachmittags-Bibelkreis und bringt sich so 
mit, wie sie ist. Es, du glaubst gar nicht, was 
da passiert! Wie verrückt das alles ist, aber 
im Grunde genommen, letztlich für beide 
Seiten so gut, so guttuend und andererseits 
auch so herausfordernd, was Arbeit angeht. 




Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
Ja, ich bin jetzt zum Beispiel darüber am 
nachdenken, ob ich nicht mit einer mich 
regelmäßig treffen müsste, um ihr Budget 
durchzugehen, also was sie ausgibt jede 
Woche, mit ihr durchzusprechen. Um ein, um 
quasi, weil sie permanent sich verschuldet, 
mit allem was dazugehört.  
Interview
_B4_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
Mit einer bin ich dabei ihre ehemaligen 
Verwandten zu suchen, die weit in Hessen 
verstreut leben und diese aufzusuchen und 
alles, was dort an Verletzungen passiert ist in 
ihrer Kindheit, in ihrem Leben aufzuarbeiten. 
Und wenn du mit einem Menschen dabei 
anfängst mit solchen Geschichten, (klatscht?) 
du findest ein Aufgaben, ein Arbeitsfeld, du 





nehmung im Ort\negativ\die die 
besser sein wollen 
Ich fürchte, dass viele sagen würden: "Das 







Dann waren über Jahrzehnte die (Gemeinde) 
von der Bildfläche verschwunden. Sie hat 
sich entwickelt zu einer evangelikalen 
Gemeinde, die vielleicht viele Fromme 
erreicht hat, die nach (Stadt) gezogen sind, 






Dazu, ich denke, dass da schon, das muss 
auch zur (Gemeinde) passen. Wir können 
nicht irgendwas, also hier ist schon, die, ich 
würde sagen, wir sind stark vom Kreuz her 
geprägt, von der Kreuzestheologie, dass 
durch. Ich persönlich habe ein Herz für 
Bekehrung, ich betone wirklich Bekehrung in 
meiner Verkündigung. Und versuche es aber 
nicht als Holzhammermethode zu verkaufen, 
sondern einladend Evangelium zu 
verkündigen. Jesus bietet dir Heil an. 
Bruchstückhaft beginnt es in deinem Leben. 
Er will dein Leben heil machen, will dich 
befreien aus Sünde, aus zerstörerischen 
Lebensmustern. Das ist starke Botschaft von 
mir: Er will dein Leben frei machen, von 
dem, was dich kaputt macht. Allerdings, das 
beginnt bruchstückhaft. Das wird vollendet in 
seinem ewigen Reich. 
Interview
_B4_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\evangelisations-
/bekehrungsorientiert\Bekehrung 
 Also ich glaube schon von unserer ganzen 
Geschichte, von unseren ganzen Dingen her, 
dass wir diese Themen Bekehrung und 
Wiedergeburt hochhalten müssen. Das ist 
das (?Fund?), auch die starke Jesus-
Zentriertheit, das ist das (?Fund?), was die 
(Gemeinde) in (Stadt) einzubringen hat in 
das Reich Gottes. Und das soll sie nicht 
verleugnen, aber sie soll es so geschickt 
verpacken, dass es für die anderen attraktiv 
ist und abholend ist und nicht zum 
Glaubenskrieg führt, wo wir dann wieder in 
unserem Ghetto enden. Also so verpacken, 
so attraktiv, die Sache nicht verleugnen, 
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Also ich glaube schon von unserer ganzen 
Geschichte, von unseren ganzen Dingen her, 
dass wir diese Themen Bekehrung und 
Wiedergeburt hochhalten müssen. Das ist 
das (?Fund?), auch die starke Jesus-
Zentriertheit, das ist das (?Fund?), was die 
(Gemeinde) in (Stadt) einzubringen hat in 
das Reich Gottes. Und das soll sie nicht 
verleugnen, aber sie soll es so geschickt 
verpacken, dass es für die anderen attraktiv 
ist und abholend ist und nicht zum 
Glaubenskrieg führt, wo wir dann wieder in 
unserem Ghetto enden. Also so verpacken, 
so attraktiv, die Sache nicht verleugnen, 






Die würden hier rechnen mit einem 
tausendjährigen Reich. Die würden davon 
ausgehen, dass Jesus wiederkommt und dass 
sie in diesem tausendjährign Reich in enger 
Verbindung mit Israel auf dieser Welt einmal 
regieren, nicht alle, aber durchaus ein Teil 
dieser Gemeinde würde so denken. Wo sie 
quasi auf dieser Erde, diesem Planeten Erde 
noch einmal zeigen werden, wie hätte er 
auch regiert werden können, wenn man auf 
den König dieses Reiches stärker gehört 
hätte? Und und diese Sache müsst, also das 
merke ich jetzt selber gerade für mich, wo 
ich dir das sage, diese Sache könnte man 
auch für uns selber hier wahrscheinlich noch 
stärker fruchtbar machen. Also dass man 
sagt: Und wir fangen heute schon an. 
Zeichenhaft in unserer Stadt, von diesem 
Millenium her, was wir erwarten, fangen wir 
schon einmal an, uns darauf einzustellen und 
Zeichen von dieser Herrschaft Jes heute 
aufzurichten. Das würde durchaus 
interessant sein im Kontext der (Gemeinde) 
Interview
_B4_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Eigenständigkeit /Ablösung 
von der Landeskirche 
Wir bieten alle Amtshandlungen an, über 
Absprachen mit den Kirchengemeinden, über 
eine sogenannte Dimiseriale können wir die 
Amtshandlungen durchführen und sind im 
Grunde genommen inzwischen eine 
eigenständige Gemeinde, die alle, alles 
anbietet, was eine Gemeinde anbietet und 








Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit? (...) 
Wenn ich von den Veranstaltungen her 
ausgehe, würde ich sagen die 
Hauptveranstaltung ist eben unser 
Gottesdienst am Sonntag, zu dem viele 
Erwachsene kommen, so circa 80, manchmal 
ein bisschen mehr und ein intensive 
Kinderangebot da ist für in 4 verschiedenen 
Gruppen von 0 bis 3, 4 bis 7, 7 bis 11 und 12 
bis 14. Zeitgleich parallel dazu. Ich denk, das 
ist der Schwerpunkt, das ist das zentrale 
Angebot unserer Gemeinde. Dadurch fallen 









Und zu welchen Veranstaltungen oder 
Angeboten kommen die dann dazu? Zu den 
Gottesdiensten oder zu irgendwelchen 








hen & Vernetzung\existent\zu 
Vereinen vor Ort 
Zum Beispiel wurde ich auch gefragt, als ich 
eingestellt wurde, oder bevor ich eingestellt 
wurde: Wäre ich bereit, in einem Verein hier 
am Ort mich da zu engagieren? Das sind die 
anderen Mitarbeiter, die nach mir gekommen 
sind, auch gefragt worden. Wo einfach so 
diese Offenheit auch deutlich wird, die der 





hen & Vernetzung\existent\zu 
Vereinen vor Ort 
Du sagst, dass, dass ihr bewußt die 
hauptamtlichen Mitarbeiter so in der 
Gemeinde, also hier im Ort in irgendeinem 





B6: Die müssen nicht sein, das war die 




I: Ah, die Bereitschaft. Ah okay! Seid ihr das 











Dann hat uns vor einigen Jahren beschäftigt 
auch (?) die Situation der Jugendlichen, die 
öfter hier rumgammeln, auch Unfug 
getrieben haben, Schmierereien und andere 
Dinge. Und dann haben wir einfach den 
Gemeinderat des Ortes hier mal gefragt: 
"Wie sieht es aus? Ist Interesse?" Und die 
waren auf dem Sprung, auch eine betreute 
Jugendarbeit anzubieten. Und das Projekt hat 
längere Zeit gestockt auch und ging dann 
nachher wieder voran. Just als dann der 
Hauptamtliche in der Jugendarbeit, den wir 
primär dafür vorgesehen haben, wo wir den 
entlassen mussten. Gott sei dank kam die 
Anfrage. Und da sind wir eben auch mit drin. 
Das ging auch mit der Kirchengemeinde 
zusammen. Die eine Mitarbeiterin abgestellt 
hat, 2 Nachmittage da zu sein und quasi den 
den einen von uns, der nicht mehr 
hauptamtlich ist, der dann auch dort einen 
Nachmittag auch macht gegen 400-Euro-Job 
oder irgend so was. Und unser Versuch, das 
ist bisher noch nicht so sehr erfolgreich, auch 
zu sagen: "Jugendbündler und andere 
kommt mit als Betreuer. Und fahrt da hin, 







\Arbeit mit Familien/Ehepaaren 
Und jetzt fangen wir demnächst im 










 Spielend die Bibel entdecken oder so was, 
könnte das sein. Und war am Anfang ganz 
interessant, weil: "Ach, kann man die Bibel 
nicht weglassen?" und sagt sie: "Nee, also 
das, was wir an Werten weitergeben wollen, 
das das nehmen wir an am Beispiel der Bibel 
einfach durch." Und der Kurs hat sich da 
einfach auch etabliert. Die werden ja immer 
nur, weiß nicht, jahresweise oder 
halbjahresweise vergeben und und ist auch 
jetzt einfach wieder angefragt und gerne 
gesehen von der Schulleitung und auch von 
von den Kindern her, wo unsere 
Jugendmissionarin einen Nachmittag die 
Kinder ich glaube für 90 Minuten dann 
einfach hat und die so erreicht. 
Interview
_B6_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
Und gerade dieses Jahr war der 
Abschlussgottesdienst sehr gut besucht von 
den Eltern, also viele Väter auch da, Mütter 
waren mehr als als sonst da. (?Sind die 
meisten?) von denen, wo wir es angeboten 
haben bisher. War schon schön.  
Interview
_B6_txt 




Andere, die das sich zur Aufgabe zu machen, 
regelmäßig im Altenheim auch Leute zu 
besuchen, mit denen zu reden, auch auch zu 
beten. Nicht nur einfach nett mit denen 
zusammen zu sitzen.  
Interview
_B6_txt 




Haben seit etlichen Jahren den sogenannten 
Männertreff, der wo einfach sich Männer 
treffen einmal im Monat und gucken, ob sie 
noch Arbeiten zu erledigen rund um das 
Gemeinschaftshaus zu tun oder eben auch, 
auch dort wie letztes Jahr einfach in einem, 
im Krankheitsfall einfach zu helfen. 
Beziehungsweise später bei der Verwitwung, 
da ist ist die Ehefrau wohl gestorben mit 4, 3 
Kindern. Einfach dem Mann beziehungsweise 
der Familie damals zu helfen, Garten zu 
machen und solche Dinge. Wenn irgendwo 
ein Umzug ansteht oder so, dann wird auch 
in der Gemeinde rumgefragt: "Wer kann 
helfen? Wer macht was?" Das geht eigentlich 







Überlegt haben wir mal im Vorstand auch, 
institutionalisiert ist das noch nicht, zu 
sagen: es wäre schön, wenn wenn die Leute 
aus dem Dorf auch mehr merken und sagen 
können: "Es ist gut, dass es die 
Gemeinschaft am Ort gibt. Nicht nur weil wir 
deren Saal vielleicht mieten können oder so, 
sondern da sind Leute, die haben jetzt mal 
Nachhilfeunterricht angeboten oder so was." 
Ach so, hat auch einer gemacht. Das denke 
ich auch, da hat einer dem anderen Mädel in 
Mathe geholfen einfach. Länger begleitet 
über die Schule und sogar auch mit Erfolg. 
Und zu sagen: Wo sind diese Dinge oder so 
eine Art Einkaufsservice für ältere Leute, 
dass man das ein Stück institutionalisiert und 
im Dorf publik macht. Soweit sind wir aber 
noch nicht, dass das praktisch umgesetzt ist. 
Es ist aber einfach, ja, erweckt worden, 






Fördert ihr irgendwie bewußt durch Predigten 
oder sonst wie Bibelarbeiten oder wie auch 





B6: Ja, das ist eben auch mit dabei. Die 
Dinge, die die wir einfach merken und den 
Eindruck haben: Die sind dran, die sollten 
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getan werden. Die müssen natürlich aus der 
Bibel auch begründet und belegt werden. Ich 
denke einfach zu sagen, wir bewegen uns 
hier in dem, was Gott in seinem Wort sagt 






Je nachdem, wie das Bild eben auch ist, 
werden von manchen als als ziemlich streng 








Zu sagen: Da ist eine konkrete Not, (?aber?) 
zu denen kannst du hingehen. Das könnte 
noch einfach wachsen, dass wie gesagt da 
sind wir am am Nachdenken, auch ob wir das 
so publik machen können.  
Interview
_B6_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\evangelisations-
/bekehrungsorientiert\Bekehrung 
Denn wie sollen Menschen Christen werden, 
wenn sie keine Christen kennenlernen. 
(?Denn irgendwie?) muss man den Menschen 
separieren, absondern, dann hat man eine 
Parallelgesellschaft und sind damit auch 






Gute Nachricht ist die, dass Gott uns einfach 
lieb hat. Dass er uns einlädt, mit ihm 
zusammen zu leben. Und dass er uns einfach 
gute Regeln, Verhaltensweisen gegeben hat, 
die unser Leben einfach bereichern und das 
sie miteinander erleichtern beziehungsweise 
möglich machen. (...) Und und eben auch der 
der Wunsch zu sagen: Wie, wie kann Gott 
einfach erfahrbar werden? Das Christsein, die 
Beziehung zu Jesus hat was mit dem Leben 
zu tun und es soll nicht nur eine Sache vom 
Kopf her sein und eine dogmatische 
Richtungsstellung und man weiß, was man 
glaubt, sondern man erlebt auch was mit 







Und die sehen wir primär schon eben dadrin 
zu sagen: Wir möchten Menschen erreichen, 
zum Glauben gewinnen. Wir möchten, dass 
Menschen im Glauben wachsen. Und so 
einfach, ja, (?will ich mal?) sagen: Gottes 
guten Geschmack in die Welt tragen  
Interview
_B6_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\evangelisations-
/bekehrungsorientiert\Bekehrung 
(?Und?) das ist der eine eine biblische Aspekt 
und die andere Erwartung, die wir einfach 
haben, die wir uns wünschen, dass dass Gott 
es einfach schenkt, dass dass wir Menschen 
auch noch erreichen. Dass einfach, ich sag 
einfach mal, so ein Stück Erweckung auch 
geschieht. Die fängt bei uns, weil es bei uns 
ist ja auch nicht alles Gold und das wünschen 
wir uns einfach, dass wir es im größeren 
Maße noch erleben. Nicht, dass Menschen, 
die schon sehr religiös interessiert waren 
oder zugezogen sind, Christen sind, sondern, 
dass wir einfach auch Menschen haben, die 
zu unserer Gemeinde kommen und zum 
Glauben kommen und und sagen: "Hier bei 
euch bin ich zum Glauben gekommen!" Das 






 Also von der Bibel her ist, haben wir, haben 
wir einfach die die Erwartung, dass Jesus 
Christus auf diese Welt wiederkommt und 
sein Friedensreich aufrichten wird, in der das 
Böse, oder der Böse gebunden wird und die 
Menschen erleben können, wie es eigentlich 









Wir wollen das Dorf in den Blick kriegen und 
denken, das ist einfach richtig, dass Gott das 
möchte und wollen fröhlich auf dem Weg 
voran gehen und sehen auch schon einfach 
Fortschritte darin. Ich denke da schon zu 
sagen. Und das andere eben was ich sagte, 
zu gucken auch, ja, diese dieses Helfen oder 
die Diakonie einfach zu machen, damit 






Weil Gott uns gedient hat. Weil weil er uns 
einfach da als verlängerten Arm auch 
benutzt, hochadelt im Grunde genommen. 








Das hat eine super Qualität. Ja, fangen wir 
einfach an: Die (Gemeinde), was für einen 





B7: Unser Gemeindeschwerpunkt ist, ist im 
Moment schon, einfach für Jesus zu 
gewinnen, Liebe auszustrahlen und ihnen mit 
allem zu versorgen, was sie für ihr geistliches 
Leben brauchen. Ja, darüber hinaus, 
versuchen wir Menschen eben bewusst zu 
erreichen durch offene Gottesdienste, 
Brunchgottesdienste auf der Straße oder. 
Bewußt das Gebäude (Name) ist so gehalten, 
dass die Leute einen offenen Blick in das 
Gemeindeleben haben können. Ja, das ist so 




I: Durch welche Angebote, Aktivitäten oder 





B7: Also zunächst einmal das ganz normale 
Gemeindeleben, wie es eben in einer Freien 
Evangelischen Gemeinde oder ähnlichem 
auch ist. Wir bieten darüber hinaus, wie 
gesagt, eben einmal im Quartal oder dreimal 
im Jahr diesen Brunchgottesdienst auf der 
Straße mit Theaterspielen und Einladungen 
in der ganzen Straße. Wir haben die 
verschiedenen Hauskreise. Wir haben dann 
eine Weihnachtsfamilie am Heiligabend, wo 
Menschen in der (?) eingeladen werden, 
einfach den Heiligen Abend zu verbringen. 
Wird in Bussen eingeladen. Ja, und wir 
versuchen eben durch rein menschlich 
gewinnende Art mit Menschen in Kontakt zu 
kommen. Sehr große soziale, eigene Arbeit 
haben wir nicht. Dazu reichen die Kräfte 
nicht. Wir haben aber, hatten eine Zeitlang 
die Gemeindehäuser verm..., ja quasi 
verschenkt für andere Gruppen, die diese 




hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
. Ja, und wir versuchen eben durch rein 
menschlich gewinnende Art mit Menschen in 






Kinder- und Jugendarbeit 
Wir sind nach einer Kinderbibelwoche im Kids 
Club angefangen, der freitags aktiv ist und 
auch sonntags morgens und wir erreichen 
einige Menschen, wo die Eltern in der 
Gastronomie tätig sind und weil sie sich um 
die Kinder nicht kümmern, mehr oder 





Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
Einige, die im Leben, Privatleben gescheitert 
sind, dann irgendwelche Hilfe suchen, die 
begleiten wir schon. Aber im Wesentlichen 





Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige\Hilfe 
zur Selbsthilfe 
Also diakonisches Handeln ist bedürftigen 
Menschen helfen, sie eine Strecke zu 
begleiten, soweit dies möglich ist. Aber schon 
mit dem Ziel irgendwie möglich, sie zu einer 
eigenständigen Persönlichkeit wieder zu 
bringen. Ansonsten kann man das 
ehrenamtlich wahrscheinlich sehr, sehr 
schwierig lösen auf Dauer. Einfach begleiten 
im kleinen und größeren ist (?Dienst?) dann 







Einige führen im Altenheim Senioren aus, 
sogar längere Zeit auch in unserem eigenen 







Thematisiert ihr oder fördert ihr in 
irgendeiner Weise Diakonie, diakonisches 




B7: Ja, aber nur finanziell. Durch 
irgendwelche Spenden oder ähnliche 
(?Dinge?). Zum Beispiel die 
Weihnachtsfamilie wird jetzt hier bei dem 
Allianzgottesdienst im Amphietheater wird 
für die Weihnachtsfamilie gesammelt. Oder 
irgendwelche Kleidungssammlungen oder, ja, 
wir haben ja einmal in der 
Allianzgebetswoche alle diakonischen 
Projekte (Stadt)s uns eingeladen zur 
Information und dann auch für diese Arbeit 
jeweils gesammelt und unterstützt. Ja, so die 
Details, das sind immer sporadische, das 







Unterstützt ihr da auch finanziell so 
Organisationen, die sich so (?für?) 
Strukturveränderungen sag ich mal 
einsetzen? Gegen soziale Ungerechtigkeit 
oder gegen Armut - unterstützt ihr auch 











Ja, was mir vorschwebt, das waren mal so, 
so Highlights, ob das was wird oder sich 
zerschlägt, weiß ich nicht. Wir freuen uns, 
dass wir eben im Gemeindehaus nebenan 
(Gemeinde) einen Sozialarbeiter haben 
(Name) und seine Frau (Name). Und der hat 
wirklich als Sozialarbeiter in der Stadt, ist bei 
der Stadt angestellt, ein großes Herz, auch 
für KInder und für Menschen in der Stadt. 
Und ich könnte mir vorstellen, dass man 
irgendetwas in diesem (Gemeinde), die 
Räumlichkeiten würden sich anbieten, lösen 
würde mit Hausarbeiten betreuen, Sprachen 
unterrichten, ähnliche Dinge mehr. Also das, 
das fände ich schon, fände ich schon sehr 
gut. Soziale Arbeit in der Stadt, denn die 
Menschen suchen ja Kontakt. Und darüber 
könnte man wirklich einfach viel Liebe 
ausstreuen und Wertschätzung den Personen 
gegenüber, dass er sich angenommen ist. Ist 






Und der Hintergrund ist, für mich ist 
diakonische Handeln ist Gottes Liebe zu den 
Menschen. Auch christliche Liebe und, ja, 
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Und wir machen, jetzt ist ja Bürgerfest 
Anfang September hier in der Stadt. Da 
mieten wir ein Zelt, dann kommen Kontakte 
mit Bullrider und auch die Gottesdienste zum 








Ich glaube schon, dass Kinderwoche oder 
ähnliche Dinge mehr, dass wir da einige 
(?Show?) bieten, wo die Kinder Freude dran 







Ja, über Jahre waren wir ja sehr intensiv am 
Simonstift beteiligt, also auch als (Gemeinde) 
- ein Altenheim mit 180 Leuten - aber das 





von Gott geliebt 
Ja, der Kern ist einfach, dass man als Christ, 
wenn man mit Jesus lebt, viel befreiter leben 
kann. (??) das Thema Schuldvergebung. Weil 
ich befreit mit der Vergangenheit leben, 
umgehen kann und dieses nicht ewig 
mitschleppe. Zwar sind Dinge geschehen, die 
ich auch ausbaden muss, aber und dass ich 
eine Perspektive habe für die Zukunft, weil 
ich ein Geliebter Gottes sein darf. Und dass 
ich als eine ja unfassbare und kaum zu 
begreifende Wertschätzung und 
Persönlichkeitswert den man hat, dass man 
nicht abhängig ist vom Dollar oder Eurokurs, 
von seinem Image, von seinen sonstigen 
Dingen. Nicht so, natürlich sind wir, stehen 
wir mit beiden Beinen in der Welt. Aber dass 
ich letztlich weiß, ich bin ein Geliebter 








Ich denke schon, dass der Missionsbefehl 
nicht umsonst ist, ne. "Gehe hinaus in alle 
Welt und lehre alle Völker und mache sie zu 
Jüngern." Das was (??) sollte. Christus ist 
nicht da. Wir sind das gelesene, die gelesene 
Bibel der Gesellschaft, ob Glaubwürdigkeit 
oder nicht. Und ich denke schon, weil ich von 
den Werten und von den Regeln unbedingt 
überzeugt bin. Von der christlichen Ethik und 
allen Dingen bin ich unbedingt überzeugt. 
Nicht als Zwang, als Druck, sondern einfach 
weil man von innen heraus weiß: Ein 
Zusammenleben ist nur mit diesen 
Maßstäben optimal zu lösen und wir sollen 
davon etwas widerspiegeln. Und jeder einmal 
privat in seiner Umgebung - Beruf, Schule 
oder wo auch immer er ist oder Politik oder 
wie auch immer - und die Gemeinde als 
solche. Da steht ja irgendwo: "An ihrer Liebe 
sollt ihr sie erkennen." In der 








In Fulda ist der Schwerpunkt eher der 








Und aus diesen Kleingruppen heraus gibt es 
auch Bezüge zu Freundschaften in den 
Nachbarn, zu den Nachbarschaften, wo man 
dann auch auf Nöte und Bedürfnisse eingeht. 







 Also es ist nicht so, mir wäre es jetzt nicht 
bewusst, dass es von Gemeinschaften 
ausgehend größere Outreaches gibt, 
irgendwelche Suppenküchen etc. Da ist 
nichts bei uns, da sind sie bei uns nicht so 
tätig. Also mehr, mehr im privaten Rahmen, 






Dienst\orientiert an Gott 
 Also Diakonie würd ich sagen generell ist 
Dienst am Menschen. Also je nachdem, wie 
eng man das fassen will, eigentlich kann man 
da relativ weit fassen, also Dienst allgemein, 
das was dem anderen hilft, was dem anderen 
dient, ist Diakonie. So würd ich es mal 
sagen. Von Gott her, vom Auftrag Gottes 
her, dem anderen zu dienen, dem anderen 
zu helfen. Und das ist natürlich sehr 
vielschichtig. Das kann je nachdem, wie wie 
man das füllt diesen Begriff oder das, das 
Handeln, kann es, wie gesagt, in unserem 
Umfeld relativ im Kleinen passieren, wo man 
gar nicht viel mitkriegt, was da läuft: 
Nachbarschaftshilfe, gegenseitige Besuche, 
jemand zum Krankenhaus zu fahren, so ganz 
einfache Sachen und bis eben dahin, dass 
man Leute aufnimmt, die kein Dach über 
dem Kopf haben oder auch zu zu den 
angesprochenen institutionalisierten 
Möglichkeiten, einer einem Bedürfnis in der 
Stadt oder in der Straße zu begegnen, zum 
Beispiel (?) zu Hause aufzunehmen oder zu 
gucken, was Alleinerziehende gibt, die Hilfe 
brauchen, Unterstützung brauchen und so. 
Da ist jetzt aber in unserem Umfeld hier im 
Bezirk kein Dienst in dem Sinne, dass man 
sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, wir 
machen jetzt da was mit 10 Leuten und 
dienen denen, an der Stelle." Das ist eher im 







 Da ist jetzt aber in unserem Umfeld hier im 
Bezirk kein Dienst in dem Sinne, dass man 
sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, wir 
machen jetzt da was mit 10 Leuten und 
dienen denen, an der Stelle." Das ist eher im 
privaten Bereich, im persönlichen. 
Interview
_B8_txt 




Ja genau. Kannst du das irgendwie noch so 
ein bisschen konkretisieren, wo du so 
konkret diakonisches Handeln von Menschen 
im im Gemeinschaftskontext so 





B8: Also ganz viel ist, in Fulda bin ich halt 
näher dran, da kriege ich am meisten mit, 
ganz viel ist so, dass man innerhalb der 
Gemeinschaft sich gegenseitig hilft, und zwar 
ziemlich intensiv. Also vor allem bei den 
Älteren, die halt miteinander groß geworden 
sind, die sich gut kennen, die auch die 
Bedürfnisse gut kennen, ganz viel 
füreinander einstehen, füreinander beten 
sowieso. Das ist ein ganz, ganz hoher Wert 
hier. Dass man einfach sich umeinander 
kümmert, ist vom vom jemand Essen 
bringen, bis zu jemand ins Krankenhaus 
mitnehmen, begleiten. Ja, ganz ganz 
praktische Dinge also. Oder auch, also mir 
fällt da immer dieses eine Ehepaar (Name) 
ein, die hier schon zum Inventar gehören. 
Die sind eigentlich auch bekannt, also ich 
sag, ich nenn sie immer so scherzhaft unsere 
unsere lebende Diakonie, weil sie halt ein 
ganz großes Herz haben dafür Leuten zu 
helfen. Also Lieblingsbibelstelle ist auch der 
Barmherzige Samariter. Und die leben das 
auch, also das spürt man aus allen 
Knopflöchern. Und da eben auch nicht so, 
dass die jetzt groß werten und sagen: "Wir 
wollen, die sind nicht (?glinus?), denen 
helfen wir nicht.", sondern dass die ganz 
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natürlich auf Leute zugehen und merken: Da 
ist etwas dran. Und auch so, dass sie andere 
mit einbeziehen und sagen: "Ja, ich spür da 
was, da ist was nötig, lass uns da mal 
zusammen mit anpacken.", so dass sie auch 







Da kann ich noch nicht so viel drüber sagen. 









wahrgenommen werden als Menschen, die 




nehmung im Ort\negativ\werden 
nicht wahrgenommen 
Also ich glaub, die meisten nehmen gar nicht 




nehmung im Ort\negativ\werden 
nicht wahrgenommen 
Von dem her muss ich schon sagen: 
Gemeinschaft ist eigentlich in der Regel nicht 
wahrgenommen. So würd ich sagen. Weil die 
Gruppen sehr meist sehr klein sind und 
entsprechend wenig Kontakte haben in den 
Ort. Also auf den Dörfern ist natürlich schon 
noch ein bisschen Durchsetzung da, familiär 
und durch andere Vereinsbezüge etc. oder 
auch (?) Kirchengemeinde. Aber da ist wie 
gesagt durch, durch manch..., durch manche 
Entwicklung von früher her noch oder 
Einigelung, Ghettoprinzip, manches zerstört 
worden, was man jetzt relativ schwer wieder, 
wieder hinbiegen kann. Also es ist, da leidet 






von Gott geliebt 
Tja, das wird wahrscheinlich jeder ein 
bisschen anders definieren, aber (lacht). Also 
ich würd schon sagen, die gute Botschaft, die 
wir haben ist, dass Gott uns liebt und dass er 
uns freimacht von unseren Ängsten, von 
unseren Sachzwängen, von unseren, ja 
wobei nicht von allen also (lachen). Von 
ähm.... Schön wärs, gell? Nee, aber... Und 
auch von. Also ich Ich erleb hier ganz viel. 
Ich, mir war das im Schwabenland nicht so 
ganz bewusst, aber so hier finde ich das da 
ziemlich heftig, in welchen Ängsten manche 
drinhängen, festhängen. Und gerade da, wo 
die Leute sehr fromm sind, finde ich das 
extrem bedenklich, wenn das so ist, weil das 
oft Hand in Hand geht, ja. Also das ist... 
Immer von der Angst ausgehen, immer vom 
Schlechtesten ausgehen. Was kann da noch 
passieren? Wir haben davor schon über 
Offenbarung und etc. alles gesprochen. Und 
das ist auch etwas, wo ich als abschreckend 
erlebe, also wo ich auch merke: Das ist nicht 
wirklich mutmachend, nicht wirklich 
motivierend, nicht wirklich einladend. Also 
wenn das so die der Tenor ist oder die die 
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Motivation, an Gott zu glauben, aus der 
Angst heraus, Schuldthematik etc., ja es ist 
einfach schwierig damit Leute anzulocken, 
sag ich mal so, ja. Also es ist noch die Frage, 
ob das überhaupt das Thema ist. Manchmal 
einfach eine gewisse destruktive 




Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Gemeinsam in die Ewigkeit 
kommen 
Also es wird schon drüber geredet, dass wir 
einen Auftrag haben für unsere Welt, vor 
allem einen verkündigenden, ja. Das wird 
meistens etwas dadrauf reduziert. Das ist 
aber auch so, dass das ein bisschen 
aufweicht. Dass das ein bisschen, dass man 
die Nöte mehr wahr nimmt, die da sind, die 
schon lang da waren, aber die man gar nicht 
unbedingt gesehen hat, dass die da waren. 
Und da entsprechend auch einen Auftrag 
sieht. Aber tendenziell würd ich sagen, vom 
Gros der Leute her, von der Prägung her von 
den Älteren jetzt gesprochen, würd ich 
sagen, es ist eher so miteinander in den 
Himmel kommen wollen. Das klingt jetzt ein 
bisschen böse, aber so, so in die Richtung 
würd ich schon sagen, ist das, was wir 










B8: "Möglichst", wenn ich es böse 
ausdrücken würde, "sind wir, ist der Prediger 
dafür da." So wie ich mich jetzt wahrnehme 
als Rolle", dass wir uns, dass er uns das 
Händchen hält, so dass wir möglichst nicht 
vom Glauben abfallen und miteinander in den 
Himmel kommen." Das wär jetzt die böse 




ntische RG E. 
Das ist eher in der Jugendgeneration so, 
dass sie sagen "Wir können das durchaus 
beeinflussen und lasst es uns tun!". Also 
dieses, angefangen mit Fairtrade etc. Dort 
fängt es im Kleinen schon an, die 
Wahrnehmung entsprechend dadrauf 
auszurichten, dass wir eine Verantwortung 
haben in der Welt, die Welt mitzugestalten 








Also Diakonie würde ich definieren, dass man 
sagt. Also ich hole mal ein bisschen weiter 
aus. Wenn, wenn ich mir anguck, einmal wie 
wie Christus mit Menschen umgegangen ist, 
dann war die Lehre schon ein wichtiger 
Punkt, aber er, natürlich hatte er diese 
göttlichen Möglichkeiten, aber hat doch auch 
die Not der der Menschen wahrgenommen. 
Und das ist für mich eigentlich so der 
Kernpunkt der Diakonie, dass ich, dass es 
mich einmal, also ja. Dass ich zum einen erst 
mal wahrnehme: Welche Not gibt es konkret 
um mich herum. Also dass ich nicht nur um 
mich selber kreise. Dieses und dieses 
Wahrnehmen auch nicht nur zu registrieren, 
sondern so wie bei Jesus an vielen Stellen 
das so sichtbar wird: Es rührt ihn irgendwo 
an, ohne dass er dadurch handlungsunfähig 
wird, also gelähmt wird durch das, das kann 
ja auch sein, durch die Not, das Erkennen 
der Not, dass es einen so erschlägt und man 
handlungsunfähig wird, sondern. Und dann 
aus, also diakonisches Handeln würde ich 
eben wahrnehmen, bezeichnen, dass es 








Was hier schon ist, das ist. Ich glaube, dass 
es in ganz vielen Bereichen geschieht, aber 
auf einer persönlichen Ebene der Christen 







Und da gibt es schon so einige Ansatzpunkte, 
die ich auch, finde ich positiv, dass es das 
gibt. Aber ich glaube, es ist, es würde 
unwahrscheinlich viel Potenzial drin liegen, 
wenn man es auch auf einer Gemeindeebene 







Ja, und von der Gemeinde aus oder wie auch 
immer unterstützt ihr, ich sag mal so, 
Hilfswerke, Initiativen, die sich für, die so 
weltweit irgendwie diakonisch sind oder die 
so ein bisschen politisch also so ungerechte 
Strukturen oder so was angehen, wie die 




B9: Und das ist das, was was ich sag, auf 
Gemeindeebene existiert so was nicht. 
Interview
_B9_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
Aber es kommt für die Gemeinde nichts bei 
raus. Weder ist das Kind hier im 
Kindergottesdienst erschienen, noch sind die 
Eltern mal hier im Gottesdienst erschienen. 
Das kann vielleicht wachsen, wenn man drei, 
vier Jahre oder wie auch immer. Aber ich 
find. Und das, das ist die die große 
Verführung der Diakonie, dass wir wieder so, 
ach so so so, ich sag mal so zweckgebunden 
denken. Und ich find Diakonie darf nie 
ergebniso..., ja doch sie sollte vielleicht doch 
erge... Ich weiß gar nicht, wie ich das 






Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
Ja, das glaub ich auch. Ne, also, wenn ich 
das... Dass es der Gemeinde sehr stark 









 I: ... Gemeinde was davon hat. Und zwar 































Gibt es dann außer dieser tausend Kreuze-
Sache etwas, wo ihr euch irgendwie, ich 
mach mal, zum Wohle der Gesellschaft 














B9: Als Gemeinde. (...) Ich muss wirklich 
sagen, da gibt es zum Wohle der 









Wir haben für uns mal formuliert zu sagen, 
es braucht eine gewisse Ausgewogenheit 
zwischen drei Säulen der Gemeindearbeit. 
Und zwar einmal immer der Blick darauf, wir 
wollen aufschauen, also ein Leben zur Ehre 
Gottes zu leben. Das heißt wir sagen einfach, 
unser Leben als Christen hat schon einen 
Wert an sich, weil wir damit Gott ehren, 
wenn wir nach seinem, nach seinem Willen 
leben, wenn wir versuchen, das Evangelium 
in unser Leben einzuzeichnen, auch in unser 
gemeinsames Leben einzuzeichnen. Also das 
ist dieser Punkt "Leben zur Ehre Gottes". 
Dann gehört für uns das Umschauen im 
Sinne des liebevollen Miteinanders unter den 
Christen zu der, zu den tragenden Säulen. So 
dass wir sagen: "Okay, Gott hat uns 
zusammengestellt. Wir hätten uns das nicht 
ausgesucht. Wir sind eine Gemeinde, die 
sehr unterschiedlich ist, inhomogen. Aber wir 
sehen das als eine Herausforderung, die Gott 
uns gestellt hat. Und unsere Aufgabe ist es, 
in Liebe miteinander zu leben. Insofern sind 
dann eben auch Konflikte, nicht nur 
Probleme, sondern eben eine 
Herausforderung, dieses zu leben. Und als 
dritte Säule ist der Auftrag Gottes 
auszuschauen und nach Menschen zu 
suchen, die wir einladen können, selber 
Christen zu werden. Und von ja daher immer 
diesen, mit dieser dieser Haltung zu leben: 
Das, was wir leben, das ist nicht nur alleine 
für uns, sondern das ist noch für viele andere 
gedacht. Können wir die finden, die offen 
dafür sind, die sich einladen lassen? Und 
darum dreht sich die Arbeit und die 
unterschiedlichen Herausforderungen. Wobei 
wir sagen, wir haben ein gewisses 
regelmäßiges Gerüst, in der, in der 
Gemeindearbeit stattfindet. Sind einmal eben 
Gottesdienst und Hauskreise, dann aber auch 
haben wir in einem 2-Jahres-Rhytmus eine, 
wechselt sich ab, eine Bibel-Themenwoche 
und eine Gemeindefreizeit, wo eben diese 
Aspekte jetzt unserer, der tragenden Säulen 
auch dann zum Ausdruck kommen. Einmal, 
dass es uns wichtig ist zu sagen, wir 
brauchen auch Möglichkeiten des 
gemeinschaftlichen Lebens und des einander 
wahrnehmens. Das kommt dann auch in 
besonderen Dingen zum Ausdruck, so wie es 
im Alltag zum Ausdruck kommen soll. Und 
wir brauchen auch die, die Sache, dass wir 
wollen Gott ehren, indem wir uns mit Fragen 
des christlichen Glaubens, der Bibel 
beschäftigen. Wobei wir diese 
Bibelthemenwochen auch immer so gestaltet 
haben, dass wir gesagt haben: Sie müssen 
so sein von der Sprache und von der Art, 
dass interessierte Menschen von außen sich 
eingeladen fühlen und merken, die machen 
das natürlich für sich, weil sie selber was 
dabei lernen wollen. Sie machen das nicht 
nur für Außenstehende. Aber es ist doch so 
gestaltet, dass der Außenstehende die 
Möglichkeit hat, daran gut teilzunehmen, was 
zu verstehen und auch eine Kontaktfläche zu 
finden. Die wie gesagt jetzt nicht auf der 
niedrigsten Schwelle ist, sondern eher auf 
einer, auf einer wo schon jemand an 






hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
Der Schwerpunkt über die Jahre ist eigentlich 
immer der persönliche Kontakt gewesen. Da 
gibt es zum einen Schlüsselpersonen, die 
halt einfach besonders viele Kontakte haben 
und auch Kontaktmenschen sind. Aber es ist 
auch so, dass eben viele Einzelne wiederum 
viele Einzelne mitbringen. Und die 
Beobachtung bei uns ist jedenfalls so, dass in 
der Mehrzahl der Fälle eigentlich es so ist, 
dass Menschen durch persönliche Krisen, 
Krankheiten, Lebensumstände eben 
Nachhilfe, Beistand, liebevoller oder 
gesunder Gemeinschaft suchen und dass 
dann eben einzelne Glieder der Gemeinde in 
ihrer Nähe waren und ihnen den Weg 
gewiesen haben. Das ist eigentlich ja über 
die Jahre so der Weg gewesen, wie wie 







Also für, für mich ist Diakonie, dass ich aus 








Also ein Teil der Herausforderung ist eine 
Hilfe für Immigranten beziehungsweise 
Asylsuchende. Mit einem bestimmten 
Schlüssel werden ja Asylsuchende halt den 
verschiedenen Landkreisen zugeteilt. Und 
dadurch ist, sind da ständig Menschen, die 
entwurzelt herkommen und irgendwie. Sie 
brauchen Hilfe, Begleitung. Manchmal geht 
es darum zu einer Behörde zu begleiten, 
einen Brief zu schreiben. Manchmal geht es 
um, was weiß ich, ihnen beim Einkaufen zu 
helfen oder. Da rum herum verbinden sich 
viele praktische Fragen und da hat sich eine 
ganze Menge eben an Arbeit in dieser 
Richtung herauskristallisiert. So, das wird 
eine ganze Reihe von Leuten begleiten. Bis 
zu Asylverfahren-Begleitung zu 
Gerichtsprozessen und ähnlichem mehr, also 
auch im Sinne von Beistand. Ne, das ist so 







 Dann (...) ja, dann gibt es vielleicht noch 
einen anderen Zweig, der ich würde ihn jetzt 
mal auch Beistands-Dienst nennen, der eben 
so funktioniert, dass Einzelne bereit sind, 
Menschen in besonderen Lebenssituationen 
zu begleiten und ihnen Hilfe, manchmal auch 
nur Ermutigung anzubieten, je nachdem. 
Also da gäb es jetzt eine ganze Reihe von 
Beispielen, um das deutlicher zu machen. 
Eine Frau, deren Sohn verunglückt und im 
Wachkoma liegt und die dann eben einfach 
eine Hilfe braucht, um damit umzugehen und 
selber eben in eine persönliche Krise kommt, 
aber auch in viele praktische Fragen, wie sie 
vieles dann organisieren sollen. Und da eben 
jemand findet, der sie begleitet.  
Interview
_B10_txt 




Gut, dann gibt es noch einen Zweig, den 
würde ich jetzt mal ganz allgemein 
Hilfsdienste nennen, die sehr vielfältig sind 
von Umzugshilfe, auch wieder 
Wohnungssuche, Möbel zu suchen, zu finden, 
manchmal nur zu transportieren, Fahrdienste 










Wir, wir versuchen auch hier oder da in 
Einzelfällen mal eine finanzielle 
Unterstützung zu leisten. Wobei das relativ 
schwierig wieder ist in, im deutschen 
Rechtssystem. Das ist immer was, was man 
im Einzelfall auch rechtlich vernünftig 
machen kann, aber nicht immer so ganz so 
einfach ist. Aber so eine Art Nothilfe, dass 
wir sagen: "Okay, wir sind eine Gemeinde, 
die auch Spenden annimmt, die aber auch 
bereit ist, wieder eben auch zu geben, wo 
jemand sagt jetzt er ist in irgendeine Notlage 
geraten, wo er irgendwo kurzfristig eine Hilfe 
braucht." Da haben sich auch eigentlich 
immer irgendwelche Lösungen gefunden, wie 
man das dann organisieren kann und so 






Also wir haben nicht vorher einen Plan 
gemacht und dann gesagt, wir wollen jetzt 
mal diakonisch arbeiten, sondern wir haben 
gesehen: da sind bestimmte 
Herausforderungen und wir haben uns 
gefragt: Wie können wir diesen 







Oder in Form von... Ich mein, dass diese 
Haltung da ist so, hast du das in Form von, 
(?jetzt auch in Form von?) Predigten, 
Bibelarbeiten, irgendwie so diakonische Texte 
oder, oder war das einfach hier bei den 
Menschen so? Gehörte das einfach zum 
Christ-Sein so dazu? Dass man gar nicht da 





B10: Also ich denke durch, durch die 
Betonung dessen, dass wir sagen, wir haben 
untereinander einen Auftrag, auch als 
Christen aneinander diakonisch zu handeln. 
Also wie Paulus das formuliert: Ihr sollt 
jedermann Gutes tun, aber zuallermeist 
eines Glaubensgenossen. So wars bei dem 
alten Luthertext übersetzt. Wenn man halt 
dieses erst mal untereinander wirklich lebt 
und einander beisteht, dann zieht das halt 
auch oder kann das auch Kreise ziehen, zieht 
Kreise. Und das fördert halt eine 
Bereitschaft, auch Herausforderungen 
darüber hinaus anzunehmen und dann nicht 
nur zu denken: "Nee, das machen wir jetzt 
nur für uns." Also in dem Moment, wo man 
sich jetzt nicht als abgeschlossenen Kreis 
versteht und untereinander diakonischen 







Also das hängt jetzt auch wieder damit 
zusammen, zu sagen: Nun, wir wollen gerne, 
dass jeder Christ auch einen Dienst tut. Nun, 
wir haben dann von den Menschen, die zum 
Glauben gekommen sind, sind viele, die eher 
eine diakonische Begabung haben als eine zu 
predigen etwa. Und das hängt dann natürlich 
auch damit zusammen, dass die sagen: 
"Mensch, ich würde gerne etwas tun und 









Ein ein Arbeitszweig jetzt hab ich noch 








B10: ... jaja wo wir eben im Bereich, ich sag 
jetzt mal, Seniorenhilfe eine ganze Menge 
machen. Das ist uns aber auch mehr oder 
weniger zugewachsen dadurch, dass es einen 
Seniorennachmittag gibt, der eigentlich eher 
evangelistisch ist, aber der von seiner 
ganzen Art her sehr viel Interesse findet und 
viele Leute da hin kommen und die dann 
aber auch bereit sind von, mal um Hilfe zu 
bitten, mal etwas anzunehmen. Und wir dann 
auch gesagt haben: Jawohl, wir sind auch 
bereit, mal einen Fahrdienst zu machen oder 
eben auch Senioren an verschiedenen Stellen 
zu beraten, was weiß ich: ihnen zu helfen, 
wenn sie irgendwelche Abzockbriefe ins Haus 
kriegen und mal zu gucken OK, welche sollte 
man beantworten und welche kann man auch 





hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\zu soz-diak. 
Initiativen/Träger 
Also wir versuchen zu den anderen 
diakonischen Helfern, aber auch zu den 





hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\zu soz-diak. 
Initiativen/Träger 
Oder eben auch mit dem diakonischen Werk. 
Da sind auch die die Verbindungen 
unterschiedlich. Die sind in manchen Sachen 
einfach besser vernetzt und haben bessere 
Möglichkeiten als wir und dann sag ich auch 
schon einmal: "Geh zu der Diakoniepastorin 
und sprich mal mit der darüber. Die kann dir 







Also wir, wir haben grundsätzlich jetzt mal 
die Haltung eingenommen und haben das 
auch unserer, der Stadt gegenüber 
signaisiert, dass wir bereit sind mitzuhelfen. 
Auch an bestimmten Stellen, wo vielleicht 
städtische Behörden an ihre Grenzen 
kommen. Und so haben wir mal eine Zeit 
lang in Zusammenarbeit, also direkter 
Zusammenarbeit mit der Stadt so ein, so ein 
Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut, 
auch mit einem Mitarbeiter, der dort so ein 
Beratungsdienst gemacht hat und auch mal, 
ich sag mal, einen speziellen 
Integrationskurs gemacht hat für 
Russlanddeutsche. Und das war eben im 
Rahmen dessen, dass die Stadt so ein 
Sanierung, also ein Gebiet der Stadt zur 
zum, in diesem hessischen ja 
Entwicklungsziel Soziale Stadt eingerichtet 
hat. Und da haben wir dann gesagt: "Okay 
wir machen da mit." Und haben erst mal 
dieses Büro übernommen, aufgebaut, 
geleitet. Wobei dann eben im weiteren 
Schritt ein eigener Verein dafür gegründet 
werden musste und das dann eben wieder in 
die Hände der Stadt zurück ging, 
beziehungsweise auch Leute, die halt vorher 
schon Angestellte der Stadt waren, halt dann 










Und so haben wir mal eine Zeit lang in 
Zusammenarbeit, also direkter 
Zusammenarbeit mit der Stadt so ein, so ein 
Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut, 
auch mit einem Mitarbeiter, der dort so ein 
Beratungsdienst gemacht hat und auch mal, 
ich sag mal, einen speziellen 
Integrationskurs gemacht hat für 
Russlanddeutsche. Und das war eben im 
Rahmen dessen, dass die Stadt so ein 
Sanierung, also ein Gebiet der Stadt zur 
zum, in diesem hessischen ja 





inschaft mit Gott ohne Not 
Für die, für die allermeisten verbindet sich 
das eigentlich am ehesten damit zu sagen: 
Wir werden in Gemeinschaft mit Gott und 
untereinander ohne Leid, ohne Krankheit, 
ohne Not, ohne Missverstehen leben. Also 
dadurch, dass wir jetzt relativ viel mit 
Ausländern zu tun haben und von daher 
manchmal im Gottesdienst eben Leute sind, 
die so 10 verschiedene Muttersprachen 
haben, ist es oft manchmal, ja es ist oft 
mühsam auch, sich zu verständigen und, 
also diese Wahrnehmung ohne all das 
Trennende, ohne Leid, ohne Krankheit, ohne 
Not mit Gott vereinigt zu sein. Das ist denke 






Also die die Kristallisation, der 
Kristallisationspunkt der guten Nachricht 
besteht für uns darin: Ihr könnt Freunde und 
Kinder Gottes werden durch Jesus Christus. 
Ihr seid Teil der Familie Gottes. Jesus 
Christus gibt euch den Platz in der 
Hausgemeinschaft Gottes. Ihr gehört dazu. 
Das ist eigentlich für uns die stärkste gute 
Nachricht jetzt im Zusammenhang mit, die 
auch auch im Zusammenhang steht mit 
unserer diakonischen Arbeit, denn die 
Wahrnehmung ist schon die, dass jetzt nicht 
die allermeisten unter ihrer Sünde leiden 
oder unter ihren Gewissensbissen oder so 
und sagen: "Ich brauch irgendwie die Freiheit 
oder die Gewissensfreiheit, dass ich, dass 
mich mein Gewissen nicht mehr belastet, 
weil ich so viel Böses getan habe." Das gibt 
es auch, aber der Schwerpunkt ist schon 
eher, wobei der schon mit der Sünde 
zusammenhängt. Also die Sünde zerstört 
gesunde Gemeinschaft, die nimmt, reißt mich 
heraus. Die lässt mich vereinzelt sein, 
getrennt von Gott und getrennt von manchen 
Menschen. Und diesen, ich sag mal diesen 
As... oder diese diese Auswirkung von Sünde 
zu überwinden, zu sagen: "Du kannst 
dazugehören. Du gehörst zu Gott und in die 
Familie Gottes durch Jesus Christus.", das ist 






Wach und aufmerksam wahrnehmen, Liebe 
leben, jawohl das, das ist wichtig, nicht nur 
sich um sich selber zu drehen. Und insofern 
kann das natürlich helfen, aus dem drehen 
um sich selbst herauszukommen. Also ich 
hab hier einen inzwischen pensionierten Arzt, 
der der sagt, also der in vielen Gemeinden 
das empfiehlt und sagt: "Ihr dreht euch viel 
zu viel um euch selbst. Es wär ganz gut ihr 
würdet mal einen Besuchsdienst im 
Krankenhaus machen oder kümmert euch 
mal um ein paar Schwache, damit ihr euch 
nicht nur in Streitigkeiten zerfleischt." Also 
der sagt: "Diakonische Arbeit tut, kann auch 
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einer Gemeinde guttun, wenn sie, gerade 







Ja, wir haben den Schwerpunkt, dass wir 
relativ ausgedehnt Kreise anbieten für alle 
möglichen Lebenslagen, für alle möglichen 
Zielgruppen. "Frauen und Bibel" ist zum 
Beispiel ein Kreis. Lebenslagenorientiert, 
Seniorenkreis oder so was gibt es explizit 
nicht. Es gibt ein Bibelgespräch, aber es gibt 
auch noch sehr viele Gebets- und 
Frühstückskreise, die sich in der Woche 
treffen. Und da werden ziemlich viele 
Menschen auch mit erreicht, die nicht in den 
Gottesdienst kommen. Das kann man so 
sagen. Das ist also, wenn man die Zahl der 
Mitarbeiter mal vor Augen hätte, wär das die 
Hauptbeschäftigung: Kreise zu organisieren 







Ja. War das schon immer so. Wenn du 
zurückblickend, sagen wir mal die letzten 30 
Jahre. Oder gab es, wenn du es mitgekriegt 
hast, auch eine Veränderung drin von der 




B11: Ja, natürlich. Es gibt bestimmte Kreise, 
wie zum Beispiel den Glaubenskurs erst seit 
2006. Oder auch "Frauen und Bibel" ist auch 
in der Zeit kurz davor entstanden. Das sind 
auch Neugründungen, weil man auch meinte, 
man müsste jetzt mal auch Leute erreichen, 
die nicht zu einer Bibelstunde gehen. Und 
auch die Bibelstunde gibt es insofern nicht 
mehr, weil man ein Bibelgespräch anbietet, 
das nicht so strukturiert ist wie eine 
Bibelstunde. Das macht es aber nicht immer 
so leicht, das dann mit Leben zu füllen. Ich 






 Für mich wär es ganz elementar eigentlich 
Dienst, auch an Menschen, Dienst an 
Menschen. Im Sinne von, ja, vom Neuen 
Testament her, von der Apostelgeschichte 
her sind ja die Dienste der Diakone nach 
Kapitel 6 nicht unbedingt die, die wir heute 
mit der professionellen Diakonie in eins 
setzen, sondern da gehört ja auch 
Verkündigung dazu. Und dennoch ist ja der 
Auslöser gewesen, dass es eine 
Unstimmigkeit in der damaligen Gemeinde 
gab, dass bestimmte Personen keine Hilfe 
gefunden haben. Und zwar nicht nur in der 
Gemeinde nicht, sondern generell nicht, in 
der Gesellschaft nicht. Und da sollte dieser 
Dienst der Diakone Abhilfe schaffen, dass an 
diese Menschen gedacht wurde, dass sie eine 
Wertschätzung empfinden. Und das würde 
ich alles auch mit hinein nehmen in den 
Bereich Diakonie, also Menschen in ihre 
Eigenheiten, in ihren auch Schicksal 
wahrzunehmen und wertzuschätzen und sie 










Es kommt vor in dem Bereich, wo wir 
Besuchsdienste verteilt haben. So muss man 
es sagen. Wir haben also ein Besuchsdienst-
Team, wo ich auch selber dazu gehöre. Wo 
wir Geburtstagsbesuche schwerpunktmäßig 
machen, aber auch auf Abruf hin Menschen 
besuchen, die das wünschen. Und die 
wenden sich dann entweder an mich oder an 







"offenes Mikrofon" / Fürbitten 
Wir haben eine Einrichtung im Gottesdienst. 
Die ist mir von Anfang an eigentlich als sehr 
wertvoll vor Augen geführt worden. Und zwar 
ist das das Anteil nehmen und Anteil geben. 
Das ist ein offenes Mikrofon, wo man 
Erlebnisse erzählen kann und wo man aber 
auch Bedürfnisse erzählen kann oder auch 
einfach sagt: "Bitte betet mal!" Und dann 
wird dieser Teil abgeschlossen immer, dass 
die Person, die die Moderation hat vorne alles 
im Gebet zusammenfasst. Das ist zum 






Gibt es irgendwas, wo in der Vergangenheit 
oder so aktuell in den letzten Jahren 
diakonisches Handeln oder so gefördert 
wurde unter den, bei den Mitgliedern der 




B11: Durch ein bestimmtes Programm oder 




I: Ja, Predigten, genau oder ob man sich 
irgendwie vielleicht mit diakonischen Texten 
der Bibel beschäftigt oder (?) ja Armut 
thematisiert oder so was in die Richtung 
vielleicht. Oder Menschen mit anderen in 
Kontakt bringen oder ja irgendwie so in die 




B11: Also wir haben unter den 
missionarischen Gesichtspunkt auch zu Pro 
Christ hin auch viele Predigten gehabt in 
dieser Richtung. Zum Beispiel das Buch Jona 
hatte ich in dieser Richtung zugespitzt. Da 
ging es nicht um Armut, sondern da ging es 
jetzt um die Fremdheit der Menschen, wo 
Jona sich ein bisschen sträubt oder ein 
bisschen viel sträubt und Gott ihn dann aber 
trotzdem gebrauchen möchte dafür. Wir 
haben im Laufe jetzt des letzten Jahres mit 
dem neuen Leitungsteam das Thema 
Diakonie wohl oder übel entdeckt, weil das ja 
unsere Schnittmenge war. Und ich habe dann 
daraufhin auch verschiedene Impulse gesetzt 
im Gottesdienst. Ich habe zum Beispiel eine 
Predigtreihe gemacht über die 
Gottesknechtslieder, das geknickte Rohr und 
den glimmenden Docht und so, solche Dinge. 
Wir haben also nicht unbedingt thematisch 
an den Lebenssituationen der Bedürftigen 
gearbeitet. Da gibt es auch im Augenblick 
kein Instrument, wo wir das machen 
könnten. Außer man macht eine spezielle 
Schulung im Mitarbeiterkreis dazu. Weil wir 
diese anderen Dinge eher der 
Kirchengemeinde deligiert haben, ja. Die 
machen dann eher mal was über 
Wirtschaftsethik, Vortrag mit Bischof (Name) 
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oder so was. Das ist jetzt nicht unsere 






Deiner Erfahrung nach: Gibt es ein Interesse 
sich so in die Gesellschaft die wahrzunehmen 
und auch entsprechend einzubringen? Ist da 




B11: Also so in einer bewussten 




nehmung im Ort\negativ\werden 
nicht wahrgenommen 
Also ich denke erstmal, dass für sehr viele 
Menschen wir gar nicht existieren. Weil wir 
dadurch, dass wir kein eigenes Haus haben 
beziehungsweise zwei Schaukästen gerade 
mal hinkriegen, im Grunde keine richtige 
Präsenz haben, kein Standbein, wo man jetzt 
drüber stolpern würde. Und die Menschen, 
die uns kennen, halten uns dann am ehesten 
für einen Teil der Evangelischen 
Kirchengemeinde, der vielleicht nochmal so 
ein bisschen Sonderwünsche hat und die 
Sonderwünsche auch dann gemeinsam 
umsetzen möchte. Ähnlich wie es vielleicht 
so eine Art CVJM-Arbeit wäre. Schon mit 
eigenständigem Profil, wo man auch nicht 
unbedingt gezwungen ist dazuzugehören, 
wenn man zur Kirche gehört, aber man 
vielleicht auch etwas finden kann, was man 
in der Kirche nicht unbedingt findet. Das ist 
so das, wo ich denke, dass die meisten Leute 
das so sehen. Auch die Menschen, die jetzt 
im Glaubenskurs zum Beispiel sind, die 
vorher Kirche nur kannten. Die berichten mir 





 Ich denk, das ist sehr personalisiert oder 
individualistisch. Für die Einzelnen ist es 
eben eher, dass wir irgendwann einmal bei 
Jesus sind. Das ist vielleicht das, was man so 
als Konsens sagen kann. Aber eine 
Vorstellung jetzt, dass es bevor das, bevor 
unser Tod eintritt irgendeine Dimension hier 
auf der Erde erreicht werden kann, ist glaub 
ich nicht so verbreitet. Hab ich auch ehrlich 






Relevanz für die Gemeinde 
Oh, das ist eine gute Frage. Muss ich, da 
muss ich echt mal drüber nachdenken. Was 
würden die Leute... Das ist ja mal eine 
lohnenswerte Frage. Bin ich noch nie auf die 
Idee gekommen, die Frage zu stellen. (...) 
Die meisten würden es vermutlich mit dem 
Himmel verknüpfen, nehm ich jetzt einmal 
an. (...) Ich könnt mir vorstellen, dass die 
ein oder anderen Bibelversierten das noch 
mit dem Kommen Jesu verknüpfen würden. 
Aber ich glaube, viel mehr käme da nicht. Ich 
kann das, ich kann das... Tiefer könnte ich 
dir das gar nicht angeben ne. Also eine 
ausgeprägte Reich-Gottes-Theologie haben 
wir sicherlich nicht. Das wär mir zumindest 
neu. Das liegt auch daran, dass ich da jetzt 







Also, dass die Gemeinde eigentlich 
charakterisiert wird durch die Reinheit, die 
Jesus selbst ja war, beziehungsweise, die 
Jesus selbst ja geschaffen hat, 
beziehungsweise durch Kreuz und 
Auferstehung eben bewiesen hat und die wir 
eben im Glauben bekommen ne. Da hat man 
natürlich auch... Für mich kommen da 
eigentlich einzelne Aufträge zum tragen, 
dass also Gemeinde hat immer mit Schuld 
und Vergebung zu tun. Gemeinde hat immer 
mit mit Umkehr zu tun. Und für mich eben 
die Ziele, was ich vorhin schon genannt 
habe. Dass ich dann eben sage: also Leute 





Also die übliche Hoffnung, die übliche 
pietistische Hoffnung ne. Natürlich die 
Hoffnung haben wir auf den Himmel, auf das 
persönliche Seelenheil. Die Hoffnung auf den 
wiederkommenden Herrn. Israel ist bei vielen 
sicherlich da ein Thema. Das das... Wir sind 
allerdings keine ausgesprochene, wenn man 
das mal von der Seite aufzäumt das Pferd, 
keine ausgesprochene Endzeit orientierte 
Gemeinde ne. Und da würde ich auch 
dagegen einschreiten ne. So diese ganzen, 
diese ganzen Spekulationen halte ich für 
unsinnig, weil das bringt der Gemeinde gar 
nichts. Das will auch Gott nicht nach meiner 
Auffassung ne. Kein Buch der Bibel will uns 
zur Spekulation anhalten. Aber so das ist 
schon die die Hoffnung letztlich ist, beim 
Reich Gottes dann zu bleiben, dass es in 
seiner Fülle für für uns sichtbar wird und 
dass wir daran teilnehmen dürfen ne. Und 
dass wir möglichst viele dafür gewinnen ne. 
Insofern haben wir sicherlich auch eine, die 
die übliche, die üblichen dualistischen oder 
die Hoffnung auf einen dualistischen 
Ausgang, dass einfach Gott auch seine 
Gerechtigkeit gründet beziehungsweise seine 
Gerechtigkeit da für jeden sichtbar wird. Das 
sind so die, ich würde sagen die üblichen 









 Das ausgesprochene Ziel, ich denk das gilt 
für jede Gemeinde, vor allem für uns auch, 
dass wir Menschen für Jesus erreichen. Wir 
nehmen hier in (Stadt) eine auf der einen 
Seite uns gegenüber eine vorsichtige 
Haltung, allerdings auch eine sehr freudige 
Aufnahme dessen, was wir sagen. Also ich 
könnt jedes Mal nur (?staunt?). Wenn wir 
Familiengottesdienste feiern, wo auch sehr 
viele Außenstehende kommen, erwart ich 
eigentlich viel mehr (?), die wir nicht so 
kriegen. Also das ist so ein Standbein, dass 
wir eben, ich von meiner Arbeit her sehe, 
dass wir Menschen für den Glauben 
gewinnen und dass wir Menschen beim 
Glauben halten ne. So das sind die zwei 
Hauptschwerpunkte, wo ich sagen würde 
darum kreist eigentlich die die ganze 
Gemeindearbeit, ne, an Kinderarbeit und 
Jugendgruppen, was wir machen, über die 
Behindertenarbeit und und alles. Das hat 
eigentlich das eine Ziel, dass wir Menschen 
zu Jesus führen, dass wir Menschen am am 






\Angebot für Behinderte 
Behindertenwerk, wo wir einmal im Monat 
auch anbieten für die, weil wir die einfach 
nicht im Hauskreis integrieren konnten. Das 
hat nicht funktioniert. Wir haben das 
versucht. Beziehungsweise die sind einfach 
gekommen, aber wir haben gemerkt das 
geht einfach nicht mehr. Wir müssen was 
seperates anbieten, weil dann, weil wir vom 
Hauskreis her kaum noch irgendwas 
vernünftiges machen konnten ne. Aber das 
wird ganz gut angenommen. 
Interview
_B12_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
Also eben die Randgruppenarbeit das macht 
vor allem meine Frau, die sich einfach gerne 
um so Leute kümmert, die auch Leute von 
der Straße aufsammelt und mitbringt. Die 
dann bei uns essen. Wir haben auch hier im 
Dorf einer, der wär wahrscheinlich 
verhungert, weil weil er einfach keine Lust 
hat, sich dem Sozialstaat zu beugen, kann 
man sagen, wenn man keine Arbeit hat. Der 
kommt einmal in der Woche zu uns zum 
essen. Und so entstehen dann Kontakte, die 







Das werte ich für mich, also im Grunde 
würde ich jetzt so (?) der letzten drei Jahren 
haben wir Schwerpunkt 
Gottesdienstgestaltung, da sind wir jetzt 






Aber wie gesagt die Gemeinde hatte vorher 
den Ruf recht gesetzlich zu sein und 
eigentlich, wenn sie wahrgenommen wurde, 
als verstrittener Haufen ne. Natürlich wie 
üblicherweise Pietismus als die ganz 
Frommen. Aber sie wurden nicht sonderlich 
ernst genommen ne. Das lag auch an der, an 
der, dahinten die Lage, das ist ja eine 
Durchgangsge... oder eine Straße für 
Durchgangsverkehr gesperrt. Da kommst du 




Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige 
Also das, was ich unter Diakonie verstehe, 
dass man tatsächlich rausgeht und denen 









Was bei uns  gut läuft ist die Hilfe 
untereinander. Da, die Leute sind füreinander 
da. Das glaub ich, das funktioniert ganz gut. 
Das war am Anfang, als wir angefangen 
haben. Nach einem halben Jahr hatte ich das 
Gefühl: Das kann nicht sein. Die Leute 
kennen sich seit dreißig Jahren. Du bist ein 
halbes Jahr da und weißt mehr über die, als 
die voneinander (?). Und da haben wir 
angefangen mit dem Stammtisch, 
Männerstammtisch. Frauenfrühstück lief 
vorher schon. Und das hat schon glaub ich 
gemeinschaftsfördernd gewirkt. Wir haben 
gesagt, wir machen einfach unser Haus auf, 
dass dass die Leute wissen, dass wir das 
ernst meinen. Also untereinander klappt das 





Motivation\Mittel zur Evangelisation 
Ja ich, also ich glaub, dass viele bei uns die 
die, so diese typische fromme Krankheit. Die 
drehen sich viel um sich und ihre 
Schwierigkeiten ne. Sie, es geht eigentlich 
praktisch zunächst mal, vielleicht ist das ein 
pietistisches Erbe, um das eigene Seelenheil 
nur. Und dann erst um das des anderen. 
Richtig verstanden ist das ja in Ordnung, 
dass man erst mal guckt, dass man sein 
Leben mit Jesus klärt. Aber es es, so dieser 
dieses, dieser Wunsch, der da raus 
entspringt: "Ich will Leuten helfen und ich 
will denen auch helfen". Da, ich muss nicht 
jedes Mal missionarisch im Gesprächs sein, 
aber zumindest mit dem Ziel: Dann, wenn 
ich mal was sage, dann fällt das vielleicht auf 
fruchtbaren Boden, aber glaubwürdiger ist 




Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige 
ber, also wo ich, Diakonie ist für mich halt 
wie gesagt mehr auch ein ein nach außen 
gehen. Ein Helfen von völlig fremden Leuten. 
Wenn man mal vielleicht den Barmherzigen 
Samariter da im Hintergrund hat oder was 
auch immer ne. (...) Bei uns herrscht da oft 
bei diese vielleicht typisch deutsche 
Mentalität, ein bisschen wegzugucken ne. 
Oder leichter wegzugucken, als 
Verantwortung zu tragen ne. 
Interview
_B12_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
Also was ich schon gesagt hab ist, meine 
meine Frau kümmert sich sehr viel um um, 
also hier um so genannte Sozialfälle. 
Interview
_B12_txt 




Und dann haben wir natürlich Einzelne, die 
helfen sehr viel innerhalb der Gemeinde. Die 
helfen aber überall, wenn sie was mitkriegen, 
würden die sofort mit anpacken. Aber wie 
gesagt, denen muss man das sagen ne. 
Denen denen muss man einfach sagen: "Hör 
mal zu, da kannst du mal helfen, da könnten 
wir mal was machen." Die kämen da nicht 
auf die Idee, das als einen eigenen Auftrag 
vielleicht wahrzunehmen ne. Oder einfach 
um das, ja, auch um der Liebe zu den 
Menschen willen zu tun ne. Also so würd ich 
jetzt mal grob umschreiben, dass sich das, 









Gibt es, fördert ihr irgend, wodurch, 
diakonisches, sag ich mal, Denken und dann 




B12: Ja, hab ich mich auch schon gefragt. 
Das war letztens durch dein Interview: Wo 
fördern, wo fördern wir das? Also ich erwähn 
das sicherlich ab und zu mal in Predigten. 
Und wir versuchen das als als 
Pastorenehepaar vorzuleben. Aber 
strukturierte Förderung haben wir in dem 
Sinne nicht ne. Wo ich jetzt sagen könnte, so 
da haben wir jetzt tatsächlich mal eine 
Fortbildung, wo es, wo sich das ausdrücklich 
meinentwegen um Diakonie sich dreht, als 
Beispiel. Oder oder irgendwas in der 
Richtung ne. Da, wenn vielleicht unter dem 
Deckmantel der Nächstenliebe, aber das war, 
das sind auch keine, das sind, das sind keine 
strukturierten Geschichten, wo ich jetzt sage, 
da kann ich jetzt dann Leute mit 
herausfordern oder da kann ich Leute gezielt 















Das Einzige, was wir strukturiert haben, wir 
haben einen Hilfsfond für für Bedürftige. Also 
da kann sich jeder hinwenden, der einfach 
Geld braucht. Da gibt es dann Treuhänder, 
die sich auch vor niemandem verantworten 
müssen. Da sind einfach drei Leute in der 
Gemeinde, die wir da als Treu.., ach die das 
aussieben ne. Und die entscheiden dann 
darüber wer was kriegt ne. Und das ist, das 
ist das, wo ich sagen würde: Wenn man das 







Und und wir sind da wie gesagt, wir sind am 
überlegen, wie wir es machen können, haben 
Gespräche geführt, aber die waren bisher 
eigentlich mit dem Ergebnis, dass das, was 
gebraucht werden würde, das können wir 
nicht leisten ne. Da sind wir einfach zu klein. 







Genau. Wir haben da noch bisher, wir sind da 
jetzt dabei seit, also Frühjahr waren wir bei, 
dann zeitlang nie mehr und dann haben wir 
das wieder angeregt. Wir sind das jetzt 
vielleicht das fünfte, sechste Mal dabei, das 
weiß ich nicht genau. Und also haben die 
Kinder haben auf alle Fälle schon 
Weihnachts-, Weihnachtsmu..., nee Musical 
ist hochgegriffen, Weihnachtsstück 
vorgeführt wie gesagt, Weihnachtslieder 
haben wir schon gesungen. Und das wird 
auch gerne angenommen ne. Wie gesagt, wir 








Also was wir, was immer wieder vorkommt 
oder was was jährlich auftaucht ist die 
Micha-Initiative, Micha-Sonntag ist jedes Jahr 
Thema. Das ist jetzt nur ein Tag ja, aber es 
ist zumindest immer wieder auf dem 
Tableau. Es ist immer wieder, wird immer 
wieder angesprochen. Und auch die Brisanz 










also auch bei Haiti. Von der Jugend zum 
Beispiel war das eine ganz bewusste 
Unterstützung, auch (?in der?) 
Missionsgesellschaft, wo wir gesagt haben 
das ist nicht nur eine humanitäre Hilfe, 
sondern es kommt auch was und das ist 
(?aber?) verbunden mit 
Evangeliumsweitergabe und nicht einfach 
nur: Wir stellen euch hier 5.000 Liter Wasser 
hin, ihr könnt was trinken, sondern, ich weiß 
nicht, es werden auch Bibeln verteilt und es 
ist auch eine langfristigere Hilfe also (?) 
langerfristiger da was für zu tun. 
Interview
_B7_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Makroebene\humanitär-
diak. 
Oder Patenkinder, einige haben auch 
Patenkinder im Ausland. Oder haben auch 
Kinder adoptiert, also die kinderlosen 
Ehepaare, die, ja, die darin einmal ihre 
Familie und natürlich als als 
Selbstzufriedenheit und so sehen und, aber 








Wir haben von der (?Karmel?)-Mission haben 
wir einen Bauernevangelisten, der hat 
natürlich auch evangelistische Richtung, aber 
der hat natürlich auch ganz ganz praktische 
Dinge, wo er dann auf sehr niedrigem Niveau 








Als Gemeinde unterstützen wir ein paar 
wenige Missionare oder 
Missionsgesellschaften oder Sachen, aber das 
ist. Also was wir als Gemeinde machen ist 
relativ wenig, weil dann doch manche sagen: 







Also wir unterstützen 2 Missionare, das 
schon. Aber das hat wenig mit diakonischem 







Ja. Japan war natürlich auch so eine Hilfe, wo 
wir auch Missionare haben, die wir da 
unterstützen und sagen, das ist uns wichtig 
und die da natürlich auch ganz konkret 
mithelfen. Und sicher ist das eine 
Industrienation, wo es, wo die Leute es ja 
schon nicht eher nicht verhungern andere 




Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Makroebene\humanitär-
diak. 
Was bei uns auch in, einige aus der 
Gemeinschaft engagieren sich auch im, in 
Tansania. Es gibt hier vom Kirchenkreis ein, 
so ein Projekt. Das haben sie jetzt 
eingestampft, weil die Gelder dafür nicht 
mehr da sind, ja. 
Interview
_B9_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Makroebene\humanitär-
diak. 
Oder wir haben 4, 5 Leute, die vor Jahren auf 
Allianzebene eine Organisation gegründet 
haben, die persönlichen Bezug haben in die 
Ukraine. Und da Hilfsgüter rüberbringt und in 




Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\langfristig 
Wir haben ein Ehepaar, die sehr stark in der 
Ausländerarbeit ist. Die besuchen sehr sehr 
Regelmäßigkeit das Asylantenheim hier in 
(Stadt), haben persönliche Kontakte, laden 
da auch Leute mal zum Gottesdienst ein. Die 
haben mit initiiert und gegründet so ein 
interkulturelles Zentrum, das sehr gut läuft 
und sich etabliert hat in der Stadt und so 




Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\situativ 
Es gibt, es gibt einige, die das, die dem aus 
meiner Sicht sehr deutlich wahr... äh 
nachkommen, dass sie einfach diakonisch 
handeln, dass sie auch, dass sie eben 
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tatsächlich dann auch mal Hilfsbedürftige 
suchen, manche machen bei der Tafel mit 
und so weiter und so fort.  
Interview
_B12_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\langfristig 
Eine andere Frau, die auch ,die macht es 
auch von Berufswegen, aber auch vom 
Geistlichen her, hat sich mal überlegt, eben 
als Betreuerin für Behinderte zu arbeiten. 
Arbeitet selbst, ist Erzieherin, in einem 
Behindertenwerk hier um die Ecke oder in so 
einer, ja nee das ist, das ist eine Einrichtung, 
das ist nicht das Behindertenwerk. Also so 
eine, so eine, wie so ein Kinderheim, so 
nennt man das, für Behinderte. Die, soweit 
sie das kann. 
Interview
_B12_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\extern\situativ 
Dann eine andere Frau, die die hat auch 
schon mal Leute bei sich aufgenommen, 
einfach mal bei sich wohnen lassen. War 
nicht von von, so (?kannst du ja?) sagen, 
war nicht so von Erfolg gekrönt. Das hat sie 
wahrscheinlich noch zu hohe Erwartungen 
gehabt an die Frau, die sie da aufgenommen 
hat, dass die na endlich mal kapiert worum 
es denn geht ne. 
Interview
_B8_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\extern\situativ 
 In Fulda direkt mit Kosovo-Albanern. Wir 
haben 2 hier mit dabei. Die ist zum Glauben 
gekommen, dort schon. Die sind dann hier, 
haben Asyl beantragt und haben hier jetzt 
das Bleibe-Recht und sind jetzt hier 
integriert. Also das sind aber auch die 
einzigen, was was den Migrationshintergrund 
betrifft, die hier gelandet sind 
Interview
_B12_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\langfristig 
manche machen bei der Tafel mit und so 







Und, ja, es gab mal eine Zeit noch, wo einer 
von uns dann auch in so einem Arbeitskreis 
der Gemeinde war, wie wir, wie wir im Ort 
die Kinderarbeit da unterstützen können. 
Oder wenn es da ein Treffen gibt, gehen 
auch Leute von uns hin. Aber das sind so die 
Aktionen wo wir als als Gemeinde mithelfen 
oder mit im Ort einfach sichtbar sind. Diese 








Grundschule, auch in dieser 
Nachmittagsbetreuung, die überall gesucht 
wird, wo auch Hausfrauen oder sonst irgend 
jemand was anbieten kann, den Kurs zu 
bekommen. Und da macht unsere 
Jugendmissionarin das Thema: Wars 






 Und das andere ist Diakonie natürlich auch, 
indem wir ganz konkret, ja, der Gemeinde 
oder durch Aktionen der Gemeinde machen 
und auch der Jugendarbeit machen, wo wir 
sagen, das wollen wir, da wollen wir uns 








Oder am 2. Weihnachtsfeiertag gibt es dann 
hier ein gemeinsames Mittagessen, wo ganz 








Das ist verhältnismäßig schwierig. Wir 
versuchen das in der Gemeinde. Wir sind 
nach einer Kinderbibelwoche im Kids Club 
angefangen, der freitags aktiv ist und auch 
sonntags morgens und wir erreichen einige 
Menschen, wo die Eltern in der Gastronomie 
tätig sind und weil sie sich um die Kinder 
nicht kümmern, mehr oder weniger 
Straßenkinder sind. Ja, ansonsten ist diese 
direkte Integration dieser Leute 
verhältnismäßig schwierig. Und eine Sache 
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ist noch schwieriger, weil viele Glieder der 
(Gemeinde) in den Speckgürtel von (Stadt) 
gezogen sind, sich dort sesshaft gemacht 
haben und dadurch auch nicht so brennend 
die Probleme des Stadtinnenkerns auf der 
Seele haben. Das heißt, man muss auch 






Und da kommen nicht selten Leute bei uns 
an der Tür, die irgenwelche Hilfe brauchen 
und die einen Fahrschein haben wollen und 
ähnliche Dinge. Und dann gehen wir mit 







Oder mal singen im Altersheim. Eher 
sporadisch, aber kommt ab und an mal vor, 
dass es solche Sachen und Aktionen da 
immer mal gibt. Das Singen, da macht der 
Jugendchor oder auch da oder es ist nicht 
nur Jugend, aber da (?) überwiegend (?) vor. 
Und, und auch unser Posaunenchor, die sind 






Es gab dann auch schon Aktionen, dass man 
gesagt hat man besucht Obdachlose mal in 
(Großstadt) und so. Das hat die Jugend auch 
schon mal gemacht.  
Interview
_B12_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
lso bei meiner Frau geschieht es zum 
Beispiel, dass sie die Leute auf der Straße 
einfach anspricht und mitnimmt ne. Das 
heißt sie hat, die. Die zwei, die jetzt hier 
wohnen im Moment, die waren mit dem 
Fahrrad unterwegs und hatten hinten zwei 
Fische drauf. Dann ist sie denen hinterher 
gefahren. Da hat sich eben rausgestellt, die 
sind seit einem halben Jahr gefahren 
unterwegs und haben ihr ganzes Hab und 
Gut hinten auf dem Fahrrad draufgekriegt, 







Es gab in der Geschichte hier in der 
(Gemeinde) ein Projekt wo man am Anfang 
junge Mädchen versucht hatte aufzufangen, 
die aus schwierigen Milieus kamen, auch aus 










B4: Und da, und da hat sich, hat sich etwas 
entwickelt in den letzten Jahren, wo ich sehe, 
das scheint mir so gewesen zu sein. Wir 
hatten in der Blaukreuzgruppe einen schwer 
Alkoholkranken, der Christ geworden ist über 
seine Sucht, weil er Hilfe suchte und der 
dann eines Tages kam: " He ich, in dem 
Winterhalbjahr bietet eine ökumenische 
Initiative in (Stadt) Essen und Wärme an." 
Das sind, ist für Leute aus sozialschwachem 
Hintergrund und auch für nicht Sesshafte 
wird ein Mittagessen angeboten und immer 
14 Tage übernimmt eine Gemeinde in (Stadt) 
die Betreuung dieses Projekt. Die 
Arbeiterwohlfahrt liefert das Essen, ein 
Freundeskreis finanziert das Essen durch 
Spenden und eine Gemeinde bietet ihre 
Räume, ihre Heizung, ihre Know-How, ihre 
Mitarbeiter als Betreuung an. Und da war die 
Frage entstanden: "Da fehlen Gemeinden, 
könnt ihr als (Gemeinde) nicht da 
einsteigen?" fragte dieser Alkoholabhängige. 
Und ich hab seine Anfrage aufgenommen. 
Ich hab erst gesagt: "Das für 80 Leute 
Mittagessen liefern. Wir sind eine 
eigenständige Gemeinde. Wir kriegen keine 
Kirchensteuer. Alles wird durch Spenden 








B4: Wir sind jetzt knapp über 80, 83, 82. "14 
Tage, 80 Leute Mittagessen bieten übersteigt 
bei weitem unser Budget!" habe ich gesagt. 
Und dann kam er und brachte den Leiter 
dieser ökumenischen Initiative in mein Büro 
und der erklärte mir: "Hört mal, ihr braucht 
das Mittagessen nicht finanzieren. Das wird 
finanziert vom Freundeskreis, dieser 
ökumenischen Initiative. Wenn ihr eure 
Räume und eure Mitarbeiter liefert, dann ist 
das OK." Und das hab ich dann als seinen 
Vorschlag, als seine Idee aus dieser 
Blaukreuzgruppe in den Vorstand der 
(Gemeinde) gebracht. Die suchen dieses Jahr 
jemand und weil dieses grundlegende 
Offenheit für Soziales in der Gemeinde 
vorhanden war und dann eben deutlich 
wurde, finanziell kommt da nicht gewaltiges 
auf uns zu, hat sich die (Gemeinde) letzlich 
dann sehr schnell darauf geeinigt. Und wir 
haben über Weihnachten, nein nicht über 
Weihnachten, sondern im Vorfeld zwischen 
Weihnachten und Neujahr vor 2 Jahren 
dieses Projekt zum ersten Mal gemacht und 





B4: Habt ihr es dann auch noch mal 




I: Die Gemeinde ist, hat in dieser Woche für 
dieses Projekt Feuer gefangen. Also es sind 
einige Mitarbeiter, die richtig dann in dieser 
ökumenischen Initiative eingestiegen sind. 
Bis dato war theologisch alles ökumenische 
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hochgradig bedenklich. "Wir können uns 
nicht auf so etwas einlassen! Das ist, wir sind 
eine evangelikale Gemeinde, wir machen 
doch nichts ökumenisches!" Aber über die 
praktische Schiene, diesen Menschen zu 
dienen und zu merken, was das auslöst, hat 
die Gemeinde das theologische ein Stück 
weit an die Seite geschoben: "Ökumene hin, 
Ökumene her. Wir helfen Menschen!" und 




I: Ach ja, also das ist jetzt so ein 





B4: Letztes Jahr haben wir uns sogar darauf 
eingelassen und dieses Jahr wieder, das ist 
schon längst beschlossen, das ist auch nicht 
mehr mein Ding, das ist inzwischen Sache 
der Gemeinde, wir machen das über 
Weihnachten und Neujahr. Denn es war 
keine christliche Gemeinde zu finden, die 
über Weihnachten dieses Projekt hätte 
stemmen wollen. Wir haben hier eine ähm, 
eine ja, jetzt fällt mir gerade der Name nicht 
ein, eine Organisation, die im Grunde 
genommen an den Ewigen glaubt, aber mit 
Jesus nichts zu tun hat. Und diese also sehr 
dem Freimaurertum nahestehende 
Gemeinde, ich liefer dir den Titel noch nach, 
diese Gemeinde war als Einzige bereit, über 
Weihnachten dieses Projekt zu beherbergen. 
Das war mir, als wir das erste Mal 
teilnahmen schon aufgefallen und 
mordsmäßig aufgestoßen, mir persönlich. Ich 
habe mich da unendlich daran gerieben, dass 
wir an Weihnachten, am Fest der Liebe, nicht 
in der Lage sind als Christen in (Stadt) dieses 







Diese wurde dann aber umgestellt und man 
hat ein Projekt daraus gemacht für Mädchen 
aus Eriträa, um diesen Mädchen zu helfen 
hier in (Stadt) sich integrieren zu können. 
Und hat durchaus auch jemanden angestellt. 
Einen ja, einen Hauptamtlichen, der eine 
diakonische Ausbildung hatte. Den man da 
angestellt hat und der diese Mädchen 







Wir haben auch, na ich sag mal so, auch 
Menschen gehabt oder auch teilweise dabei, 
die eher am Rand der Gesellschaft leben und 
die dann auch Mitfahrgelegenheiten 
bekommen oder mal eingeladen werden. 







Aber das findet leider nicht auf dieser 
Gemeindeebene statt ne. Und auch 
verschiedene Initiativen, die ich sag mal sich 
(?), ne, (lacht) die auch in Angriff genommen 
wurden. Wurde dann eher auch also auch 
von meiner Seite, ne, die ich auf 
Gemeindeebene initiieren wollte, wurden 
immer nur so gehandhabt, dass es dann 
persönlich auf der Ebene und nicht (?) und 






Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\intern\regelmäß
ig 
Ja ja. Ja, also wir wir haben zum Beispiel 
eine Frau, die sich um, die so durch ihren 
Frauenhauskreis zum Beispiel Leute um sich 
schart, die auch psychisch angeknackst sind, 
sag ich mal so, ja. Da ist es praktische Hilfe 
auch da. Da ist so ein Anlaufpunkt. 
Interview
_B9_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\extern\projekth
aft 
Wir haben eine, die hat eine Ausbildung in 
der Jugendseelsorge gemacht. Die war auch 
in dem Refresh-Team, also in dem Team von 
unserem Jugendgottesdienst, die auch junge 
Menschen begleitet. auch Institutionen. 
Interview
_B5_txt 




Man kriegt da auch nicht immer alles mit. 
Weil es vieles auch im Verborgenen bleibt, 
aber manchmal kriegt man es mit und dann 
freut man sich darüber. Ich denke, das ist 








 denke ich jetzt an eine Frau, die auch nicht 
nur ein leichtes Leben hatte, aber jetzt auch 
andere in in den Blick bekommen hat und 
einfach anfragt und die Geburtstagsliste 
durchgeht und den Leuten, die Geburtstag 
haben, eine Geburtstagskarte schreibt. Dann 
quasi im Namen oder mit ihrem Namen 
drunter, in Klammern: Evangelische 
Gemeinschaft in der Zuordnung einfach da 
ist. Und einen Kartengruß einfach mal 




Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\intern\situativ\B
esuche 
Das andere sind Krankenbesuche, auch 
Gebet für Kranke. Wo man sagt: Da gibt es 
immer wieder Bereiche, wo das läuft.  
Interview
_B6_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\intern\regelmäß
ig 
Andere, die das sich zur Aufgabe zu machen, 
regelmäßig im Altenheim auch Leute zu 








An praktischer Hilfe, sag ich einfach mal, gibt 
es viele private Initiativen und wo ich einfach 
weiß, da sind. Jetzt ein Mann, der mäht 
anderen älteren Leuten den Rasen. Kriegt 
dafür auch Geld, aber hilft einfach. Oder hilft 
beim Einkaufen. So Dinger haben wir da, die 
da einfach passieren.  
Interview
_B6_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\extern\situativ 
Jetzt ist ein Mann hier aus dem Dorf 
verunglückt und da sind jetzt auch aus der 
Gemeinschaft, aber auch aus dem Dorf 
einfach der, ich sag mal, der Freundeskreis 
(?gibt es auch?), der einfach guckt und sieht 
jetzt. (??essen dabei?) und versucht andere 
Erledigungen einfach zu machen und ein 
bisschen zu stützen.  
Interview
_B6_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\extern\situativ 
Das denke ich auch, da hat einer dem 
anderen Mädel in Mathe geholfen einfach. 
Länger begleitet über die Schule und sogar 
auch mit Erfolg. 
Interview
_B7_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\extern\projekth
aft 
Also, ein Beispiel: Das Hauselternpaar hat 
eine alleinerziehende Frau durch die 
Schwangerschaft und auch hinterher 
begleitet. Und die Tochter ist auch bei uns 
getauft worden damals. Der Jugendkreis hat 
diese, dieses Mädchen einfach begleitet. Die 
hat jetzt ihr zweites uneheliches Kind. Und 
einfach begleitet und geholfen. Und haben 
den, den ersten Sohn dann für 14 Tage 
einfach aufgenommen, damit sie in die Klinik 




Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\durch 
Hauptamtliche 
Oder, dass ich zur Arbeitsbeschaffung 
irgendwo mit hingehe mit einer Dame und 
die einfach oder zum Arzt gehe, mithelfe. In 
diesen kleinen, kleinen Handreichungen, 
würd ich mal sagen. Sind aber zum Teil auch 
Personen, die über längere Zeit so eine Hilfe 
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 Es sei denn, einer muss zum Amt und 
braucht eine Vertretung oder. Das wird schon 
gemacht, in dieser Weise unterstützt. Oder 
Leuten zu einer Arbeit helfen, dass sie wieder 
eine Arbeitsstelle kriegen oder oder. Aber 








Und wir haben World-Vision-Patenkinder 
mehrere in der Gemeinde. Allerdings re... 
also es ist halt alles, was was nicht direkt 
und was nicht zu nah dran ist, sondern was 
eher weiter weg ist. Aber das andere, was 
läuft, ist eben im nachbarschaftlichen Bereich 






Aber trotzdem vom Schwerpunkt ist es die 
Verkündigung, also die, der Umgang mit dem 
Wort Gottes. Aber das geht in die Richtung, 




Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
 Es gibt hier und da Projekte. Zwei, die 
(?entnehm?) ich mal. Einmal gibt es das zum 
Beispiel das Projekt Kinderarbeit in der Form 
von einem Musical. Dann studieren die 
entsprechenden Leiter dann ein Musical ein 
und vermitteln das den Kindern. Das andere, 
die andere Möglichkeit ist, vornehm, ist es 
auch in eine ähnliche Richtung geht, dass 
man ja, wie das Musical ja auch, man 
möchte ja nach außen gehen. In dem Fall 
zum Beispiel die Bücherwoche. Die findet 
jetzt meines Erachtens im Oktober glaub ich 
statt. Da versucht man die Leute in die 
Gemeinde zu holen. Beides, beiden Ansätzen 
ist zweierlei gemein. Mindest zweierlei. Zum 
einen, dass es versucht wird, Außenstehende 
zu erreichen. Aber man macht den, meines 
Erachtens, großen Fehler, dass man die 
Leute immer in das Gemeindehaus führen 







Es gibt hier und da Projekte. Zwei, die 
(?entnehm?) ich mal. Einmal gibt es das zum 
Beispiel das Projekt Kinderarbeit in der Form 
von einem Musical. Dann studieren die 
entsprechenden Leiter dann ein Musical ein 
und vermitteln das den Kindern. Das andere, 
die andere Möglichkeit ist, vornehm, ist es 
auch in eine ähnliche Richtung geht, dass 
man ja, wie das Musical ja auch, man 
möchte ja nach außen gehen. In dem Fall 
zum Beispiel die Bücherwoche. Die findet 
jetzt meines Erachtens im Oktober glaub ich 
statt. Da versucht man die Leute in die 
Gemeinde zu holen.  
Interview
_B13_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
Quantitativ betrachtet also wird das 
vermutlich über die Einladungen laufen. Es 
werden vielleicht Zettel verteilt, in Häusern 
verteilt und in Briefkästen. Das zweite ist, 
dass es auch hier und da Mundpropaganda 
gibt, dass man Leuten, Nachbarn zum 
Beispiel das vermittelt mit vielleicht dem 
Flyer oder einfach nur verbal. Die dritte 
Möglichkeit ist, dass man versucht über hier 
und da persönlichen Kontakten Leute in die 
Gemeinde zu holen. (?Beziehungsweise?) 
also nicht die Gemeinde, ja doch letztlich ist 
immer das Ziel, letztlich ist das Ziel 






Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige\Hilfe in 
Form einer Gabe 
In erster Linie ist es eine Hilfe an 
Hilfebedürftige. Und in zweiter Linie oder 
damit verbunden vielleicht (?gar nichts 
weiter?), damit eng verbunden, eigentlich 
gar nicht zu trennen von einander, ist es der 
Aspekt der Hilfe an Nichtchristen. So. Und 
wie groß die Hilfe sein muss, 
beziehungsweise wie hilfebedürftig dann die 
Person ist, also die der Personenkreis ist mal 
dahingestellt. Es geht nicht nur darum, 
Asylanten oder solche Gruppierungen, die ja 
noch viel mehr Hilfe brauchen, die wahr zu 
nehmen oder denen die Hilfe entgegen zu 
bringen. Für sie ist Diakonie etwas 
Praktisches, eine praktische Hilfe wie in der 
Form, dass man jemandem, keine Ahnung 
nehmen wir ein paar (?) Hemden, die man 
vielleicht im Schrank überflüssig hat, die 
schon zehn Jahre alt sind jemandem, der 
asyliert ist, also Asylant, das einfach schenkt. 
Das ist eine Form von Diakonie aus deren 
Sicht, vermute ich. Das ist wie gesagt nur 
eine Vermutung ja. Was aber dieses Beispiel 
deutlich macht ist, dass sie weniger den 
persönlichen Bezug sehen. Das heißt 
Diakonie verläuft eher über eine eine 
Distanz. Man verschenkt was, was persönlich 
einem gehört. Aber wie sehr stark die 
Bindung an diesen Geschenken ist, ist mal 
dahin gestellt. Vermutlich gar nicht so groß. 
Denn, was mir auffällt, es ist ja das Problem, 
dass man gar nicht die Personen so ernst 
nimmt oder wahr nimmt, ernst nimmt. Das 
ist einfach eine Gabe. So wie man jetzt 
jedem vielleicht gibt oder so. Mehr ist es 
nicht. Nicht wie es in der Bibel eigentlich sein 
sollte. Wie die Bibel uns das, wie die 
Apostelgeschichte uns das zeigt. Dieses 





Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige\"mit 
evangelistischem Hintergedanken" 
Also Diakonie ist meines Erachtens in erster 
Linie ein Antrag, ein Gebot an die Kinder 
Gottes, an die Christen Hilfebedürftigen, die 
vielleicht Christen sind oder vielleicht auch 
nicht Christen sind und damit einhergehend 
jetzt oder mit eingeschlossen der Gedanke zu 
evangelisieren sind oder nicht zu 
evangelisieren sind. Es ist ein 
grundsätzliches Gebot an Nächstenliebe an 
praktischer Nächstenliebe. Das ist das erste. 
Aber das ist in der Regel, so sehe ich das, 
meines Erachtens ist das Neue Testament so 
beschrieben, dass es schon den 
evangelistischen Gedanken im Hintergrund 
trägt und den dann auch auslebt. Also man 
kann meines Erachtens Diakonie im Neuen 
Testament nicht trennen von der 
Verkündigung des Evangliums. 
(?Verkehrungen?) meint jetzt meines 
Erachtens nicht im Neuen Testament die 
klassische Verkündung, die wir in der 
Gemeinschaftsbewegung kennengelernt 
haben, von der ich gesprochen habe, 
sondern im persönlichen Austausch. Man 
evangelisiert durch das Zeugnis-Dasein. Man 
gibt in der Diakonie, in dem diakonischen 
Verhalten Zeugnis seines Glaubens. Das ist 
denke ich ist das Verständnis (?). Nur ganz 
kurz: Diakonie - Hilfe, Hilfsbereitschaft, 
einhergehend mit dem Zeugnis sein als, 
Zeugnis geben als Christ. Das gibt es, kann 









B13: Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn 
in der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt 
wird, dann sind das persönliche 
Beziehungsgeflechte, die untereinander 
einander helfen. Nach außen gerichtet findet 
es gar nicht statt. Also meine Beobachtung 
ist, dass sie, wenn sie stattfindet, sehr 
distanziert in der Form von einer Spende 
oder so was geschieht. Aber dass man 
jemanden begleitet diakonisch keine Ahnung, 
das ist jemand, der... (seufzt) Kürzlich war 
eine Frau hier, die hat existenzielle 
Probleme. Dass man solchen Personen 
wirklich auch mit der Tat hilft, das geschieht 
wenig. Was aber letztlich darauf zu..., also 
das ist ein komplexes Problem, aber 
eigentlich auch vielleicht wieder nicht, wenn 
ich überleg. Es ist letztlich auch darauf 
zurückzuführen, dass die Gemeinde ein 
großes Beziehungsproblem hat. Sie gehen 
nicht nach außen. Sie schaffen es nicht, 
Beziehungen zu pflegen oder Beziehungen zu 
generieren mit anderen. Insofern erübrigt 
sich dann das mit der Diakonie. Das können 
die sich gar nicht vorstellen, dass Diakonie 








Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in 
der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt 
wird, dann sind das persönliche 







 Ich bring immer sehr viele aus meinem 
Leben viele Beispiele, weil ich das regelmäßig 





Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige\Hilfe in 
Form einer Gabe 
lso, was ich erlebt habe zum Beispiel, dass 
das Ding in der Form von Diakonie, ein 
Ausdruck der älteren Geschwister von 
Diakonie, wenn eine Frau, ältere Frau mir 
plötzlich 20 Euro in die Hand drückt nachdem 
sie gehört hat, dass wir über Wochen jetzt 
hier Bibel (?) Biertrinken geführt 
durchgeführt haben, ein Kasten Bier oder 
zwei, drei Kästen Bier. Und sie da hörte, dass 
der Prediger das bezahlt hat. Da kam sie und 
sagt: "Hier!". Das ist eine Form von 
Diakonie, weil sie schon begriffen hat und 
das nehme ich schon wahr. Grundsätzlich 
verstehen sie Diakonie schon in einem sehr 
praktischen, in sehr alltagsbezogenen 
Zusammenhang. Und so: 20 Euro, ja. Du 
gibst ja einen Teil von deinem privat 







Wenn wir gerade bei dem finanziellen Aspekt 
sind: Welche, wie Situationen, Gesellschaften 
wie auch immer, unterstützt ihr als 




B13: So weit ich weiß keine. Also wir 
unterstützen jetzt vielleicht die DMG. Also 
nee man kann das ruhig sagen: Die 
Gemeinschaft als solcher hat soweit ich 
informiert bin, das muss jetzt aber nichts 
heißen. Ich bin, ich krieg es auch noch oft 
nicht mi..., also ja. Oft krieg ich solche 
Sachen nicht mit. So so strukturelle oder 
nicht so strukturell, so formelle Dinge. Wo 
ich schon jetzt drei Jahre hier bin, keine 
Ahnung. Also ich glaub, da ist nichts. Ich 
glaub beim (Name) war es noch so, dass er 
(seufzt) seiner Bibelschule was geschickt 
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B13: Das haben ja, das haben ja. Das 







Es gibt immer bestimmte Projekte, die man 
unterstützt. Was weiß ich Japan war schlecht 
dran. Dann hat man für Ja..., für die 
japanischen Missionare mal was gespendet. 








B13: Spontan, als projektbezogene 
Geschichte. Aber nicht als Dauer, was 






Ja, das ist aber mein Einsatz, was Gemeinde 
anbelangt. Das ist grundsätzlich so 
soziologisch glaub ich. Man muss selbst ein 
Vorbild sein. Und Vorbild kann man nur dann 
sein, wenn man da erstens das, was man 
nach außen verkündet auch tut und 
zweitens, um das auch deutlich zu machen, 
das sichtbar zu machen, anderen sichtbar zu 
machen, muss man sich auch öffnen. Das 
heißt, man muss denen auch zeigen, dass 
man es tut. Das ist die einzige Möglichkeit, 







Gibt es, in welcher Art und Weise bringt ihr 
euch sonst so zum Wohle der Stadt (Stadt) 




B13: Ich wüßte, ich ich kenn kein Beispiel. 





I:  [Diese Antwort (??) schon Meilen 




B13: ...schlimm. So schlimm wie es ist. Ja, 
so schlimm wie es ist. (...) Man konzentr... 
ah, muss man gar nicht irgendwie 






nehmung im Ort\negativ\werden 
nicht wahrgenommen 
Also es ist diff..., muss man differenzieren, 
weil die, weil die (Stadt)er, die (Stadt)er sind 
nicht die (Stadt)er. Das heißt, dass es da 
Unterschiede gibt zwischen Hiesigen, also 
zwischen alt(?) (Stadt)ern und 
Neuhinzugezogenen oder Mittelzugezogene, 
also die vielleicht schon 20 Jahre hier 
wohnen. Ich denk, das kann man anhand der 
Zeit, von der Zeit kann mandas, kann man 
das schon, anhand der, mit der Zeit kann 
man schon kategorisieren. Gehe ich jetzt von 
den ganz jungen (Stadt)lern aus: Die 
nehmen uns gar nicht wahr. Das hat Gründe, 
persönliche Gründe natürlich. Ob sie fromm 
sind oder nicht. Oder, was die Diakonie 
anbelangt, wir treten ja gar nicht in 
Erscheinung, außer auf dem, auf dem Markt. 
Aber das ist kein diakonisches Verhalten von 
unserer Seite aus. Das ist ja, das ist ja kein 
bewusstes Helfen wollen, sondern da ist es, 




hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
Also heute ist es in der Regel so, dass wir 
hier in (Stadt) Leute erreichen können durch 
persönliche Beziehungen. Das ist so ein 
Zugangsweg zur (Gemeinde) gewesen, dass 
die (Gemeinde)-Mitglieder Kontakte haben in 




hen & Vernetzung\existent\über 
individuelle soz.-diak. Arbeit der 
Gemeinde 
Ein zweites, eine zweiter Zugang, grad in den 
letzten Jahren vielleicht wieder mehr 
gewesen, am Anfang meiner Zeit fast nicht 
vorhanden, aber allmählich doch entstehend, 
sind Zugänge über die soziale Schiene. 
Sprich, wir haben tatsächlich über die 
Suchtarbeit wieder Leute angesprochen, 
irgendwie und in, zumindestens in 






Da werden die meisten davon ausgehen, 
dass die untergeht, dass Gott einen neuen 
Himmel, eine neue Erde gründet. Das ist... 
Jetzt wär mal interessant. Das ist tatsächlich 
so, dass interessant (?), das das könnt ich 
jetzt gar nicht genau beantworten inwieweit, 
Thema Ökologie und so weiter, die Leute 
eigentlich sich dafür stark machen ne, dass 
man die Erde erhält. Das ist bei uns kein 
großes Thema. Das muss ich auch schon 
tatsächlich sagen ne. Dass man, dass... Für 
mich ist das ein Thema, aber für manche 
Leute ist das... Also ich will jetzt nicht sagen, 
dass die jetzt absichtlich alles kaputt 
machen, aber so der der Konsens ist schon 
eher die, ist eher der: Die Erde geht eh unter 
ne. Interessant wäre das mal, auf die 
Gesellschaft zu übertragen ne. Da werd ich 
aus nicht allen schlau ne. Also mit welcher 
Erwartung geht man eigentlich in die 
Zukunft? Praktisch geht alles den Bach 
runter und ich kann eh nichts machen oder 
lohnt es sich dagegen anzurudern ne. Das 
wär ja im Grunde genau das Thema, um das 
es dann geht ne. Und und wo ich der 
Meinung bin, es lohnt sich auf alle Fälle 
dagegen anzurudern. Zumindest in dem 
Rahmen, was wir hier abstecken. Aber da 
glaub ich, dass auch bei vielen das mit 
(?Dreck?) steckt. Ich brauch ja nichts 
machen. Man kann eh nichts dran ändern ne. 
Die Erde ist halt voller Sünde und Gott 
richtet die Erde. Aber dabei wird eben 
vergessen, wann er das macht (???). Wir 
haben ja trotzdem einen Auftrag, soweit das 
in unserer Macht liegt, auch in der Stadt 
Gutes zu tun ne. Aber das ist, da haben wir 
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Defizite. Das muss man ganz klar sagen ne. 
Also da hab ich vielleicht ein Defizit in der 
Vergangenheit, das wär man interessant zu 





Noch so eine, auch eher theologische Frage: 
Was für eine eschateologische 
Zukunftshoffnung kommt dir hier entgegen 





B13: Ja, die ist entsprechend dem 
dualistisch, ihrem dualistitschen Verständnis 
ist die natürlich brutal und man distanziert 
sich dann eben im gleichen Atemzug und im 
gleichen Gedanken, Atemzug. Weil man das 
tut, kann man auch diese Welt dann so 
kritisch sehen. Gleichsam gibt es aber auch 
Situationen, wo sie das dann wieder anders 
formulieren, dem entgegen gesetzt. Nämlich 
dass sie sagen: "Mensch, wo (?dringt/trägt?) 
da unsere Verantwortung zu uns ja." Also 
man könnte das so beschreiben: In in 
Proportion zu ihrer kritischen Sicht der Welt 
und dem damit einhergehenden kritischen 
Weltende, massiv kritischen Weltende, 
beobachtet man eine Distanz. Auf der 
anderen Seite auch wieder in Verhältnis 
dazu, man möchte schon Einfluss nehmen, 
aber attestiert sich selbst wenig 
Selbstverantwortung. Das ist ganz wichtig. 
Also die... Man hat das, man hat das in 
Gottes Hand gelegt. Das ist ein bisschen, für 
mich ist das man kann sagen fatalistisch. 
Also da (??) Ansatz: "Ah, Gott macht das 
schon irgendwie. Wir haben ja doch keinen 
Einfluss." Man sieht sich da viel zu wenig in 
dieser, in diesem Prozess des Weltendes in 
Verantwortung. Also... Und bei manchen ist 
das ganz massiv. Das bezieht sie dann auch 
in ihrem Alltagsleben sogar so ein behaupte 
ich. Das (?) dann auch Verhältnisbezüge (?), 
wenn dann manche in meiner Wahrnehmung 
Christsein Sonntagsleben und praktisch 
zuhause vielleicht ein ganz anderes Konträr 
sogar leben. Also das klingt jetzt alles sehr 
unkonkret, aber ich dauert zu lang. Also ich 
denk du verstehst, dass sie selbst das in 
ihrem Leben auch so strukturieren, ihre 
Frömmigkeit auch so strukturieren. Das ist 
ein massives Problem. Aber nicht bei allen, 
das sind die Wenigsten von denen ich jetzt 






Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige\"mit 
evangelistischem Hintergedanken" 
Also für, für mich ist Diakonie, dass ich aus 
der Liebe zu Gott und zu Christus heraus 
mich von den Nöten von Menschen bewegen 
lasse, ihnen nicht mehr kalt gegenüber 
stehen kann, sondern sie mir zu Herzen 
gehen und ich deswegen überlege: Wie kann 
ihnen geholfen werden? Wobei das 
Besondere der Diakonie, jetzt gerade auch 
dieses christlichen Begriffs Diakonie, für mich 
darin liegt, dass immer im Hinterkopf ist:  
Die Hilfe in dieser konkreten Not ist nur eine 
vorläufige Hilfe. Die eigentliche Hilfe des 
Menschen wäre erst dann, wenn er auch 
seinen Frieden im Glauben an Jesus Christus 
finden würde. Insofern gehört halt für mich 
Diakonie und Evangelisation ganz eng 
zusammen. Wobei das im Praktischen nie so 
aussieht, dass es heißt: "Wir helfen dir, wenn 
du Christ wirst." oder oder so irgendwie jetzt 
die aktuelle Hilfe an an irgendwelche 
Bedingungen gebunden ist. Aber es ist im 
Hintergrund. Die eigentliche Hilfe besteht für 
den Menschen nicht nur in der Linderung 
jetzt seiner aktuell leiblichen, persönlichen 





Motivation\Mittel zur Evangelisation 
sind Zugänge über die soziale Schiene. 
Sprich, wir haben tatsächlich über die 
Suchtarbeit wieder Leute angesprochen, 
irgendwie und in, zumindestens in 







Der erste Aspekt ist, dass Jesus uns das 






Motivation\Mittel zur Evangelisation 
Warum handelt ihr diakonisch oder macht 





B5: Naja es ist, ich, es hat, es ist ein 
zweifacher Aspekt würde ich jetzt mal so 
sagen. Der erste Aspekt ist, dass Jesus uns 
das aufgetragen hat, dass wir für die 
anderen da sein sollen. Und der andere 
Aspekt ist, dass es auch einen Sinn macht. 
Dass wir, wenn wir keine Kontakte pflegen, 
dann werden wir auch keine Menschen 
erreichen. Wenn wir nicht nach zu anderen 
Menschen hingehen, das war gerade mein 
Predigtthema vom letzten Sonntag, das hat 
aber nichts mit dem Interview heute zu tun, 
aber wenn wir nicht auch in der Welt leben, 
also zu den Menschen hingehen, dann 
erreichen wir auch keinen. Und deswegen 
müssen wir in Jesus leben und auch in der 
Welt. Und das ist unser Auftrag, den Gott 








Ich glaube, dass alles, was zu stark aus dem 
theoretischen Bereich kommt und dann quasi 
von außen eine Gemeinde aufgestülpt wird, 
eine Gefahr hat, dass es nicht zu einer 
Gemeindesache wird, sondern ich glaube es 







Motivation\Mittel zur Evangelisation 
Ich, was ich zum Beispiel, weil ich hab auch 
ein stark evangelistisches Herz und ich lebe 
das einfach, weil das authentisch ist für 
mich. Ich, wir laden immer Leute zu 
Alphakursen nach Haus ein. Ich halte auch 
immer eine Andacht, obwohl das umstritten 
ist. Ich weiß das, ja. Es gibt Leute, die die 
werfen mir vor, vielleicht ist da auch immer 
was dran, ja, die werfen mir vor und sagen: 
"Du du, ihr ladst sie zum Essen ein und dann 
müssen die so eine Andacht über sich 
ergehen lassen," weil ich (Name) darauf 
bestehe, "vergewaltigst du die Leute damit 
nicht?" Zum Teil ist das sicher so. Es gibt, ich 
weiß aus Gesprächen, aber es gibt viele 
Stimmen, die mir auch gesagt haben: "Wir 
haben bei euch das Gefühl wir kriegen nicht 
nur ein Essen vorgeworfen und vorgesetzt, 
sondern irgendwie seht ihr uns weiter. Ihr 
seht auch unsere spirituellen Bedürfnisse und 





Motivation\Mittel zur Evangelisation 
 Also so Leute aus diesem Milieu für Jesus zu 






\Arbeit an Suchtkranken 
Also ich glaube im Suchtbereich sind wir 
wieder stärker wahrgenommen. Ich merk das 
daran, dass immer wieder Leute in unsere 
Blaukreuzgruppe kommen, die geschickt 
wurden aus dem diakonischen Bereich, von 
der Caritas, die sagten: "Vielleicht für dich 
könnte die Gruppe was sein. Schau dir das 
mal an!" Bis dahin, dass wir auch 
Beziehungen zum Krankenhaus haben, zum 
Klinikum und inzwischen eine gute Beziehung 
zu den Suchttherapeuten aufgebaut hab und 
wir unsere Gruppe dort vorstellen können auf 
den Stationen und dann von dort auch immer 
wieder Leute (?ausstoßen?) in die 







Er will dein Leben heil machen, will dich 
befreien aus Sünde, aus zerstörerischen 





Relevanz für die Gemeinde 
 Ich habe, da bin ich selber noch am lernen, 




hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
 Also ich denke oder vor allem natürlich 
durch Kontakte, die die persönlichen Leute 
haben. Das ist ein ganz großes Problemfeld, 
das wir haben, dass für viele Gemeinde 
schon Stress bedeutet, also viel Arbeit 
bedeutet, (?sagt?): "Oh, ich will nicht noch 
mehr machen!" und dass man darüber 
hinaus kaum Kontakte hat. Davon haben wir 







Da fand ich, das hab ich mit angestoßen - ich 
glaub, das gibt es jetzt seit 6, 7 Jahren - 
dass wir regelmäßig am Dorffest, 
Weihnachtsmarkt einen Stand haben. Das 
macht aber die Jugendarbeit, nicht. Das 
macht, das ist über die Jugendarbeit. Das 
sind sonst so in der Gemeinde wenig, obwohl 
wir die gern dabei haben. Die sagen: Ich 
mach da mal 2 Stunden Dienst und helf da 
mit. (???) ihr kriegt da Geld für eure Arbeit, 
das ist das eine. Die anderen sagen: "Hm, 
wenn wir jetzt das rechnen, die Stunden, die 
man (?reinsetzt?), dann ist das vielleicht ein 
Lohn, ich sag mal ein Reingewinn von 7 Euro 
die Stunde. Da geb ich lieber 10 Euro, da hab 
ich mehr, als ich mich da eine Stunde 
hinstelle." Ich seh das immer in 2 Seiten: 
Sicher ist das ein finanzieller Aspekt für 
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unsere Jugendarbeit, wo wir auch dann 
Aktionen unterstützen können, die wir sonst 
vielleicht so nicht unterstützen können. Wo 
wir was spenden können oder auch selbst 
Aktonen machen, die die einfach gut sind. 
Aber der andere Gesichtspunkt, der sehr 
wahrscheinlich  viel mehr wiegt und auch viel 
wichtiger ist, ist dass wir uns im Ort sehen 
lassen. Einfach im Ort dabei sind  und uns 







ja ich weiß, dass die Gemeinschaft schon 
lange (?immer da?) einen Bücherstand 
macht, der, ich weiß nicht. Ich glaub, die 
haben dann an den 2 Tagen 100 Euro 
Umsatz oder so. Oder so 200 Euro, ich weiß 
nicht. Ich will es nicht ganz genau sagen. Es 
ist relativ wenig. Es gibt dann manche, die 
sind dann da 2 Stunden, haben eine Losung 









B5: Am Weihnachtsmarkt, ne. Das wird dann 
immer schon gemacht, wo ich dann (?schon 
einmal?) gesagt habe: "Also da mache ich 




hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
: Über persönliche Bekanntschaften, aber, 
was wir auch gemerkt haben in den letzten 
Jahren auch immer öfter mal, weil sie 
irgendwo von anderen was gehört haben und 
dann dazu stoßen, auch aus dem weiteren 
Umfeld. Ist also nicht so, dass die Leute nur 
direkt hier aus dem Ort kommen, sondern 
die fahren durchaus 10 Kilometer, auch mal 







Denk das, zeitlich hoffentlich vergesse ich 
nichts, das war auch schon eine Initiative 
von bestimmt fast 20 Jahre her, zu sagen 
hier im Oktober ist der Oktobermarkt hier in 
(Stadt). Das ganze Dorf ist auf den Beinen. 
Es gibt viele Verkaufsstände. Die Vereine 
präsentieren sich und da ist die Gemeinschaft 
eben auch mit vertreten. (?Sozusagen?) 
wenn das ganze Dorf feiert, dann wollen wir 
auch gerne einen Beitrag dazu tun. Und das 
sieht eben so aus, dass damals überlegt 
worden ist: Was ist noch nicht da, was kann 
man machen? Und da ist man darauf 
gekommen (?Pfanneläppche?) also 
Reibekuchen zu backen, die anzubieten zum 
Verkauf und auch Kuchen und Kaffee zu 
verkaufen und dann den Erlös auch einem 
missionarisch, diakonischen Projekt zur 
Verfügung zu stellen in Brasilien. 
Evangeliumsteam für Brasilien, die Arbeit 
unter Kindern einfach machen, 
missionarische und soziale Arbeit. Um 
deutlich zu machen: Wir sammeln das Geld 
nicht für uns, sondern wir sammeln das für 
einen anderen Zweck ein. Die 
Kirchengemeinde unterstützt uns dabei. Da 









Kinder- und Jugendarbeit 
Zu Jungscharfreizeiten kommen auch 
Jungscharkinder natürlich aus dem Bezirk, 
aber auch andere, die dabei sind. Oder die 
Tagesferienfreizeit, die wir jetzt ich glaub seit 
mindestens 3 Jahren haben. Die findet bei 
uns im Haus statt, weil die externen 
Freizeiten mit eingemietetem Haus und so 
weiter schwieriger oft waren. Von der 
Besetzung her oder wenn weniger 
Anmeldungen sind, vom Preis her. Und so 
können wir das günstig anbieten und 
(?besetzen?) unser Haus dann im Sommer 






 Natürlich durch Predigten immer wieder. 
Das ist natürlich unterschiedlich stark wo das 
in welchem Thema vorkommt. Aber es gibt 
Predigten, die das zum Thema haben. Das 
Thema der Nächstenliebe, das Hingehen zu 
Anderen, das ist immer wieder ein Thema. 
Das ist auch einer unserer, ja, Aufträge der 
Gemeinde, nicht, ein nander zu, einander zu 
dienen, wo wir sagen: "Das ist uns wichtig!" 
Und da wird es immer wieder Predigten 
darüber geben. Dann aber auch Aktionen, wo 
wir sagen wir machen was ganz konkret mal 
und laden dazu Leute ein, sagen: "Hey, wir 
wollen das machen.", sagen: "Wir wollen 






Also was wir, was immer wieder vorkommt 
oder was was jährlich auftaucht ist die 
Micha-Initiative, Micha-Sonntag ist jedes Jahr 
Thema. Das ist jetzt nur ein Tag ja, aber es 
ist zumindest immer wieder auf dem 
Tableau. Es ist immer wieder, wird immer 
wieder angesprochen. Und auch die Brisanz 







Denn wie sollen Menschen Christen werden, 
wenn sie keine Christen kennenlernen. 
(?Denn irgendwie?) muss man den Menschen 
separieren, absondern, dann hat man eine 
Parallelgesellschaft und sind damit auch 
außen vor und erreichen damit auch keinen. 
Und das Bewußtsein ist ist schon einfach, ist 
gewachsen einfach in der (?Berichtung?), in 
der Beziehung, ist auf einem guten Weg. So 






"offenes Mikrofon" / Fürbitten 
Und dazu einladen fast fast wöchentlich. 
Manchmal war es so viel, dass wir es 
gebremst haben. Zu sagen: "Wer in der 
vergangenen Woche etwas gute Erfahrungen 
gemacht hat mit Jesus, mit dem Glauben, 
der kann das den anderen zur Ermutigung 
weitersagen. Oder auch auf seine Anliegen, 
als Gebetsanliegen, Fürbitteanliegen, die er 
den anderen zugänglich machen möchte, 
mitteilen." Da haben wir einen festen Teil in 
unserem Gottesdienst, im Grunde genommen 








"Ich erteil dem jetzt Nachhilfeunterricht und 
dann kommt der zum Glauben und dann 
kommt der dahin." Das das nicht im 
Hinterkopf zu haben. Wiewohl wir uns das 
wünschen oder wir sind im Jugendzentrum 
und wir halten dort natürlich keine 
Bibelstunde oder keine Jungschar. Aber wenn 
das Gespräch auf den Glauben kommt, 
wollen wir gerne dafür bereit sein. Und auch, 
weil wir einfach wissen, das ist eine gute 
Sache. Das hilft dem Menschen weiter. Schon 
in die Richtung einfach hinzuwirken, aber 
einfach zu sagen: Wenn wir sowas anbieten, 
das soll einfach da sein, um den Menschen 
einfach etwas Gutes zu tun, 
primär.(?Obwohl?) wir natürlich da drum 
beten und uns das wünschen auch, aber 
dann nicht nachher beleidigt zu sein. Und das 
war im Saal, dann gab es auch die eine oder 
andere Stimmen: "Ja, die waren jetzt bei uns 
hier im Haus, haben gefeiert und so und 
kommen sie denn jetzt sonntags?" (lacht) 
Und die Fragen, die kommen jetzt eigentlich 
eher nicht mehr, es wird auch nicht so oft 
benutzt, weil wir das Bürgerhaus haben und 
dann eine gute Möglichkeit ist. Mal zu sagen: 
"Nee, die kommen erst mal, die haben unser 
Haus schon mal von innen gesehen. Und die 
sind dankbar für das, was sie hatten, haben 
sich durchweg positiv geäußert und werden 
dann im nächsten Moment auch nicht sagen: 
Was ist das da für ein blöder Haufen da, 
sondern haben einfach mal was Gutes erlebt 
an der Stelle." Und ähnlich eben auch mit 
den anderen Aktionen, die wir bisher schon 







ellung von Räumen 
Wir haben aber, hatten eine Zeitlang die 
Gemeindehäuser verm..., ja quasi verschenkt 
für andere Gruppen, die diese Arbeiten tätig 







Wir unterstützen schon Projekte, aber 
vorwiegend eben im missionarischen 
Ausland, die die sowohl das Soziale, als auch 







Ja. Aber nicht so pauschal Soziale 




hen & Vernetzung\inexistent\Keine 
direkten Kontaktfl./Vern. der 
Gemeinde 
Du sagst, also in der Allianz seid ihr sehr 
stark vernetzt. Habt ihr sonst irgendwie noch 
Vernetzungen zu Organisationen, Vereinen 





B7: Ich meine in der (Gemeinde) direkt 
nicht. Nur über einzelne Personen. Also so. 




Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mesoebene\langfristig 
 Oder eben privat sind auch hier im Martin-
Luther-Stift einige, die ständige Kontakte 
haben da zum Martin-Luther-Stift. Und nicht 





hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
Oder auch in einfach normalen Chören oder 
so mitwirken einfach jetzt aus musikalischen 
Gründen, weil sie Freude haben und da eben, 








Aber was ich sehr positv finde ist, von dieser 
introvertierten Gemeinde, im Pietismus ist es 
eine Gemeinde geworden, die offener ist für, 
auch für anders denkende, auch für 
Menschen und mehr einfach die Liebe 
allgemein zu den Menschen ausstrahlt. Also 
wenn wir in der Weihnachtsfamilie mal 13 
Nationen hatten an einem Heiligabend ja und 
oder wenn wir, ja, wenn wir einfach diesen 
Kidsclub mit Straßenkindern machen oder 
diesen Brunchgottesdienst, wo die Leute (??) 
werden und einige nur zum Essen kommen. 
Ich denke, dass wir in dieser Stadt, mit den 
wenigen Kräften, die wir haben, einen 
angenehmen Geruch verbreiten. Das, und 






ellung von Räumen 
Ja, zur Zeit haben wir eine ghanesische 
Gemeinde, die bei uns öfter Gottesdienst hat 
und die sind immer nach unserem 
Gottesdienst, sind die im Gemeindehaus. 
Dann hatten wir noch Lichtblick, eine soziale 
Arbeit von der Landeskirche, die sich um 
Gescheiterte oder Leute kümmert und die 
hatten über 2 Jahre unsere Räumlichkeiten 
genutzt. Und da freuen wir uns darüber, dass 
wir denen die fast kostenlos zur Verfügung 
stellen können und (?leichte?) Kontakte zu 
denen haben, weil hier einfach Menschen 
geholfen werden.  
Interview
_B7_txt 




Also zunächst einmal ist es ein großes 
Selbstverständnis unter den Christen, dass 
sie diakonisch in ihrer nächsten Umgebung 







Dann ist es mit Sicherheit ein ganz großer 
Gedanke vom (Name) gewesen, das 
Simonstift zu gründen als ein ein 
Seniorenheim engagiert, in der auch 
christlicher Glaube verkündigt wird. Und wir 








Eine Sozialstation in (Stadt)? Die gibt es aber 




B7: Die gibt es noch, ja. Die, die machen 
auch eine sehr gute Arbeit, ja. Das klappt 
auch gut (?ja, ja?). Und die 







Ach so, und auch noch diese, auch das, was 
sie in (?) macht, ne. Biblisch-therapeutische 
Seelsorge, das bieten wir zum Beispiel 
einmal im Monat (?) in der (Gemeinde) an 









B7: ... die kommen nach Hanau in unsere 
Räumlichkeiten und bieten das an. Und 
Leute, die die Kosten nicht übernehmen 







und halt Kleingruppen, die dazu gehören. 
Und aus diesen Kleingruppen heraus gibt es 
auch Bezüge zu Freundschaften in den 
Nachbarn, zu den Nachbarschaften, wo man 
dann auch auf Nöte und Bedürfnisse eingeht. 






hen & Vernetzung\inexistent\Keine 
direkten Kontaktfl./Vern. der 
Gemeinde 
Also ehrlich gesagt, wenn man jetzt, wenn 
man jetzt die Leute aus dem Ort betr... 
schaut oder aus der Stadt oder aus den 






Also das ist wie gesagt die Wahrnehmung 
auch, dass die Offenheit gegenüber Leuten, 
die jetzt nicht (?glinus?) sind ja, die nicht die 
Prägung teilen, die pietistische Prägung, dass 
die gewachsen ist, dass auch da Gespräche 
gibt mit Nachbarn und auch 
Berührungspunkte gibt, die jetzt unabhängig 
von missionarischen Veranstaltungen oder 
irgendwelchen Versuchen, die zu erreichen, 
sagen wir mal so, die irgenwie 
institutionaliert. Aber eben der Ruf im Ort 
von von der Gemeinschaft immer noch so ist, 
also: "Das sind die Weltfremden, die sich 
einigeln, die mit uns nichts zu tun haben 
wollen. Die erscheinen eben bei den Treffen, 
wo man halt mal ein Bierchen zischt oder so, 
erscheinen die einfach nicht." Das ist 
mittlerweile teilweise altersbedingt, dass die 
nicht mehr dahin kommen können. Manche 
tun, kommen auch hin, aber manche auch 
nicht, also. Wobei die, diese 
Abgrenzungstheologie, nehm ich so wahr, 






 Insofern sind jetzt auch, das hat sich auch 
verändert im Laufe der sagen wir mal letzten 
10 Jahre, doch deutlich weniger 
Berührungsängste, denn die Gemeinschaft 
war jetzt einfach durch bestimmte 
geschichtliche Entwicklungen schon so ein 
bisschen an den Rand geraten. Da haben 
sicherlich auch das diakonische Engagement 
dazu beigetragen, wieder etwas mehr in die 
Mitte des Bewußtseins und der 







ich glaube also, dass wir da noch mehr 
weiterkommen müssen, das wird auch 
deutlich,  ja ich entdecke einige in der 
Gemeinde, die wir wahrscheinlich noch 
ernster nehmen müssen, die selber für sich 
ein Herz haben für Ausländer. Also, und in 
dieser Schiene glaube ich, müsste man hier 
noch etwas entwickeln. 
Interview
_B8_txt 
Praxis diakonischen Handelns\private 
Akteure\Mikroebene\extern\regelmä
ßig 
Oder auch, also mir fällt da immer dieses 
eine Ehepaar (Name) ein, die hier schon zum 
Inventar gehören. Die sind eigentlich auch 
bekannt, also ich sag, ich nenn sie immer so 
scherzhaft unsere unsere lebende Diakonie, 
weil sie halt ein ganz großes Herz haben 
dafür Leuten zu helfen. Also 
Lieblingsbibelstelle ist auch der Barmherzige 
Samariter. Und die leben das auch, also das 
spürt man aus allen Knopflöchern. Und da 
eben auch nicht so, dass die jetzt groß 
werten und sagen: "Wir wollen, die sind nicht 
(?glinus?), denen helfen wir nicht.", sondern 
dass die ganz natürlich auf Leute zugehen 
und merken: Da ist etwas dran. Und auch so, 
dass sie andere mit einbeziehen und sagen: 
"Ja, ich spür da was, da ist was nötig, lass 
uns da mal zusammen mit anpacken.", so 
dass sie auch andere mit einspannen. Das ist 








Ich, mir war das im Schwabenland nicht so 
ganz bewusst, aber so hier finde ich das da 
ziemlich heftig, in welchen Ängsten manche 
drinhängen, festhängen. Und gerade da, wo 
die Leute sehr fromm sind, finde ich das 
extrem bedenklich, wenn das so ist, weil das 
oft Hand in Hand geht, ja. Also das ist... 
Immer von der Angst ausgehen, immer vom 
Schlechtesten ausgehen. Was kann da noch 
passieren? Wir haben davor schon über 
Offenbarung und etc. alles gesprochen. Und 
das ist auch etwas, wo ich als abschreckend 
erlebe, also wo ich auch merke: Das ist nicht 
wirklich mutmachend, nicht wirklich 
motivierend, nicht wirklich einladend. Also 
wenn das so die der Tenor ist oder die die 
Motivation, an Gott zu glauben, aus der 
Angst heraus, Schuldthematik etc., ja es ist 
einfach schwierig damit Leute anzulocken, 
sag ich mal so, ja. Also es ist noch die Frage, 
ob das überhaupt das Thema ist. Manchmal 
einfach eine gewisse destruktive 
Ausstrahlung, so würd ich es mal nennen, 
ne. (...) Also es ist jetzt nicht so, wie ich es 
in manchen altpietistischen Kreisen 
kennengelernt habe. So richtig so 
ultrapietistisch, Hassfresse runterziehen und 
so. So ist das nicht, aber es gibt schon auch 
diese ja nicht gerade freudigste Ausstrahlung 
zu haben. Das gibt es auch. Das ist auch da, 
wo es, wo es so ist, ist sehr erfrischend, aber 
Gemeinschaften sind nicht bekannt dafür, so 
würd ich es mal sagen. (...) Also nicht 
unbedingt der Innbegriff an Lebensfreude, so 
würd ich es mal sagen. (lachen) Wobei das 
ist auch unterschiedlich. Also das hängt 
immer sehr viel ab von dem Gepräge des 
Ortes und der Gemeinschaft, wie die, wie die 
so drauf ist, wie die so geprägt ist. Es gibt 
auch Leute, die sind sehr erfrischend, die 
beleben das ganz schön und bringen da 
einen frischen Wind mit rein.  
Interview
_B8_txt 




Ich nehm mal einen bisschen Unterschied 
wahr, von dem, was man für wahr hält und 
dem, was man so, wie man so drauf ist. Also 
es wird schon drüber geredet, dass wir einen 
Auftrag haben für unsere Welt, vor allem 
einen verkündigenden, ja. Das wird meistens 







Also als klarer Schwerpunkt sind die 
Gottesdienste und die Bibelstunden. Ich sag 
mal parallel dazu haben wir einmal im Monat 
einen großen Jugendgottesdienst, der aber, 
deswegen sag ich bewusst parallel, der wenig 
bis gar nicht in die Gemeinde integriert ist. 




hen & Vernetzung\existent\über 
individuelle soz.-diak. Arbeit der 
Gemeinde 
Also im Moment ist es unsere, ich sag mal 
unsere Landschaft so, dass wir wenig 
Neuzugänge haben. Es gibt einen Kern von 
Leuten, die auch traditionell orientiert sind, 
die schon lange dabei sind. Und jetzt 
Neuzugänge waren eigentlich eher 
Menschen, die hierher gezogen sind und 
dann eine Gemeinde gesucht haben. Und 
was schon ganz schön ist, dass sie eigentlich 
andere Gemeinden auch noch suchen 
wollten, aber dann ihre Suche abgebrochen 
haben, weil sie hier eigentlich sich ganz 







 Zum Beispiel gibt es einmal im Jahr einen 
internationalen Gottesdienst. Der findet auf 
englisch statt und wird auf deutsch 
übersetzt. Und da werden zum Beispiel grad 
die aus kulturell unterschiedlichsten 
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Ja, und von der Gemeinde aus oder wie auch 
immer unterstützt ihr, ich sag mal so, 
Hilfswerke, Initiativen, die sich für, die so 
weltweit irgendwie diakonisch sind oder die 
so ein bisschen politisch also so ungerechte 
Strukturen oder so was angehen, wie die 




B9: Und das ist das, was was ich sag, auf 
Gemeindeebene existiert so was nicht. Also 
wir unterstützen 2 Missionare, das schon. 
Aber das hat wenig mit diakonischem Dienst 
zu tun. Das ist wirklich Mission. Aber das 







Wie, wie würdest du also die Bereitschaft, 
sich zu öffnen oder sich in die Gesellschaft 




B9: (...) Ja, das hört sich total pessimistisch 
an, aber das, was ich so in der Praxis erleb, 
spür ich, ist die Bereitschaft nicht da. 
Interview
_B9_txt 




Ich glaube wir in der 
Gemeinschaftsbewegung, wir haben ein ein 
Frömmigkeitsideal und versuchen das 
nachzuleben. Und wir merken gar nicht, dass 
das total an Jesus vorbei geht. Sondern es 
geht da nur noch um diese Ideale, die 
sicherlich auch gut sind zu haben, aber es 
wird die ganze Konzentration, Kraft und 
Liebe und was man auch immer so als Christ 
hat, werden da reingesteckt, ja, zu sagen: 
"Das ist so das Perfekte, erreichen wir ja nie. 
Wir sind ja Menschen, aber das versuch ich 
zu leben." Und klar, dass uns das alle 
überfordert und wir uns da nur noch als 
schlimme Sünder vorkommen, weil wir das 
nie schaffen ja. Aber anstatt zu sagen, der 
Schwerpunkt oder der Blick ist doch 
eigentlich zu sagen: Ich investier mein Leben 
mit allem, was ich bin und habe in diese 
Beziehung zu Christus und dann guck ich, 
also warum spricht die Bibel von Frucht ja, 
was wachsen muss irgendwo, was. Ich kann 
das gar nicht tun. Und dann glaub ich wird 
das auch passieren. Thema Diakonie, dass 
ich auf einmal merk: "Nee, ich kann da gar 
nicht dran vorbei." Also wenn ich, wenn 
Jesus mein Leben formen kann, durch das, 
dass ich dort hinein investier in diese 
Beziehung zu Christus, dann wird sich was, 
wird Christus Gestalt werden auch durch 






Und dadurch gibt es auch eine relativ gute 
Zusammenarbeit einfach mit der 
Ausländerbehörde, die schon mal fragen oder 
mit dem Sozialamt, die mal anrufen und 
sagen: "Hier ist jemand. Ach, der macht uns 
nur Schwierigkeiten." Und wir dann gesagt 
haben: "Na gut, wir wollen mal schauen, ob 
wir ihn vielleicht so begleiten können, dass 
dass man die Probleme vielleicht irgendwie in 








Die sind in manchen Sachen einfach besser 
vernetzt und haben bessere Möglichkeiten als 
wir und dann sag ich auch schon einmal: 
"Geh zu der Diakoniepastorin und sprich mal 








Wir versuchen auch eben eine gewisse 
Vernetzung jetzt über die Allianz zu haben, 
also insbesondere was jetzt beim Thema 
Süchte angeht, haben wir halt hier die die 
Falkenberger vor der Tür "Hoffnung für dich", 
die da auch im ambulanten Bereich ihre 
Spezialisten haben, wo man dann sagen 
kann: "Okay, das ist jetzt nicht unsere 
Stärke, aber wir sind nahe dran und wir 
können dir da Kontakte vermitteln und die 
können dann, da kann man dann mal 
miteinander darüber reden, wie kann dir da 
geholfen werden, dass du aus deinem, aus 








Also das ist dann jetzt nicht planmäßig, dass 
wir anbieten und sagen, wir wollen also jetzt 
eine Begleitung von Schwerstkranken 
machen, sondern es sind einzelne 
Herausforderungen und einzelne Menschen, 







Oder eben im Rahmen des Hessentages 
hatten wir dann in Zusammenarbeit mit der 
Stadt halt so ein Beratungs-, Hilfs- und 
Fahrdienst für Senioren und Behinderte 
übernommen. Das war eben auch eine 
Absprache dann mit der Stadt, zu sagen: 
"Okay, wo können wir euch helfen?" Und 
dann haben wir gesagt: "Na gut, dann 
übernehmen wir diesen Teil." Und die haben 
dann die Sachkosten getragen und wir haben 
das praktisch personell abgedeckt. Also 
solche Zusammenarbeit, die gibt es dann 






Also wir haben uns viele Jahre zu sehr 
zurückgezogen in unser frommes Ghetto. Ich 
fürchte, dass viele sagen würden: "Das sind 






An den Orten, die jetzt etwas, ja, sagen wir 
so eine ältere Zusammensetzung haben an 
Leuten, die. Da ist es eher so, dass man die 
Gemeinschaft wahrnimmt als die frommen 
Außenseiter, so würd ich es mal sagen. Hier 
in Fulda ist es so, dass man eine Sekte ist, 






Das das das ist die eine Fraktion die 
Zugezogenen, Mitteldazu..., also die 20 Jahre 
vielleicht hier wohnen, die haben vielleicht 
Gerüchte gehört. Und jetzt kommen wir zu 
den Gerüchten. Da kommen wir zu den 
Hiesigen. Und da kann man das auf den 
Punkt bringen mit dem Ausdruck 
(?Betseelische?). Und das drückt ja ganz viel 
aus, nämlich die Inaktivität. Man ist 
zurückgezogen in seinem Raum. Und das 
(?bewegt?) die Gemeinschaft bis heute noch. 
Die Gemeinschaft bis heute... Bis heute ist 
noch im Prinzip dieses, dieser dieses 
Vorurteil meines Erachtens gerechtfertigt. 
(...) Das begründen sie mit ihrem Verhalten, 




Relevanz für die Gemeinde 
Der Begriff Reich Gottes spielt jetzt in 
unserer Gemeindetheologie so nicht so eine 
große Rolle. Wir haben ihn jetzt nicht so 
stark benutzt. Ich weiß gar nicht, wie wir 
diesen theologischen Zusammenhang (...) 
ausdrücken. Muss ich mal überlegen, wie das 
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eigentlich im Bewusstsein ist. Wie gesagt, wir 
haben den jetzt als theologischen Begriff so 






 Ja. Da haben sich damals wenige Menschen 
getroffen. Der Prediger hat praktisch das 
gesamte Programm übernommen. Und man 
hat zügig das Gemeindehaus wieder 
verlassen anschließend. Also man hat 
vielleicht ein, zwei Lieder gesungen und so 
ähnlich ja. Das hat man mir noch so erzählt 
jetzt vor kurzem. Weil wir da nochmal so 
drauf gekommen sind. Und wir wir machen 
dem entgegen vielleicht jetzt doch, obwohl 
wir eine relativ kleine Gemeinschaft sind, 
einen sehr aufwendigen Gottesdienst, wo wir 
Dienste verteilen: Technikdienst, 
Moderationsdienst - der auch zugleich so ein 
Hausmeisterposten ist, weil man vorher alles 
richten muss im Raum - und Musikdienst. 
Und dann dazu natürlich die thematischen 
Absprachen. Also dass beim Gottesdienst es 
entscheidend ist, dass alles praktisch 
stimmig ist, in einem Rahmen geschieht, der 
aufeinander abgestimmt ist. Da haben wir 
zum Beispiel jetzt gemerkt, dass es doch so 
aufwändig ist, dass es den meisten Leuten 
schon zuviel ist, von der Belastung her und 
dass sie also im Blick auf Gottesdienst von 
der Intensität her auch es vielleicht lieber 
hätten, dass es etwas abgespeckter wäre. 
Aber das ist jetzt noch einmal das Gegenbild 
zu dem, wie der Gottesdienst oder die 





hen & Vernetzung\inexistent\Keine 
direkten Kontaktfl./Vern. der 
Gemeinde 
Da, wo ich es jetzt zuletzt mitbekommen 
habe, ging es um Menschen, die hierher 
gezogen sind und eine Gemeinde gesucht 
haben, die auch schon zu Gemeinschaften 
hier ähnlichen Typs Kontakt hatten an 
anderen Orten und dann gedacht haben: "Ja 
gut, dann gucken wir mal, was die (Stadt)er 
in der Richtung anbieten." Das ist also ein 
völlig selbstständiges Vorgehen. Plötzlich 
schneit da mal jemand rein. Das andere ist, 
dass ja Menschen, das andere Extrem, 
praktisch durch ihre Familie schon 
predistiniert sind, hier bei uns zu erscheinen. 
Also in der zweiten, dritten Generation hier 
sind. Und das sind dann eben für uns die 
tragenden Mitarbeiter. Dazwischen gibt es 
auch Menschen, die angesprochen sind durch 
einzelne Mitarbeiter, die aber nicht in der 
Regelmäßigkeit (?dann?) kommen, wo man 
aber sich freut wenn sie da sind und wo man 
das Gefühl hat: Das scheint jetzt ein 
Bedürfnis gewesen zu sein. Also in der, in 
dem Sinne funktionieren auch die Kreise. Ich 
stelle fest, dass in den meisten Kreisen 
Menschen sind, die schon einen anderen 
Kreis haben. Und wenn man (flüstert: "Was 
ist das?"), wenn man dann eine genügende 
Anzahl von Kreisen hat, dann fällt vielleicht 
auch der Schritt in den Gottesdienst immer 
leichter. Dagegen die Menschen, die nur mal 
zu einem Frühstückstreffen kommen, die 





hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
Dazwischen gibt es auch Menschen, die 
angesprochen sind durch einzelne 
Mitarbeiter, die aber nicht in der 
Regelmäßigkeit (?dann?) kommen, wo man 
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aber sich freut wenn sie da sind und wo man 
das Gefühl hat: Das scheint jetzt ein 
Bedürfnis gewesen zu sein. 
Interview
_B11_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\Selbstzentriert/attra
ktional\Menschen kommen in die 
Gemeinde 
Das scheint jetzt ein Bedürfnis gewesen zu 
sein. Also in der, in dem Sinne funktionieren 
auch die Kreise. Ich stelle fest, dass in den 
meisten Kreisen Menschen sind, die schon 
einen anderen Kreis haben. Und wenn man 
(flüstert: "Was ist das?"), wenn man dann 
eine genügende Anzahl von Kreisen hat, 
dann fällt vielleicht auch der Schritt in den 
Gottesdienst immer leichter. Dagegen die 
Menschen, die nur mal zu einem 
Frühstückstreffen kommen, die tauchen auch 







Und deswegen haben wir auch den Begriff 
Diakonie nicht mehr gebraucht, sondern 
haben uns nochmal überlegt, ob das wirklich 
das Stimmige war, was bei (Name) 
herausgekommen war. Und wir haben dann 
erst mal den altbackenen Begriff 
Gemeinschaftspflege wieder eingesetzt. Weil 
es offensichtlich eher um diese Dimension 
geht, dass Menschen miteinander im 
Gespräch sind und sich persönlich 
näherkommen. Dass da auch gute Kontakte 







Gibt es irgendein Engagement bei euch, wo 
ihr euch zum Wohle der Stadt engagiert, 




B11: Soweit ich das jetzt bisher erlebt habe, 
gibt es das noch nicht. Es kann sich aber 
auch jetzt entwickeln, weil wir nochmal mit 
(Name) eine Zukunftswerkstatt gemacht 
hatten. Und da hat er als Einstiegsfrage die 
Frage gestellt, ob wir einen Bereich wissen, 
der uns hier auf die Nerven geht, wo wir der 
Meinung sind, es muss sich etwas ändern in 
der Stadt. Und da sind doch sehr 
unterschiedliche Nennungen passiert. Aber 
wir haben das noch nie ausgewertet. Wir 
machen jetzt am 9. September eine weitere 
Sitzung dazu gemeinsam, nennt sich dann 
auch Zukunftswerkstatt. Wir wollen dann an 




hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
Aber wir haben ja auch einen Geschäftsmann 
hier aus der Stadt bei uns im Leitungsteam, 
der auch im Kirchenvorstand hier in der 
Kirchengemeinde ist, der auch dann 
wiederum ehrenamtlich Vorsitzender der 
Einzelhändler und so weiter. Da sind 
eigentlich schon sehr viele Funktionen 
deligiert an ihn. Das ist vielleicht für ihn auch 






gibt es da irgendwelche Kontaktflächen zu 
Nicht-Deutschen oder wo man sich irgendwo 
um Integration von Menschen bemüht oder 
die irgendwie unterstützt? Oder ist das in ja 





B11: Es ist nicht so wahnsinnig Thema. Es 
wird dann interessant, wenn die Altstadt zu 
verfallen droht und man froh ist, dass 
türkische Familien da aktiv werden bei 
Sanierung. Und da ist das also schon etwas 
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mehr multikulti vom, von der Atmosphäre 
her. Aber für, für uns jetzt als Gemeinde ist 
das eigentlich überhaupt kein Bereich. Wir 
wir liegen zwar nur 2 Häuser entfernt von 
einer türkischen, muslimischen Gemeinde, 
aber Berührungspunkte gibt es dazu 





Motivation\Mittel zur Evangelisation 
 dass wir Menschen für den Glauben 
gewinnen und dass wir Menschen beim 
Glauben halten ne. So das sind die zwei 
Hauptschwerpunkte, wo ich sagen würde 
darum kreist eigentlich die die ganze 
Gemeindearbeit, ne, an Kinderarbeit und 
Jugendgruppen, was wir machen, über die 
Behindertenarbeit und und alles. Das hat 
eigentlich das eine Ziel, dass wir Menschen 
zu Jesus führen, dass wir Menschen am am 






Kinder- und Jugendarbeit 
Was sich so etabliert hat, das sind die, das 
ist der Kidsclub. Also was als neue Gruppe 
wir reingebracht haben, das ist der 
Teenkreis. Und die alten, etablierten 
Gruppen, die sind nach wie vor da ne. Und 
und ansonsten würd ich sagen, dass unsere 
Arbeit so so eine ganz normale, eine ganz 
normale Gemeindeaufbauarbeit ne. 
Interview
_B12_txt 




"Ja, wenn dann dann missionieren wir als 
Gemeindene. Also nicht nur der eine da 
vorne, der Hauptamtliche oder wer auch 
immer und die besonders motivierten, 
sondern dann machen wir das alle." Und da 
war, das hat man auch gemerkt, dass da die 
Leute an einem Strang ziehen ja.  
Interview
_B10_txt 
Ekklesiologische Konturen\Ziele der 
Gemeindearbeit\evangelisations-
/bekehrungsorientiert\Bekehrung 
Und wenn der Schwerpunkt oder immer 
darauf ist, zu sagen wir wollen gerne, dass 
Menschen zu Jesus Christus finden, in ihrem 
Glauben stabil werden und selber aktive 
Mitglieder in der Christlichen Gemeinde sind, 
dann haben sich eigentlich die, ja die 
konkreten Arbeitsschwerpunkte immer 






ellung von Räumen 
Dann gibt es wirklich gemeindefremde 
Aktionen, die hier stattfinden. Das ist die MS-
Gruppe ne. Die mietet auch den Saal hier an. 






In welcher Art und Weise bringt ihr euch, sag 





B12: Ja, das ist noch so ein Gebiet, wo wir 
noch am überlegen sind, wie wir das 
machen. Also was wir, was wir einfach, was 
wir machen ist eine relativ offensive 
Öffentlichkeitsarbeit. Dass wir also alles, was 
wir, was wir anbieten in die Zeitung setzen. 
Das wird auch alles gedruckt, es wird auch 
alles, ganz spezielle sag ich mal Angebote für 
für das für das (?Ort am Wesen?) wird 
gemacht ne, außerhalb denen Sachen, die 




hen & Vernetzung\inexistent\Keine 
direkten Kontaktfl./Vern. der 
Gemeinde 
Gibt es, habt ihr sonst irgendwie so, sag ich 
mal, Vernetzungen zu Institutionen, Vereine 




B12: Also auf Gemeindeebene weniger. 
Privat hat es sicherlich genug Leute dort. Auf 
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Gemeindeebene hatten wir als mal ein 
Treffen im Kirchenvorstand (???) durch den 
Weihnachtsmarkt. Also das ist aber, das sind 
eins, zwei Treffen im Jahr ne. Also das ist, 







Wobei uns auch (?Freunde?) vom Vereinsring 
her, (?jetzt?) zumindest geht es einmal so 
weit, dass die dann von sich aus fragen, ob 
wir nicht am am Weihnachtsmarkt irgendwas 
aufführen können ne, ob wir dann 
Weihnachtsstück, ein paar Lieder singen oder 
so irgendwas. Und es wird in der Regel sehr 
gut angenommen. Da bin ich ganz erstaunt 
ne. Also das wird... Gerade mal so eine 
kleine Band von uns ein paar 
Weihnachtslieder gesungen, eher moderne 
Weihnachtslieder. Und das kam, also war ich 
richtig erstaunt ne, es kam besser an, als ich 






Was denkst denn du, würden die Menschen 
hier von (Stadt) über euer Wirken so hier in 




B12: (...) Also ich glaube, dass die meisten, 
wenn sie uns näher kennenlernen würden, 
Abstand nehmen würden von den 
Vorurteilen, die da sind. Dass sie einfach 
merken: Die sind ganz normal, mit denen 
kannst du ganz normal reden ne. Die wollen 
nicht alle bekehren. Ich glaub aber auch 
manche würden das mit einer gewissen 
Sorge wahrnehmen ne. Dass sie einfach 
sagen: "Oh mann. Jetzt kommen die 
Frommen. Die wollen uns alles verderben." 
So in die Richtung ne. So die die.... Also was 
ich einfach merke mir gegenüber. Wenn ich 
mal, wenn ich in eine Wirtschaft gehe oder 
irgendwas hier vor Ort: Man merkt einfach 
die Leute wissen, wer ich bin. Und es gibt so 
eine ab und zu kommt mal, wenn einer 
genug geladen hat, kommt da mal ein 
Kommentar. Aber ansonsten merkst du, das 
ist eher so eine, es ist eher so eine 
Unwissenheit und so eine gewisse Vorsicht 
da ne, dass dass... Wobei das würd uns nicht 
hindern. Also das wär, wo ich einfach sage: 
Damit könnte ich leben, wenn die Leute 
ehrlich damit umgehen, ne. Dann dann 
macht mir das nichts aus ne. Das, wenn die 
Leute ehrlich, sag mal ehrlich insofern damit 
umgehen, dass sie sagen: "Ich hab zwar 
meine Meinung. Aber wenn ich jemanden 
kennenlerne und es ist doch ganz anders, 





I: Also wiegt dann noch sag ich mal der, der 





B12: Glaub ich schon ja. Kann ich... Also wie 
gesagt. Mir wird das selten angetragen. Es 
gibt immer wieder mal Leute, die fragen, was 
wir machen. Aber man merkt ja, wie jemand 
fragt, was er (??) gehört hat. Also es gibt 
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welche, die sind sehr unbefangen. Das merkt 
man. Dann gibt es andere, die fragen mit 
einer gewissen Vorsicht ne. Und und ja 
stecken uns halt eher in eine (?siebte?) Ecke 
ne oder so ein. Obwohl wie ich glaube, dass 
wir versuchen sehr, sehr transparent zu 
arbeiten. Grad dem keinen Vorschub zu 
leisten. Es ist  einfach so, ne, dass dass sich 
viele Leute nicht sich großartig damit 
beschäftigen. Insofern wir, insofern wir, grad 
auch meine Frau, im Dorf recht gut integriert 
ist, glaub ich, dass uns mehr Türen 
aufgehen, als zugemacht werden ne. Auch 
wenn manche uns mit Skepsis betrachten 
würden, Auch wie am Weihnachtsmarkt 
(?den ich?) auch wieder die Leute merken, 
was wir machen und dass wir doch irgendwie 
normal sind, auch wenn manche das anders 
sehen als als andere. Dann glaub ich, dann 







Also mein Ziel ist es an die 
Gästegottesdienste oder 
Familiengottesdiensten die Leute zum 
Glauben einzuladen in einer hoffentlich 
einladenden Art und Weise. Ich habe auch 
eine Zeit lang deswegen Leute interviewt, die 
nicht hier dazugehören. Einfach mal gefragt: 
"Was hast du überhaupt, was hast du 
überhaupt verstanden? Hat dir das was 
gebracht? Was würde fehlen, damit du öfter 
kommst?" so (?) mögliche Fragen da ne. Da 
war ich bei einer Frau. Leider dummerweise 
ist mir die Datei abgestürzt. Also es heißt ich 
hab es nicht ausgedruckt, ist alles weg ne. 
Aber das war interessant. Was die von der 
Predigt mitgenommen hatte, war was ganz 
anderes, als was ich intendiert hatte. Es war 
zwar alles richtig. Also ich, ihre Botschaft, 
was sie mitgenommen hatte, war damals: 
Ich bin von Gott angenommen. Oder Gott 
liebt Sünder oder so irgendwas. Genau 
kriege ich es nicht mehr hin. Das war nur in 
ihren Gedanken ne. Der Hauptgedanke weiß 
ich nicht mehr, worum es da ging. 







Ich glaube nicht. Also das war schon immer 
so. Bei den Älteren ist es ganz ganz 
gewichtig die Bibelstunden, dadurch 
verbunden die Predigt am Sonntagmorgen. 
Dem wird ein enormer Stellenwert 
beigemessen. Meines Erachtens, aus meiner 
Sicht nicht begründet, berechtigt an Hand 
der Schrift auch nicht ja. Da werden manche 
Dinge, manche theologische Interpretationen 
der Einzelnen falsch wahrgenommen. Also 
die sind faktisch im Bezug auf die Bibel 
falsch, falsch gedeutet. Und das andere ist: 
Es gibt schon eine Tendenz bei den 
Jüngeren, bei der Gruppierung, die eine 
Gemeinde, ich sag mal so, in Bewegung 
halten. Die Jüngeren können das primär, weil 
sie ja das Alter haben, dass sie, keine 
Ahnung, Sachen organisiert, organisieren wie 
Adventsfeiern und solche Dinge. Das können 
die Älteren nicht. Insofern sind die Jüngeren 
an der Stelle hier so ein bisschen die der 
dynamische Faktor in der Gemeinde. Und da 
muss man sagen, dass dass die schon 
versuchen, diese Tradition nicht eins zu eins 
zu übernehmen. Das tun sie nicht. Da gibt 
es. Da da wird, und da sucht man auch 
andere Dinge. Also, dass man in einem 
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Hauskreis zum Beispiel auch einfach andere 








Dann (?) sind es Spendenaktionen. Ich weiß 
damals als Haiti, da hat unser Jugendkreis 
spontan gesagt: Wir spenden 1.000 Euro für 








B5: Fand ich ganz toll, dass sie da so gesagt 
haben: "Das ist uns etwas wert!" Die haben 
dann auch immer wieder Aktionen, wo sie 
sich auf den Weihnachtsmarkt, Dorffest oder 
auch andere Feierlichkeiten, wo sie dann 
Stände haben, wo sie Sachen verkaufen. Und 
dann auch wieder Einnahmen für die 
Jugendarbeit haben. Und da wird dann 





I: Macht ihr da gerade aktuell auch was für 




B5: Da haben wir gerade aktuell nichts 
gemacht. Für Japan war natürlich (?aktuell?) 
was dabei. Wir waren bei dem Ostafrika-
Projekt so ein bissi, ist ein bissi ins Stocken, 








Und wir haben uns, (..) das ist jetzt auch 
ganz aktuell, ich glaube in diesem Frühjahr 
haben wir gesagt wir machen von der 
Jugendarbeit 2 Patenkinder. Das wollen wir 
auch in die Gemeinde rein bringen. Da wollen 
wir auch Hilfsorganisationen nochmal 
einladen und gucken, dass wir da, ich, wir 
haben schon einige private Kontakte. Das 
wäre auch eine Sache, die die privaten Leute 
machen (?) mit Patenkinder, aber wir wollen 
das noch mehr unterstützen, dass wir da 
wirklich Menschen eine Zukunft geben. Und 
wir wollen das immer auch, und das ist 
vielleicht auch unser, unser Wunsch, also 
auch bei Haiti. Von der Jugend zum Beispiel 
war das eine ganz bewusste Unterstützung, 







Und wir haben World-Vision-Patenkinder 
mehrere in der Gemeinde. Allerdings re... 
also es ist halt alles, was was nicht direkt 
und was nicht zu nah dran ist, sondern was 









Wir haben auch für Haiti gesammelt und 
haben uns da aufgrund der aktuellen 
Situation der landeskirchlichen Sammlung 
mit angeschlossen. Das ist uns schon 
wichtig, dass wir da auf aktuelle Dinge 




I: Habt ihr das auch bei Ostafrika oder Horn 
von Afrika da, die Hungersnot auch jetzt 




B11: Nee, das muss ich zu meiner Schande 
gestehen, dass wir das noch nicht gemacht 




I: Naja, es gibt ja auch noch genug andere 




B11: Genau, also ich denke mal die Finanzen 
sind bei uns noch ein Bereich, an dem wir 
arbeiten müssen. Wir hatten jetzt einen 
Austritt aus der Mitgliedschaft, unter 
anderem auch wegen der Finanzpraxis. Weil 






chtung der Evangelisation 
 Da wollen wir auch Hilfsorganisationen 
nochmal einladen und gucken, dass wir da, 
ich, wir haben schon einige private Kontakte. 
Das wäre auch eine Sache, die die privaten 
Leute machen (?) mit Patenkinder, aber wir 
wollen das noch mehr unterstützen, dass wir 
da wirklich Menschen eine Zukunft geben. 
Und wir wollen das immer auch, und das ist 
vielleicht auch unser, unser Wunsch, also 
auch bei Haiti. Von der Jugend zum Beispiel 
war das eine ganz bewusste Unterstützung, 
auch (?in der?) Missionsgesellschaft, wo wir 
gesagt haben das ist nicht nur eine 
humanitäre Hilfe, sondern es kommt auch 
was und das ist (?aber?) verbunden mit 
Evangeliumsweitergabe und nicht einfach 
nur: Wir stellen euch hier 5.000 Liter Wasser 
hin, ihr könnt was trinken, sondern, ich weiß 
nicht, es werden auch Bibeln verteilt und es 
ist auch eine langfristigere Hilfe also (?) 






Ich glaub, das ist eine theoretische Frage. 
Mal ist das Wort dran und mal die Tat. Das 
kommt auf das Gegenüber an, das kommt 
auf die Situation an. Ja, und ich glaube, je 
besser wir beides beieinander lassen, je 
stärker wir unsere Tat vom Wort her erklären 
und das Wort durch die Tat erklären, je mehr 
das ein nicht 2 Welten sind, sondern 
beieinander bleibt. Und je mehr wir mutig 
unseren Glauben bekennen, einfach 
erzählen, was Jesus uns geworden ist und 
gleichzeitig ihnen, mit ihnen einkaufen 
fahren und den Angetrunkenen 
hochschleppen in seine Wohnung. Das gehört 
zusammen! Ich würd das nicht theoretisieren 
wollen, sondern beieinander lassen. Das 
Wort immer mitnehmen. Wir können nicht 
groß genug von Jesus reden. Wir können 
nicht naiv genug mit der Kraft des Heiligen 
Geistes rechnen und das mitnehmen bei 
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diesen Menschen und gleichzeitig ihre, du 
kannst nicht ihnen Jesus sagen und sie sitzt 
vor dir uns sagt: "Ich kriege keinerlei 
Bankkonten mehr. Ich hab mich so 
verschuldet und bin so bankrott. Ich hab 
kein, ich muss aber, meine Sozialhilfe muss 
irgendwohin überwiesen werden." Dann bist 
du dran, mit ihnen zur Bank zu gehen und 
ihnen deutlich zu machen, dass auch der 
aso... - ich sag, benutze dieses Wort nicht 
mehr- aber ich sag jetzt mal der asozialste 
Mensch ein Recht auf ein Bankkonto hat und 
dass sie die Banken dieses Bankkonto ihnen 
geben müssen. Und dann zahlst du deine 
53,- Euro, wenn er pleite ist. Und zahlst du 
rein, dass das Bankkonto errichtet werden 
kann und er zur Stadt gehen kann, die 






Aber ich denke eben, wir in der Gemeinschaft 
wir wissen sehr viel mehr vom Wort Gottes 






Also die die Gewichtung ist die, dass man 
vielleicht ein bisschen mehr zur Tat kommt, 
denn ich glaube die Gemeinschaft ist im Wort 
ist sie recht gut und im Wissen. Und die 
Taten hinken eher hinterher. (lacht) Wobei 
es Einzelne einfach gibt, die die auch da 






Wir haben von der (?Karmel?)-Mission haben 
wir einen Bauernevangelisten, der hat 
natürlich auch evangelistische Richtung, aber 
der hat natürlich auch ganz ganz praktische 
Dinge, wo er dann auf sehr niedrigem Niveau 
ja auch hilft und Ziegen verteilt etc. und 
solche Sachen. Also es geht ja Hand in Hand, 
das ist ja eigentlich auch der Gedanke in der 





chtung der Evangelisation 
Dass eben von dieser Einseitigkeit 
Evangelisation man merkt: Evangelisation ist 
eine Seite der Medaille und die Diakonie hat 
schon immer dazu gehört. Also da ist die 






Die eigentliche Hilfe des Menschen wäre erst 
dann, wenn er auch seinen Frieden im 
Glauben an Jesus Christus finden würde. 
Insofern gehört halt für mich Diakonie und 
Evangelisation ganz eng zusammen. Wobei 
das im Praktischen nie so aussieht, dass es 
heißt: "Wir helfen dir, wenn du Christ wirst." 
oder oder so irgendwie jetzt die aktuelle Hilfe 
an an irgendwelche Bedingungen gebunden 
ist. Aber es ist im Hintergrund. Die 
eigentliche Hilfe besteht für den Menschen 
nicht nur in der Linderung jetzt seiner aktuell 
leiblichen, persönlichen Not, sondern auch in 
der geistlichen Not. Ich will nicht sagen 
"zugrunde liegt". Das wär sicherlich falsch, 
aber die die immer damit im Zusammenhang 
steht. Also wenn jemand krank wird, dann 
dann hat er jetzt nicht nur die Probleme mit 
seiner Krankheit, sondern er spürt eben 
auch, dass sein Leben endlich ist, dass er an 
die eigentlichen Fragen von Sinn des Lebens 
kommt, dass ja dass er selber auch als 
Person infrage gestellt wird und insofern sich 
auch fragt: "Ja was bin ich dann eigentlich 
noch? Wer bin ich? Gibt es eine Liebe für 
mich jenseits meines Funktionierens?" Und 
da ist halt für, für mich jetzt oder 
beziehungsweise auch eine Erfahrung mit 
unserer Arbeit, dass da eben Diakonie und 








Dann haben wir das in dieser Weise auch 
ausgewertet und in der Gemeinde 
vorgestellt, in einem Mitarbeiterkreis. Dass 
wir sagten: "Wir wollen schwerpunktmäßig 
an 2 bestimmten Säulen in der Zukunft 
arbeiten. Das eine ist missionarisch arbeiten, 
das andere ist diakonisch arbeiten. Weil das 
der Bereich zu sein scheint, wo Menschen 
auch Erwartungen an uns haben und dieser 
Bereich wird bisher nicht so stark 
wahrgenommen, gerade Diakonie." Nun 
erreichte aber das das Gegenteil, was wir 
erreichen wollten. Es wurde nämlich sofort 
ein Bild gezeichnet in den Köpfen der 
Menschen von einer professionellen, 
pflegerischen, nachgehenden Arbeitsweise, 
wo man also ein riesiges Zeitkontingent 
aufwendet und letztendlich die Leute aber 
nur zuhause erreicht, aber nicht in der 
Gemeinde, dass sie dann irgendwo da 
auftauchen können. Das, das entstand als 
Vorstellung, (?jetzt?) ich sag mal 
Wahnvorstellung der Menschen, dass wir das 
bezweckt. Dann haben wir im Grunde das 
ganze nochmal zurückgezogen. Und 
eigentlich hatte ich nämlich den den Einfall 
gehabt an der Stelle, wir haben hier eine 
Frau, die auch sich mit dem Bereich Pflege 
im Alter, Seelsorge sehr gut auskennt. Die 
nehmen wir als Kontaktperson. Bei der kann 
man sich melden, wenn man Hilfe braucht. 
Sie leitet das dann an entsprechende 
Menschen weiter, die ihr signalisieren: "Ich 
hab ein bisschen Zeit an dem und dem Tag. 
Hast du was für mich zu tun?" Und genau 
das war dann nicht mehr möglich, weil dann 
Leute sagten: "Also so habe ich mir das nicht 
vorgestellt, institutionalisiert zu werden, 
verplant zu werden von der Gemeinde. Das 
möchte ich nicht. " Also hatten wir dann gar 
keinen Konden..., keinen Kandidaten, für 
diese Aufgaben. Und deswegen haben wir 
auch den Begriff Diakonie nicht mehr 
gebraucht, sondern haben uns nochmal 
überlegt, ob das wirklich das Stimmige war, 
was bei (Name) herausgekommen war. Und 
wir haben dann erst mal den altbackenen 
Begriff Gemeinschaftspflege wieder 
eingesetzt. Weil es offensichtlich eher um 
diese Dimension geht, dass Menschen 
miteinander im Gespräch sind und sich 
persönlich näherkommen. Dass da auch gute 
Kontakte raus entstehen, ohne jetzt gleich 





Ich glaub schon, dass immer Wort und Tat 
bei den Verantwortlichen zusammengehört 
und sie das auch versucht haben zu leben. Es 
kamen dann nur sehr starke Strömungen, 
die die Autenzität des Wortes Gottes ignoriert 
haben, die Person Jesu Christi nicht als 
Erlöser (?erkannt?) haben und in der Phase 
haben wir an vielen Stellen zu viel Kräfte 
gelassen für die internen Kämpfe. Und einige 
sitzen immer noch auf (?) und schießen nach 
(?). Also das glaube ich schon. Ansonsten 
denke ich schon, dass Wort und Tat 
unbedingt zusammengehören. Denn die 
Sonntagspredigt ist ja nicht nur für den 
Sonntag da, sondern spiegelt sich in vielen 
kleinen Dingen wieder und in vielen kleinen 
Verhaltensregeln, in vielen kleinen 
Engagements, Hilfestellungen aus der 
Nachbarschaft, wie auch immer. Es ist nicht 
so organisiert wie zum Beispiel die 
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Gottesdienste. Aber viele gehen beglückt und 
erfreut aus den Gottesdiensten wieder in ihre 
Arbeitswoche und freuen sie sich, wenn sie 
sich irgendwann mal in der Woche sehen. Ja. 
Es lässt sich nicht trennen, es lässt sich nicht 
trennen. Nur glaube ich, dass die Tat nicht 
die, der erste Schritt ist, sondern die das 
Wort ist ja, soll ja schließlich eine Gesinnung 
verändern, einen anderen Verhaltenscodex, 
wie auch immer, geben. Also das Lebensziel 
bestimmt den Stil, wie ich heute lebe. Also 
wenn ich mit Christus leben will, dann sollte 
das meinen Stil, wie ich heute lebe, 
bestimmen. Und das denke ich schon, dass 






Wenn ich drüber nachdenke, ist die 
Diskrepanz zwischen dem, was wir sagen 
und was wir tun zum Teil erschreckend hoch 
ne. Geschwätzt sich schnell ne, aber da die 
Kraft aufzubringen, die Dinge dann 
tatsächlich zu ändern. Also ich merke dann 
bei uns, ich hab es ja ein paar Mal gesagt, 
ich merke bei uns: Letztlich sind das immer 
Einzelne ne. Das müssen wir mal prüfen, ob 
das einfach so ist. Ich befürchte manchmal, 
wenn ich manche Sachen lese, dann dann ist 
das einfach so, dass dass in den seltensten 
Fällen, dass da alle mitziehen ne. Aber das 
ist so für mich, vom Ursprung des Pietismus 
her sind wir da relativ weit weg. Wenn man 
denkt mit dem Ganzen: Krankenhäuser, 
Kindergärten. Also das sind ja alles 






Nur ganz kurz: Diakonie - Hilfe, 
Hilfsbereitschaft, einhergehend mit dem 
Zeugnis sein als, Zeugnis geben als Christ. 







Die gute Nachricht des Evangeliums der 
Annahme, der bedingungslosen Annahme 
durch Gott durch die wir Menschen ja mit 
Gott und miteinander in Verbindung gebracht 







 Die Gemeinschaftsbewegung hat hier ein 
strukturelles Problem. Man könnte es als, 
also unser, hier in (Stadt) ist das Problem, 
dass sie weder Fisch noch Fleisch sind. Also 
sie sind auf der einen Seite sind sie ein Teil 
der Kirche und damit intendiert das, damit 
wird intendiert, dass sie nicht selbstständig 
sind richtig. Und auf der anderen Seite sind 
die selbstständig. Und man weiß aber nicht, 
wie weit man selbstständig sein kann. Und 
das ist das Problem: Dass man so zwischen 
zwei Welten lebt, also zwischen zwei 
Bewusstseinswelten lebt. So deswegen auch, 
da erklärt sich meines Erachtens auch das 
Reich-Gottes-Verständnis. In der Freikirche 
hab ich das weniger erlebt. Da ist der 
Umgang viel besser. Da geht es in die 
Diakonie immer in dem Bewusstsein, Reich 
Gottes muss in der Welt geschehen. Das darf 
nicht hier in der Räumen der Kirche 
geschehen oder der Gemeinschaft oder in der 
Gemeinde. Bei uns heißt das nicht Kirche, in 
der Gemeinde. Sondern es muss darüber 
hinaus Auswirkungen haben. Wir müssen 
strahlen, so. Und das ist für die hier. Also 
das ist glaub ich, wir sind symptomatisch. 
(???) exemplarisch, ja exemplarisch. 
(??gemeinschafts??) so in einem städtischen 
Kontext. Auf dem dörflichen sieht es noch 
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anders aus, aber hier im städtischen ist es 






Man hat es ja nie gelernt und man muss es 
lernen. Das ist der zweite Punkt: Diakonie 
kannst du nicht trennen von der 
Selbstständigkeit, von der Mündigkeit. Und 
solang die Mündigkeit nicht gegeben ist, wird 
Diakonie... Also Diakonie ist ist eine 
Ausdrucksform des Christseins und wenn 
diese, diese Ausdrucksform des Christseins 
eingebettet ist in eine Unmündigkeit wird es 
nie, meines Erachtens, zu der Diakonie 
kommen, die die Bibel von uns fordert. 
Deswegen sehe ich sehr schwarz. Also 
insofern geht es hier nicht um die Frage: 
Gemeinschaft und Diakonie. Es ist 
vielschichtiger. Es ist letztlich die große Frage 
der Selbstständigkeit der, der ich sag mal 
der F..., der Freikirchlichkeit innerhalb der 
Gemeinschaftsbewegung. 
Gemeinschaftsbewegung wird an der Stelle 
ihre Unbestimmtheit, Bestimmung, in ihre 
ihre fehlende Selbstbestimmung aufnehmen, 
aufgeben müssen und selbstbestimmt 
werden, ansonsten werden sie nie diakonisch 
handeln können. Das leben Freikirchen vor, 
dafür hab ich genügend Beispiele. Die 
machen es wirklich so. Insofern sind, sehe 
ich da, was die Gemeinschaftsbewegung 
anbelangt, sehr kritisch. So und denn die, die 
ich von denen ich weiß, dass sie es tun, da 
gibt es auch Beispiele, die sind sehr 
eigenständig. Die die bestätigen meine meine 




I: Also nur noch einmal aus Verständnis 
Rückfrage. Also du siehst das griffig, dass 
Diakonie wie irgendein Tool von Willow Creek 
sage ich mal so jetzt angeboten oder 
thematisiert wird, Gemeinschaften das als 
(?richtig?) empfinden, das versuchen 
irgendwie zu machen, aber (...) das halt 
eben a nicht auf ihre ihren Kontext, auf ihre 
Situation vernünftig übersetzen. Und hinzu 
kommt dann auch noch dieses ungelöste 
Problem: Wie ver..., innerkirchlich wie 
vern..., sind wir doch schon selbstständige 





B13: Also ganz kurz. Das ist jetzt kein 
unmittelbarer Bezug in der Situation. Das ist 
ein grundsätzlich strukurelles Problem. Aus 
dieser fehlenden Selbstbestimmung handelt, 
argumen..., denkt man, denkt man 
unbestimmt und damit verbunden ist es, also 
(?ich sehe?) ein Verhältnis, ein direktes 
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Verhältnis zwischen Diakonie und fehlender 
Selbstbestimmung. Denn da geht es ja um 
verantwortliches Handeln bei Diakonie. Und 
diese Selbst... und dieses verantwortliche 
Verhandeln, Verhalten ist in diesem 
Strukturrahmen so kritisch. Es ist so schlecht 
umzusetzen. Deshalb argumentiere ich so 
und sag: Weil sie einfach so unbestimmt 
leben, besonders solche Gemeinschaften wie 
hier in (Stadt), die haben es ungemein 
schwer, da ihre Selbstbestimmung, ihre ihre 
Selbstverantwortung wahrzunehmen. Denn 
Diakonie ist eine Form von 
Selbstverantwortung oder 





Entwicklung der Gemeinden\Fürsorge 
untereinander/Gemeinschaft 
Aber ich finde einmal, Gemeinschaft hat 
etwas tragfähiges, auch grad für für 
Menschen in unserer jetzigen 
Gesellschaftsstruktur. Ich spür schon, auch 
wenn wir von diesem Perfekten weit weg 
sind, dass aber Gemeinde schon aber ein Ort 
sein kann und auch ist, wo man Interesse 
füreinander hat, wo man auch Fürsorge 
füreinander und Verantwortung füreinander 
auch eingehen. Und das das sehe ich eine 
ganz große, ganz große Chance für für 
unsere Gesellschaft. Und ja es ist vieles in so 
kleinen Dingen, ne, auch ein offenes Ohr zu 
haben, einen Ort zu haben, wo ich weiß, da 
kann ich hingehen, wenn ich irgendwie in 
einer ausweglosen Situation bin und so 
weiter und so fort. Also das ist jetzt weniger 
auf dieser strukturellen Ebene, ne, sag ich 
mal, sondern dieser persönlich christlichen 
Ebene, ne. Und das das glaub ich schon, 
wenn man sagt irgendwie: "Wir als Leib 
Christi haben eine Relevanz für, auch für 





Entwicklung der Gemeinden\Fürsorge 
untereinander/Gemeinschaft 
Weil ich glaube, dass es nicht unbedingt eine 
große Organisation ist, eine eine Gesellschaft 
muss in sich auch eine tragende 
Gemeinschaft sein, die entsprechende 
(?Gliederschwächen?), Glieder mittragen und 







Entschicklung der Gemeindediakonie 
Also das ist dann jetzt nicht planmäßig, dass 
wir anbieten und sagen, wir wollen also jetzt 
eine Begleitung von Schwerstkranken 
machen, sondern es sind einzelne 
Herausforderungen und einzelne Menschen, 














Entschicklung der Gemeindediakonie 
Es war ja immer gemeinsam. Also es ließ 
sich ja nie trennen Diakonie, Diakonissen-
Mutterhäuser und all diese Themen, die in 
ihrer Zeit eine ganz wesentliche Bedeutung 
hatten. Und ich muss sagen, es gibt viele 
Leute, denen Gott das aufs Herz legt. Die 
dann solche Sachen einfach machen. Und 
das kann man nicht erpressen. Man kann nur 
begleitend helfen oder motivieren. "Mensch, 
das wär doch dein Ding!" Denn alles was von 
außen aufgesetzt ist und nicht vom Herzen 









Entschicklung der Gemeindediakonie 
Nun ich, ich sehe es so, dass ich es für eine 
Überforderung hielte, wenn Gemeinschaften, 
aber überhaupt auch die evangelikale 
Bewegung, sagen würde oder wie sie es  
jetzt hier und da mal tut, praktisch die 
Diakonie zu irgendeinem programmatischen 
Punkt macht und entweder sich damit 
aufwertet oder irgendwas neues erkennt, 
was sie jetzt unbedingt tun oder machen will. 
Ich halte es im Rahmen der, jetzt speziell der 
Gemeinschaftsbewegung durchaus auch für 
legitim, wenn eine Gemeinschaft sagt: "Es 
gibt bestimmte diakonische Hilfe und über 
das persönliche herau..., hinaus, was 
gefordert ist durch: Liebe deinen Nächsten, 
Liebe den der in deiner Nähe ist und da Hilfe 
braucht, dass man alles weitere an 
bestehende diakonische Arbeit abgeben kann 
und nicht jetzt gezwungen ist so, dass zu 
machen. Es ist durchaus legitim zu sagen: 
"Wir haben einen anderen Schwerpunkt." 
Denn ich glaube nicht, dass man, dass man 
ablehnen kann zu sagen: Tut einander 
Gutes, zuallermeist eines Glaubensgenossen. 
Aber das muss nicht darin bestehen, 
irgendeine organisierte diakonische Arbeit zu 
machen. Das glaube ich nicht, dass das 
notwendig ist. Insofern würde ich es jetzt 
auch für falsch halten, wenn Gemeinschaften 
sich jetzt flächendeckend denken: "Wir 
müssen jetzt alle irgendwelche diakonischen 
Arbeiten einrichten." Wach und aufmerksam 
wahrnehmen, Liebe leben, jawohl das, das 
ist wichtig, nicht nur sich um sich selber zu 
drehen. Und insofern kann das natürlich 
helfen, aus dem drehen um sich selbst 
herauszukommen. Also ich hab hier einen 
inzwischen pensionierten Arzt, der der sagt, 
also der in vielen Gemeinden das empfiehlt 
und sagt: "Ihr dreht euch viel zu viel um 
euch selbst. Es wär ganz gut ihr würdet mal 
einen Besuchsdienst im Krankenhaus 
machen oder kümmert euch mal um ein paar 
Schwache, damit ihr euch nicht nur in 
Streitigkeiten zerfleischt." Also der sagt: 
"Diakonische Arbeit tut, kann auch einer 
Gemeinde guttun, wenn sie, gerade wenn sie 
sich nur um sich selber dreht." Aber wie 
gesagt jetzt riesen Programme aufzulegen 
oder das als den neuen Gemeindeaufbau-
Heilsweg zu sehen, das würde ich für 






nicht unsere Hauptaufgabe 
Wo und wie diakonisches Handeln bei euch in 




B11: ...geschieht. Genau, jaja, richtig. Wir 
haben eine Einrichtung im Gottesdienst. Die 
ist mir von Anfang an eigentlich als sehr 
wertvoll vor Augen geführt worden. Und zwar 
ist das das Anteil nehmen und Anteil geben. 
Das ist ein offenes Mikrofon, wo man 
Erlebnisse erzählen kann und wo man aber 
auch Bedürfnisse erzählen kann oder auch 
einfach sagt: "Bitte betet mal!" Und dann 
wird dieser Teil abgeschlossen immer, dass 
die Person, die die Moderation hat vorne alles 
im Gebet zusammenfasst. Das ist zum 
Beispiel auch so ein Bereich. Ja, sonst. Wir 
haben auch Menschen in der Gemeinschaft, 
die in einer gewissen Weise (?auch?) 
selbstverständlich davon ausgehen: "Ihr seid 
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Christen, ihr müsst euch auch um uns 
kümmern, wenn es uns schlecht geht." Das 
ist manchmal auch so ein, so ein etwas 
schwieriger Akt, der damit verbunden ist, 
wenn man vielleicht auch im Nachhinein erst 
feststellt, dass da eine dezidierte Erwartung 
war und wir das aber nicht geschafft haben, 
uns mit diesem Menschen zu beschäftigen. 
Das gibts auch. Also es gibt ganz klar: 
"Christen haben das zu tun.". Diese Meinung 
ist da. Daran wird auch die Glaubwürdigkeit 
von uns gemessen. Wir haben auch, na ich 
sag mal so, auch Menschen gehabt oder auch 
teilweise dabei, die eher am Rand der 
Gesellschaft leben und die dann auch 
Mitfahrgelegenheiten bekommen oder mal 
eingeladen werden. Aber das ist auch eher 
ganz selten der Fall. Dass das jetzt unsere 








Abschließend einfach so ganz offen: Was was 
kommt dir jetzt noch oder ist dir im Gespräch 
gekommen zum Thema einfach 
Gemeinschaften, Pietismus und diakonisches 




B12: Also ich muss sagen, ich war am 
Anfang, als der (Name) angefangen hat 
seinen Dienst, hat er da immer wieder... Ich 
hab ja viel Predigten von ihm gehört zwei, 
drei auf dieses diakonische Handeln ist er 
eingegangen ne. Und dann dacht ich mir: 
"Mensch Meier. So schlecht ist es ja auch 
nicht bestellt." (?Dann haben wir ihn?), wenn 
ich drüber nachdenke hat er völlig recht. 
Wenn ich drüber nachdenke, ist die 
Diskrepanz zwischen dem, was wir sagen 
und was wir tun zum Teil erschreckend hoch 
ne. Geschwätzt sich schnell ne, aber da die 
Kraft aufzubringen, die Dinge dann 
tatsächlich zu ändern. Also ich merke dann 
bei uns, ich hab es ja ein paar Mal gesagt, 
ich merke bei uns: Letztlich sind das immer 
Einzelne ne. Das müssen wir mal prüfen, ob 
das einfach so ist. Ich befürchte manchmal, 
wenn ich manche Sachen lese, dann dann ist 
das einfach so, dass dass in den seltensten 
Fällen, dass da alle mitziehen ne. Aber das 
ist so für mich, vom Ursprung des Pietismus 
her sind wir da relativ weit weg. Wenn man 
denkt mit dem Ganzen: Krankenhäuser, 
Kindergärten. Also das sind ja alles 
Initiativen gewesen von Christen ne. Und 
und da sind wir heute... Also wir igeln uns 
sehr stark ein, das muss ich schon sagen ne. 







Entschicklung der Gemeindediakonie 
 In Gemeinschaften und Diakonie zwei Dinge. 
Das erste ist, dass die aktuelle 
Wahrnehmung von der 
Gemeinschaftsbewegung bezüglich Diakonie. 
Es werden, man macht den gleichen Fehler, 
wie man ihn schon seit Jahren nicht mehr 
macht. Man, man handelt, man reagiert auf 
Impulse von außen, ohne diese richtig zu 
reflektieren. Das heißt, man nimmt die 
Diakonie als eine Notwendigkeit wahr, in 
dem Sinne, wie ich sie am Anfang definiert 
hab. Und das geschieht aber in erster Linie 
bei den geistlichen Leitern oder geistlichen 
geistlichen Gremien, wie Vorstand oder so 
was. Das Problem ist nur, man übersetzt das 
nicht richtig. Ähnlich wie Willow Creek, man 
256 
 
hat die Sachen auch nicht übersetzt oder nur 
bruchstückhaft übersetzt. Insofern vermute 
ich, was den ersten aktuellen Punkt 
anbelangt, also diesen aktuellen Punkt 






Entwicklung der Gemeinden\Projekte 
im Ausland unterstützen 
Also mir fällt auf, dass die Diakonie bei uns 
in Deutschland einen anderen Stellenwert 
hat, als dass zur Zeit des Neuen Testamentes 
war. Da wir in Deutschland eine ganz ganz 
starke soziale Absicherung haben und ich der 
Meinung bin, ich muss nicht oder unsere 
Hauptaufgabe ist nicht 
Sozialhilfeempfängern, die vielleicht auch 
noch nicht mal Lust haben zu arbeiten, noch 
mehr zu geben. Da ist manchmal eine 
Schwierigkeit und ich denke unser soziales 
Handeln bezieht sich leider ganz viel darauf, 
auch wirklich finanziell Projekte zu 
unterstützen, im Ausland, wo man ganz 






Wir haben eine Begegnung gehabt mit einer 
Moschee, wo wir in einen Dialog eingetreten 
sind, sehr zaghaft. Es war wahrscheinlich 
einen riesen Schritt für Gemeinde, den viele 
nicht mitgehen konnten. Darum mussten wir 
erstmal uns wieder zurücknehmen an der 
Stelle durch verstärkte wieder Begegung 
auch mit im Rahmen unser Hundertjahrfeier 
mit Politikern, mit jetzt wieder auch stärker 
uns engagierend in der Suchtarbeit. Auch 
guckend, können wir nicht für die, für Leute 
aus dem Immigranten-Hintergrund 
irgendwas anbieten? Ich hoffe, dass jetzt 
was kommt, dass die Gemeinde wieder Wege 







 Ich würde meinen von diesen 80 Leuten 
würde man bestimmt 16 in ein realtiv hohes 
Engagement bringen können. Das sehe ich 
schon ein. Also es ist nicht mit mir 
begonnen, es war immer latent da. Es war 
ihr Herz. Nur es war verschüttet duch ein, 
eine zu stark, auch durch theologische 
Konzepte, die mehr auf Abgrenzung 
ausgerichtet waren, als, man hatte 
Berührungsängste entwickelt zur (?stadt 
hin?). Und das ist angefangen abzubröckeln 







Entschicklung der Gemeindediakonie 
Also ich sehe insgesamt 2 Felder, für mich. 
Ich weiß noch nicht, ob die Gemeinde das 
sieht, das werden wir jetzt noch mal sehen. 
Zum Teil ja, aus dieser Blaukreuzarbeit ist, 
hat sich, und das scheint mir auch 
symptomatisch zu sein, dass sich etwas sehr 
normal, organisch entwickeln muss aus der 
Gemeinde. Ich glaube, dass alles, was zu 
stark aus dem theoretischen Bereich kommt 
und dann quasi von außen eine Gemeinde 
aufgestülpt wird, eine Gefahr hat, dass es 
nicht zu einer Gemeindesache wird, sondern 










Entschicklung der Gemeindediakonie 
 Also ich glaube, dass wir aufgrund von 
Erfahrung und Projekten, die wir, also 
aufgrund dessen, dass es einfach gelebt 
wurde, selbstverständlich gelebt wurde und 
man einfach gesehen hat, dass das einfach 
dazugehört, dass so Menschen geholfen 
wurde, dieses in der Gemeinde verwurzelt 
ist. Weniger auf theoretisch theologischer 
Ebene, sondern mehr auf der Lebensebene. 
Fast genera.., von einer Generation auf die 







nd auch dies Essen-und-Wärme-Projekt, das 
ist auch Stadtgespräch geworden. Dass die 
(Gemeinde) an Weihnachten offen ist für 
diese Leute und sich da engagiert, das ist ein 
Zeichen geworden in der Stadt, was man 








B4: Und auch die ehrenamtlichen Mitarbeiter, 
die sich da stark engagieren. Das ist nicht 
mehr zu übersehen. Also wir sind wieder 
dabei in die Stadt zu gehen. Es wird ganz 
entscheidend auch sein glaube ich, was die 
Gemeinde für einen Nachfolger findet für 
mich. Das ist auch nicht unerheblich dabei, 
denn vieles habe ich durchaus gegenüber 
Widerstände durchgeboxt in der Gemeinde, 
wo dann aber im nachhinein die Gemeinde 






 Aber gelingt es euch denn, die Menschen, 
die außerhalb, sag ich mal so, der Kernstadt 
wohnen, wo ja auch euer Gemeindehaus ist, 
die für so soziale Aktivitäten, diakonische 




B7: Nein, bisschen wenig. Wenig, wenig 
echt. (?Sag, dass ist?) ganz wenig. In der 
Regel sind das ja auch Leute, die sehr 
stressig im Job stehen. Über Jahrzehnte 
hatten wir, sag ich mal, die Mittelschicht, die 
arbeitende, engagierte. (?In der Gemeinde?) 
heute arbeiten beide Ehepartner in der 
Regel. Die Gesellschaft hat sich da ja auch 
geändert. Und dann ist das bisschen Freizeit, 
was sie haben, dann noch ein bisschen in der 
Gemeinde und privat in der Familie. Damit 
sind die da auch zum Teil sehr stark 






Faktoren\Ghettoisierung   Einigeln 
Aber da ist wie gesagt durch, durch 
manch..., durch manche Entwicklung von 
früher her noch oder Einigelung, 
Ghettoprinzip, manches zerstört worden, was 
man jetzt relativ schwer wieder, wieder 
hinbiegen kann. Also es ist, da leidet auch 
die Gemeinschaft teilweise sehr drunter. Weil 
jetzt die Prägung oder die die Mauern nicht 
mehr da sind, von denen die Leute im Ort 
ausgehen. Also nicht mehr so ganz so, nicht 







Faktoren\Ausgebremst durch andere 
Gemeindemitgl. 
Aber wie gesagt beim, bei der jüngeren 
Generation ist das eher so, dass sie sagen: 
"Wir haben eine Verantwortung für unsere 
Stadt, für unseren, für unser Dorf, das 
mitzugestalten. Das scheitert oft eben auch 
daran, oder gefühlt daran, dass es zu wenig 
gibt, die da mitziehn. Also ganz oft ein sehr 
hohen Idealismus bei Einzelnen, die was 
machen wollen, was tun wollen, damit sich 
was verändert. Und ganz oft ist es so, 
nämlich das war, dass es ausgebremst wird 
von denen, die sagen: "Ja, Gemeinschaft ist 
doch eigentlich Gottesdienst und 
Bibelstunde." so. Das sind so die Fronten, die 






 Es sind einfach Strukturen gewachsen. Es 
gibt Kreise. Und die sind einfach an 
allererster Stelle, ich sag mal in 
Anführungszeichen "zu bedienen". Man traut 
sich gar nicht mehr zu sagen: Was ist dran? 
Sondern man wird im Prinzip gelebt, durch 
das, was einfach schon da ist. Und dann 
bleibt ganz ganz wenig Freiraum. Und ich, ich 
glaub es braucht vielleicht, grad wenn es in 
Richtung Diakonie geht, es ist schon glaub, 
dass das zukunftsträchtig ist, braucht es 
glaub ich wirklich den Mut und die Demut 
auch die Sachen mal zu überprüfen, das was 
ich mache. Also es muss nicht immer 
ergebnisorientiert sein, darum geht es gar 
nicht, ne, sondern aus diesem Blick heraus: 
Was ist dran aus, auch aus Gottes Sicht, ne? 
Also das wenigstens sich mal zu wagen und 
zu fragen, vielleicht ist es dran auch. An 
manchen Stellen Dinge auch einfach mal 
auslaufen zu lassen. Und dafür einen 







 Genau, sondern wir helfen, weil Gott es uns 
aufträgt. Und dadurch ist trotzdem 
Wachstum entstanden. Das finde ich 
interessant. Aber die Frage war ja, in der 
Gemeinschaftsbewegung erlebe ich das leider 
nicht. Und aus den Gründen, was ich vorhin 
so gesagt hab. Wir sind so in diesen 
Traditionen verwurzelt. Ich bin immer 
versucht zu sagen: "Wir sind gerade in einem 
Wandel." (lacht) Aber die Realität lehrt mich 
oft was anderes leider. Also wie, was schon 
ist, dass man sagt: Ja, man sollte, man 
sollte, man sollte. Es wäre gut. Aber in der 







Für die anderen ist das jetzt gar kein Thema, 
weil sie da gar nicht dran vorbeikommen und 
das vielleicht auch nicht als Aufgabe dann 
wahrnehmen. Das ist sehr unterschiedlich. 
Wir haben auch viele Besucher, die von 
außerhalb von (Stadt) kommen, die also 
vielleicht dann eher in (Stadt) oder (Stadt) 
sich auskennen und wissen, wer da 
entsprechend bedürftig ist, als hier selber. 
Weil wir sind schon so zentral hier, auch mit 
den Einkaufsmöglichkeiten, dass viele hierher 
kommen, aber dann auch nur ihre 
Bedürfnisse befriedigen, sag ich jetzt mal, 
materiell oder auch ideell und dann wieder 
nach Hause fahren und dann damit nichts 








Deiner Erfahrung nach: Gibt es ein Interesse 
sich so in die Gesellschaft die wahrzunehmen 
und auch entsprechend einzubringen? Ist da 




B11: Also so in einer bewussten 
Verantwortlichkeit ist das glaub ich nicht da. 
(...) Das liegt sicher auch ein bisschen an der 
beruflichen Situation unserer Leitungsfiguren 
oder auch familiären Situation sie da schon 
relativ zugebunkert sind und dann nicht so 







Ich kann für die Leute einfach die 
Verantwortung, was sie dann umsetzen, 
kann ich nicht übernehmen ne. Das 
funktioniert einfach nicht. Und ich denke 
manchmal, wir können es Gott schwer 
machen durch unsere Gebete, auch in der 
Gemeinde, dass nichts passiert. Aber bis zu 
einem gewissen Grade sind was was jetzt der 
Liebesdienst angeht, sind mir die Hände 
gebunden ne. Ich kann das bei keinem 
bewirken. Das funktioniert einfach nicht ne. 
Und ich hoffe, also was ich für mich perönlich 
hoffe ist, dass ich nicht selbst unter das 
Urteil falle viel Worte zu machen und dann 
keine Taten folgen zu lassen ne. Das, die 
Gefahr ist bei uns immer groß ne, keine 
Frage ja. Als die, die verkündigen. 
Geschwätzt sich schnell ne. Aber gelebt ist 





Bedürfnisse stehen im Vordergrund 
Man muss allerdings auch sagen, dass 
manche in der Gemeinde da schon 
Schwierigkeiten mit haben ne. Gerade mit so 
Arbeiten, mit manchen 
Randgruppenarbeiten, dass sie sagen: "Ja, 
es müsst nicht noch mehr werden." Also 
insofern ist es ganz interessant. Aber wir 
erleben, dass wir im Kleinen, wie soll ich 
sagen. Wenn zu viele dazu kommen, die 
Etablierten schon Sorge haben, man kennt ja 
gar nicht mehr alle ne. Und das sind 
vielleicht schöne Probleme, aber manche 







Was ich bei anderen Gemeinschaften 
festgestellt, also diese, ich weiß nie wie ich 
es, wie ich es formulieren soll, aber so eine 
so eine gewisse Selbstzufriedenheit mit dem 
erreichten Status ne, wo (?du den Eindruck 





Faktoren\Ghettoisierung   Einigeln 
Aber ich merke so insgesamt, alles was dann 
außerhalb des Gemeindenrahmens geht, da 






Und ich glaube, dass das bei uns, bei vielen, 
gerade das Beispiel der Behinderten, hat das 
mit einer Berührungsangst zu tun ne, man ist 
es einfach nicht gewohnt ne. Das sind die 
Leute (hustet), wenn ich jetzt von mir auf die 
schließe, die sind das nicht gewohnt 
entweder mit völlig anders Denkenden 
umzugehen oder eben mit Leuten, die leicht 
behindert sind. Oder eben bei dem einen 
auch, der zwar relativ, der relativ pfiffig ist 
ne, das ist ein Akademiker, der allerdings 
keinen Fuß auf den Boden kriegt und der halt 
inzwischen sehr na, sich sehr 
runtergewirtschaftet hat, ich sag es mal so. 
Ich glaube einfach, dass da eine gewisse, 
eine gewisse Angst ist, dass man: "Das ist 
was Neues, ich kann nicht damit umgehen", 
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ne. So eine ganz typische Verhaltensweise, 






Und ich kannte, also bei manchen denke ich 
einfach, dass sie beruflich so eingespannt 
sind, dass sie gar nicht dazu kommen. Das 
ist einfach. Wir haben etliche Leute in 
Führungspositionen, die halt jeden Tag zwölf 
Stunden unterwegs sind, wo ich auch sage, 
da verstehe ich das auch, dass sie am 






Verknüfung von Diakonie & Glaube 
Da, es kommt ein Mann in die Bibelstunde, 
der hat Alkoholprobleme ne. Das weiß in der 
Bibelstunde fast keiner. Und da hab ich mal 
mit dem Bibelstundenleiter geredet, gesagt: 
"Kümmert euch mal um den" ne. Zum einen 
ist die Ehe schwierig durch seine Sauferei, 
zum anderen ist einfach, gehört es einfach 
zusammen, das war für die praktisch was 
völlig neues. Also dieses ganze auch lernen, 
aufeinander zu hören, überhaupt mal 
reinzuhören: "Wo drückt denn der Schuh?". 
Das ist was, wo man Leute von uns, die das 
eigentlich nicht machen ne. Die oder die das 







Bei uns herrscht da oft bei diese vielleicht 
typisch deutsche Mentalität, ein bisschen 
wegzugucken ne. Oder leichter 







 Das ist eine Frage. Also ja und nein. Also 
bei, bei einigen ist das tatsächlich so. Ich hab 
jetzt einen vor Augen, der ist Friseur. Der, 
der nutzt auch sehr kräftig seine gut..., seine 
vielen Kontakte durch seine Arbeit. Ich hab 
andere vor Augen, die sag mal stark sind im 
Predigen. Aber wenn es dann wirklich darauf 
ankommt, befürchte ich, so wie ich sie 
kennengelernt habe, dass sie das eigentlich 
gar nicht können ne. Dass sie dann eher 
sehr, sehr klein beigeben ne. Wenn man 
voraus, wenn man vorangeht, dann dann 
gehen fast alle mit ne. Aber ich glaube 
unterschwellig wäre bei manchen tatsächlich 
die Angst, die ne, die ja deutlich wird, wenn 
neue kommen: "Was passiert mit uns, ne? 
Was passiert mal mit dem alten Netzwerk? 
Was passiert mit den alten Kontakten, wenn 
zuviel in Anführungszeichen neue kommen 
oder wenn wir zu arg nach außen gehen, 
dann gehen wir selbst verloren" quasi. So 
diese Angst, um es mal neudeutsch 
auszudrücken, diese Angst stell ich bei 
manchen Älteren fest, wo ich ganz 
überrascht bin ne. Also, dass tatsächlich eine 
gewisse Sorge da ist. "Wir kümmern uns ja 
noch zu wenig um uns selbst da.", da kamen 
halt schon so interessante Aussagen, wo ich 
dann dachte: "Aha". Man muss das ja nicht 
nur negativ bewerten, sondern sondern 
einfach gucken ja. Ist es tatsächlich auch so, 
dass man auch mal Verantstaltungen hat, wo 
man einfach unter sich ist ne. In jeder 
Familie das auch mal wichtig ist, dass man 
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mal unter sich ist ne, aber... Aber wie gesagt 
ich glaub wir würden beides erleben. Wir 
würden erleben, dass da manche Feuer und 
Flamme wären und wir würden erleben, dass 
da manche, ich sag mal es nie zugeben 
würden, aber (?Mühe mit?) hätten ne. Sie 
würden es nicht zugeben, weil sie wüssten, 
dass das vom biblischen Auftrag her richtig 
ist, aber letztlich, letztlich das einfach nicht 
gewohnt sind ne. Also ich glaube tatsächlich 
viel liegt an dem ne. Das ist glaube ein 
Stückweit Angst vor dem Neuen. Ganz, ganz 






Aber die Leute müssen sehen: Das sind 
welche, die machen das, nehmen das schon 
ernst ja. So ne. Die versuchen das in ihrem 
begrenzten Rahmen. Ja, also wir haben, wir 
haben Menschen hier in der Gemeinschaft, 
da muss ich aufpassen, die die sind sehr 
hilfsbereit. Also da gibt es wirklich Leute, die 
sind sehr sehr hilfsbereit. Aber es gibt nicht 
die innere Freiheit, einander helfen zu wo... 
zu wollen, sich helfen zu lassen so. Nicht zu 
wollen ja, aber nicht helfen zu lassen. Das 
(?steckt ganz stark?). Und das ist letztlich 
alles ursächlich mit der Persönlichkeit der 







Wir haben eine Begegnung gehabt mit einer 
Moschee, wo wir in einen Dialog eingetreten 
sind, sehr zaghaft. Es war wahrscheinlich 
einen riesen Schritt für Gemeinde, den viele 
nicht mitgehen konnten. Darum mussten wir 
erstmal uns wieder zurücknehmen an der 
Stelle durch verstärkte wieder Begegung 
auch mit im Rahmen unser Hundertjahrfeier 
mit Politikern, mit jetzt wieder auch stärker 






Nur es war verschüttet duch ein, eine zu 
stark, auch durch theologische Konzepte, die 
mehr auf Abgrenzung ausgerichtet waren, 
als, man hatte Berührungsängste entwickelt 
zur (?stadt hin?). Und das ist angefangen 








 Und dass wir gerade auf auf dieser Ebene 
auch versuchen, diese Idee von Diakonie, 
missionaler Gemeinde oder wie man es auch 
immer. Schon zu gucken, wie kann man das 
irgendwie verwurzeln. Was ich so krass finde. 
Ich bin halt auch ein ganz anderer Typ ne. 
Wo ich merk, wie lang und unglaublich lang 
diese Wege sind bis Veränderung geschieht. 
Also das, das ist, das ist der Hammer, also 
das ist unglaublich. Und das ist ja auch so 
das Anliegen zu sagen: Ohne zu 
manipulieren, das wär ja auch nicht richtig, 
ne. So man könnte natürlich jetzt irgendwie 
so sich auf Tränendrüsen drücken oder 
irgendwie so ne. Dann würd sich vielleicht 
schon auch schneller was bewegen, aber ich 






 Ich glaub man muss auch ein bisschen 
Angst nehmen vor vor vielem. Alles, was so 
ungewiss ist, macht natürlich auch erst mal 





Bedürfnisse stehen im Vordergrund 
Ja ich, also ich glaub, dass viele bei uns die 
die, so diese typische fromme Krankheit. Die 
drehen sich viel um sich und ihre 
Schwierigkeiten ne. Sie, es geht eigentlich 
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praktisch zunächst mal, vielleicht ist das ein 







.das, das sind die Außenkontakte. Letztlich 
läuft es über die Beziehungsebene und diese 
Beziehungsebene haben nur wenige in der 
Gemeinde. Das ist ganz wichtig So wie ich es 









B13: Das liegt (...) Ich sag jetzt mal drei 
Gründe, na zwei auf jeden Fall erst mal. 
Erstens sind es auch 
Persönlichkeitsproblematiken, die hier 
vorliegen in der Gemeinde bei Einzelnen. 
Meines Erachtens psychologisch analysiert. 
Ist ein hartes Psychogramm aber. Ist sie mit 
sich selbst nicht zufrieden. In der 
Konsequenz strahlen sie das aus. Das heißt 
sie haben auch wenig Beziehung zu anderen. 
Das ist also ein persönliches Geschichtchen. 
Das zweite ist, dass die Älteren das auch nie, 
so jetzt kommen wir zu den Älteren, dass die 
Älteren das auch nie so gelernt haben, nach 
außen zu gehen, zu evangelisieren und damit 
einhergehend einfach Beziehungen zu 
knüpfen. Gleichwohl sie es rationell beide 





Faktoren\Ausgebremst durch andere 
Gemeindemitgl. 
Also konkretes Beispiel: Dadurch, dass es 
unsere Kinder nicht hier an der Grundschule 
waren, nicht Kontakte gekriegt und das ist so 
ambivalent. Das wird immer auf 
Gemeindeebene drüber gesprochen: "Wir 
möchten gerne, wir müssen in die Schulen.", 
was ich auch richtig finde. Richtung 
Ganztagsschule. Wir können nicht erwarten, 
dass die Kinder zu uns kommen. Da ist eine 
große Not und Bedarf da. Und da hatte ich 
mit der Direktorin gesprochen und war sehr 
gute Gespräche. Ich hab gefragt, ob sie, ob 
man eine AG anbieten kann, so im Sinne 
einer Jungscharstunde in der Schule oder 
erweiterter Religionsunterricht oder wie auch 
immer (?oder sowas?), eben für die 
Nachmittagsbetreuung. Wär kein Problem 
gewesen. Und dann hat sich die Tür geöffnet 
und ich konnte dann eine AG anbieten. Aber 
das wurde dann nicht auf Gemeindeebene. 
Das war eher dann restriktiv, dass sie gesagt 
haben: "Ja, du hast ja eh so viel zu tun. Und 
muss man gucken. Also wenn dann noch Zeit 
übrig bleibt, dann...", ne genau. Und jetzt 
haben sie mich auch rausgezogen aus der 
AG, weil es halt einfach wirklich zeitmäßig 
kaum möglich war, das so zu machen ne. 
Oder ja, oder ein anderes Beispiel. Es war 
immer mal die Frage, ein großer Traum von, 
von mir und auch von Leuten aus der 
Gemeinde, die auch in der Jugendarbeit tätig 
sind und ein Herz haben. Wir wollten schon 
immer gern mal mitten in der Stadt ein ein 
einfach mal so einen Laden mieten, wo man 
irgendwelche Projekte machen kann, was 
weiß ich: Hausaufgabenbetreuung, 
Computerkurs anbieten, Theaterworkshop 
oder einfach auch für für Kids, die in der 
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Stadt rumlungern. Einfach so ein Ding 
anbieten, bisschen schön gestalten und eine 
Anlaufstelle zu haben, ne, und zu sagen: 
"Der (Name)," als ich noch in der 
Jugendarbeit war, noch einen Anteil hatte, 
"kann ja auch sein Büro dort installieren und 
verschiedene Projekte machen." Aber das 
wurde nie konkret, ne. Also ich hatte auch 
schon konkret dann Initiative ergriffen und 
wieder auch einen Laden gehabt, den man 
mieten kann für wenig Geld, wo eine 
Infrastruktur da war. Aber, ja, dann sträubt 





Bedürfnisse stehen im Vordergrund 
Wo sich Leute schwer tun, das ist mit den 
Behinderten zum Beispiel. Wo man ganz klar 
sagen muss: Ah je, dass Stimmen in der 
Gemeinde kamen, das reicht jetzt ne. Ich 
hab das mal erzählt gekriegt. Das war, das 
hat mich schon ein bisschen schockiert. Ich 
weiß nicht genau, von wem das kam. Ich 
habs zwar gehört und ich kann mir das auch 
gut vorstellen, aber das heißt, dass die Leute 
eigentlich mit mit ihnen fremden oder auch 
mit Leuten aus sozialer Unterschicht können 
manche schwer umgehen ne. Also das das, 
manche geben das auch frank und frei zu. 
Die die Leute sagen die haben damit einfach 
Mühe ne. (??) Und insofern halt ich da 
unsere Gemeinde noch für sehr lernfähig ne, 






Wo sich Leute schwer tun, das ist mit den 
Behinderten zum Beispiel. Wo man ganz klar 
sagen muss: Ah je, dass Stimmen in der 
Gemeinde kamen, das reicht jetzt ne. Ich 
hab das mal erzählt gekriegt. Das war, das 
hat mich schon ein bisschen schockiert. Ich 
weiß nicht genau, von wem das kam. Ich 
habs zwar gehört und ich kann mir das auch 
gut vorstellen, aber das heißt, dass die Leute 
eigentlich mit mit ihnen fremden oder auch 
mit Leuten aus sozialer Unterschicht können 
manche schwer umgehen ne. Also das das, 
manche geben das auch frank und frei zu. 
Die die Leute sagen die haben damit einfach 
Mühe ne. (??) Und insofern halt ich da 
unsere Gemeinde noch für sehr lernfähig ne, 





Bedürfnisse stehen im Vordergrund 
I: Habt ihr das auch bei Ostafrika oder Horn 
von Afrika da, die Hungersnot auch jetzt 




B11: Nee, das muss ich zu meiner Schande 
gestehen, dass wir das noch nicht gemacht 




I: Naja, es gibt ja auch noch genug andere 




B11: Genau, also ich denke mal die Finanzen 
sind bei uns noch ein Bereich, an dem wir 
arbeiten müssen. Wir hatten jetzt einen 
Austritt aus der Mitgliedschaft, unter 
anderem auch wegen der Finanzpraxis. Weil 
wir zuwenig an die Bedürftigen gedacht 
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hätten. Vielleicht auch, weil wir den 
Zusammenhang nicht verstanden hätten, 
wenn wir bereit sind für, über unseren 
eigenen Dunstkreis hinaus Geld zu geben, 
dann belohnt uns Gott praktisch durch einen 
sicheres Auskommen, als wir es jetzt im 
Augenblick haben. Das waren so ein paar 
Thesen, die aufgestellt wurden. Da habe ich 
gemerkt: Das ist schon wichtig, dass wir uns 
diesem Thema jetzt noch einmal stellen. 
Aber wir sind da noch nicht ganz so stetig 
dran, dass wir jetzt sagen: "Das Thema Geld 
ist unser entscheidendes Thema. Wir wollen 
jetzt mehr bewirken, als wir es in der 
Vergangenheit gemacht haben." Es geht erst 
einmal nur um das Auskommen der 







Da wir in Deutschland eine ganz ganz starke 
soziale Absicherung haben und ich der 
Meinung bin, ich muss nicht oder unsere 
Hauptaufgabe ist nicht 
Sozialhilfeempfängern, die vielleicht auch 
noch nicht mal Lust haben zu arbeiten, noch 
mehr zu geben. Da ist manchmal eine 
Schwierigkeit und ich denke unser soziales 
Handeln bezieht sich leider ganz viel darauf, 
auch wirklich finanziell Projekte zu 
unterstützen, im Ausland, wo man ganz 
praktisch oft selbst nicht mitmachen kann. 
Das wünsche ich mir mehr, weil ich glaube 
da gibt es wirklich Diakonie, wo Menschen 
wirklich am Rande der Armutsgrenze leben 
oder so wirklich leben, dass sie verhungern. 
Das gibt es in Deutschland ganz wenig. Das 
gibt es da, wo Menschen halt das kaum 
hinkriegen und wenig dann mit mit diesem 
Umfeld einfach leben können. Aber das 
haben wir in (Stadt) halt fast gar nicht oder 
kaum. Und da wünsche ich mir glaub ich 
mehr und ich glaub, das ist auch, wenn es 
um Diakonie geht eher unser, Diakonie 
darum geht, wenn es darum geht, Menschen 
zu helfen, die nichts haben, dann glaub ich, 
müssen wir über unser Land hinausschauen, 
vor allem über unser Land hinausschauen. 







Wenn ich ganz ehrlich bin. In unserer, in 
unserer Gemeinde ist das Anliegen von von 
relativ wenigen. Also das, was ich unter 
Diakonie verstehe, dass man tatsächlich 
rausgeht und denen hilft, die hilfsbedürftig 
sind. Was bei uns  gut läuft ist die Hilfe 
untereinander. Da, die Leute sind füreinander 














Und manchen gerade von älteren auch, wo 
ich merke, das fällt denen ganz schwer, 
(?ein?) ganz großer Vorbehalt und ich 
glaube, das ist auch eines der ganz ganz 
großen Probleme, dass der Ort viele 
Menschen als Besserwisser abstempelt und 
sagt: "Ihr wollt immer alles besser, besser 
sein besser, und ihr trennt euch ganz 
bewusst von uns. Kommen dann auch so 
Bibelverse: Trennt euch von der Welt. Und 
ihr seid, ihr wollt besser sein, nicht, und seid 
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Und denoch, letzte Woche hatten wir wieder, 
es war (?), da hat er gesagt: "Mensch die, 
die kreiden uns immer wieder an und die 
wollen besser sein und so" Und das ist schon 
schade, wenn man das wieder hört. Und das 
ist schwer, das aus den Köpfen, grade auch 
von alten Menschen, auch raus zu kriegen. 
Und (?deswegen?) kann man oft auch 
schwierig was ansprechen, weil man merkt. 






as eine ist, die große Gefahr bei dieser Sache 
ist, dass wir als die Helfer, als die, die 
wissen, wie man Probleme löst, vielleicht von 
der Bibel her, vielleicht von unserem Glauben 
her, rüberkommen und auftreten und das 
macht im Grund den Zugang zu diesen 
Menschen schwer und wieder kaputt, 
sondern ich glaube, dass es ganz wichtig ist, 
dass wir in Berührung bleiben mit unserer 
eigenen Hilfsbedürftigkeit. Also dass wir 
selber begreifen, dass wir vielleicht in einer 






Also ich glaube, dass wirklich der Schlüssel 
wirklich dieses ist, in Berührung zu kommen 
mit unseren Brüchen, mit unserem 
Scheitern, mit unserer eigenen 
Sündhaftigkeit. Ich glaube, dass da der 
Schlüssel liegt. Wenn wir als diejenigen 
Bekehrung lehren. Wenn wir Bekehrung 
auffassen, als unsere geniale Entscheidung, 
unsere geniale Leistung, die wir gebracht 
haben. Wir waren so clever und haben uns 
bekehrt und jetzt bekehr du dich auch mal. 
Da, da ist der Wurm drin. Sondern zu 
begreifen, es ist etwas, ja, was wirklich 
Gnade ist, es ist etwas unbeschreibliches mir 
geschenkt (..) worden und Bekehrung ist 
nicht meine Leistung, sondern ich wurde 
bekehrt. Es war, der Herr hat an mir 
gehandelt, unbegreiflicherweise uuund dann 
muss ich mich immer wieder neu bekehren. 
Ich scheiter immer wieder und habe auch 
ncht alles im Griff. Diese Dimension ich 
glaube, dass wir da zu wenig diese 
DImension des Glaubens erfasst haben und 







oder es passiert auf so einer überheblich 
gönnerhaften Art und Weise. Und das, das 
macht mich an manchen Stellen sehr traurig. 
Nur mal so als Beispiel Thema Abtreibung. 
Ich bin da auch jemand. Ich finde, dass es 
ganz Schlimmes in unserer Gesellschaft 
abgeht ja. Mich mich macht das richtig 
ärgerlich. Ja auch so Organisationen wie Pro 
Familia, was eigentlich "Für Familia" heißt, 
wie die mit Leben umgehen ja. Für mich wird 
da auch Leben vernichtet. Aber ich sag es 
mal so unzensiert ja, wenn ich zum Beispiel. 
Deswegen was ich vorhin gesagt hab, mit 
diesen tausend Kreuzen und so Sachen, das 
ist im Moment bei uns zum Beispiel in der 
Gemeinde sehr populär. Da auf die Straße zu 
gehen, Transparente hochzuhalten. Ich sag 
mal im Prinzip eher zu mahnen, als zu helfen 
ja. Und ich glaube, wenn man wirklich, nur 
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mal an einem Beispiel festgemacht, wenn 
man wirklich helfen will, dann reicht das 
nicht nur anzumahnen, sondern dann dann 
muss ich sehen, wie wie kann ich wirklich 
solchen Leuten, die in so einem (?) Konflikt 
stehen, zur Seite stehen, ne. Und wenn ich 
für das Leben bin, wenn ich mich auf die 
Straße stelle, glaub ich, schafft das nur noch 
eine größere Distanz und es wird niemand 
mehr wirklich zu uns kommen, die wir 
eigentlich eine gute Antwort haben, weil sie 
sich eher verurteilt und und abgewertet 
vorkommen. Das meine ich mit dieser, es ist 
so eine gönnerhaft überhebliche Art und 
Weise, wie man manchmal mit mit umgeht 
so: "Ach wir wissen, dass ihr die schlimmen 
Sünder seid. Ihr seid auf einem schlimmen 
Weg. Ihr macht alles falsch.", ja. 
Alkoholismus, also wo wo man diakonisch 
handeln könnte, ja, so dieses, das wird eher 
verurteilt, so: "Ja, die sind ja selber schuld 
die Jugendlichen." So nach dem Motto: "Die 
kommen ja aus so schlimmen Verhältnissen. 
Oh, und wenn man sich das anguckt und was 
da an Familiengeschichte, ist ja kein Wunder. 
Und alle, jede dritte Ehe ist geschieden und 
Gewalt im Fernsehen und Spiele.", also 
diese. Also wie ich... Ich sag das jetzt mal so 
aus dem Bauch raus, ja. Und das mein ich, 
es ist keine: "Ja, da muss man ja mal was 
tun.", so. Das ist dann dieses gönnerhafte, 






Wie, wie lange ist das her, wo du sagst: Ah, 
introvertiert so und dass das jetzt so offener 













B7: Also das schwingt ja immer nach. Das 
war ja vor 30 Jahren war ja sehr stark dieses 
rechtgläubig zu sein und darauf beharren. 
Und das dauert dann eine ganze Zeit, bis das 
in den Gemeinden ausgewachsen ist. (?) 
(lacht) ist es einfach mit der Generation mit 
einigen, die, ja, die so 50 sind. Die sind mit 
25, 30 ja seit 20 Jahren ist das so steigend, 









Aber in dem Zusammenhang, was die 
Projekte anbelangt, dass dann die Stühle 
besetzt werden durch die Besuche. Und diese 
Besuche werden gene..., sollen generiert 
werden vom persönlichen Bekanntenkreis 
oder Freundeskreis. Das Problem hier in 
(Stadt) ist ganz stark das, dass die Leute, 
von denen man eigentlich (?) ihres Alters 
denken müsste, die die hätten mehr 
Kontakte, haben sie leider aber nicht. Das ist 
das Problem, dass sie wenig Freundschaften 
pflegen, externe Freundschaften, also (?im 
Klassischen?) (??). Meine Frau ist die Einzige, 
so was ich bis jetzt überblicke hier, ich kann 
mich da auch irren, aber ich glaube, dass das 
schon tendenziell so ist, dass meine Frau 
durch ihre Beziehungen, die sie durch den 
Kindergarten bekommen hat, Freundschaften 









B13: ...das, das sind die Außenkontakte. 
Letztlich läuft es über die Beziehungsebene 
und diese Beziehungsebene haben nur 
wenige in der Gemeinde. Das ist ganz wichtig 











B13: Das liegt (...) Ich sag jetzt mal drei 
Gründe, na zwei auf jeden Fall erst mal. 
Erstens sind es auch 
Persönlichkeitsproblematiken, die hier 
vorliegen in der Gemeinde bei Einzelnen. 
Meines Erachtens psychologisch analysiert. 
Ist ein hartes Psychogramm aber. Ist sie mit 
sich selbst nicht zufrieden. In der 
Konsequenz strahlen sie das aus. Das heißt 
sie haben auch wenig Beziehung zu anderen. 
Das ist also ein persönliches Geschichtchen. 
Das zweite ist, dass die Älteren das auch nie, 
so jetzt kommen wir zu den Älteren, dass die 
Älteren das auch nie so gelernt haben, nach 
außen zu gehen, zu evangelisieren und damit 
einhergehend einfach Beziehungen zu 
knüpfen. Gleichwohl sie es rationell beide 
Altersgruppierungen das sehr wohl wissen. 
Im Jugendbereich läuft es da anders. Im 
Jugendbereich läuft es genau so, dass sie 
über Beziehungen in, Leuten in den 
Jugendkreis reinkriegen. Das ist Fakt. Also da 
läuft es besser. Es ist die beste Altersgruppe 
in der Gemeinde in punkto 
Außenengagement oder Beziehungspflege. 






Und wenn man einen Freund hat, der kein 
Christ ist - und das erübrigt sich ja, weil die 
Leute eben kaum Freundschaften haben mit 








Faktoren\Ghettoisierung   Einigeln 
Aber der andere Gesichtspunkt, der sehr 
wahrscheinlich  viel mehr wiegt und auch viel 
wichtiger ist, ist dass wir uns im Ort sehen 
lassen. Einfach im Ort dabei sind  und uns 
nicht so abschotten. Und da denke ich, ist 
das wichtig. Der Vorbehalt von manchen 
Mitgliedern hängt natürlich auch, dass man 
sagt: "Oh ihr verkauft da Bier. Da besaufen 
sich Leute. Dann die Musik, das ist so laut. 
Und es ist einfach, da fühle ich mich nicht 
wohl. Da kann man als Christ nicht 
hingehen." Und da denke ich, das sind so 
manche, die einfach dann auch Mühe haben. 





Faktoren\Ghettoisierung   Einigeln 
Ich hab das neulich auf einer, auch beim 
Fahrradverein, wo ich nicht Mitglied bin, aber 
da bin ich mit ein paar mitgefahren, da hat 
er gesagt, hat der Vorsitzende gesagt: 
"Wenigstens 5 von euch waren doch dabei. 
Ist doch ganz nett gewesen!" Der hat das 
positiv gesehen. Ich hab das eher als negativ 
(?aufgefassen?), wir hätten eigentlich viel 
mehr mitfahren können, weil wir viele haben, 
die gerne Fahrrad fahren. Schade, dass es 
nur 5 waren, die da mitgefahren sind. Und, 
aber (?das ist schön und nicht?) und da, 
genau daran, dass das gezählt hat, habe ich 
es gesehen: Das wird ganz genau 
wahrgenommen, wer da hingeht oder nicht 






 Ich denke vor 20 Jahren oder ein bisschen 
mehr war das, war, war das auf jeden Fall 
noch stärker (?und eine Separation war?) 
oder ich denke an einen über siebzigjährigen 
Mann, der sagte: "In meiner Jugend habe ich 
gelernt: Christ hat nichts mit der Welt zu 
tun, hat nichts mit dem Dorf zu tun, noch 
nicht mal mit den Nachbarn, die eben nicht 
zur Gemeinschaft gehören." War zwar nicht 
hier in (Stadt), sondern in einem 
Bibelstundenort. Und wo auch gerade dieser 
dieser Mann einfach seine Meinung im Laufe 






Ja der EC, also wo die Leute früher dazu 
gehört haben, der kapselt sich so ab so. Das 
sind so die Heiligen, wo die Welt dann außen 
vor sein muss. In Fulda war es 
wahrscheinlich noch nicht so krass, aber in 
manchen Orten drum rum war es schon sehr 
heftig. So dass auch Leute weggeschickt 
wurden, die, die zu EC-Veranstaltungen 
kamen, wo man dachte: "Ja, die gehören 
nicht wirklich dazu.", wurden sie 
weggeschickt. Das fand ich schon teilweise 
recht heftig, was mir da erzählt wurde. Also 
zum Beispiel war da (?). Wenn jemand da 
Interesse daran hatte, gedacht hat: "Na, das 
ist interessant, was die da machen. Ich will 
da mal hingehen." hat man den ausgeladen. 
Also das nur als ein, als eine (lacht) 
Anekdote, die die mir erzählt wurde. Das ist 
ja lang her, aber der Ruf im Ort, in den 
kleinen Orten vor allem, ist dann immer noch 
sehr stark. Das sind die Christen, die sich 
abschotten, die nicht zur Kirmes gehen. Und 
entsprechend schwer ist es auch, dann Leute 






Wobei die, diese Abgrenzungstheologie, 
nehm ich so wahr, wird eigentlich nicht mehr 
vertreten. Die ist eigentlich nicht mehr so der 
Tenor. (...) Eher, eher sind es die 
Nachwirkungen der der Prägung, muss ich 
mal sagen, ne der der Wahrnehmung der 
Leute im Ort, ne. Das ist schon. Da hat man 
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eher noch dran so zu leiden, was früher war 






ch glaube, dass die Gemeinschaftsbewegung 
sich ganz ganz stark von der Gesellschaft 
distanziert hat und auch sehr, was ich auch 
glaube, dass das in gewissen Zeiten wichtig 
und notwendig war, um Glaube auch zu, sich 
Glaube zu bewahren oder so. Es soll sich 
glaube ich in einer bestimmten 
Generationsphase, oder wie man das auch 
immer nennt, schon auch distanzieren und 
und vielleicht auch schützen. Ja, so 
verschiedene Sachen, ne, so 68er-Bewegung 
oder auch ne Nachkriegszeit, weißt du so. Mit 
was auch liberale Theologie, mit was auch 
Gemeinschaftsbewegung so konfrontiert war. 
Und ich glaube, das ist schon auch gut, sich 
manchmal an manchen Stellen, manchen 
Phasen des Lebens zurückzuziehen und auch 
abzuschotten. Und das kenne ich auch in 
meinem Glaubensleben. Ich hab mich auch 
(?fett?) auf persönlicher Ebene von manchen 
zurückziehen müssen und gucken, dass mein 
Glaube bewahrt bleibt und ja. Aber ich 
glaube, was was gerade wenn es um 
Diakonie geht, geht es ja immer auch um 
eine Öffnung den Menschen gegenüber. Und 
ich glaube, dass das bis heute nicht wirklich 






Faktoren\Ghettoisierung   Einigeln 
 Insofern sind jetzt auch, das hat sich auch 
verändert im Laufe der sagen wir mal letzten 
10 Jahre, doch deutlich weniger 
Berührungsängste, denn die Gemeinschaft 
war jetzt einfach durch bestimmte 
geschichtliche Entwicklungen schon so ein 
bisschen an den Rand geraten. Da haben 
sicherlich auch das diakonische Engagement 
dazu beigetragen, wieder etwas mehr in die 
Mitte des Bewußtseins und der 






Faktoren\Ghettoisierung   Einigeln 
Also wir igeln uns sehr stark ein, das muss 
ich schon sagen ne. Also wir drehen uns sehr 
stark um uns selbst. Und und das ist so was, 
wo ich, also da versuche ich schon den Hebel 
anzusetzen ne. Dass wir hier sagen: Wir 
haben hier einfach eine Verantwortung, die 
wir wahrnehmen müssen und die einfach 
auch wichtig ist ne. Die mal ganz praktisch 






Bis dato war theologisch alles ökumenische 
hochgradig bedenklich. "Wir können uns 
nicht auf so etwas einlassen! Das ist, wir sind 
eine evangelikale Gemeinde, wir machen 
doch nichts ökumenisches!" Aber über die 
praktische Schiene, diesen Menschen zu 
dienen und zu merken, was das auslöst, hat 
die Gemeinde das theologische ein Stück 
weit an die Seite geschoben: "Ökumene hin, 
Ökumene her. Wir helfen Menschen!" und 








Dass man glaubt, in der Leisung der 
Bekehrung besser zu sein oder etwas klüger 
und besser gemacht zu haben, als das 










B4: Und da liegt schon wieder eine Distanz 
zu den Menschen. Also Bekehrung zu 
betonen und denoch nicht sie als Leistung zu 
verstehen, sondern zu begreifen, es ist ein 
ungeheures Geschenk gewesen und es ist 






B13: Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn 
in der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt 
wird, dann sind das persönliche 
Beziehungsgeflechte, die untereinander 
einander helfen. Nach außen gerichtet findet 
es gar nicht statt. Also meine Beobachtung 
ist, dass sie, wenn sie stattfindet, sehr 
distanziert in der Form von einer Spende 
oder so was geschieht. Aber dass man 
jemanden begleitet diakonisch keine Ahnung, 
das ist jemand, der... (seufzt) Kürzlich war 
eine Frau hier, die hat existenzielle 
Probleme. Dass man solchen Personen 
wirklich auch mit der Tat hilft, das geschieht 
wenig. Was aber letztlich darauf zu..., also 
das ist ein komplexes Problem, aber 
eigentlich auch vielleicht wieder nicht, wenn 
ich überleg. Es ist letztlich auch darauf 
zurückzuführen, dass die Gemeinde ein 
großes Beziehungsproblem hat. Sie gehen 
nicht nach außen. Sie schaffen es nicht, 
Beziehungen zu pflegen oder Beziehungen zu 
generieren mit anderen. Insofern erübrigt 
sich dann das mit der Diakonie. Das können 
die sich gar nicht vorstellen, dass Diakonie 








Dann gibt es so einen Bereich. Ich nenne ihn 
mal ja so Durchsicht im Paragraphen-
Dschungel. Also es ist so, dass Einzelne aus 
der Gemeinde mit, ich sag mal, Behörden 
und dem ganzen Behördenkram 
zurechtkommen. Die Briefe lesen können und 
auch verstehen können, was die eigentlich 
wollen und sie dann anderen erklären und 
mit ihnen überlegen, was ist jetzt zu tun oder 
"Okay, wie kann man da jetzt nur darauf 
antworten?" oder sie auch mal zu irgendeiner 
Behörde begleiten oder, was weiß ich, zur 
zur ARGE oder ähnliches. Um da eben auch 
einfach Beistand zu leisten und eine gewisse 
Übersetzungshilfe, weil das Leben, sobald 
man mit Behörden zu tun hat in Deutschland, 
relativ kompliziert ist. Und von daher. (...) 









Du sagtest eben, dass ihr, dass Menschen 
über persönliche Kontakte zu euch finden, 
Kontakt bekommen oder so. Fördert ihr das 




B6: Wir versuchen schon einfach, das 
Bewußtsein zu zu wecken auch, andere 
Menschen ich sag mal wahrzunehmen, auch 
mit Nichtchristen zusammenzusein und nicht 
zu sagen: "Wenn man einmal Christ 
geworden ist, hat man mit der bösen Welt 
nichts mehr zu tun." Also das ist nicht unser 
Ziel, sondern im Gegenteil. Dass wir da (?) 
immer wieder Mut, Mut zu machen. Zum 
Beispiel wurde ich auch gefragt, als ich 
eingestellt wurde, oder bevor ich eingestellt 
wurde: Wäre ich bereit, in einem Verein hier 
am Ort mich da zu engagieren? Das sind die 
anderen Mitarbeiter, die nach mir gekommen 
sind, auch gefragt worden. Wo einfach so 
diese Offenheit auch deutlich wird, die der 








Und ja das das dritte ist dann, man könnte 
es vielleicht als Erwachsenenbildung 
umschreiben. Das sind im Grunde die Leute, 
die im Erwachsenenalter zum Glauben 
kommen ne. Das sind so ein paar und mit 
denen treffe ich  mich einmal in der Woche. 
Also jetzt im Moment mit einem. Das ist auch 
wichtig, dass wir da allein bleiben. Zum 
Bibellesen, einfach nur ein Austausch ne. Die 
das ist einfach vom seelsorgerlichen her, wär 
anders im Moment nicht möglich ne. Und das 
haben wir, das sind die, das sind die 
Schwerpunkte, die sich in den letzten drei, 
vier Jahren rauskristallisiert haben, wo wir 







Was ist so der Schwerpunkt eurer 




B13: Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit 
entspricht dem klassischen 
Gemeinschaftsdenken, -verhalten, nämlich 
die Konzentrierung auf die Auslegung der 
heiligen Schrift. Das ist der Kernpunkt. 
Mittlerweile verändert sich da was. Aber 
trotzdem vom Schwerpunkt ist es die 
Verkündigung, also die, der Umgang mit dem 
Wort Gottes. Aber das geht in die Richtung, 
in die Richtung Beziehung mittlerweile 
untereinander. So ist der Standpunkt jetzt, 
also der Status Quo nicht der Standpunkt: 
der Status Quo. 
Interview
_B13_txt 









B13: Im Reich Gottes? Eben das, was ich 
versucht hab, mit dem, mit dem 
Ausführungsbeispiel deutlich zu machen. Da 
denke ich, die Außenbewegung, die findet 
kaum statt. Und das ist, darauf kann man 




I: Also das heißt ein mehr ein, ein 
unteinander ein gegenseitig geistlich prägen, 
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B13: Ja ja, genau. Ein gegenseitiges 
Bestätigen in der Frömmigkeit. In seiner, in 
der Frömmigkeit des anderen, das ja 
irgendwie von der Mainstream bestimmt ist, 







Und sonst eben über Kinderarbeit im Grunde 
genommen, die in einzelnen Orten, einigen 
Orten einfach präsent ist, über 
Jungschararbeit, über Teenkreis und einen 
Jugendbund, den wir einfach haben. (?Das 
ist?) unser Jugendhauskreis. Einige 
unterschiedliche Hauskreise noch, die die da 








Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit? Also 
ich glaube, dass der Schwerpunkt darin liegt, 
jetzt global betrachtet also bezirksglobal, 
(lacht) dass das Bibelstunden sind im 







Wohnen eure Leute, die hier so regelmäßig, 
Besuche, Gemeindemitglieder, wohnen die 
hier so (Stadt) Kernstadt oder Rand oder 





B4: Also wir haben viele, die im außerhalb 
(Stadt)s wohnen, die quasi am Rande 
(Stadt)s leben oder auch im (Stadt) draußen. 
Das sind, ich denke mal, so ein Drittel. Ein 
Drittel etwa im, in den Vororten (Stadt)s, ein 
Drittel im Kernbereich (Stadt)s. Etwa so ist 







Du bist jetzt 10 Jahre hier oder so, sagtest 
du. War das schon immer so, hat sich da in 
den oder war das davor irgendwie anders? 
Hat sich da etwas entwickelt in andere 




B5: Also in meinen 10 Jahren da war es 
definitiv nicht. Also früher ich weiß nochmal 
10 Jahre zurück da war höchstens die Hälfte 
der Leute im Gottesdienst  wie das heute 
sind und noch weniger. Und da war das auch 
eher so eine 1-Mann-Show und da war das 







Macht ihr so Evangelisationen regelmäßig 





B5: Also wir haben, wir machen [I: (?)] das 
regelmäßig, aber in letzter Zeit ist das zum 
Beispiel Pro Christ gewesen. Wo wir auch 
2013 wieder mitmachen. Das letzte war 
2010, [I: (???)] das heißt regelmäßig alle 3 
Jahre. Und so würde das auch 
evangelisationsmäßig vielleicht die letzten 10 
Jahre wiederspiegeln, wie das sozusagen 
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Ja, wir sind hier natürlich [I: (???)], ja 
genau, wir sind hier an einem, in einem 
kleineren Ort (Stadt) mit zusammen 5.000 
Einwohnern, sehr wenig Ausländeranteil, 
einer der, ich glaube im Main-Kinzig-Kreis 
der, die Kommune mit dem meisten Pro-
Kopf-Einkommen und oder zumindest ganz 
ganz oben dabei und so. Und wir haben, wir 
haben natürlich eine Mittelschicht in der 
Gemeinde, die wir erreichen, (?sagen wir 
es?) mal so, aber wir haben auch im Ort 
natürlich auch soziale Unterschichten und so. 
Und das ist natürlich schon manchmal 
schwierig auch (?da ran zu?) kommen, weil 
die sich bei uns natürlich auch dann oft nicht 
so wohl fühlen. Wenn man merkt: Die 
anderen haben alle mehr, haben mehr. Das 
ist für Menschen, die weniger haben natürlich 
dann nicht ganz leicht. Denoch haben wir 
auch ein paar wenige Arbeitslose in der 






Aber ansonsten, ja, Leute setzen sich nach 
ihren Gaben ein. Einer macht die 
Finanzwirtschaft für jemand anders oder 
soziale Unterstützung oder zum Arzt 






Und eine Sache ist noch schwieriger, weil 
viele Glieder der (Gemeinde) in den 
Speckgürtel von (Stadt) gezogen sind, sich 
dort sesshaft gemacht haben und dadurch 
auch nicht so brennend die Probleme des 
Stadtinnenkerns auf der Seele haben. Das 
heißt, man muss auch intern in der 






Es geht uns nicht nur darum, dass man sich 
besäuft, aber wir dürfen auch Freude und 
Spaß haben. Und ich glaub, dass das, dass 
das wirklich gut im Ort ankommt. Und viele 
sagen, die Gemeinschaft hat sich da in den 
letzten 10, 15, vielleicht auch 20 Jahren, ich 
weiß nicht, so ganz genau wird das nicht fix 
gemacht, total gewandelt in (Stadt). Aber es 




hen & Vernetzung\Kontakte von 
Privatpersonen 
Ansonsten, nein pflegen einige einfach 
diesen, diesen, diesen Kontakt, nicht nur 
gemeindeintern, sondern auch extern. Und 
auf ganz natürliche Weise offen für für 
beliebige Anliegen sind  (?und in ?) 
irgendwelchen kleinen Vereinen oder so aktiv 







Oder wir gehen ja auch einfach in der Stadt 
umher und auf dem Marktplatz mal Einsatz, 








Ja, aber das ist, der Weg bis dahin ist da 
sehr hoch. Also die Hürde ist ziemlich heftig 
zu überwinden, ne. (...) Also es geht 
natürlich, wenn man eine persönliche 
Beziehung hat, einfach Freundschaften hat, 
die Leute lassen sich dann schon einladen 
mal. Aber dass Leute einfach so mal gucken 
kommen, das passiert ganz ganz selten. Also 
das sind vielleicht zwei im Jahr oder so, die 
dann mal reinschneien und mal gucken was 
da so läuft. (...) Und selbst bei den Nachbarn 
ist es, ist eher größere Zurückhaltung da, 
was das betrifft, mit Ausnahme unserer 
Nachbarn hier auf der Seite, die du im 
Garten gesehen hast, die kommen 
regelmäßig. Die sind zwar aus England, die 
sind nur halbjahr halbjahresweise hier und 
die kommen ganz gern. Die waren früher 
schon Teil der Gemeinschaft, also ganz 
früher mal. Sind dann, waren dann eine 
Weile eher distanziert und sind jetzt wieder 
mit dabei. Ansonsten sind dadurch durch die 
Konfessionsunterschiede schon große Hürden 
da. Ja, das ist schon auch so, dass man das 







und in Außenbereichen haben wir auch 
Gemeinschaftsstunden und Bibelstunden und 







 Unterstützt ihr als Gemeinschaft so dann 
eher so finanziell Institutionen, Hilfswerke, 
die so im weiten Feld der Diakonie so tätig 
sind? Oder die Micha-Initiative, die sich für 
sozialgerechte Sturkturen so weltweit 




B11: Wir sind in der Finanzpraxis anders als 
andere Gemeinschaften von dem, ja, Punkt 
ausgegangen, dass wir nur die zentralen 








B11: Deswegen, wenn einzelne Kollekten 
teilweise in diesen Bereich fallen, dann ja. 
Aber nicht aus einer ganz bestimmten 
Erfahrung heraus, dass wir das wollen, 






Dadurch, dass wir sehr viele Tätigkeiten in 
die Gemeinde auch hinein haben, stellt sich 
wahrscheinlich für die meisten Leute eher 
das Ungleichgewicht dar, dass wir mehr tun, 
als dass wir etwas sagen. So würd ich das 
sagen. Aber wir wir haben das Tun stärker in 
der Gemeinde, als jetzt an den Rändern der 
Gemeinde oder etwa in die Gesellschaft 









Also fallen die schon erwähnten Diakonissen 
ein, die die Gemeinschaften hier im Umland 
gegründet haben. Wo ich auch noch sagen 
muss. Das hab ich noch nicht gesagt. Die 
(Stadt)er sind schon geprägt auch durch die 
Gemeinschaften des Umlandes. Weil die 
früher stärker waren als die Stadt (Stadt)er. 
Und viele, die heute hier sind, die waren 
vielleicht mal in einem der Dörfer gewesen 
und haben da die Diakonissen tatkräftig 
erlebt mit der Bibel, aber auch mit der 
tätigen Nächstenliebe, wie man damals 
gesagt hat. Also pflegerische 
Dienstleistungen, Einkaufshilfen und Besuche 
und Seelsorge. Das haben ja die Diakonissen 
schwerpunktmäßig gemacht. Das sind 
Gemeinschaftsdiakonie, die auch so ein 
Sendungsprinzip hatten, wo einzelne 
Persönlichkeiten dann sich über Jahre auch 
entfalten konnten und eigentlich sehr viel 
Segen hinterlassen haben in den einzelnen 
Dörfern. Das wär für mich jetzt so ein in der 
der Strenge der Traditionsstrenge, die ich 
also auch als sehr glaubwürdig selber 
erfahren habe und auch immer hier wieder 






Bedürfnisse stehen im Vordergrund 
Dadurch, dass wir sehr viele Tätigkeiten in 
die Gemeinde auch hinein haben, stellt sich 
wahrscheinlich für die meisten Leute eher 
das Ungleichgewicht dar, dass wir mehr tun, 
als dass wir etwas sagen. So würd ich das 
sagen. Aber wir wir haben das Tun stärker in 
der Gemeinde, als jetzt an den Rändern der 
Gemeinde oder etwa in die Gesellschaft 






Also die, das ist ganz interessant. Die 
Gemeinde hatte hier den den Ruf hier im Ort, 















B12: Also es gibt natürlich zwei 
Möglichkeiten. Das eine ist: ich krieg das gar 
nicht so mit, aber ich glaube schon, dass ich 
das im Großen und Ganzen... Du ich glaube, 
ich habs an mir selbst gemerkt ne. Für mich 
wars so ein Aha-Erlebnis. Ich hatte am 
Anfang auch so eine gewisse Zurückhaltung 
den Behinderten gegenüber ne, weil ich 
einfach nicht wusste, wie gehst du mit denen 
richtig um ne. Und ich war zwar nicht so, 
dass ich jetzt sag, ich brauch eine 
Ausbildung, aber ich (?hab, ich war einfach?) 
unsicher ne, als die das erste mal bei uns 
waren. Und dann hat mal einer geklingelt 
von denen und da hat er gesagt, er muss er 
muss eine eine Gardinenstange aufhängen 
ne. Und er hat keine, er hat keinen 
vernünftigen Bohrer, keine vernünftige 
Bohrmaschine. Und da bin ich da hin und hab 
dem die Gardinenstange aufgehängt. Und da 
war in dessen Haus so fünf ich sag mal leicht 
geistig Behinderte, die einen Betreuer haben, 
aber allein wohnen können, wohnen hier 
vorne in der Straße und das war total witzig 
ne. Die haben mich behandelt wie, richtig 
behindert. Die waren alle fünf im Raum 
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gestanden, haben geguckt, wie ich das Ding 
da hin schraube. Ich musste da sechs Löcher 
in die Wand bohren, ein paar Dübel rein, 
Schrauben rein drehen. Der eine hat gleich 
mich mit Cola versorgt und so. Und das war 
so diese diese, das war für mich das Aha-
Erlebnis zu merken, die sind ja eigentlich 






Oder eben es ist im Moment einfach eine 
Überforderung ne. Es sind, sag mal, von, rein 
von der Mitarbeiterkapazität sind wir im 
Moment schon Oberkante Unterlippe ne. Also 
viel wär, viel mehr, als das, was wir tun, 
geht fast gar nicht ne. Das ist, das ist so ein 
bisschen. Also Ideen haben wir da schon 
einige ne. Also haben wir denn, wir sehen, 
wir sehen tatsächlich die Notwendigkeit wie 






 Ich lege schon Schwerpunkt auch darauf zu 
sagen, dass wir in der Endzeit leben. Und ich 
wünsche mir und ich erwarte das Kommen 
Jesu. Das denke ich schon. Wenn ich das bei 
Paulus lese, dass der schon dachte, er ist in 
der Endzeit, dann gibt es nichts anderes, als 
dass wir sagen: Wir leben da drin. Wir 
erleben einfach diese Sache, dass es zugeht. 
Wir müssen nicht nur bei uns gucken. Wenn 
wir unsere Politiker reden hören, dann sagen 
die: "Ups, wir wissen nicht, wie es in 50 
Jahren ist. Der Atomstrom soll abgestellt 
werden. Die alternativen Energien, da 
probieren wir uns und erforschen. Das Öl 
wird irgendwann knapp und geht irgendwann 
aus." Es wird, es wird spannend auf unserem 
Globus. Ich kann nicht sagen, ob das in 2 
oder in 50 Jahren ist oder vielleicht auch erst 
in 100, aber ich gehe davon aus, dass wir 
wirklich in der Endzeit leben. Und wann auch 
immer das ganz genau ist, das weiß ich 
nicht, aber ich wünsche mir sehnlichst, dass 
Jesus kommt, weil ich auch sehe, wie wenig 
Menschen wir erreichen, wie wenig Menschen 
wirklich Kinder Gottes werden, Gott 
vertrauen. Viele Menschen werden geboren 
und die meisten davon gehen verloren. Und 
deswegen sag ich: Wenn Jesus endlich 
kommt und all dem ein Ende setzt, das wäre 
gut. Ich wünsche mir das. Ob das jeder 
Mensch in der Gemeinde weiß ich nicht, aber 
(lachen) (??). Aber es war ganz interessant 
vor kurzem, (?bei?) einer Umfrage in der 
Jugend und da gab es, 4 von 5 haben 
gesagt: "Ich kann mein Leben manchmal 
kaum ertragen." Ich glaub, das spiegelt das 
so ein Stück wieder, wo man (?so schön?) 
sagt: Mensch es gibt so viel Probleme und 
Schwierigkeiten und Nöte, dass da jeder 
auch irgendwo einmal hinkommt (??) an 









Gibt es, in welcher Art und Weise bringt ihr 
euch sonst so zum Wohle der Stadt (Stadt) 




B13: Ich wüßte, ich ich kenn kein Beispiel. 





I:  [Diese Antwort (??) schon Meilen 




B13: ...schlimm. So schlimm wie es ist. Ja, 
so schlimm wie es ist. (...) Man konzentr... 
ah, muss man gar nicht irgendwie 






Es wurde nämlich sofort ein Bild gezeichnet 
in den Köpfen der Menschen von einer 
professionellen, pflegerischen, nachgehenden 
Arbeitsweise, wo man also ein riesiges 
Zeitkontingent aufwendet und letztendlich 
die Leute aber nur zuhause erreicht, aber 
nicht in der Gemeinde, dass sie dann 





Was ist Diakonie? Wie würden die das 
definieren? 
 
B9: Ähm. Ich denke die Assoziation ist als 
erstes mal eher Richtung Landeskirche. 
Diakonische Einrichtungen,  ich sag mal so 
ein mobiler Hilfsdienst – Pflegedienst – die ja 
auch so als Diakonie bezeichnet werden. Das 
würd ich so als erstes sehen. Im zweiten 
Schritt auch so Sachen wie, es gibt die Tafel. 
Sowas wird auch schon als diakonische 
Aufgabe wahr genommen. Aber ich glaube 
der Blick auf sich selbst ist da wenig drin. 
 
I: Also die würden das mit der Institution, 
mit dem Diakonischen Werk, verbinden. 
 





Mein Thema ist ja so Diakonie. Deswegen 
vielleicht zu Beginn: Was versteht ihr so 
unter Diakonie? Wie würdet ihr den Begriff 




B11: Ja, vielleicht erzähle ich an der Stelle 
mal das Erlebnis, was wir jetzt hatten mit 
dem Stichwort. Wir haben mit Hilfe von dem 
(Name) ein, einen Weg gesucht, wie wir als 
neues Leitungsteam miteinander 
Schwerpunkte setzen können in der 
Gemeinde. Da hatte er uns damals, das war 
im Herbst 2010, eine Idee gegeben, mit der 
wir eine Dreiviertelstunde verbringen sollten 
jeder für sich. Da hat er gesagt: "Stellt euch 
vor es ist 2015, also 5 Jahre später, und es 
ist Weihnachtsmarkt und ihr steht am Stand 
der Landeskirchlichen Gemeinschaft. Was 
würdet ihr am liebsten hören, das sagen die 
Leute über euch?" Und dann wurden ganz 
viele Statements aufgeschrieben, gesammelt 
und hinterher ausgewertet. Und die meisten 
Punkte, die wir gemeinsam hatten, bezogen 
sich auf einen Bereich, ich sag es mal ganz 
vorsichtig, wo hinterher das Etikett Diakonie 
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angeheftet wurde. Da ging es uns zum 
Beispiel darum: "Ich habe Hilfe gefunden", 
"Ich habe Freunde gefunden" und so etwas 
ähnliches. Dann haben wir das in dieser 
Weise auch ausgewertet und in der 
Gemeinde vorgestellt, in einem 
Mitarbeiterkreis. Dass wir sagten: "Wir 
wollen schwerpunktmäßig an 2 bestimmten 
Säulen in der Zukunft arbeiten. Das eine ist 
missionarisch arbeiten, das andere ist 
diakonisch arbeiten. Weil das der Bereich zu 
sein scheint, wo Menschen auch Erwartungen 
an uns haben und dieser Bereich wird bisher 
nicht so stark wahrgenommen, gerade 
Diakonie." Nun erreichte aber das das 
Gegenteil, was wir erreichen wollten. Es 
wurde nämlich sofort ein Bild gezeichnet in 
den Köpfen der Menschen von einer 
professionellen, pflegerischen, nachgehenden 
Arbeitsweise, wo man also ein riesiges 
Zeitkontingent aufwendet und letztendlich 
die Leute aber nur zuhause erreicht, aber 
nicht in der Gemeinde, dass sie dann 
irgendwo da auftauchen können. Das, das 
entstand als Vorstellung, (?jetzt?) ich sag 
mal Wahnvorstellung der Menschen, dass wir 
das bezweckt. Dann haben wir im Grunde 
das ganze nochmal zurückgezogen. Und 
eigentlich hatte ich nämlich den den Einfall 
gehabt an der Stelle, wir haben hier eine 
Frau, die auch sich mit dem Bereich Pflege 
im Alter, Seelsorge sehr gut auskennt. Die 
nehmen wir als Kontaktperson. Bei der kann 
man sich melden, wenn man Hilfe braucht. 
Sie leitet das dann an entsprechende 
Menschen weiter, die ihr signalisieren: "Ich 
hab ein bisschen Zeit an dem und dem Tag. 
Hast du was für mich zu tun?" Und genau 
das war dann nicht mehr möglich, weil dann 
Leute sagten: "Also so habe ich mir das nicht 
vorgestellt, institutionalisiert zu werden, 
verplant zu werden von der Gemeinde. Das 
möchte ich nicht. " Also hatten wir dann gar 
keinen Konden..., keinen Kandidaten, für 
diese Aufgaben. Und deswegen haben wir 
auch den Begriff Diakonie nicht mehr 
gebraucht, sondern haben uns nochmal 
überlegt, ob das wirklich das Stimmige war, 
was bei (Name) herausgekommen war. Und 
wir haben dann erst mal den altbackenen 
Begriff Gemeinschaftspflege wieder 
eingesetzt. Weil es offensichtlich eher um 
diese Dimension geht, dass Menschen 
miteinander im Gespräch sind und sich 
persönlich näherkommen. Dass da auch gute 
Kontakte raus entstehen, ohne jetzt gleich 




elreich - positver Ausgang 
Zukunft – für die Christen. Zukunft generell 
für die Welt. Haben wir nicht die 
Untergangsstimmung oder so. Aber unsere 
Aufgabe ist es die Welt positiv zu gestalten. 
Aber die Macht des Bösen wird nicht 
unterschätzt. Ist nicht jetzt den Kopf in den 
Sand stecken. Aber alle reden vom Frieden 
und es ist kein Frieden. Ist so der 
Grundtenor auch. Ja. (???) bei Gott und 
Jesus. Unsere Aufgabe ist Frieden zu stiften 
und Frieden zu fördern. Und ein Miteinander 
mit den anderen zu fördern. Das da wo 
Christen sind, dass da so ein Stückchen 






ch so.-  Ja. Ein wesentlicher Teil ist natürlich 










Und anschließend dann das Kirchenkaffee. 
Und das hatte glaube ich auch erwähnt. Und 
das ist ein wesentlicher  Punkt für soziale 
Kontakte. Und ja, die einfach herzlich 





Bei einem großen Teil unserer Leute ist das 
eher so so auf die Zukunft gesehen, dass 
eher so eine hoffnungslose Perspektive da ist 
– was das Irdische betrifft oder das 
Weltliche. Ich sag mal so ganz lapidar, alles 
wird immer schlimmer. Wir sind so bedroht. 
So ne Hoffnungslosigkeit irgendwie. So ne 
Machtlosigkeit. Ähm ist natürlich schwer das 
als Theologie zu definieren. Es ist eher so ne  
– vielleicht theologische Haltung oder wie 
auch immer. Ne Fehlhaltung. Ähm genau, ich 
sag mal – und dann ist diakonisches Handeln 
eher so aus so einer Machtlosigkeit heraus 
und dann auch eher so´n so´n Ding: „Ich bin 
ja verpflichtet dazu.“ Sag ich mal so –ne. 
Was ich sag mal, was ich gerne Lehrmäßig so 
ein Gegenpunkt setzen möchte ist schon 
diesen hoffnungsvollen Blick ähm zu setzen, 
was die Zukunft betrifft. Auch sagen wir sind 
als Kinder Gottes, es es ist was wunderbares 
Christ zu sein. Christus hat uns zur Freiheit 
berufen. Aus dieser Erlösungssicht heraus 
auch schon für diese Welt, dass wir erlöste 
Kinder Gottes sind. Wir Freudig und Liebe, im 
Sinne der Agape, dieser göttlichen Liebe, 
dem Nächsten dann auch dienen. Und so 
auch in die Zukunft hinein blicken. Nicht und 
ich glaube, dass wäre schon auch falsch zu 
sagen wir können alles verändern. Aber von 
diesem Weltproblem, ne Stufe tiefer gehen, 
und zu sagen: „Ich habe ne Verantwortung 
als Christ in meinem Umfeld, in meiner 
Gemeinde.“ Und kann da Zeichen der 





Also, das ist ja, was ich versucht hab so ein 
bisschen zu erklären. Für sie schon ehr klar. 
Es wird immer schlimmer. Zerstörung 
kommt. Der Islam der überrennt uns. Und 
hatte ich ja schon beim Interview gesagt, 
Abtreibung ist da ein ganz großes Thema. 
Ähm einfach der ethische und moralische 
Verfall. Die Finanzwelt ist völlig aus dem 
Gefüge.  Und es  ist schon der Blick Jesus 
wird wieder kommen, aber eher so als der, 
der Gerechtigkeit schafft, im Sinne des 
Richters und endlich so kommt dieser 
Befreiungsschlag sag ich mal. Das ist eher so 
die Sicht, hab ich schon versucht gerade 
auch zu erklären, wenn Jesus wieder kommt 
dann befreit er uns von all dem Negativen. 




Relevanz für die Gemeinde 
Das Reich Gottes so empfinde ich das 
jedenfalls auch das was ich so subjektiv in 
Gesprächen und in Miteinander, hat wenig 
Relevanz für das hier und jetzt. Also es ist 
wenig so das Bewusstsein da, dass wir, dass 
das Reich Gottes jetzt schon durch Christus 






Kontakte zur pol. Gemeinde 
Naja, im Rahmen der Evangelischen Allianz 
schon. Unser Vorsitzender war ja beim 
Oberbürgermeister und hat gefragt: Was 
können wir der Stadt Gutes tun? Worauf der 
sehr, sehr erschrocken zunächst mal war, 
was, dass nicht einer Geld will, sondern einer 









Kontakte zur pol. Gemeinde 
Wir waren mal, auch im Rahmen der Allianz, 
im Stadtparlament und haben da einen 
Gebetsabend gehalten, wo der 
Oberbürgermeister dabei war und sie dann 
auch ihre Arbeit dargestellt haben, damit wir 
so ein bisschen wissen, wie da die Uhr tickt 
und was da so alles für Probleme auftreten. 
So dass wir schon, schon informativ und, 
wenn es direkt vor der Haustür liegt, auch 
aktiv da mitwirken. Oder mein Vorgänger 
war ja Stammältester, damals der (Name), 
der Erster Stadtverordneter oder einer der 
Gemeinde ist im Stadtparlament, der (?) die 
Organisation vom Stadtparlaments (?). Und 







Kontakte zur pol. Gemeinde 
gibt Kontakte, (?man soll?) schon vereinzelte 
Kontakte mit Bürgermeistern oder es gibt ja 
den Oberbürgermeister und ein paar einzelne 





hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\regelmäßiger Kontakt zur 
pol. Gemeinde 
Bei uns kann man sich darauf verlassen, dass 
wir die Wahrheit sagen und dass wir nicht 
versuchen mit irgendwelchen unlauteren 
Mitteln, jemandem zu irgendetwas zu 
verhelfen, sondern dass wir uns an Recht 
und Gesetz halten. Und dadurch gibt es auch 
eine relativ gute Zusammenarbeit einfach mit 
der Ausländerbehörde, die schon mal fragen 
oder mit dem Sozialamt, die mal anrufen und 





hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\regelmäßiger Kontakt zur 
pol. Gemeinde 
Wie gesagt, jetzt hat sich das geändert. Aus 
meiner Sicht auch durch die Entsch..., also 
durch ein gewisses diakonisches 
Engagement, durch einen besseren Kontakt 
zu zur Stadt selber, also zu zu der politischen 
Gemeinde, auch über die verschiedenen 
Parteigrenzen hinweg. So dass man da 
einfach im Gespräch ist und wahr genommen 
wird und auch man sich auf Augenhöhe 
begegnen kann. Und das hatte auch noch 
mal wieder das Verhältnis dann zur 
Kirchengemeinde verändert, weil sie gemerkt 
haben: Wir finden jetzt in der politischen 
Gemeinde eine Anerkennung, die sie uns 






Kontakte zur pol. Gemeinde 
Da haben wir den Bürgermeister mal hier 
gehabt, weil wir einfach so gefragt haben: 
"Also wo könnten wir uns mal einbringen?" 
Und es, und er hatte die Idee mit der 
Schülerbetreuung, aber das, dann haben wir 
uns mit denen in Verbindung gesetzt, die das 
machen und dann hat die gesagt: Nee, es ist 
zwar richtig, dass die eine Warteliste haben, 
aber die wird bald aufgearbeitet sein ne. Also 
das heißt, das das brauchen wir nicht so 
großartig anbieten ne. Das wird 






Kontakte zur pol. Gemeinde 
Also das war, pff, ich denke, das ist 
inzwischen 15 Jahre her, dass das aufgehört 
hat. Es scheiterte an Mitteln. Das war eine 
Kooperation mit der Stadt und die Stadt 
hatte keine Mittel mehr für dieses Projekt. 
Und zum Teil sind diese Mädchen auch 
rausgewachsen aus dieser 
Wohngemeinschaft und haben eigenständig 
angefangen zu leben. Und da ist dieses 




hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\regelmäßiger Kontakt zur 
pol. Gemeinde 
Ich hoffe, dass in den letzten Jahren. Ich 
arbeite zum Beispiel mit hier im Stadtteil, im 
runden Tisch diesen Stadtteils. Dort bin ich 
dabei. Morgen haben wir wieder, nee heute, 
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heute ist Mittwoch. 16 Uhr haben wir eine 
Sitzung, gehe ich wieder hin und höre mal 






Kontakt zu religiösen Gremien 
 Oder auch in der Kirchengemeinde sich 






Kontakt zu religiösen Gremien 
Wir haben im Grunde diese Sache nur 
durchführen können, als wir uns, als wir die 






Kontakt zu religiösen Gremien 
Also auf Gemeindeebene weniger. Privat hat 
es sicherlich genug Leute dort. Auf 
Gemeindeebene hatten wir als mal ein 
Treffen im Kirchenvorstand (???) durch den 
Weihnachtsmarkt. Also das ist aber, das sind 
eins, zwei Treffen im Jahr ne. Also das ist, 




hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\regelmäßige Kontaktflächen 
zur religiösen Gremien 
Und dann hat das dann umgekehrt dazu 
geführt, dass etwa der ökumenische 
Arbeitskreis uns gefragt hat, ob wir nicht 
jetzt doch lieber Mitglied werden wollten bei 
ihnen, weil wir ja in der Stadt eine 
wahrnehmbare Gemeinde sind und unsere 
christliche Stimme erheben und sonst 
irgendwie. Und da wäre es doch ganz gut, 





I: Ach ja. Das finde ich interessant. Seid ihr 




B10: Wir haben im Moment einen Gaststatus 





I: Ah ja. War das gerade da so im Gespräch 




B10: Jaja, wir nehmen regelmäßig an den 
Sitzungen teil. Wir wir machen auch was 
zusammen. Wir konnten uns bisher nur nicht 
entscheiden halt, ich sag mal Vollmitglied zu 
werden, weil dann halt unser Name auf allen 
Aktionen steht. Und da ist war für uns bisher 
noch die Schwierigkeit zu sagen: Okay ich, 
wir wissen noch nicht so ganz, ob wir 
tatsächlich zu allem so stehen können, was 
der ökumenische Arbeitskreis denn 
verantwortet. Und ob da überall unser Name 
da drunter stehen soll, das da müssen wir 






Kontakt zu religiösen Gremien 
Gibt es sonst irgendwie so Vernetzungen, so 
lose Kontakte zu anderen Initiativen, 




B8: Also es gibt natürlich die die Allianz. Es 
gibt da auch Verbindungen. Jetzt was 
diakonische Arbeit betrifft, ist das allerdings 
nicht wirklich, passiert da nicht viel. Es ist 
eher so, dass man gemeinsame 
Anbetungszeiten macht oder 
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Jugendgottesdienste macht oder auch die 
Allianzgebetswoche gemeinsam macht, auch 
Pro Christ, solche Veranstaltungen. Aber das 
ist eigentlich eher, sag mal so, verkündigend 





hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\regelmäßige Kontaktflächen 
zur religiösen Gremien 
Wir versuchen auch eben eine gewisse 
Vernetzung jetzt über die Allianz zu haben, 





hen & Vernetzung\ausgeprägt 
existent\regelmäßige Kontaktflächen 
zur religiösen Gremien 
Wir haben einmal so eine Aufstellung 
gemacht, im Zusammenhang jetzt mit, mit 
der Allianz, mit der Evangelischen Allianz hier 
in der Gegend. Und haben einfach mal so 
zusammengesammelt, was was gibt es hier 
in den verschiedenen Allianzgemeinden für 




Dienst\orientiert an Gott 
Diakonie würde ich sagen einfach Menschen 
im Sinne Gottes zu dienen, zur Verfügung 





Hilfe\Hilfe für Hilfsbedürftige 
Was würden die unter Diakonie verstehen? 
 
B5: (…) Tja. Sehr wahrscheinlich ist das 
unterschiedlich… 
 
I: Ja, so von deiner Einschätzung her. 
 
B5: Ja. Also ich glaube ein paar würden das 
wahrscheinlich vor allem, Diakonie  als ein 
Dienst für Hilfebedürftige Menschen sehen. 
Und auch ein ganz großer Teil würde auch 
die Aktionen die wir machen, als diakonische 
Aktionen sehen. Ähm zum Beispiel, ich 
glaube das hatte ich damals erwähnt, die 
Müllaktion der Gemeinde (Ort) hatten wir 
unterstützt. Und so, da würden schon auch 
viele das auch als diakonisches Handeln 
sehen. Ich könnte mir auch vorstellen, dass 
es für viele auch das klassische Hilfe für, 







Das ist was ganz einfaches, wo man halt mal 
einen Tag mit ein paar Leuten durchgejumpt 
ist und halt Papierchen aufgelesen hat und 
so. Das ist jetzt allerdings nichts, was 
großartig wahrgenommen wird. Das wurde 
zwar angekündigt, aber wieviele Leute das 
jetzt wahrnehmen, weiß ich nicht. Aber die 
Ankündigung wurde wahrgenommen, vor 






Wir haben damals, als wir Kickoff gemacht 
haben beim, bei der EM war das, nee, die 
WM wars vor ein paar Jahren. Da haben wir 
in einem Bürgerhaus uns eingemietet, haben 
mit der Arbeiterwohlfahrt zusammen die 
Abende gestaltet. Haben also vorher ein 
bisschen Kinderprogramm gemacht, eine 
Belustigung etc. pp gemacht und einen 
kurzen Aspekt, wer wir so sind und dann 
haben wir die die Einblendung von Kickoff 
gemacht. Die war teilweise nicht immer so 
prickelnd, aber (lacht). Vor allem halt das 
Fernsehen hinterher, also die, das 
Fußballgucken hinterher mit anderen 
zusammen, war ganz interessant. Und dann 
gab es auch Gespräche zwischendurch und 
hinterher und so, um ein bissel die Hürden 
abzubauen und auch ein bissel be... sich in in 
ins Blickfeld zu geraten und so. Es war schon 
interessant. Nur war es jetzt nicht so, dass 
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es sich vertieft hat. Das war mehr so 
punktuell. Das war mehr, ja, wir haben mal 
miteinander gesprochen, aber jetzt nicht. Es 
sind jetzt keine Bezüge, die jetzt so 
regelmäßig sind, weil es einfach auch 
räumlich auch woanders war. Also es war am 
Maschenberg oben, einem sozialen 
Brennpunkt ein bisschen. Da hat man relativ 
wenig Bezug dazu. Also das ist leider ein 
bisschen strohfeuermäßig gewesen, sagen 






Wobei, ja es gab natürlich schon punktuelle 
Dinge, die wir weitergeführt worden sind. Wir 
haben im Jugendkreis Fußball gespielt in der 
Turnhalle. Das sind ja auch so kleine Sachen, 
aber da waren auch Leute, also Kids aus der 
Nachbarschaft dabei, die mit Glauben 
praktisch gar nichts zu tun haben. Wir haben 
da immer so eine Andacht gemacht 
zwischendrin in der Pause. Manche sind dann 
rausgegangen. "Oh, Religionsunterricht 
hatten wir schon." So ungefähr. Manche sind 
aber auch dageblieben, fanden es cool und 
haben sich auch drauf eingelassen. Das ist 
aber auch eingeschlafen, einfach über die 
Jahre dann ein bisschen weniger geworden. 
Mittlerweile gibt es Streetball an einer 
anderen Stelle, eher mit Älteren. Also da sind 








Dann in der Jugendarbeit sind es zum 
Beispiel, dass wir jetzt, das ist jetzt seit 2 
Jahren, dass wir regelmäßig da mit machen. 
Da gibt es einmal so "Sauberes (Stadt)", so 
eine Müllsammelaktion, wo man sagt: Da 
machen wir mit. Da hat die Gemeinschaft 






ellung von Räumen 
Und ein anderer Schritt war damals vor etwa 
15 Jahren, 16 Jahren, als das 
Gemeinschaftshaus erweitert worden ist, also 
größer geworden ist, einen Saal hat, dass 
man gesagt hat: In unserem Ort gibt es 
keine Möglichkeit eigentlich mit mehr als 45, 
50 Leuten (?) in einem schönen Raum zu 
feiern. Es gab damals noch eine alte (?), die 
ziemlich mies war, wo man alles machen 
musste. Und dann hat die 
Mitgliederversammlung damals beschlossen, 
gesagt: "Wir vermieten das, wenn es unsere 
Veranstaltungen nicht stört, auch an private 
Familienfeiern." Wenn jemand seinen 
fünfzigsten oder siebzigsten Geburtstag 
feiern will und das das Haus wird nicht 
gebraucht und er kommt hier aus dem Ort, 
dann darf er hier in unserem 
Gemeinschaftshaus, wenn er uns anfragt, 









Und ein bisschen älter noch als die, als das 
Jugendzentrum ist die Ladysnight, die wir 
haben. Mittlerweile große Veranstaltung, die 
die einfach (?für einen Wechsel in den 
Nachbarbezirk war?), also alle 2 Jahre bei 
uns, die dann allmählich größer geworden ist 
und auch wo viele Außenstehende, wie man 
so schön sagt, auch kommen, die noch keine 
Beziehung zu Jesus haben, die aber irgendwo 
an christlichen Werten oder an den 
(?Vorzeigen?) interessiert waren. Und da ist 
vor 6 Jahren ungefähr, woll, war dann 
einfach, hatten wir den Eindruck nach einem 
Vortrag von der Ruth Heil, dass es einfach 
der Bedarf höher ist. Dass man nicht sagen 
kann: "Also wir bieten das alle 2 Jahre an, in 
den nächsten Ort einzuladen, die auch ihr 
Haus schon voll haben mit anderen Leuten. 
Das ist schwierig. Wir machen es selber." 
Und darauf hin haben wir die Ladysnight 
kreiert, die zweimal im Jahr ist, im Frühjahr 
und im November. Und das ging zunächst bei 
uns im  Haus noch und bis 140 Leute an 
Tischen. Das ist so das Maximum. Das ist 
(?eng?). Dann haben wir es irgendwann nach 
2 Jahren oder so ungefähr gewagt das 
Bürgerhaus des Ortes hier anzumieten und 
mittlerweile ist es einfach so, dass das 
Interesse so groß ist, dass wir 2 Abende 
hintereinander anbieten, Freitag Abend, 
Samstag Abend dasselbe Thema. Und fast je 
300 Leute kommend. Dass wir da reichlich 
über 500 Leute die letzten Male erreicht 
haben. (?Und wenn?) die Fehler, die 
abgefragt werden immer mal wer zuerst, das 
erste Mal da ist, wo viele sich auch immer 
wieder melden. Das ist so eine 
Veranstaltung, wo, wenn die Leute wissen, 
dass man sich anmelden kann, dann rappelt 
das Telefon bei den Leuten, die die 
Anmeldung entgegennehmen. Also auch um 
den Überblick zu haben, wieviele da sind. 
Das ist im Sil von einem Frauenfrühstück 
oder so ein sehr, sehr schönes Ambiente 
einfach. Abends Begrüßung mit irgendeinem 
Willkommenscocktail. Vom Programm her 
irgend, irgendjemand aus der Nähe, ein 
Verein, der einen interessanten Beitrag hat, 
ob das was sportliches ist oder andere Dinge 
auch. Dann den Vortrag mit christlichen 
Werten auch drin. Und ach so, das Essen ist 
vorher schon gewesen. Vor dem Vortrag wird 
dann ordentlich gegessen. Das Bürgerhaus 
ist einfach super dekoriert, alles sehr viel, 
sehr aufwendig und dann nachher gibt es 
auch einen Nachtisch. Und also viel 
Programm und Gelegenheit für die 
Gesprächsgruppen und so weiter. Das, das 
ist eine Sache, die einen sehr hohen Aufwand 








ch glaube da war eine Pro Christ-
Veranstaltung und da haben wir den Alpha-
Kurs einfach als ja Nachsorge-Kurs, als 
Angebot hinterher gemacht. Und haben den 
seitdem jedes Jahr durchgeführt, immer zum 
Jahresanfang hin und bis vor den 
Osterferien, wo wir auch immer Leute 
bekommen haben zwischen. Eine Gruppe war 
kleiner. Da hatten wir etwa 5 Leute oder so, 
die da waren, bis hin zu zu knapp 20 auch. 
Das ist einfach ein Kurs, der auch gut 
angenommen wird und wo manchmal Leute 
aus anderen Gemeinden kommen, aber auch 
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Mal sehen, also den machen wir jetzt erst 
mal alleine. Das machen jetzt primär meine 
Frau und ich, den Alpha-Ehekurs. Aber den 
Alpha-Kurs wie gesagt im Wechsel mit mit 
dem Pfarrer, also zusammen mit dem 
Pfarrer. Wir teilen uns die Referate. Er einen 
Abend, ich den nächsten Abend und eine 







ch glaube da war eine Pro Christ-
Veranstaltung und da haben wir den Alpha-
Kurs einfach als ja Nachsorge-Kurs, als 
Angebot hinterher gemacht. Und haben den 
seitdem jedes Jahr durchgeführt, immer zum 
Jahresanfang hin und bis vor den 
Osterferien, wo wir auch immer Leute 
bekommen haben zwischen. Eine Gruppe war 
kleiner. Da hatten wir etwa 5 Leute oder so, 
die da waren, bis hin zu zu knapp 20 auch. 
Das ist einfach ein Kurs, der auch gut 
angenommen wird und wo manchmal Leute 
aus anderen Gemeinden kommen, aber auch 








Wir bieten darüber hinaus, wie gesagt, eben 
einmal im Quartal oder dreimal im Jahr 
diesen Brunchgottesdienst auf der Straße mit 
Theaterspielen und Einladungen in der 




nehmung im Ort\positiv\die helfen 
dir 
Was denkst du, wie würden die Menschen 
(Stadt)s das Wirken der (Gemeinde) in die 
Stadt hinein, wie würden die dann, was 
würden die dazu sagen? Wie würden die das 




B7: Also da stelle einen recht positiven 
Wandel fest. Obwohl das Gros denkt immer: 
Der Name (Gemeinde), da kannst du dir dein 
Essen oder deine Essensmarken abholen. 
Das bleibt nach wie vor. Das ist wegen der 









B7: Das ist schon. Und da kommen nicht 
selten Leute bei uns an der Tür, die 
irgenwelche Hilfe brauchen und die einen 
Fahrschein haben wollen und ähnliche Dinge. 
Und dann gehen wir mit denen mal essen, 
damit sie sich satt essen können. Und 








B7: ...(?sagen wir denen?). Also dieser 
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Begriff, ob das ganz glücklich war, als wir vor 
x Jahren uns den dann gegeben haben. Es 
wird auch sehr stark mit der Berliner 
Stadtmission, die ja sehr stark sozial 
engagiert ist, Kältebus, verglichen. Aber was 
ich sehr positv finde ist, von dieser 
introvertierten Gemeinde, im Pietismus ist es 
eine Gemeinde geworden, die offener ist für, 
auch für anders denkende, auch für 
Menschen und mehr einfach die Liebe 
allgemein zu den Menschen ausstrahlt. Also 
wenn wir in der Weihnachtsfamilie mal 13 
Nationen hatten an einem Heiligabend ja und 
oder wenn wir, ja, wenn wir einfach diesen 
Kidsclub mit Straßenkindern machen oder 
diesen Brunchgottesdienst, wo die Leute (??) 
werden und einige nur zum Essen kommen. 
Ich denke, dass wir in dieser Stadt, mit den 
wenigen Kräften, die wir haben, einen 
angenehmen Geruch verbreiten. Das, und 




nehmung im Ort\ambivalent 
Also erstens ist das nicht, war das früher viel 
viel stärker vor meiner Zeit. Weiß ich noch 
war die Gemeinschaft als verschrien. Ich 
höre das immer mal noch von älteren, von 
Menschen aus dem Ort, wo (?ich vorbei?) 
natürlich nach einer gewissen Zeit auch mehr 
Erfahr..., äh Personen kennenlernen, die 
sagen: Oh. Die besser sein wollen und so 
weiter. Das ist heute immer noch teils. Aber 
es ist nicht so stark. Gerade durch die 
Jugendarbeit und durch das Mitwirken am 
Dorffest und Weihnachtsmarkt und so, wo 
wir rausgehen und auch Aktionen für Kinder 
teils mitmachen (???) wird gesagt: "Mensch, 
die engagieren sich wirklich auch in unserem 
Ort, die machen da mit." Und das ist schon 
wirklich gut. Auch dass wir sagen, manche 
sagen (?Bei uns?) darf es kein Alkohol 
geben, wenn ihr das macht und so. (?Wo wir 
sagen?) ganz bewusst: Natürlich schenken 
wir auch Alkohol aus. Wir müssen uns da 
nicht besaufen. Wir müssen, können da auch 
mit einem Vorbild vorangehen und sagen: Es 
geht uns nicht nur darum, dass man sich 
besäuft, aber wir dürfen auch Freude und 
Spaß haben. Und ich glaub, dass das, dass 
das wirklich gut im Ort ankommt. Und viele 
sagen, die Gemeinschaft hat sich da in den 
letzten 10, 15, vielleicht auch 20 Jahren, ich 
weiß nicht, so ganz genau wird das nicht fix 
gemacht, total gewandelt in (Stadt). Aber es 
gibt da noch diese Vorbehalte und (...) ich 
glaube, wenn man von innen guckt, sehen 
das einzelne an anderen, selbst nimmt man 
das nicht wahr und würde es nicht von sich 
so sagen. Aber über andere wird das, kann 
man das immer leicht sagen und wird das 






nehmung im Ort\ambivalent 
Dass wir uns engagieren bei Dorffest, 
Weihnachtsmarkt, so einfach mit dabei sind, 
wo auch viele andere Vereine dabei sind. Das 
ist bei uns kein kommerzieller Dorffest, wo 
wo, oder Weihnachtsmarkt, wo jetzt so 
irgendwelche Buden von (?) Menschen sind, 
die (?wir da gewinnen?) (?) sind nur Vereine, 
die da dran teilnehmen. Und da, das ist (?) 
positiv aufgenommen durchweg. Es wird 
gesagt es ist schön, dass ihr das macht! Und 
gerade die jungen Menschen, das merkt 
man. Die letzten 10 Jahre im Mutter-Kind-
Kreis immer wieder, nicht nur Mutter-Kind-
Kreis, also wo dann, wo Menschen einfach 
auch kommen und sagen: "Natürlich, da 
gehen wir hin. Wir haben (?kleine?), das ist 
unser Ding." Und da lässt man sich sehen, 
das wird schon positiv wahrgenommen. Und 
die Menschen in unserem Ort, immer mal 
wieder wo man spricht gibt es viele, die auch 
sagen: "Ihr habt euch verändert, ihr habt 




nehmung im Ort\ambivalent 
Was denkst du, würden die Leute des Ortes 





B6: Unterschiedliche Dinge, denke ich. Je 
nachdem, wie das Bild eben auch ist, werden 
von manchen als als ziemlich streng 
christlichen her, also besonders fromm 
eingeschätzt. Letztens mal eine Meldung 
gehört, wo jemand anders, der gar nicht zu 
uns gehört, jemand anders empfohlen hat 
hier herzukommen und gesagt: "Da kannst 
du hin, aber die sind ziemlich..." Das waren 
andere Worte, aber ziemlich streng oder wie 
auch immer. Ansonsten habe ich den den 
Eindruck, dass einfach die Gemeinschaft 
positiver im Ort wahr genommen wird in den 
letzten Jahren, dass es sich zum Guten hin 
entwickelt auch. Und dass man einfach Leute 
auch kennt aus der Gemeinschaft, die auch 
im Ortsleben auftauchen, ob das nun ich sag 
mal bei bei solchen Festen ist wie 
Oktobermarkt oder so da, wo einfach Leute 
aus der Gemeinde auch da sind, mit anderen 
im Gespräch sind, normale Kontakte haben 
über, über Vereine und da präsent sind. 
(.....) Zu sagen: Da ist eine konkrete Not, 
(?aber?) zu denen kannst du hingehen. Das 
könnte noch einfach wachsen, dass wie 
gesagt da sind wir am am Nachdenken, auch 
ob wir das so publik machen können. Aber so 
insgesamt gemerkt, dass wir die Akzeptanz 
eigentlich sehr angenehm ist. Also ich fühle 
mich nicht als Gemeinschaftsmensch hier 
erst mal außen vor (??) das ist ein komischer 
Haufen. Also diese, diesen Eindruck habe ich 
jetzt noch nicht bekommen und glaube 







nehmung im Ort\positiv\allgemein 
positiv 
Was denkst du, wie würden die Menschen 
(Stadt)s das Wirken der (Gemeinde) in die 
Stadt hinein, wie würden die dann, was 
würden die dazu sagen? Wie würden die das 




B7: Also da stelle einen recht positiven 
Wandel fest. Obwohl das Gros denkt immer: 
Der Name (Gemeinde), da kannst du dir dein 
Essen oder deine Essensmarken abholen. 
Das bleibt nach wie vor. Das ist wegen der 









B7: Das ist schon. Und da kommen nicht 
selten Leute bei uns an der Tür, die 
irgenwelche Hilfe brauchen und die einen 
Fahrschein haben wollen und ähnliche Dinge. 
Und dann gehen wir mit denen mal essen, 
damit sie sich satt essen können. Und 








B7: ...(?sagen wir denen?). Also dieser 
Begriff, ob das ganz glücklich war, als wir vor 
x Jahren uns den dann gegeben haben. Es 
wird auch sehr stark mit der Berliner 
Stadtmission, die ja sehr stark sozial 
engagiert ist, Kältebus, verglichen. Aber was 
ich sehr positv finde ist, von dieser 
introvertierten Gemeinde, im Pietismus ist es 
eine Gemeinde geworden, die offener ist für, 
auch für anders denkende, auch für 
Menschen und mehr einfach die Liebe 
allgemein zu den Menschen ausstrahlt. Also 
wenn wir in der Weihnachtsfamilie mal 13 
Nationen hatten an einem Heiligabend ja und 
oder wenn wir, ja, wenn wir einfach diesen 
Kidsclub mit Straßenkindern machen oder 
diesen Brunchgottesdienst, wo die Leute (??) 
werden und einige nur zum Essen kommen. 
Ich denke, dass wir in dieser Stadt, mit den 
wenigen Kräften, die wir haben, einen 
angenehmen Geruch verbreiten. Das, und 








 Und die Beobachtung bei uns ist jedenfalls 
so, dass in der Mehrzahl der Fälle eigentlich 
es so ist, dass Menschen durch persönliche 
Krisen, Krankheiten, Lebensumstände eben 
Nachhilfe, Beistand, liebevoller oder 
gesunder Gemeinschaft suchen und dass 
dann eben einzelne Glieder der Gemeinde in 











I: Was unternehmt ihr, als Gemeinde, um 
Nöte von Menschen erstmal überhaupt 
grundsätzlich wahrzunehmen. Das ihr wisst: 
„Der braucht die Hilfe und da könnten wir 
uns engagieren.“ 
 
B10: (…) Gut bei uns gibt es jetzt keine 
geregelte Erforschung der Nöte der 
Menschen. Wir versuchen die Situation in 
unserer Stadt wahrzunehmen, mal im 
Gespräch mit öffentlichen 
Verantwortungsträgern zu sein, so dass wir 
Kontakte einfach haben. Zu der Bevölkerung. 
Daraus kommen dann halt einzelne Nöte zu 
uns wo wir sagen: „Mensch, dass ist jetzt 
unser Auftrag. Da können wir helfen oder da 
sollten wir helfen.“  Abgesehen davon 
kommen einzelne Menschen, die gehört 
haben dass Sie eventuell hier bei uns Hilfe 
bekommen können und tragen uns ihr 
Anliegen direkt vor. Aber wir machen jetzt 
keine Untersuchung (?) – ne dass haben wir 







Wie nehmt denn ihr so lokal vor Ort oder 
auch darüber hinaus gehend Nöte wahr? Wie 




B11: Ja, das geschieht halt sehr 
unterschiedlich. Die Menschen, die bei uns 
sind, kommen aus sehr unterschiedlichen 
beruflichen oder einfach lebensmäßigen 
Situationen. Für die einen ist auch das Elend 
der Stadt hier sofort erkennbar und sie 
machen sich ihre Gedanken und haben auch 
ihre Erwartungen, dass wir uns damit 
beschäftigen. Für die anderen ist das jetzt 
gar kein Thema, weil sie da gar nicht dran 
vorbeikommen und das vielleicht auch nicht 
als Aufgabe dann wahrnehmen. Das ist sehr 
unterschiedlich. Wir haben auch viele 
Besucher, die von außerhalb von (Stadt) 
kommen, die also vielleicht dann eher in 
(Stadt) oder (Stadt) sich auskennen und 
wissen, wer da entsprechend bedürftig ist, 
als hier selber. Weil wir sind schon so zentral 
hier, auch mit den Einkaufsmöglichkeiten, 
dass viele hierher kommen, aber dann auch 
nur ihre Bedürfnisse befriedigen, sag ich jetzt 
mal, materiell oder auch ideell und dann 
wieder nach Hause fahren und dann damit 







Wenn man im diakonischen unterwegs ist, 
hat das ja immer mit Bedürftigkeit, Nöten zu 
tun. Wie nehmt ihr, oder wodurch nehmt ihr 




B4: Also es ist sicherlich so, also ich halte 2 
Dinge für ganz wesentlich dabei. Das eine ist, 
die große Gefahr bei dieser Sache ist, dass 
wir als die Helfer, als die, die wissen, wie 
man Probleme löst, vielleicht von der Bibel 
her, vielleicht von unserem Glauben her, 
rüberkommen und auftreten und das macht 
im Grund den Zugang zu diesen Menschen 
schwer und wieder kaputt, sondern ich 
glaube, dass es ganz wichtig ist, dass wir in 
Berührung bleiben mit unserer eigenen 
Hilfsbedürftigkeit. Also dass wir selber 
begreifen, dass wir vielleicht in einer anderen 
Form Hilfe brauchen. Also mir persönich war 
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eine große Hilfe, diese Blaukreuzgrupppe 
versteht sich, die ich also maßgeblich leite, 
wo ich maßgeblich mitarbeite, und das ist 
ganz wesentlich für mich, dass ich konkret 
selber in so einem Projekt bin und nicht der 
Theoretiker, der außen vorsteht. Und da kam 
mir von Anfang an sehr hilfreich, zum 
Beispiel zu begreifen wo habe ich selber 
Anteile, wo bin ich selber suchtgefährdet. Wo 
gibt es selber Gefahren in meinem Leben, 
die, wo ich aufpassen muss und mit den in 
Tuchfühlung zu bleiben. Und dann in der 
Lage zu sein als einer, der nicht von oben 
herab ihnen sagt: "So sieht der Weg aus der 
Sucht aus und so und so läuft das und dann 
habt ihr das.", sondern als einer unter ihnen 
zu sein, der weiß wie hart so Wege sind und 
wie schwer der Kampf ist und wie, ja, wie 
eingeschliffen in einen Charakter das ist und 
so. Also nicht als die rüberzukommen, die 
alles im Griff haben, sondern ich sag immer 
gerne: "Mit der eigenen Gebrochenheit in 
Berührung bleiben". Und ch glaube, dass das 








Wie, wie nehmt ihr denn dann Nöte von 
Menschen wahr, die sich vielleicht an den 
Hilfsfond wenden können oder denen ihr 
sonst irgendwie vielleicht im Praktischen 




B12: Also bei meiner Frau geschieht es zum 
Beispiel, dass sie die Leute auf der Straße 
einfach anspricht und mitnimmt ne. Das 
heißt sie hat, die. Die zwei, die jetzt hier 
wohnen im Moment, die waren mit dem 
Fahrrad unterwegs und hatten hinten zwei 
Fische drauf. Dann ist sie denen hinterher 
gefahren. Da hat sich eben rausgestellt, die 
sind seit einem halben Jahr gefahren 
unterwegs und haben ihr ganzes Hab und 
Gut hinten auf dem Fahrrad draufgekriegt, 
(?war es?) zusammen die Fahrräder. 
Innerhalb der Gemeinde kriegt man das 
einfach mit. Logisch, also durch Besuche ne. 
Und das, wahrscheinlich gibt es in jeder 
Gemeinde Leute, die etwas knapp bei Kasse 
sind ne. Aber so, bei anderen (?es?) sind 
einfach gewachsene Kontakte ne. Aber wie 
gesagt, bei uns hier sind die meisten 
Kontakte sind eben durch meine Frau, dass 
sie die Leute anschleppt ne, dass sie dann 
und dass ich dann mit denen rede, dass sich 
das irgendwann rausstellt. Wobei man sagen 
muss die, gerade so bei uns (?heute?) 
natürlich die die (?Schamschwelle?) ist sehr 
hoch. Bis da mal jemand fragt, da muss (?sie 
nur groß?) sein ja, was ich auch irgendwo 
verstehen kann. Also das ist einfach so ne, 
weil in der Regel sind das Gemeindeleute und 
die Sorgen muss man immer haben, dass 
das, dass sich das rumspricht ne. Aber so 
ganz würd ich das sehen, als dass. Ich glaub 
es zwar nicht, dass das der Fall wäre. Und 
hab es bisher nicht mitgekriegt, dass es der 
Fall ist, aber... Also im Grunde funktioniert 
das einfach durch ein hoffentlich 
einigermaßen gutes Netzwerk, was wir haben 
und dass wir einfach voneinander wissen, wie 
es den einzelnen geht ne. Und die (?wir die?) 










Wie nehmt ihr quasi „offiziell“ in 
Anführungszeichen, als Gemeinde die Not 
von Menschen wahr? Gibt es da irgendwas? 
 
B5: Also was wir wenig tun hängt auch damit 
zusammen, dass wir da wir nicht soviel im 
Ort haben.  Obwohl es die auch gibt. Das ist 
natürlich das wir im Ort hilfebedürftigen 
Menschen unter die Arme greifen. 
Alkoholkranke. Die haben wir doch auch da. 
Da Tun wir relativ wenig. Ansonsten ist (Ort) 
natürlich auch ein Ort, der im (politischen 
Kreis) mit am  den höchsten 
Wohlstandsgrad. Das haben wir auch nicht so 
viel. Wir haben noch ein bisschen Ausländer. 
Aber man hätte welche. Aber da wird nicht 
so viel getan. Innerhalb der Gemeinde denke 
ich gibt es dass schon. Vor allem bei 
Krankheit oder Not. Bei Krankheitsnöten, 
dass da schon auch kommt. Dass man da 
schon auch einander hilft. Das man 
füreinander da ist. Füreinander betet. Das 
wird. Ja, dass erleben wir. Aber darüber 







Wie und ja wie nehmt ihr Nöte von Menschen 





B8: Ich würd sagen im Wesentlichen über die 
Medien und halt über, in den 
Nachbarschaften, da wo man es mitbekommt 




I: In den Medien also informieren sich 













B8: Ich würd schon sagen, es gibt Leute, die 
das ganz bewusst tun, aber es gibt, es wird 
sicher auch einige, die das, wo das eher 
nebenbei läuft ja. Und wo auch, also bei 
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einzelnen auch nicht das Interesse nicht so 
groß da ist. Das denke ich schon auch, kann 
man schon auch sagen. Also das ist äußerst 









I: Du hast es schon eben angesprochen, aber 
ich frage trotzdem noch einmal so ein 
bisschen nach: Wie nehmt ihr die Nöte von 
Menschen wahr? Oder wodurch? So muss ich 
fragen: Wodurch nehmt ihr die Nöte von 




B6: Ich denke, was über die Kontakte, die da 
sind, über aufgesperrte Ohren an der Stelle. 
Und dann einfach, ja ich sag mal, die 
Bedürftigkeit einfach auch zu sehen. Ich 








I:  Habt ihr da speziell wen, oder ergibt sich 
das einfach so, dass manche Leute sich um 
soziale Kontakte kümmern. Oder habt ihr das 
bewusst Leute die sagen:  „Hier, nein, das 
sehen wir als unsere Aufgabe an“.  
 
B7: Nein, dass ist nicht über die Gemeinde 
organisiert. Das sind einfach Dinge die vor 
die Füße fallen. Und dann was so dieses 
Kirchenkaffee betrifft, auch einige die so, ja 
äh, alleinerziehende Mütter ohne Arbeit und 
so unterstützen. In dem was Leute, sich das 
so besonders aus christlicher Perspektive 







Wie nehmt ihr so als Gemeinde die Not von 
Menschen in eurem Ort wahr? Wie geschieht 
das? 
 
B9: Also im Ort. Sprich nicht so in unserem 
direkten Umfeld - gemeindlich. Sondern im 
Ort? 
 
I: Ja, genau. 
 
B9:  Muss ich sagen. Also auf 
Gemeindeebene findet dass wenig statt. Ich 
sag mal in einzelnen Teilbereichen, von 
daher ist es schwierig als Gemeinde zu 
sprechen, weil es nicht auf offizieller Ebene 
besprochen wird. Es gibt eher so bestimmte 
Gruppen, die eine Not in der Grundschule 
wahrnehmen.  Wo man merkt, es sind immer 
mehr Kinder die  auch so ein bisschen 
verwahrlosen. Die Probleme haben mit 
Elternhaus und so Geschichten. Aber jetzt so 
richtig auf Gemeindeebene, dass man jetzt 
so von Leitungsebene dass im Blick hätte, 







Was würdest du denken, wir hatten es eben 
schon so ein bisschen gestreift, was für eine 
eschatologische Erwartung, Hoffnung haben 





B8: Mhm. Ja, die meisten, würd ich sagen, 
haben die Erwartung, dass Jesus 
wiederkommt, aber möglichst nicht heute. 
(lacht) (...) Ja, die meisten eher nicht so, 
dass sie sagen: "Wir, wir bauen daran mit 
am Reich Gottes. Wir können da was dran 
drehen, sodass diese, dieses Heil sich schon 
mehr zeigt, ja", sondern eher so, dass, wie 
schon vorher angesprochen,  dass es, dass 
es so von Gott her kommt. "Wir können es ja 
eh nicht bestimmen. Wir können es eh nicht 






Wie, wie würdest du also die Bereitschaft, 
sich zu öffnen oder sich in die Gesellschaft 




B9: (...) Ja, das hört sich total pessimistisch 
an, aber das, was ich so in der Praxis erleb, 






Es bleibt beim "man", ja. "Man" müsste mal 
was tun. Und das glaub ich auch, wenn man 
das so distanziert nur beurteilt, also natürlich 
kann ich dann nicht meine Füße in die Hand 
nehmen und auf die Menschen zugehen. Das 
ist doch logisch, weil. Also die die innere 
Distanz ist ja da, wenn ich es nur verurteile, 
dann ist, mach ich die Distanz nur noch 






Also ich sehe weil (Stadt) ja doch ein relativ 
reiches Pflaster ist eher die große 
Problematik dahinter, wenn ich die 
Diakonisse als Vorbild hinstelle mit einer 
relativen Besitzlosigkeit, ich will jetzt nicht 
Armutsideal sagen, aber doch eben so 
Gütergemeinschaft, dass ich bei unseren 
Leuten da eher auf Unverständnis stoße. 
Dass überhaupt jemand so denken könnte, 
ja, dass ist irgendwo nicht das Evangelium, 
wo ich Leute hier mit abholen kann. Und, 
aber ich komme mittlerweile immer stärker 
dahin zu denken: Eigentlich wäre das auch 
ein sehr glaubwürdiger Weg, ein wichtiger 
Weg. Wenn ich auch noch einmal an das 
Wort von Dietrich Bonhoeffer denke, der 
eben sagt auch, dass die Kirche die 
Reichtümer verkaufen sollte, um sie 
praktisch, um Mittel für die Armen zu haben. 
Das sind ja seine Kriegsthesen gewesen, wo 
er sagt die Kirche der Zukunft wird es tun 
müssen. Setzt aber auch voraus, dass es 
keine hauptamtlichen Theologen mehr gibt, 
sondern nur noch nebenamtliche, die 
irgendeinen ganz weltlichen Beruf ausüben. 
Aber das ist so ein ein Bereich, das ist dann 
doch schon sehr (?ezeltologisch?) und das ist 
nichts, was mit unserer Lebenswirklichkeit 








I: Welche Chancen oder siehst du, würdest 
du sehen, jetzt diakonisches Handeln 





B13: Ja, das ist aber mein Einsatz, was 
Gemeinde anbelangt. Das ist grundsätzlich 
so soziologisch glaub ich. Man muss selbst 
ein Vorbild sein. Und Vorbild kann man nur 
dann sein, wenn man da erstens das, was 
man nach außen verkündet auch tut und 
zweitens, um das auch deutlich zu machen, 
das sichtbar zu machen, anderen sichtbar zu 
machen, muss man sich auch öffnen. Das 
heißt, man muss denen auch zeigen, dass 
man es tut. Das ist die einzige Möglichkeit, 
die ich hier sehe. Und natürlich damit 
verbunden, dann bewusst vielleicht auch 
noch, okay als zweites ein Vorbild, aber 
natürlich auch mal im Positiven. Aber die 
Leute müssen sehen: Das sind welche, die 
machen das, nehmen das schon ernst ja. So 
ne. Die versuchen das in ihrem begrenzten 
Rahmen. Ja, also wir haben, wir haben 
Menschen hier in der Gemeinschaft, da muss 
ich aufpassen, die die sind sehr hilfsbereit. 
Also da gibt es wirklich Leute, die sind sehr 
sehr hilfsbereit. Aber es gibt nicht die innere 
Freiheit, einander helfen zu wo... zu wollen, 
sich helfen zu lassen so. Nicht zu wollen ja, 
aber nicht helfen zu lassen. Das (?steckt 
ganz stark?). Und das ist letztlich alles 
ursächlich mit der Persönlichkeit der Leute 







Also konkretes Beispiel: Dadurch, dass es 
unsere Kinder nicht hier an der Grundschule 
waren, nicht Kontakte gekriegt und das ist so 
ambivalent. Das wird immer auf 
Gemeindeebene drüber gesprochen: "Wir 
möchten gerne, wir müssen in die Schulen.", 
was ich auch richtig finde. Richtung 
Ganztagsschule. Wir können nicht erwarten, 
dass die Kinder zu uns kommen. Da ist eine 
große Not und Bedarf da. Und da hatte ich 
mit der Direktorin gesprochen und war sehr 
gute Gespräche. Ich hab gefragt, ob sie, ob 
man eine AG anbieten kann, so im Sinne 
einer Jungscharstunde in der Schule oder 
erweiterter Religionsunterricht oder wie auch 
immer (?oder sowas?), eben für die 
Nachmittagsbetreuung. Wär kein Problem 
gewesen. Und dann hat sich die Tür geöffnet 
und ich konnte dann eine AG anbieten. Aber 
das wurde dann nicht auf Gemeindeebene. 
Das war eher dann restriktiv, dass sie gesagt 
haben: "Ja, du hast ja eh so viel zu tun. Und 
muss man gucken. Also wenn dann noch Zeit 
übrig bleibt, dann...", ne genau. Und jetzt 
haben sie mich auch rausgezogen aus der 
AG, weil es halt einfach wirklich zeitmäßig 
kaum möglich war, das so zu machen ne. 
Oder ja, oder ein anderes Beispiel. Es war 
immer mal die Frage, ein großer Traum von, 
von mir und auch von Leuten aus der 
Gemeinde, die auch in der Jugendarbeit tätig 
sind und ein Herz haben. Wir wollten schon 
immer gern mal mitten in der Stadt ein ein 
einfach mal so einen Laden mieten, wo man 
irgendwelche Projekte machen kann, was 
weiß ich: Hausaufgabenbetreuung, 
Computerkurs anbieten, Theaterworkshop 
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oder einfach auch für für Kids, die in der 
Stadt rumlungern. Einfach so ein Ding 
anbieten, bisschen schön gestalten und eine 
Anlaufstelle zu haben, ne, und zu sagen: 
"Der (Name)," als ich noch in der 
Jugendarbeit war, noch einen Anteil hatte, 
"kann ja auch sein Büro dort installieren und 
verschiedene Projekte machen." Aber das 
wurde nie konkret, ne. Also ich hatte auch 
schon konkret dann Initiative ergriffen und 
wieder auch einen Laden gehabt, den man 
mieten kann für wenig Geld, wo eine 
Infrastruktur da war. Aber, ja, dann sträubt 






Ja, vielleicht erzähle ich an der Stelle mal das 
Erlebnis, was wir jetzt hatten mit dem 
Stichwort. Wir haben mit Hilfe von dem 
(Name) ein, einen Weg gesucht, wie wir als 
neues Leitungsteam miteinander 
Schwerpunkte setzen können in der 
Gemeinde. Da hatte er uns damals, das war 
im Herbst 2010, eine Idee gegeben, mit der 
wir eine Dreiviertelstunde verbringen sollten 
jeder für sich. Da hat er gesagt: "Stellt euch 
vor es ist 2015, also 5 Jahre später, und es 
ist Weihnachtsmarkt und ihr steht am Stand 
der Landeskirchlichen Gemeinschaft. Was 
würdet ihr am liebsten hören, das sagen die 
Leute über euch?" Und dann wurden ganz 
viele Statements aufgeschrieben, gesammelt 
und hinterher ausgewertet. Und die meisten 
Punkte, die wir gemeinsam hatten, bezogen 
sich auf einen Bereich, ich sag es mal ganz 
vorsichtig, wo hinterher das Etikett Diakonie 
angeheftet wurde. Da ging es uns zum 
Beispiel darum: "Ich habe Hilfe gefunden", 
"Ich habe Freunde gefunden" und so etwas 
ähnliches. Dann haben wir das in dieser 
Weise auch ausgewertet und in der 
Gemeinde vorgestellt, in einem 
Mitarbeiterkreis. Dass wir sagten: "Wir 
wollen schwerpunktmäßig an 2 bestimmten 
Säulen in der Zukunft arbeiten. Das eine ist 
missionarisch arbeiten, das andere ist 
diakonisch arbeiten. Weil das der Bereich zu 
sein scheint, wo Menschen auch Erwartungen 
an uns haben und dieser Bereich wird bisher 
nicht so stark wahrgenommen, gerade 
Diakonie." Nun erreichte aber das das 
Gegenteil, was wir erreichen wollten. Es 
wurde nämlich sofort ein Bild gezeichnet in 
den Köpfen der Menschen von einer 
professionellen, pflegerischen, nachgehenden 
Arbeitsweise, wo man also ein riesiges 
Zeitkontingent aufwendet und letztendlich 
die Leute aber nur zuhause erreicht, aber 
nicht in der Gemeinde, dass sie dann 
irgendwo da auftauchen können. Das, das 
entstand als Vorstellung, (?jetzt?) ich sag 
mal Wahnvorstellung der Menschen, dass wir 
das bezweckt. Dann haben wir im Grunde 
das ganze nochmal zurückgezogen. Und 
eigentlich hatte ich nämlich den den Einfall 
gehabt an der Stelle, wir haben hier eine 
Frau, die auch sich mit dem Bereich Pflege 
im Alter, Seelsorge sehr gut auskennt. Die 
nehmen wir als Kontaktperson. Bei der kann 
man sich melden, wenn man Hilfe braucht. 
Sie leitet das dann an entsprechende 
Menschen weiter, die ihr signalisieren: "Ich 
hab ein bisschen Zeit an dem und dem Tag. 
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Hast du was für mich zu tun?" Und genau 
das war dann nicht mehr möglich, weil dann 
Leute sagten: "Also so habe ich mir das nicht 
vorgestellt, institutionalisiert zu werden, 
verplant zu werden von der Gemeinde. Das 



















B8: Auch ja, wobei ich schon an der Stelle, 
glaub ich, ziemlich realistisch bin und sage: 
Jeder hat gleich viel Zeit. Die Frage ist nur, 
wofür man sie sich nimmt. Ich würd es eher 
als eine Energiefrage definieren, also weil 
man arbeitsmäßig sich verausgabt teilweise 
und da einfach keine Lust mehr hat, abends 
noch sich was vorzunehmen. Dass man da 
lieber den Fernseher einstellt und sich 
berieseln lässt oder Internet etc. da nutzt 
und irgendwelche belanglosen Wichtigkeiten 






Wie würdest du die grundsätzliche 
Bereitschaft so eurer Gemeindemitglieder, zu 
dem ganz beschriebenen diakonischen 
Handeln und Helfen kurz beschreiben. 
 
B10:  Viele Gemeindemitglieder, ein großer 
Teil der Gemeindemitglieder sieht, dass sie 
Möglichkeiten hat Menschen in 
unterschiedlichen Notlagen beizustehen. Und 
diese Möglichkeit sehen die Meisten auch als 
Auftrag. Wenn ich die Möglichkeiten habe, 
dann muss ich, dann sollte ich auch im 
Auftrag Gottes auch einsetzen und helfen. 
Und in so fern ist, also wenn jetzt jemand 
mit einer Idee oder einem Projekt in die 
Gemeinde kommt: „Dass könnten wir oder 
das sollten wir machen“,  die Bereitschaft 
zum Helfen sehr groß. Vor ein paar Wochen 
hatten wir, als Beispiel, hatte jemand die 
Idee einen Flohmarkt zu machen zugunsten 
zweier sozialer Projekte. Also da ging es jetzt 
um Burma und um Mali. Und da waren sofort 
viele bereit: „Ja, da können wir mitmachen. 
Da setzen wir uns ein“. Oder eine andere 
Situation. Die ist jetzt letzen Herbst passiert. 
Wo eben ein älteres Ehepaar beide plötzlich 
pflegebedürftig wurden und auch keine 
Angehörigen hatten. Da war eigentlich sehr 
schnell für alle klar, dass ist ein Auftrag für 
uns als Gemeinde. Und dann ist auch die 
Bereitschaft  dazu sofort mitzuhelfen. Zu 
sagen wir haben Möglichkeiten und jetzt 
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sehen wir auch eine Not. Und das passt halt 







Wie denkst du gestaltet sich so die Offenheit 
eurer Gemeindemitglieder die diakonische 
Entwicklung noch weiter zu fördern, 
auszubauen? 
 
B4: Also wir haben einen Zielfindungsprozess 
gemacht. Wo eindeutig gesagt worden ist. 
Wir wollen alle Milieus im Umfeld von 5 
Kilometer, im Umfeld der Gemeinde, 
erreichen. Und das war Wille der Gemeinde. 
Diese Milieus haben auch viele Ausländer und 
sozial Schwache. Und was, was wir jetzt 
momentan machen. Wir haben einen 
Arbeitskreis eingerichtet, der konkrete 
diakonische Projekte, als Umsetzung dieses 
Zielfindungsprozesses planen soll. In der 
Gemeinde umgesetzt wird. Ich glaube die 
Situation in der Gemeinde ist gespalten. Es 
gibt eine Gruppe die sagen würde: „Wir 
wollen eigentlich so weiter arbeiten wie 
bisher und uns nicht stärker diakonische 
engagieren“. Aber dann gibt es in unserer 
Gemeinde ein paar Familien, die ein großes 
diakonisches Anliegen haben. Die das auch 
puschen. Auch mit ihrem Engagement. So 
dass ich den Offenbachern durchaus eine 
Chance gebe sich stärker diakonisch 
nochmal, auch in Offenbach, zu engagieren 
als sie das bisher tun. Ich glaube, dass 





Es wird leider relativ wenig über den Begriff 
gesprochen. Das finde ich schon schade. Ich 
glaub, da ist relativ wenig Grundverständnis 
da. Also vielleicht noch von der Bergpredigt 
her, ein bisschen, aber... Reich Gottes 
würden die meisten wahrscheinlich sagen, so 
wie ich es einschätze: "Das macht Gott. Das 
kommt irgendwann mal." So tendenziell, 
würde ich mal sagen, ja. Also eher was, 
worauf man wartet, aber zunehmend 
vielleicht auch etwas, was man mitgestalten 
kann. Aber noch relativ wenig Prozent, sag 
ich mal so, von den Gemeinschaften würden 
so denken, glaub ich, ja. Das ist eher die 
jüngere Generation, die so denkt, würd ich 
sagen. Die Älteren sind eher mit Ausnahmen, 
aber es ist schon, schon eher so geprägt, 
dass sie sagen: "Ja, das fällt vom Himmel" so 
ungefähr, ja. Also ein bisschen karrikiert, 
aber so... (...) Sagt ja die Offenbarung auch: 












B12:Also meinst du jetzt: bei uns in der 









B12: Oh, das ist eine gute Frage. Muss ich, 
da muss ich echt mal drüber nachdenken. 
Was würden die Leute... Das ist ja mal eine 
lohnenswerte Frage. Bin ich noch nie auf die 
Idee gekommen, die Frage zu stellen. (...) 
Die meisten würden es vermutlich mit dem 
Himmel verknüpfen, nehm ich jetzt einmal 
an. (...) Ich könnt mir vorstellen, dass die 
ein oder anderen Bibelversierten das noch 
mit dem Kommen Jesu verknüpfen würden. 
Aber ich glaube, viel mehr käme da nicht. Ich 
kann das, ich kann das... Tiefer könnte ich 
dir das gar nicht angeben ne. Also eine 
ausgeprägte Reich-Gottes-Theologie haben 
wir sicherlich nicht. Das wär mir zumindest 
neu. Das liegt auch daran, dass ich da jetzt 
nicht unbedingt häufig explizit drüber 





Noch eine Frage so: So Arbeit in der 
Gemeinde wird ja da meist so als Arbeit fürs 
Reich Gottes so bezeichnet. Und wie, wie 
wird der Begriff Reich Gottes so verstanden? 
Was verstehen die Menschen hier bei euch 




B9: Also da kann ich, also da würd ich gern 
für die Gemeinschaftsbewegung sprechen, 
weil ich glaube, das ist vielleicht das größte 
Problem, was ich so er.... Na was heißt 
Problem? Was ich mag ist, dass Reich Gottes 
immer nur in der Ewigkeit stattfindet. Also 
nach diesem Punkt, wenn Jesus 
wiederkommt zu richten die Lebenden und 
die Toten, so das neue Jerusalem. Das ist in 
den Köpfen "Reich Gottes". Und auf der 
anderen Seite ist das die böse böse Welt in 
der wir und wir müssen mit aller Kraft, die 
uns zur Verfügung steht, gegen diese böse 
Welt ankämpfen, um, also ich polarisier das 
so ein bisschen ja, um um es in diese, in 
dieses Reich Gottes hinein zu schaffen und 
dann kommt endlich das Aufatmen. Was, 
man kann nicht für alle sprechen ja, aber das 
ist so das das Große und Ganze, was ich 
auch in der Gemeindearbeit so erleb ja. Aber 
dass durch Christus schon das Reich Gottes 
angebrochen ist, und dass Jesus ja auch sagt 
ja: "Das Reich Gottes ist da." durch, durch 
ihn, durch ihn und durch den Geist Gottes als 
seinen Stellvertreter auch in einer großen 
Präsenz auch ja und einer Wirkkraft ja und 
das fehlt so, ne. Irgendwie zu sagen: "Hey, 
das Reich Gottes ist hier." Natürlich leben wir 
in einer gefallenen Welt, aber das Reich 
Gottes ist angebrochen und das ist diese. 
Und das ist jetzt nicht nur Gnadenzeit, sagt 







Jetzt vielleicht so ein bisschen so eine 
theologische Frage. Man sagt ja schon mal so 
allgemein "Ah ja, ist ja für das Reich Gottes." 
Und jetzt einfach so die Frage: Wie würdest 
du diesen theologischen Begriff "Reich 




B7: Brr! (lachen) Ja, das kann ich. Das ist 
sicherlich nicht eine abgeschlossene Sache, 
sondern das ist, solange wir auf dieser Erde 
sind, eine Sache, die mitten durch uns fast 
geht, ne. Wenn Christus sagt, das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen, dann 
würde ich das als Reich Gottes bezeichnen. 
"Dein Reich komme", dann ist es das Reich, 
wo er der Bestimmer ist. Und wenn ich dann 
in den Spiegel gucke, stelle ich viele Stellen 
fest, die die passen da hinein und viele auch 
nicht, und aber, dass das mehr und mehr 
wächst und mehr Reichs Gottes, Reich Gottes 
wird. Und das ist nicht nur unsere kleine 
Gemeinde, sondern das ist eine weltweite 






Welche Bedeutung hat so dann das Reich 
Gottes  für die Leute bei euch in den 
Gemeinschaften?  
 
B9: Das Reich Gottes so empfinde ich das 
jedenfalls auch das was ich so subjektiv in 
Gesprächen und in Miteinander, hat wenig 
Relevanz für das hier und jetzt. Also es ist 
wenig so das Bewusstsein da, dass wir, dass 
das Reich Gottes jetzt schon durch Christus 
angebrochen ist. Ich glaube, dass das wenig 
wahrgenommen wird. Das Reich Gottes 
findet eher in diesem Jenseitsgedanken dann 
statt. Also wenn ich mal von dieser Welt 
gehen darf oder kann, dann geht es Heim 
zum Vater, so das ist schon so die eher alten 
traditionellen Denkweise auch so hier so 
verwurzelt. Da beginnt praktische dann erst 
für sie das Reich Gottes. So im Großen und 
Ganzen. Und nicht schon jetzt. Und so merk 
ich das auch, dass man wenig auch im Hier 
und Jetzt, sag ich mal, mit der Kraft Gottes 
rechnet irgendwo. Oder auch - man lebt hier 
eine Frömmigkeit- aber in vielen Dingen, so 
erleb ich das jedenfalls,  ist dann die Gefahr 
groß, dass es dann auch austauschbar wird. 
Also ich kann auch nach anderen Maßstäben 
ethisch und moralisch leben. Viele Lehren die 
auch gut sind, sag ich mal (lacht), aber wenn 
man sie einfach nur nach lebt, dann ist auch 
der Glaube und das Leben mit Jesus Christus 
austauschbar. Und wenn man mit dieser 
Kraft Gottes oder dem Reich Gottes nicht 
schon hier rechnet, dann ist es einfach eine 
Frömmigkeit die ich lebe, auf einer ethisch 







 Du hattest es vor dem offiziellen Interview 
irgendwie so mit (?-Menschen) oder Arbeit 
im Reich Gottes, so genannt. Wie würdest du 
den Begriff "Reich Gottes" so für dich 




B5: Ja, Reich Gottes ist das, was durch Jesus 
hier anfängt. Jeder Mensch, der sein Leben 
Jesus anvertraut, der sagt: "Jesus ich gehöre 
dir.", bekommt damit den Heiligen Geist, 
wird Kind Gottes und gehört zum Reich 
Gottes. Das Reich Gottes ist  nicht an die 
Mitgliedschaft unserer Gemeinde gebunden, 
auch nicht an die Mitgliedschaft in der Kirche. 
Das Reich Gottes in (Stadt), ich sag das mal 
so, sind die Menschen, die an Jesus Christus 
glauben. Und da kann es durchaus sein, dass 
wir auch Mitglieder haben, die da gar nicht 
dazu gehören. Vielleicht von denen ich das 
gar nicht weiß, weil ich das nicht beurteilen 
kann. Und es ist (?), und ich muss es auch 
nicht beurteilen. Und das hört auch nicht an 
unserer Gemeinde auf, sondern es gibt ganz 
viele auch hier, die in eine andere Freikirche 
gehen, in (Großstadt) oder (Stadt) oder, und 
sich da engagieren. Und auch Menschen, die 
sich in der Evangelischen Kirche engagieren 
und auch Kinder Gottes sind. Und das gehört 
alles dazu und das ist wichtig und das ist, 





Ja, das denke ich auch, dass das wirklich, ja, 
zusammengehört. Du hast das eben ganz 
kurz angedeutet: Das Reich Gottes, was 
verstehst du unter dem Begriff "Reich 




 B4: Ich habe, da bin ich selber noch am 
lernen, ich bin da noch nicht mit fertig. Ich 
merke, dass dieses auf der einen Seite sicher 
Sinn macht zu gucken, sind wir eine 
Gemeinde im Sinne des Neuen Testaments? 
Sind wir als Gemeinde attraktiv und auch 
haben wir auch ein gesundes 
Gemeindebewußtsein? Denn je gesunder das 
Gemeindebewußtsein ist, umso mehr Leute 
werden sich einbringen. Und dennoch über 
diesen Gemeinderand hinauszuschauen und 
zu sehen in dieser Stadt ist Gott am Werk. 
(stößt hörbar die Luft aus) Vielleicht auch 
irgendwie geheimnisvoll am Werk in 
Gemeinden und durch Organisationen, die 
nicht Wiedergeburt und Bekehrung betonen 
wie wir. Wo er irgendwie handelt, diesen 
armen Menschen praktisch zu helfen und 
dass das Teil dieses Reiches ist, wo er wirkt 
und wo er irgendwie seine Menschen sucht 
und anknüpft. Also größere Ebene als unsere 
Gemeinde. Und das war ja praktisch so. Wir 
haben im Grunde diese Sache nur 
durchführen können, als wir uns, als wir die 
ökumenische Kröte geschluckt haben. Und 
als er uns da wieder (?reingeheben?) haben 
in dieses ökumenische Werk und mal nicht so 
die theologischen Fragen abgeklopft haben 
erst ein Mal. Und das als eine Dimension des 
Reiches Gottes zu sehen. Also das, was 
größer ist als meine Gemeinde. Und wo Gott 
handelt auf seine Weise, auch wenn das in 
unseren theologischen Konzepten irgendwo 
zu sperrig ist und nicht mehr reinpasst. 
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Kommen wir schon so auf die Zielgerade und 
machen inhaltlich so einen kleinen Sprung. 
Nämlich: Die Arbeit in der Gemeinde wird ja 
schon einmal so landläufig als Arbeit fürs 
oder im Reich Gottes beschrieben. Wie 
denkst du, was was verstehen die Menschen 
bei euch in der Gemeinschaft unter dem 





B10: (...) Also jetzt ganz aktuell in einem der 
letzten Haus, in einem Hauskreis, wo ich 
letztens mal war, da hat jemand gesagt: 
"Ja". Also einer sagte: "Wir arbeiten ja für 
das Reich Gottes." und der andere sagte: 
"Nee nee, wir arbeiten schon noch auf dieser 
Welt." Ne, also da, bei dem war das, die 
Sache mit dem Reich Gottes eher der 
Ewigkeitsaspekt, das vollendete Reich Gottes 
die Wahrnehmung. Der Begriff Reich Gottes 
spielt jetzt in unserer Gemeindetheologie so 
nicht so eine große Rolle. Wir haben ihn jetzt 
nicht so stark benutzt. Ich weiß gar nicht, 
wie wir diesen theologischen Zusammenhang 
(...) ausdrücken. Muss ich mal überlegen, 
wie das eigentlich im Bewusstsein ist. Wie 
gesagt, wir haben den jetzt als theologischen 
Begriff so nicht so stark verwendet. (...) Also 
wir wir fa..., wir fassen das jetzt sprachlich 
eher in den Bereich, dass wir sagen, wir sind 
Teil der Welt des weltweiten und auch alle 
Zeiten übergreifenden Leibes Christi und 
haben innerhalb dieses Leibes Christi eine 
einen bestimmten Platz, eine bestimmte 
Aufgabe, die er uns gegeben hat. Da ist dann 
jeder Einzelne wieder Glied dieses Leibes, 
aber wir sind als Gemeinde auch Glied dieses 
weltweiten Leibes Christi und versuchen auch 
insofern einmal dieses Bewusstsein über die 
Gemeindegrenze hinaus zu sehen. Wir sind 
eben Teil einer viel größeren, 
weitreichenderen Arbeit. Da wir auch eben 
mehrere Missionare begleiten, unterstützen, 
mit Gebet auch wieder, auch auch zum Teil 
eben mit finanzieller Unterstützung, 
versuchen wir auch da wieder immer diesen 
Aspekt Gemeinde nur im Verständnis von: 
Örtlicher Gemeinde ist zu klein, sondern wir 
nehmen eben teil an der Reich-Gottes-Arbeit, 
wobei wie gesagt der mit dem Begriff 
benutzen wir jetzt hier nicht so stark. (...) 
Und eben auch dieser Aspekt des Reiches 
Gottes, das das führt zu dem ewigen Reich 
Gottes. Der kommt auch hier in diesem 
302 
 
Begriff des Leibes Christi der Umgestaltung 
in sein Bild und des mit ihm vereinigt sein in 
die Ewigkeit also sprachlich zum Ausdruck. 
Wie gesagt, wir haben jetzt nicht so stark 





Dieses Anpacken innerhalb der Gemeinde 
wird ja oft auch bezeichnet als Arbeit fürs 
Reich Gottes. Was denkst du, wie, was 
würden, was verstehen die Menschen bei 
euch unter dem Begriff Reich Gottes, (?der ja 
theologischer ist?)? Kommt das vor dieser 




B11: Ich würd sagen es kommt vor, als 
etwas uneigennützig. Dahingehend, dass 
man sagen kann: Wir denken nicht nur an 
die Gemeinde, wir denken auch an das Reich 
Gottes. Und dann sammeln wir vielleicht für 
eine Organisation wie Open Doors oder für 
eine Missionarin. Und dann auf der anderen 
Seite. Wir haben auch Menschen, die in eine 
theologische Ausbildung gegangen sind. Jetzt 
gerade wieder die (Name) nach (Stadt), 
Bibelseminar. Da kann man auch sagen: Wir 
investieren in das Reich Gottes. Wir 
unterstützen diese Menschen im Gebet. So in 
dieser Richtung glaube ich. Und dann 
natürlich Reich Gottes in der Dimension, dass 
es über unsere Kirchengrenzen hinweg diese 










B11: ... ekklesiologisch eher. So der der 
Überbau über die Kirchen. Das ist dann das 







I: Okay. Einfach jetzt so, ja, ich komme 
schon zum Ende, so eine theologische Frage: 
Was denkst du, wenn das überhaupt 
thematisiert wird vielleicht, ich weiß es nicht, 
was, wie würden die Leute hier bei euch den 





B13: In erster Linie beziehen sie das auf die 
Heilsgemeinde (seufzt), die sich in diesem 
Reich Gottes zuhause fühlen kann. Weniger 
geht, also in erster Linie geht es immer um 
sie, haben das auf sich bezogen. Weniger, 
also auf sich, damit meine ich die Gemeinde 
als solche, die Geschwister untereinander 
oder miteinander, die sie einander tragen, 
was ja auch geistlich auch gefordert ist. Man 
trägt auch Missionare, aber alles, letzten 
Endes sind das Christen. Dass sie das Reich 
Gottes ja eine dynamische Kraft impliziert 
ist, dass dieser Begriff eine dynamische Kraft 
beeinhal..., unter anderem beeinhaltet, dass 
man also nach außen geht, automatisch, das 
ist denen nicht im Bewusststein. Reich Gottes 
ist eine, aus meiner Erwartung heraus ist das 
etwas, was nur auf sie zu beziehen ist. Wenn 
man sich mit ihnen unterhalten würde, 
würden sie sagen: "Meines Erachtens ja das 
Reich umschließt auch die Welt ja, weil das 
Reich Gottes findet in der Welt ja auch statt 
ja. Es ist ein Mysterium. Man weiß es letzten 
Endes nicht. Das bleibt verborgen gemäß 
Luther bis zum Ende der Welt. Da wird es 
offenbar. Man man trennt aber praktisch 
zwischen ich sag mal Evangelikalen oder 
pietistischen Frömmigkeitsstrukturen und 
eben nicht Frömmigkeitsstrukturen. Damit ist 
die Welt gemeint." Man hat ein sehr 
dualistisches Bild an der Stelle. Also das ist, 
was sie so, glaub ich. Also so nehme ich das 
wahr. (?Ich kann nicht sagen: Ich glaube 
es?), ich vermute es (?). Ich bin mir auch 
sicher, bei manchen ist das so ja. So 
verquerte Vorstellungen auch. Zum Teil ist es 
auch richtig, aber da wo es richtig ist: Die 










B13: Im Reich Gottes? Eben das, was ich 
versucht hab, mit dem, mit dem 
Ausführungsbeispiel deutlich zu machen. Da 
denke ich, die Außenbewegung, die findet 
kaum statt. Und das ist, darauf kann man 




I: Also das heißt ein mehr ein, ein 
unteinander ein gegenseitig geistlich prägen, 




B13: Ja ja, genau. Ein gegenseitiges 
Bestätigen in der Frömmigkeit. In seiner, in 
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der Frömmigkeit des anderen, das ja 
irgendwie von der Mainstream bestimmt ist, 





Und wie würdest du diesen theologischen 





B6: Da wo Gott das Sagen eigentlich hat, da 
wo ein Stück von von Gott in unsere Welt 
hineinkommt. Wenn ich sage: Das Reich 
Gottes ist nahe herbeigekommen oder wie 
Jesus sagt: Ist mitten unter euch. Natürlich 
in seiner Person, wo er wirkt, aber auch da, 
wo wir ein Stück das einfach einfach leben. 
Gottes Reich kommt einmal. Das ist für mich 
klar und für unsere Gemeinde. Er wird 
regieren, auch in dieser Welt sichtbar, aber 
zu sagen: Das soll einfach schon seinen 
Anfang haben und Reich Gottes ist da, wo 
sein Wille geschieht, wo man in seinem Sinn 
denkt, wo man handelt. Und unter der 
Perspektive, dass Gott seine Herrschaft auch 
durchsetzt, bitten wir darum, dass sein Reich 
kommt und wollen gucken, wo wir unseren 





Also Reich Gottes hat insofern eine 
Bedeutung, dass Menschen wissen sie 
gehören dazu. Und das Reich Gottes ja, wie 
es bei uns gelehrt ist, ist eben, das es jetzt 
gestartet ist und das wir dazu gehören - bis 
in die Ewigkeit.  Der Glaube wird immer 
wichtiger. Und diese Zuversicht und diese 
Hoffnung dass Gott uns durch diese 
Schwierigkeiten hindurch trägt werden 
immer wichtiger. Ja. Insofern sieht man das 
Potential des Bösen auch, aber diese 
Hoffnung, dass Gott trägt, die ist schon groß. 
Ja,  und dass schon seine Art zu leben, also 
wie Jesus gelebt hat heute, schon sinnvoll ist 
und lebensgestaltend und lebensfördernd ist. 









Ich probiere, wenn da was aufgerufen ist und 
Aktionen sind, dass wir uns da auch 
engagieren und ich freu mich, dass da auch 
grade. Wir haben einen starken Jugendkreis, 
dass da auch Leute sagen: "Das ist uns 
wichtig!" Ja. Ich wünsche mir noch mehr, 
dass wir auch sagen, wie zum Beispiel 
neulich war das nach dem Jugendkreis, da 
haben wir gesagt: "Wo gehen wir noch hin?" 
Da sag ich: "Mensch, heut ist die 
Sonnwendfeier." Das veranstaltet der 
Geschichtsverein und die beiden 
Feuerwehren aus den Ortsteilen. Die machen 
das. Und die, der der Umsatz, der Erlös ist 
immer für eine diakonische Sache in 
Hammersbach, für eine sozi..., für irgendein 
Projekt. Also es war jetzt, dieses Jahr war es 
für die (...) für den Förderverein der Astrid-
Lindgren-Schule. Im Jahr davor war es glaub 
ich für ein Behinderten-WC der Kirche in 
Langenbergheim, was damit gebaut werden 
sollte oder ein Anteil dafür war und ich sag: 
"Das ist doch gut! Lass uns doch abends da 






Also was wir, was immer wieder vorkommt 
oder was was jährlich auftaucht ist die 
Micha-Initiative, Micha-Sonntag ist jedes Jahr 
Thema. Das ist jetzt nur ein Tag ja, aber es 
ist zumindest immer wieder auf dem 
Tableau. Es ist immer wieder, wird immer 
wieder angesprochen. Und auch die Brisanz 








Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in 
der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt 
wird, dann sind das persönliche 
Beziehungsgeflechte, die untereinander 
einander helfen. Nach außen gerichtet findet 







Ja, und von der Gemeinde aus oder wie auch 
immer unterstützt ihr, ich sag mal so, 
Hilfswerke, Initiativen, die sich für, die so 
weltweit irgendwie diakonisch sind oder die 
so ein bisschen politisch also so ungerechte 
Strukturen oder so was angehen, wie die 




B9: Und das ist das, was was ich sag, auf 
Gemeindeebene existiert so was nicht. Also 
wir unterstützen 2 Missionare, das schon. 
Aber das hat wenig mit diakonischem Dienst 
zu tun. Das ist wirklich Mission. Aber das 
findet leider nicht auf dieser Gemeindeebene 
statt ne. Und auch verschiedene Initiativen, 
die ich sag mal sich (?), ne, (lacht) die auch 
in Angriff genommen wurden. Wurde dann 
eher auch also auch von meiner Seite, ne, 
die ich auf Gemeindeebene initiieren wollte, 
wurden immer nur so gehandhabt, dass es 
dann persönlich auf der Ebene und nicht (?) 








Da ist jetzt aber in unserem Umfeld hier im 
Bezirk kein Dienst in dem Sinne, dass man 
sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, wir 
machen jetzt da was mit 10 Leuten und 
dienen denen, an der Stelle." Das ist eher im 









„Habt ihr so offiziell von eurer Gem.. oder 
eurer Gemeinschaft aus irgendwie einen 
organisierten diakonischen Arbeitsbereich 
oder ein organisiertes, so ein Projekt?  
 
B11: Also es gibt den Besuchsdienst. Aber 
der ist praktisch schon in Auflösung 
befindlich, dass hauptsächlich Ältere machen 
und ich.  
 
I: OK. Aber das ist quasi der einzige Bereich 










Habt ihr von der Gemeinschaft aus, offiziell 
sag ich mal, einen organisierten diakonischen 
Arbeitsbereich oder ein diakonisches Projekt? 
 







Habt ihr so von der Gemeinde in Bad 
Hersfeld, oder in den Umliegenden Orten, 
gibt es da, so sag ich mal, organisierte 
diakonische Arbeitsbereiche? Gibt es da 
sowas? 
 
B9:  Also wir sind gerade dabei, ich sag mal, 
dass so ein bisschen zu strukturieren. Wir 
haben jetzt explizit davon gesprochen, dass 
wir - dass hat aber auch nix mit der Stadt 
oder so zu tun – sondern Gemeinde intern 
ein Diakonieteam zu gründen. Ja genau, die 
aber in erste Linie erst mal Kranke und 
Einsame im Blick haben. Ich sag mal, ein 
erweiterter Besuchsdienst  sozusagen 
aufzubauen.  
 
I: Also bisher gab es nichts. Aber es ist was 
im werden? 
 
B9: Genau. Das gab es bisher schon, nur es 
gab einzelne Menschen aus der Gemeinde, 
die es einfach gemacht haben.  Und wo wir 
sagen, lass uns das doch jetzt ein bisschen 
strukturieren, sichtbar machen. Und die 
Leute auch von der Gemeinde einsetzen und 
praktisch zu senden. Segnen in einem 
Gottesdienst. Und dann gerade auch so 
Jakobus 5, was so die Kranken betrifft, auch 
in spezieller Weise auch noch mal so ein 
bisschen im Blick zu haben. Was können wir 







Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in 
der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt 
wird, dann sind das persönliche 
Beziehungsgeflechte, die untereinander 
einander helfen. Nach außen gerichtet findet 
es gar nicht statt. Also meine Beobachtung 
ist, dass sie, wenn sie stattfindet, sehr 
distanziert in der Form von einer Spende 
oder so was geschieht. Aber dass man 
jemanden begleitet diakonisch keine Ahnung, 
das ist jemand, der... (seufzt) Kürzlich war 
eine Frau hier, die hat existenzielle 
Probleme. Dass man solchen Personen 










 Ja ja. Ja, also wir wir haben zum Beispiel 
eine Frau, die sich um, die so durch ihren 
Frauenhauskreis zum Beispiel Leute um sich 
schart, die auch psychisch angeknackst sind, 
sag ich mal so, ja. Da ist es praktische Hilfe 
auch da. Da ist so ein Anlaufpunkt. Wir 
haben eine, die hat eine Ausbildung in der 
Jugendseelsorge gemacht. Die war auch in 
dem Refresh-Team, also in dem Team von 
unserem Jugendgottesdienst, die auch junge 
Menschen begleitet. auch Institutionen. Das 
gibt, also das gibts so. Und dann gibts auch 
noch ganz vieles, was. Was heißt "ganz 
vieles"? Je länger ich so im Dienst bin, wo ich 
merk: "Ach, der macht das. Die Person 
macht das." Wir haben zum Beispiel auch 
einen, der sich für diese Einsatz für diese 
tausend Kreuze für das Leben. (??mal?) 







Da ist jetzt aber in unserem Umfeld hier im 
Bezirk kein Dienst in dem Sinne, dass man 
sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, wir 
machen jetzt da was mit 10 Leuten und 
dienen denen, an der Stelle." Das ist eher im 





I: Ja genau. Kannst du das irgendwie noch 
so ein bisschen konkretisieren, wo du so 
konkret diakonisches Handeln von Menschen 
im im Gemeinschaftskontext so 





B8: Also ganz viel ist, in Fulda bin ich halt 
näher dran, da kriege ich am meisten mit, 
ganz viel ist so, dass man innerhalb der 
Gemeinschaft sich gegenseitig hilft, und zwar 
ziemlich intensiv. Also vor allem bei den 
Älteren, die halt miteinander groß geworden 
sind, die sich gut kennen, die auch die 
Bedürfnisse gut kennen, ganz viel 
füreinander einstehen, füreinander beten 
sowieso. Das ist ein ganz, ganz hoher Wert 
hier. Dass man einfach sich umeinander 
kümmert, ist vom vom jemand Essen 
bringen, bis zu jemand ins Krankenhaus 
mitnehmen, begleiten. Ja, ganz ganz 
praktische Dinge also. Oder auch, also mir 
fällt da immer dieses eine Ehepaar (Name) 
ein, die hier schon zum Inventar gehören. 
Die sind eigentlich auch bekannt, also ich 
sag, ich nenn sie immer so scherzhaft unsere 
unsere lebende Diakonie, weil sie halt ein 
ganz großes Herz haben dafür Leuten zu 
helfen. Also Lieblingsbibelstelle ist auch der 
Barmherzige Samariter. Und die leben das 
auch, also das spürt man aus allen 
Knopflöchern. Und da eben auch nicht so, 
dass die jetzt groß werten und sagen: "Wir 
wollen, die sind nicht (?glinus?), denen 
helfen wir nicht.", sondern dass die ganz 
natürlich auf Leute zugehen und merken: Da 
ist etwas dran. Und auch so, dass sie andere 
mit einbeziehen und sagen: "Ja, ich spür da 
was, da ist was nötig, lass uns da mal 
zusammen mit anpacken.", so dass sie auch 









 Ja ja. Ja, also wir wir haben zum Beispiel 
eine Frau, die sich um, die so durch ihren 
Frauenhauskreis zum Beispiel Leute um sich 
schart, die auch psychisch angeknackst sind, 
sag ich mal so, ja. Da ist es praktische Hilfe 
auch da. Da ist so ein Anlaufpunkt. Wir 
haben eine, die hat eine Ausbildung in der 
Jugendseelsorge gemacht. Die war auch in 
dem Refresh-Team, also in dem Team von 
unserem Jugendgottesdienst, die auch junge 
Menschen begleitet. auch Institutionen. Das 
gibt, also das gibts so. Und dann gibts auch 
noch ganz vieles, was. Was heißt "ganz 
vieles"? Je länger ich so im Dienst bin, wo ich 
merk: "Ach, der macht das. Die Person 
macht das." Wir haben zum Beispiel auch 
einen, der sich für diese Einsatz für diese 
tausend Kreuze für das Leben. (??mal?) 







Zur Praxis kämen wir nämlich jetzt mit der 
nächsten Frage: Wie sieht oder wie gestaltet 
sich bei euch hier denn im Bezirk 
beziehungsweise hier im (Stadt) (?Amt?) sich 





B9: Ja. Also das, deswegen sag ich bewusst, 
ich sprech vom Optimum. Was hier schon ist, 
das ist. Ich glaube, dass es in ganz vielen 
Bereichen geschieht, aber auf einer 






iakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in der 
Gemeinde nicht diakonisch gehandelt wird, 
dann sind das persönliche 






Ich glaube, dass es in ganz vielen Bereichen 
geschieht, aber auf einer persönlichen Ebene 
der Christen hier aus unserer Gemeinde. Und 
da gibt es schon so einige Ansatzpunkte, die 





 In Fulda ist der Schwerpunkt eher der 
Gottesdienst und halt Kleingruppen, die dazu 
gehören. Und aus diesen Kleingruppen 
heraus gibt es auch Bezüge zu 
Freundschaften in den Nachbarn, zu den 
Nachbarschaften, wo man dann auch auf 
Nöte und Bedürfnisse eingeht. Allerdings in 





 Also ganz viel ist, in Fulda bin ich halt näher 
dran, da kriege ich am meisten mit, ganz viel 
ist so, dass man innerhalb der Gemeinschaft 
sich gegenseitig hilft, und zwar ziemlich 
intensiv. Also vor allem bei den Älteren, die 
halt miteinander groß geworden sind, die 
sich gut kennen, die auch die Bedürfnisse gut 
kennen, ganz viel füreinander einstehen, 
füreinander beten sowieso. Das ist ein ganz, 
ganz hoher Wert hier. Dass man einfach sich 
umeinander kümmert, ist vom vom jemand 
Essen bringen, bis zu jemand ins 
Krankenhaus mitnehmen, begleiten. Ja, ganz 
ganz praktische Dinge also. Oder auch, also 
mir fällt da immer dieses eine Ehepaar 
(Name) ein, die hier schon zum Inventar 
gehören. Die sind eigentlich auch bekannt, 
also ich sag, ich nenn sie immer so 
scherzhaft unsere unsere lebende Diakonie, 
weil sie halt ein ganz großes Herz haben 
dafür Leuten zu helfen. Also 
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Lieblingsbibelstelle ist auch der Barmherzige 
Samariter. Und die leben das auch, also das 
spürt man aus allen Knopflöchern. Und da 
eben auch nicht so, dass die jetzt groß 
werten und sagen: "Wir wollen, die sind nicht 
(?glinus?), denen helfen wir nicht.", sondern 
dass die ganz natürlich auf Leute zugehen 
und merken: Da ist etwas dran. Und auch so, 
dass sie andere mit einbeziehen und sagen: 
"Ja, ich spür da was, da ist was nötig, lass 
uns da mal zusammen mit anpacken.", so 
dass sie auch andere mit einspannen. Das ist 





Also A diese, oder wie auch immer, diese 
vielleicht auch falschen Vorstellungen zum 
Begriff Diakonie wahrnehmen deine 
Definition. Wo denkst du, oder wie kommt 
diakonisches Handeln nach deiner Definition 




B11: Es kommt vor in dem Bereich, wo wir 
Besuchsdienste verteilt haben. So muss man 
es sagen. Wir haben also ein Besuchsdienst-
Team, wo ich auch selber dazu gehöre. Wo 
wir Geburtstagsbesuche schwerpunktmäßig 
machen, aber auch auf Abruf hin Menschen 





Wo und wie diakonisches Handeln bei euch in 




B11: ...geschieht. Genau, jaja, richtig. Wir 
haben eine Einrichtung im Gottesdienst. Die 
ist mir von Anfang an eigentlich als sehr 
wertvoll vor Augen geführt worden. Und zwar 
ist das das Anteil nehmen und Anteil geben. 
Das ist ein offenes Mikrofon, wo man 
Erlebnisse erzählen kann und wo man aber 
auch Bedürfnisse erzählen kann oder auch 
einfach sagt: "Bitte betet mal!" Und dann 
wird dieser Teil abgeschlossen immer, dass 
die Person, die die Moderation hat vorne alles 
im Gebet zusammenfasst. Das ist zum 
Beispiel auch so ein Bereich. Ja, sonst. Wir 
haben auch Menschen in der Gemeinschaft, 
die in einer gewissen Weise (?auch?) 
selbstverständlich davon ausgehen: "Ihr seid 
Christen, ihr müsst euch auch um uns 
kümmern, wenn es uns schlecht geht." Das 
ist manchmal auch so ein, so ein etwas 
schwieriger Akt, der damit verbunden ist, 
wenn man vielleicht auch im Nachhinein erst 
feststellt, dass da eine dezidierte Erwartung 
war und wir das aber nicht geschafft haben, 
uns mit diesem Menschen zu beschäftigen. 
Das gibts auch. Also es gibt ganz klar: 
"Christen haben das zu tun.". Diese Meinung 
ist da. Daran wird auch die Glaubwürdigkeit 
von uns gemessen. Wir haben auch, na ich 
sag mal so, auch Menschen gehabt oder auch 
teilweise dabei, die eher am Rand der 
Gesellschaft leben und die dann auch 
Mitfahrgelegenheiten bekommen oder mal 
eingeladen werden. Aber das ist auch eher 
ganz selten der Fall. Dass das jetzt unsere 








Und deswegen haben wir auch den Begriff 
Diakonie nicht mehr gebraucht, sondern 
haben uns nochmal überlegt, ob das wirklich 
das Stimmige war, was bei (Name) 
herausgekommen war. Und wir haben dann 
erst mal den altbackenen Begriff 
Gemeinschaftspflege wieder eingesetzt. Weil 
es offensichtlich eher um diese Dimension 
geht, dass Menschen miteinander im 
Gespräch sind und sich persönlich 
näherkommen. Dass da auch gute Kontakte 
raus entstehen, ohne jetzt gleich die Keule 







Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in 
der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt 
wird, dann sind das persönliche 
Beziehungsgeflechte, die untereinander 
einander helfen. Nach außen gerichtet findet 
es gar nicht statt. Also meine Beobachtung 
ist, dass sie, wenn sie stattfindet, sehr 
distanziert in der Form von einer Spende 
oder so was geschieht. Aber dass man 
jemanden begleitet diakonisch keine Ahnung, 
das ist jemand, der... (seufzt) Kürzlich war 
eine Frau hier, die hat existenzielle 
Probleme. Dass man solchen Personen 
wirklich auch mit der Tat hilft, das geschieht 
wenig. Was aber letztlich darauf zu..., also 
das ist ein komplexes Problem, aber 
eigentlich auch vielleicht wieder nicht, wenn 
ich überleg. Es ist letztlich auch darauf 
zurückzuführen, dass die Gemeinde ein 
großes Beziehungsproblem hat. Sie gehen 







Zum Beispiel gibt es einmal im Jahr einen 
internationalen Gottesdienst. Der findet auf 
englisch statt und wird auf deutsch 
übersetzt. Und da werden zum Beispiel grad 
die aus kulturell unterschiedlichsten 
Hintergründen die Leute ganz speziell 
eingeladen. Und die kommen auch. Oder am 
2. Weihnachtsfeiertag gibt es dann hier ein 
gemeinsames Mittagessen, wo ganz 








Wo und wie diakonisches Handeln bei euch in 




B11: ...geschieht. Genau, jaja, richtig. Wir 
haben eine Einrichtung im Gottesdienst. Die 
ist mir von Anfang an eigentlich als sehr 
wertvoll vor Augen geführt worden. Und zwar 
ist das das Anteil nehmen und Anteil geben. 
Das ist ein offenes Mikrofon, wo man 
Erlebnisse erzählen kann und wo man aber 
auch Bedürfnisse erzählen kann oder auch 
einfach sagt: "Bitte betet mal!" Und dann 
wird dieser Teil abgeschlossen immer, dass 
die Person, die die Moderation hat vorne alles 
im Gebet zusammenfasst. Das ist zum 
Beispiel auch so ein Bereich. Ja, sonst. Wir 
haben auch Menschen in der Gemeinschaft, 
die in einer gewissen Weise (?auch?) 
selbstverständlich davon ausgehen: "Ihr seid 
Christen, ihr müsst euch auch um uns 
kümmern, wenn es uns schlecht geht." Das 
ist manchmal auch so ein, so ein etwas 
schwieriger Akt, der damit verbunden ist, 
wenn man vielleicht auch im Nachhinein erst 
feststellt, dass da eine dezidierte Erwartung 
war und wir das aber nicht geschafft haben, 
uns mit diesem Menschen zu beschäftigen. 
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Das gibts auch. Also es gibt ganz klar: 
"Christen haben das zu tun.". Diese Meinung 
ist da. Daran wird auch die Glaubwürdigkeit 
von uns gemessen. Wir haben auch, na ich 
sag mal so, auch Menschen gehabt oder auch 
teilweise dabei, die eher am Rand der 
Gesellschaft leben und die dann auch 
Mitfahrgelegenheiten bekommen oder mal 
eingeladen werden. Aber das ist auch eher 
ganz selten der Fall. Dass das jetzt unsere 








Ich glaube diakonisches Handeln in ihrem 
Umfeld findet dann auch da so statt 
irgendwo. Sprich: Kranke besuchen, bei uns 
gab es ein paar Sterbefälle, da auch bei den 
Leuten zu sein. Dass ist glaube ich so der 
Ansatz. Ich sag mal ihr Umfeld, da wo Not 
auch vielleicht konkret und direkt sichtbar 








Ja genau. Kannst du das irgendwie noch so 
ein bisschen konkretisieren, wo du so 
konkret diakonisches Handeln von Menschen 
im im Gemeinschaftskontext so 





B8: Also ganz viel ist, in Fulda bin ich halt 
näher dran, da kriege ich am meisten mit, 
ganz viel ist so, dass man innerhalb der 
Gemeinschaft sich gegenseitig hilft, und zwar 
ziemlich intensiv. Also vor allem bei den 
Älteren, die halt miteinander groß geworden 
sind, die sich gut kennen, die auch die 
Bedürfnisse gut kennen, ganz viel 
füreinander einstehen, füreinander beten 
sowieso. Das ist ein ganz, ganz hoher Wert 
hier. Dass man einfach sich umeinander 
kümmert, ist vom vom jemand Essen 
bringen, bis zu jemand ins Krankenhaus 
mitnehmen, begleiten. Ja, ganz ganz 
praktische Dinge also. Oder auch, also mir 
fällt da immer dieses eine Ehepaar (Name) 
ein, die hier schon zum Inventar gehören. 
Die sind eigentlich auch bekannt, also ich 
sag, ich nenn sie immer so scherzhaft unsere 
unsere lebende Diakonie, weil sie halt ein 
ganz großes Herz haben dafür Leuten zu 
helfen. Also Lieblingsbibelstelle ist auch der 
Barmherzige Samariter. Und die leben das 
auch, also das spürt man aus allen 
Knopflöchern. Und da eben auch nicht so, 
dass die jetzt groß werten und sagen: "Wir 
wollen, die sind nicht (?glinus?), denen 
helfen wir nicht.", sondern dass die ganz 
natürlich auf Leute zugehen und merken: Da 
ist etwas dran. Und auch so, dass sie andere 
mit einbeziehen und sagen: "Ja, ich spür da 
was, da ist was nötig, lass uns da mal 
zusammen mit anpacken.", so dass sie auch 









Wir haben ein Ehepaar, die sehr stark in der 
Ausländerarbeit ist. Die besuchen sehr sehr 
Regelmäßigkeit das Asylantenheim hier in 
(Stadt), haben persönliche Kontakte, laden 
da auch Leute mal zum Gottesdienst ein. Die 
haben mit initiiert und gegründet so ein 
interkulturelles Zentrum, das sehr gut läuft 
und sich etabliert hat in der Stadt und so 







Also konkretes Beispiel: Dadurch, dass es 
unsere Kinder nicht hier an der Grundschule 
waren, nicht Kontakte gekriegt und das ist so 
ambivalent. Das wird immer auf 
Gemeindeebene drüber gesprochen: "Wir 
möchten gerne, wir müssen in die Schulen.", 
was ich auch richtig finde. Richtung 
Ganztagsschule. Wir können nicht erwarten, 
dass die Kinder zu uns kommen. Da ist eine 
große Not und Bedarf da. Und da hatte ich 
mit der Direktorin gesprochen und war sehr 
gute Gespräche. Ich hab gefragt, ob sie, ob 
man eine AG anbieten kann, so im Sinne 
einer Jungscharstunde in der Schule oder 
erweiterter Religionsunterricht oder wie auch 
immer (?oder sowas?), eben für die 
Nachmittagsbetreuung. Wär kein Problem 
gewesen. Und dann hat sich die Tür geöffnet 
und ich konnte dann eine AG anbieten. Aber 
das wurde dann nicht auf Gemeindeebene. 
Das war eher dann restriktiv, dass sie gesagt 
haben: "Ja, du hast ja eh so viel zu tun. Und 
muss man gucken. Also wenn dann noch Zeit 
übrig bleibt, dann...", ne genau. Und jetzt 
haben sie mich auch rausgezogen aus der 
AG, weil es halt einfach wirklich zeitmäßig 






Da ist jetzt aber in unserem Umfeld hier im 
Bezirk kein Dienst in dem Sinne, dass man 
sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, wir 
machen jetzt da was mit 10 Leuten und 
dienen denen, an der Stelle." Das ist eher im 






Oder auch, also mir fällt da immer dieses 
eine Ehepaar (Name) ein, die hier schon zum 
Inventar gehören. Die sind eigentlich auch 
bekannt, also ich sag, ich nenn sie immer so 
scherzhaft unsere unsere lebende Diakonie, 
weil sie halt ein ganz großes Herz haben 
dafür Leuten zu helfen. Also 
Lieblingsbibelstelle ist auch der Barmherzige 
Samariter. Und die leben das auch, also das 








Da kann ich noch nicht so viel drüber sagen. 









wahrgenommen werden als Menschen, die 










Gibt es dann außer dieser tausend Kreuze-
Sache etwas, wo ihr euch irgendwie, ich 
mach mal, zum Wohle der Gesellschaft 














B9: Als Gemeinde. (...) Ich muss wirklich 
sagen, da gibt es zum Wohle der 








Deiner Erfahrung nach: Gibt es ein Interesse 
sich so in die Gesellschaft die wahrzunehmen 
und auch entsprechend einzubringen? Ist da 




B11: Also so in einer bewussten 








Wie, wie würdest du also die Bereitschaft, 
sich zu öffnen oder sich in die Gesellschaft 




B9: (...) Ja, das hört sich total pessimistisch 
an, aber das, was ich so in der Praxis erleb, 








Gibt es irgendein Engagement bei euch, wo 
ihr euch zum Wohle der Stadt engagiert, 




B11: Soweit ich das jetzt bisher erlebt habe, 
gibt es das noch nicht. Es kann sich aber 
auch jetzt entwickeln, weil wir nochmal mit 
(Name) eine Zukunftswerkstatt gemacht 
hatten. Und da hat er als Einstiegsfrage die 
Frage gestellt, ob wir einen Bereich wissen, 
der uns hier auf die Nerven geht, wo wir der 
Meinung sind, es muss sich etwas ändern in 
der Stadt. Und da sind doch sehr 
unterschiedliche Nennungen passiert. Aber 
wir haben das noch nie ausgewertet. Wir 
machen jetzt am 9. September eine weitere 
Sitzung dazu gemeinsam, nennt sich dann 
auch Zukunftswerkstatt. Wir wollen dann an 








gibt es da irgendwelche Kontaktflächen zu 
Nicht-Deutschen oder wo man sich irgendwo 
um Integration von Menschen bemüht oder 
die irgendwie unterstützt? Oder ist das in ja 





B11: Es ist nicht so wahnsinnig Thema. Es 
wird dann interessant, wenn die Altstadt zu 
verfallen droht und man froh ist, dass 
türkische Familien da aktiv werden bei 
Sanierung. Und da ist das also schon etwas 
mehr multikulti vom, von der Atmosphäre 
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her. Aber für, für uns jetzt als Gemeinde ist 
das eigentlich überhaupt kein Bereich. Wir 
wir liegen zwar nur 2 Häuser entfernt von 
einer türkischen, muslimischen Gemeinde, 
aber Berührungspunkte gibt es dazu 








Gibt es, in welcher Art und Weise bringt ihr 
euch sonst so zum Wohle der Stadt (Stadt) 




B13: Ich wüßte, ich ich kenn kein Beispiel. 





I:  [Diese Antwort (??) schon Meilen 




B13: ...schlimm. So schlimm wie es ist. Ja, 
so schlimm wie es ist. (...) Man konzentr... 
ah, muss man gar nicht irgendwie 







 Wo und wie diakonisches Handeln bei euch 




B11: ...geschieht. Genau, jaja, richtig. Wir 
haben eine Einrichtung im Gottesdienst. Die 
ist mir von Anfang an eigentlich als sehr 
wertvoll vor Augen geführt worden. Und zwar 
ist das das Anteil nehmen und Anteil geben. 
Das ist ein offenes Mikrofon, wo man 
Erlebnisse erzählen kann und wo man aber 
auch Bedürfnisse erzählen kann oder auch 
einfach sagt: "Bitte betet mal!" Und dann 
wird dieser Teil abgeschlossen immer, dass 
die Person, die die Moderation hat vorne alles 
im Gebet zusammenfasst. Das ist zum 
Beispiel auch so ein Bereich. Ja, sonst. Wir 
haben auch Menschen in der Gemeinschaft, 
die in einer gewissen Weise (?auch?) 
selbstverständlich davon ausgehen: "Ihr seid 
Christen, ihr müsst euch auch um uns 
kümmern, wenn es uns schlecht geht." Das 
ist manchmal auch so ein, so ein etwas 
schwieriger Akt, der damit verbunden ist, 
wenn man vielleicht auch im Nachhinein erst 
feststellt, dass da eine dezidierte Erwartung 
war und wir das aber nicht geschafft haben, 
uns mit diesem Menschen zu beschäftigen. 
Das gibts auch. Also es gibt ganz klar: 
"Christen haben das zu tun.". Diese Meinung 
ist da. Daran wird auch die Glaubwürdigkeit 
von uns gemessen. Wir haben auch, na ich 
sag mal so, auch Menschen gehabt oder auch 
teilweise dabei, die eher am Rand der 
Gesellschaft leben und die dann auch 
Mitfahrgelegenheiten bekommen oder mal 
eingeladen werden. Aber das ist auch eher 
ganz selten der Fall. Dass das jetzt unsere 
Hauptaufgabe wäre, kann ich jetzt nicht so 










Wir haben damals, als wir Kickoff gemacht 
haben beim, bei der EM war das, nee, die 
WM wars vor ein paar Jahren. Da haben wir 
in einem Bürgerhaus uns eingemietet, haben 
mit der Arbeiterwohlfahrt zusammen die 
Abende gestaltet. Haben also vorher ein 
bisschen Kinderprogramm gemacht, eine 
Belustigung etc. pp gemacht und einen 
kurzen Aspekt, wer wir so sind und dann 
haben wir die die Einblendung von Kickoff 
gemacht. Die war teilweise nicht immer so 
prickelnd, aber (lacht). Vor allem halt das 
Fernsehen hinterher, also die, das 
Fußballgucken hinterher mit anderen 
zusammen, war ganz interessant. Und dann 
gab es auch Gespräche zwischendurch und 
hinterher und so, um ein bissel die Hürden 
abzubauen und auch ein bissel be... sich in in 
ins Blickfeld zu geraten und so. Es war schon 
interessant. Nur war es jetzt nicht so, dass 
es sich vertieft hat. Das war mehr so 
punktuell. Das war mehr, ja, wir haben mal 
miteinander gesprochen, aber jetzt nicht. Es 
sind jetzt keine Bezüge, die jetzt so 
regelmäßig sind, weil es einfach auch 
räumlich auch woanders war. Also es war am 
Maschenberg oben, einem sozialen 
Brennpunkt ein bisschen. Da hat man relativ 
wenig Bezug dazu. Also das ist leider ein 
bisschen strohfeuermäßig gewesen, sagen 








Wobei, ja es gab natürlich schon punktuelle 
Dinge, die wir weitergeführt worden sind. Wir 
haben im Jugendkreis Fußball gespielt in der 
Turnhalle. Das sind ja auch so kleine Sachen, 
aber da waren auch Leute, also Kids aus der 
Nachbarschaft dabei, die mit Glauben 
praktisch gar nichts zu tun haben. Wir haben 
da immer so eine Andacht gemacht 
zwischendrin in der Pause. Manche sind dann 
rausgegangen. "Oh, Religionsunterricht 
hatten wir schon." So ungefähr. Manche sind 
aber auch dageblieben, fanden es cool und 
haben sich auch drauf eingelassen. Das ist 
aber auch eingeschlafen, einfach über die 
Jahre dann ein bisschen weniger geworden. 
Mittlerweile gibt es Streetball an einer 
anderen Stelle, eher mit Älteren. Also da sind 









 Zum Beispiel gibt es einmal im Jahr einen 
internationalen Gottesdienst. Der findet auf 
englisch statt und wird auf deutsch 
übersetzt. Und da werden zum Beispiel grad 
die aus kulturell unterschiedlichsten 








Gab es oder gibt es irgendwas, wo das 
diakonische Handeln gefördert wird, Leute 





B8: Also was wir, was immer wieder 
vorkommt oder was was jährlich auftaucht 
ist die Micha-Initiative, Micha-Sonntag ist 
jedes Jahr Thema. Das ist jetzt nur ein Tag 
ja, aber es ist zumindest immer wieder auf 
dem Tableau. Es ist immer wieder, wird 
immer wieder angesprochen. Und auch die 
Brisanz und die Massivität der Nöte wird da 









 Ich bring immer sehr viele aus meinem 
Leben viele Beispiele, weil ich das regelmäßig 








Welche Chancen oder siehst du, würdest du 
sehen, jetzt diakonisches Handeln irgendwie 




B13: Ja, das ist aber mein Einsatz, was 
Gemeinde anbelangt. Das ist grundsätzlich 
so soziologisch glaub ich. Man muss selbst 
ein Vorbild sein. Und Vorbild kann man nur 
dann sein, wenn man da erstens das, was 
man nach außen verkündet auch tut und 
zweitens, um das auch deutlich zu machen, 
das sichtbar zu machen, anderen sichtbar zu 
machen, muss man sich auch öffnen. Das 
heißt, man muss denen auch zeigen, dass 
man es tut. Das ist die einzige Möglichkeit, 
die ich hier sehe. Und natürlich damit 
verbunden, dann bewusst vielleicht auch 
noch, okay als zweites ein Vorbild, aber 
natürlich auch mal im Positiven. Aber die 
Leute müssen sehen: Das sind welche, die 
machen das, nehmen das schon ernst ja. So 
ne. Die versuchen das in ihrem begrenzten 
Rahmen. Ja, also wir haben, wir haben 
Menschen hier in der Gemeinschaft, da muss 
ich aufpassen, die die sind sehr hilfsbereit. 
Also da gibt es wirklich Leute, die sind sehr 
sehr hilfsbereit. Aber es gibt nicht die innere 
Freiheit, einander helfen zu wo... zu wollen, 
sich helfen zu lassen so. Nicht zu wollen ja, 
aber nicht helfen zu lassen. Das (?steckt 
ganz stark?). Und das ist letztlich alles 
ursächlich mit der Persönlichkeit der Leute 







 Ich bring immer sehr viele aus meinem 
Leben viele Beispiele, weil ich das regelmäßig 








Gibt es irgendwas, wo in der Vergangenheit 
oder so aktuell in den letzten Jahren 
diakonisches Handeln oder so gefördert 
wurde unter den, bei den Mitgliedern der 




B11: Durch ein bestimmtes Programm oder 




I: Ja, Predigten, genau oder ob man sich 
irgendwie vielleicht mit diakonischen Texten 
der Bibel beschäftigt oder (?) ja Armut 
thematisiert oder so was in die Richtung 
vielleicht. Oder Menschen mit anderen in 
Kontakt bringen oder ja irgendwie so in die 




B11: Also wir haben unter den 
missionarischen Gesichtspunkt auch zu Pro 
Christ hin auch viele Predigten gehabt in 
dieser Richtung. Zum Beispiel das Buch Jona 
hatte ich in dieser Richtung zugespitzt. Da 
ging es nicht um Armut, sondern da ging es 
jetzt um die Fremdheit der Menschen, wo 
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Jona sich ein bisschen sträubt oder ein 
bisschen viel sträubt und Gott ihn dann aber 
trotzdem gebrauchen möchte dafür. Wir 
haben im Laufe jetzt des letzten Jahres mit 
dem neuen Leitungsteam das Thema 
Diakonie wohl oder übel entdeckt, weil das ja 
unsere Schnittmenge war. Und ich habe dann 
daraufhin auch verschiedene Impulse gesetzt 
im Gottesdienst. Ich habe zum Beispiel eine 
Predigtreihe gemacht über die 
Gottesknechtslieder, das geknickte Rohr und 
den glimmenden Docht und so, solche Dinge. 
Wir haben also nicht unbedingt thematisch 
an den Lebenssituationen der Bedürftigen 
gearbeitet. Da gibt es auch im Augenblick 
kein Instrument, wo wir das machen 
könnten. Außer man macht eine spezielle 
Schulung im Mitarbeiterkreis dazu. Weil wir 
diese anderen Dinge eher der 
Kirchengemeinde deligiert haben, ja. Die 
machen dann eher mal was über 
Wirtschaftsethik, Vortrag mit Bischof (Name) 
oder so was. Das ist jetzt nicht unsere 







Wie, wie würdest du also die Bereitschaft, 
sich zu öffnen oder sich in die Gesellschaft 




B9: (...) Ja, das hört sich total pessimistisch 
an, aber das, was ich so in der Praxis erleb, 







Es bleibt beim "man", ja. "Man" müsste mal 
was tun. Und das glaub ich auch, wenn man 
das so distanziert nur beurteilt, also natürlich 
kann ich dann nicht meine Füße in die Hand 
nehmen und auf die Menschen zugehen. Das 
ist doch logisch, weil. Also die die innere 
Distanz ist ja da, wenn ich es nur verurteile, 
dann ist, mach ich die Distanz nur noch 







Also ich sehe weil (Stadt) ja doch ein relativ 
reiches Pflaster ist eher die große 
Problematik dahinter, wenn ich die 
Diakonisse als Vorbild hinstelle mit einer 
relativen Besitzlosigkeit, ich will jetzt nicht 
Armutsideal sagen, aber doch eben so 
Gütergemeinschaft, dass ich bei unseren 
Leuten da eher auf Unverständnis stoße. 
Dass überhaupt jemand so denken könnte, 
ja, dass ist irgendwo nicht das Evangelium, 
wo ich Leute hier mit abholen kann. Und, 
aber ich komme mittlerweile immer stärker 
dahin zu denken: Eigentlich wäre das auch 
ein sehr glaubwürdiger Weg, ein wichtiger 
Weg. Wenn ich auch noch einmal an das 
Wort von Dietrich Bonhoeffer denke, der 
eben sagt auch, dass die Kirche die 
Reichtümer verkaufen sollte, um sie 
praktisch, um Mittel für die Armen zu haben. 
Das sind ja seine Kriegsthesen gewesen, wo 
er sagt die Kirche der Zukunft wird es tun 
müssen. Setzt aber auch voraus, dass es 
keine hauptamtlichen Theologen mehr gibt, 
sondern nur noch nebenamtliche, die 
irgendeinen ganz weltlichen Beruf ausüben. 
Aber das ist so ein ein Bereich, das ist dann 
doch schon sehr (?ezeltologisch?) und das ist 
nichts, was mit unserer Lebenswirklichkeit 









Also konkretes Beispiel: Dadurch, dass es 
unsere Kinder nicht hier an der Grundschule 
waren, nicht Kontakte gekriegt und das ist so 
ambivalent. Das wird immer auf 
Gemeindeebene drüber gesprochen: "Wir 
möchten gerne, wir müssen in die Schulen.", 
was ich auch richtig finde. Richtung 
Ganztagsschule. Wir können nicht erwarten, 
dass die Kinder zu uns kommen. Da ist eine 
große Not und Bedarf da. Und da hatte ich 
mit der Direktorin gesprochen und war sehr 
gute Gespräche. Ich hab gefragt, ob sie, ob 
man eine AG anbieten kann, so im Sinne 
einer Jungscharstunde in der Schule oder 
erweiterter Religionsunterricht oder wie auch 
immer (?oder sowas?), eben für die 
Nachmittagsbetreuung. Wär kein Problem 
gewesen. Und dann hat sich die Tür geöffnet 
und ich konnte dann eine AG anbieten. Aber 
das wurde dann nicht auf Gemeindeebene. 
Das war eher dann restriktiv, dass sie gesagt 
haben: "Ja, du hast ja eh so viel zu tun. Und 
muss man gucken. Also wenn dann noch Zeit 
übrig bleibt, dann...", ne genau. Und jetzt 
haben sie mich auch rausgezogen aus der 
AG, weil es halt einfach wirklich zeitmäßig 
kaum möglich war, das so zu machen ne. 
Oder ja, oder ein anderes Beispiel. Es war 
immer mal die Frage, ein großer Traum von, 
von mir und auch von Leuten aus der 
Gemeinde, die auch in der Jugendarbeit tätig 
sind und ein Herz haben. Wir wollten schon 
immer gern mal mitten in der Stadt ein ein 
einfach mal so einen Laden mieten, wo man 
irgendwelche Projekte machen kann, was 
weiß ich: Hausaufgabenbetreuung, 
Computerkurs anbieten, Theaterworkshop 
oder einfach auch für für Kids, die in der 
Stadt rumlungern. Einfach so ein Ding 
anbieten, bisschen schön gestalten und eine 
Anlaufstelle zu haben, ne, und zu sagen: 
"Der (Name)," als ich noch in der 
Jugendarbeit war, noch einen Anteil hatte, 
"kann ja auch sein Büro dort installieren und 
verschiedene Projekte machen." Aber das 
wurde nie konkret, ne. Also ich hatte auch 
schon konkret dann Initiative ergriffen und 
wieder auch einen Laden gehabt, den man 
mieten kann für wenig Geld, wo eine 
Infrastruktur da war. Aber, ja, dann sträubt 







Ja, vielleicht erzähle ich an der Stelle mal das 
Erlebnis, was wir jetzt hatten mit dem 
Stichwort. Wir haben mit Hilfe von dem 
(Name) ein, einen Weg gesucht, wie wir als 
neues Leitungsteam miteinander 
Schwerpunkte setzen können in der 
Gemeinde. Da hatte er uns damals, das war 
im Herbst 2010, eine Idee gegeben, mit der 
wir eine Dreiviertelstunde verbringen sollten 
jeder für sich. Da hat er gesagt: "Stellt euch 
vor es ist 2015, also 5 Jahre später, und es 
ist Weihnachtsmarkt und ihr steht am Stand 
der Landeskirchlichen Gemeinschaft. Was 
würdet ihr am liebsten hören, das sagen die 
Leute über euch?" Und dann wurden ganz 
viele Statements aufgeschrieben, gesammelt 
und hinterher ausgewertet. Und die meisten 
Punkte, die wir gemeinsam hatten, bezogen 
sich auf einen Bereich, ich sag es mal ganz 
vorsichtig, wo hinterher das Etikett Diakonie 
angeheftet wurde. Da ging es uns zum 
Beispiel darum: "Ich habe Hilfe gefunden", 
"Ich habe Freunde gefunden" und so etwas 
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ähnliches. Dann haben wir das in dieser 
Weise auch ausgewertet und in der 
Gemeinde vorgestellt, in einem 
Mitarbeiterkreis. Dass wir sagten: "Wir 
wollen schwerpunktmäßig an 2 bestimmten 
Säulen in der Zukunft arbeiten. Das eine ist 
missionarisch arbeiten, das andere ist 
diakonisch arbeiten. Weil das der Bereich zu 
sein scheint, wo Menschen auch Erwartungen 
an uns haben und dieser Bereich wird bisher 
nicht so stark wahrgenommen, gerade 
Diakonie." Nun erreichte aber das das 
Gegenteil, was wir erreichen wollten. Es 
wurde nämlich sofort ein Bild gezeichnet in 
den Köpfen der Menschen von einer 
professionellen, pflegerischen, nachgehenden 
Arbeitsweise, wo man also ein riesiges 
Zeitkontingent aufwendet und letztendlich 
die Leute aber nur zuhause erreicht, aber 
nicht in der Gemeinde, dass sie dann 
irgendwo da auftauchen können. Das, das 
entstand als Vorstellung, (?jetzt?) ich sag 
mal Wahnvorstellung der Menschen, dass wir 
das bezweckt. Dann haben wir im Grunde 
das ganze nochmal zurückgezogen. Und 
eigentlich hatte ich nämlich den den Einfall 
gehabt an der Stelle, wir haben hier eine 
Frau, die auch sich mit dem Bereich Pflege 
im Alter, Seelsorge sehr gut auskennt. Die 
nehmen wir als Kontaktperson. Bei der kann 
man sich melden, wenn man Hilfe braucht. 
Sie leitet das dann an entsprechende 
Menschen weiter, die ihr signalisieren: "Ich 
hab ein bisschen Zeit an dem und dem Tag. 
Hast du was für mich zu tun?" Und genau 
das war dann nicht mehr möglich, weil dann 
Leute sagten: "Also so habe ich mir das nicht 
vorgestellt, institutionalisiert zu werden, 
verplant zu werden von der Gemeinde. Das 




















B8: Auch ja, wobei ich schon an der Stelle, 
glaub ich, ziemlich realistisch bin und sage: 
Jeder hat gleich viel Zeit. Die Frage ist nur, 
wofür man sie sich nimmt. Ich würd es eher 
als eine Energiefrage definieren, also weil 
man arbeitsmäßig sich verausgabt teilweise 
und da einfach keine Lust mehr hat, abends 
noch sich was vorzunehmen. Dass man da 
lieber den Fernseher einstellt und sich 
berieseln lässt oder Internet etc. da nutzt 
und irgendwelche belanglosen Wichtigkeiten 









Wie schätzt du denn, dass ist schon die letzte 
Frage, die Bereitschaft für, ich sag mal eine 
diakonische Arbeit eurer Gemeinschaft ein? 
 
B13: Grundsätzlich wäre sie da. 
Grundsätzlich könnte man was machen. Das 
Problem ist nur – also ich glaube auch dass 
das wirklich angenommen und umgesetzt 
wird. Das Problem hier in dieser 
Gemeinschaft ist meines Erachtens im Bezug 
auf Diakonie, man muss, man versteht das 
als fremdes Terrain. Was mit Sicherheit 
irgendwie biblisch ist. Deshalb auch Gott 
gewollt ist. Und mit der Folge auch gemacht 
werden muss. Aber keiner macht es uns vor. 
Und sie brauchen einen Vorreiter. Meines 
Erachtens. Der voran geht und sie an die 
Hand nimmt. Das ist hier in (Ort), meines 
Erachtens der Punkt,  der Grund, warum das 
noch nicht statt gefunden hat. Man weiss 
darum. Man hat das irgendwie geistlich, 
rationell irgendwie verstanden. Auch vom 
Herzen und so. Aber ne. Im Herzen ja nicht. 
Wenn es im Herzen wär, dann wär es ja 
schon umgesetzt. Sie machen es so 
punktuell in dem sie mal was spenden. Und 
sich ihr Gewissen – das ist jetzt bös- um sich 
ihr Gewissen zu entlasten. Die Bereitschaft 
wäre meines Erachtens gegeben. Man muss 
Sie nur in einen richtigen Rahmen rein 
bringen. Sie brauchen Formen – ja Formen. 







Also, das ist ja, was ich versucht hab so ein 
bisschen zu erklären. Für sie schon ehr klar. 
Es wird immer schlimmer. Zerstörung 
kommt. Der Islam der überrennt uns. Und 
hatte ich ja schon beim Interview gesagt, 
Abtreibung ist da ein ganz großes Thema. 
Ähm einfach der ethische und moralische 
Verfall. Die Finanzwelt ist völlig aus dem 
Gefüge.  Und es  ist schon der Blick Jesus 
wird wieder kommen, aber eher so als der, 
der Gerechtigkeit schafft, im Sinne des 
Richters und endlich so kommt dieser 
Befreiungsschlag sag ich mal. Das ist eher so 
die Sicht, hab ich schon versucht gerade 
auch zu erklären, wenn Jesus wieder kommt 
dann befreit er uns von all dem Negativen. 







Bei einem großen Teil unserer Leute ist das 
eher so so auf die Zukunft gesehen, dass 
eher so eine hoffnungslose Perspektive da ist 
– was das Irdische betrifft oder das 
Weltliche. Ich sag mal so ganz lapidar, alles 
wird immer schlimmer. Wir sind so bedroht. 
So ne Hoffnungslosigkeit irgendwie. So ne 
Machtlosigkeit. Ähm ist natürlich schwer das 
als Theologie zu definieren. Es ist eher so ne  
– vielleicht theologische Haltung oder wie 
auch immer. Ne Fehlhaltung. Ähm genau, ich 
sag mal – und dann ist diakonisches Handeln 
eher so aus so einer Machtlosigkeit heraus 
und dann auch eher so´n so´n Ding: „Ich bin 
ja verpflichtet dazu.“ Sag ich mal so –ne. 
Was ich sag mal, was ich gerne Lehrmäßig so 
ein Gegenpunkt setzen möchte ist schon 
diesen hoffnungsvollen Blick ähm zu setzen, 
was die Zukunft betrifft. Auch sagen wir sind 
als Kinder Gottes, es es ist was wunderbares 
Christ zu sein. Christus hat uns zur Freiheit 
berufen. Aus dieser Erlösungssicht heraus 
auch schon für diese Welt, dass wir erlöste 
Kinder Gottes sind. Wir Freudig und Liebe, im 
Sinne der Agape, dieser göttlichen Liebe, 
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dem Nächsten dann auch dienen. Und so 
auch in die Zukunft hinein blicken. Nicht und 
ich glaube, dass wäre schon auch falsch zu 
sagen wir können alles verändern. Aber von 
diesem Weltproblem, ne Stufe tiefer gehen, 
und zu sagen: „Ich habe ne Verantwortung 
als Christ in meinem Umfeld, in meiner 
Gemeinde.“ Und kann da Zeichen der 







Noch so eine, auch eher theologische Frage: 
Was für eine eschateologische 
Zukunftshoffnung kommt dir hier entgegen 





B13: Ja, die ist entsprechend dem 
dualistisch, ihrem dualistitschen Verständnis 
ist die natürlich brutal und man distanziert 
sich dann eben im gleichen Atemzug und im 
gleichen Gedanken, Atemzug. Weil man das 
tut, kann man auch diese Welt dann so 
kritisch sehen. Gleichsam gibt es aber auch 
Situationen, wo sie das dann wieder anders 
formulieren, dem entgegen gesetzt. Nämlich 
dass sie sagen: "Mensch, wo (?dringt/trägt?) 
da unsere Verantwortung zu uns ja." Also 
man könnte das so beschreiben: In in 
Proportion zu ihrer kritischen Sicht der Welt 
und dem damit einhergehenden kritischen 
Weltende, massiv kritischen Weltende, 
beobachtet man eine Distanz. Auf der 
anderen Seite auch wieder in Verhältnis 
dazu, man möchte schon Einfluss nehmen, 
aber attestiert sich selbst wenig 
Selbstverantwortung. Das ist ganz wichtig. 
Also die... Man hat das, man hat das in 
Gottes Hand gelegt. Das ist ein bisschen, für 
mich ist das man kann sagen fatalistisch. 
Also da (??) Ansatz: "Ah, Gott macht das 
schon irgendwie. Wir haben ja doch keinen 
Einfluss." Man sieht sich da viel zu wenig in 
dieser, in diesem Prozess des Weltendes in 
Verantwortung. Also... Und bei manchen ist 
das ganz massiv. Das bezieht sie dann auch 
in ihrem Alltagsleben sogar so ein behaupte 
ich. Das (?) dann auch Verhältnisbezüge (?), 
wenn dann manche in meiner Wahrnehmung 
Christsein Sonntagsleben und praktisch 
zuhause vielleicht ein ganz anderes Konträr 
sogar leben. Also das klingt jetzt alles sehr 
unkonkret, aber ich dauert zu lang. Also ich 
denk du verstehst, dass sie selbst das in 
ihrem Leben auch so strukturieren, ihre 
Frömmigkeit auch so strukturieren. Das ist 
ein massives Problem. Aber nicht bei allen, 
das sind die Wenigsten von denen ich jetzt 









Was würdest du denken, wir hatten es eben 
schon so ein bisschen gestreift, was für eine 
eschatologische Erwartung, Hoffnung haben 





B8: Mhm. Ja, die meisten, würd ich sagen, 
haben die Erwartung, dass Jesus 
wiederkommt, aber möglichst nicht heute. 
(lacht) (...) Ja, die meisten eher nicht so, 
dass sie sagen: "Wir, wir bauen daran mit 
am Reich Gottes. Wir können da was dran 
drehen, sodass diese, dieses Heil sich schon 
mehr zeigt, ja", sondern eher so, dass, wie 
schon vorher angesprochen,  dass es, dass 
es so von Gott her kommt. "Wir können es ja 
eh nicht bestimmen. Wir können es eh nicht 







 Ich denk, das ist sehr personalisiert oder 
individualistisch. Für die Einzelnen ist es 
eben eher, dass wir irgendwann einmal bei 
Jesus sind. Das ist vielleicht das, was man so 
als Konsens sagen kann. Aber eine 
Vorstellung jetzt, dass es bevor das, bevor 
unser Tod eintritt irgendeine Dimension hier 
auf der Erde erreicht werden kann, ist glaub 
ich nicht so verbreitet. Hab ich auch ehrlich 







Das Reich Gottes so empfinde ich das 
jedenfalls auch das was ich so subjektiv in 
Gesprächen und in Miteinander, hat wenig 
Relevanz für das hier und jetzt. Also es ist 
wenig so das Bewusstsein da, dass wir, dass 
das Reich Gottes jetzt schon durch Christus 







Noch eine Frage so: So Arbeit in der 
Gemeinde wird ja da meist so als Arbeit fürs 
Reich Gottes so bezeichnet. Und wie, wie 
wird der Begriff Reich Gottes so verstanden? 
Was verstehen die Menschen hier bei euch 




B9: Also da kann ich, also da würd ich gern 
für die Gemeinschaftsbewegung sprechen, 
weil ich glaube, das ist vielleicht das größte 
Problem, was ich so er.... Na was heißt 
Problem? Was ich mag ist, dass Reich Gottes 
immer nur in der Ewigkeit stattfindet. Also 
nach diesem Punkt, wenn Jesus 
wiederkommt zu richten die Lebenden und 
die Toten, so das neue Jerusalem. Das ist in 
den Köpfen "Reich Gottes". Und auf der 
anderen Seite ist das die böse böse Welt in 
der wir und wir müssen mit aller Kraft, die 
uns zur Verfügung steht, gegen diese böse 
Welt ankämpfen, um, also ich polarisier das 
so ein bisschen ja, um um es in diese, in 
dieses Reich Gottes hinein zu schaffen und 
dann kommt endlich das Aufatmen. Was, 
man kann nicht für alle sprechen ja, aber das 
ist so das das Große und Ganze, was ich 
auch in der Gemeindearbeit so erleb ja. Aber 
dass durch Christus schon das Reich Gottes 
angebrochen ist, und dass Jesus ja auch sagt 
ja: "Das Reich Gottes ist da." durch, durch 
ihn, durch ihn und durch den Geist Gottes als 
seinen Stellvertreter auch in einer großen 
Präsenz auch ja und einer Wirkkraft ja und 
das fehlt so, ne. Irgendwie zu sagen: "Hey, 
das Reich Gottes ist hier." Natürlich leben wir 
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in einer gefallenen Welt, aber das Reich 
Gottes ist angebrochen und das ist diese. 
Und das ist jetzt nicht nur Gnadenzeit, sagt 







Welche Bedeutung hat so dann das Reich 
Gottes  für die Leute bei euch in den 
Gemeinschaften?  
 
B9: Das Reich Gottes so empfinde ich das 
jedenfalls auch das was ich so subjektiv in 
Gesprächen und in Miteinander, hat wenig 
Relevanz für das hier und jetzt. Also es ist 
wenig so das Bewusstsein da, dass wir, dass 
das Reich Gottes jetzt schon durch Christus 
angebrochen ist. Ich glaube, dass das wenig 
wahrgenommen wird. Das Reich Gottes 
findet eher in diesem Jenseitsgedanken dann 
statt. Also wenn ich mal von dieser Welt 
gehen darf oder kann, dann geht es Heim 
zum Vater, so das ist schon so die eher alten 
traditionellen Denkweise auch so hier so 
verwurzelt. Da beginnt praktische dann erst 
für sie das Reich Gottes. So im Großen und 
Ganzen. Und nicht schon jetzt. Und so merk 
ich das auch, dass man wenig auch im Hier 
und Jetzt, sag ich mal, mit der Kraft Gottes 
rechnet irgendwo. Oder auch - man lebt hier 
eine Frömmigkeit- aber in vielen Dingen, so 
erleb ich das jedenfalls,  ist dann die Gefahr 
groß, dass es dann auch austauschbar wird. 
Also ich kann auch nach anderen Maßstäben 
ethisch und moralisch leben. Viele Lehren die 
auch gut sind, sag ich mal (lacht), aber wenn 
man sie einfach nur nach lebt, dann ist auch 
der Glaube und das Leben mit Jesus Christus 
austauschbar. Und wenn man mit dieser 
Kraft Gottes oder dem Reich Gottes nicht 
schon hier rechnet, dann ist es einfach eine 
Frömmigkeit die ich lebe, auf einer ethisch 







Es wird leider relativ wenig über den Begriff 
gesprochen. Das finde ich schon schade. Ich 
glaub, da ist relativ wenig Grundverständnis 
da. Also vielleicht noch von der Bergpredigt 
her, ein bisschen, aber... Reich Gottes 
würden die meisten wahrscheinlich sagen, so 
wie ich es einschätze: "Das macht Gott. Das 
kommt irgendwann mal." So tendenziell, 
würde ich mal sagen, ja. Also eher was, 
worauf man wartet, aber zunehmend 
vielleicht auch etwas, was man mitgestalten 
kann. Aber noch relativ wenig Prozent, sag 
ich mal so, von den Gemeinschaften würden 
so denken, glaub ich, ja. Das ist eher die 
jüngere Generation, die so denkt, würd ich 
sagen. Die Älteren sind eher mit Ausnahmen, 
aber es ist schon, schon eher so geprägt, 
dass sie sagen: "Ja, das fällt vom Himmel" so 
ungefähr, ja. Also ein bisschen karrikiert, 
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aber so... (...) Sagt ja die Offenbarung auch: 







Dieses Anpacken innerhalb der Gemeinde 
wird ja oft auch bezeichnet als Arbeit fürs 
Reich Gottes. Was denkst du, wie, was 
würden, was verstehen die Menschen bei 
euch unter dem Begriff Reich Gottes, (?der ja 
theologischer ist?)? Kommt das vor dieser 




B11: Ich würd sagen es kommt vor, als 
etwas uneigennützig. Dahingehend, dass 
man sagen kann: Wir denken nicht nur an 
die Gemeinde, wir denken auch an das Reich 
Gottes. Und dann sammeln wir vielleicht für 
eine Organisation wie Open Doors oder für 
eine Missionarin. Und dann auf der anderen 
Seite. Wir haben auch Menschen, die in eine 
theologische Ausbildung gegangen sind. Jetzt 
gerade wieder die (Name) nach (Stadt), 
Bibelseminar. Da kann man auch sagen: Wir 
investieren in das Reich Gottes. Wir 
unterstützen diese Menschen im Gebet. So in 
dieser Richtung glaube ich. Und dann 
natürlich Reich Gottes in der Dimension, dass 
es über unsere Kirchengrenzen hinweg diese 










B11: ... ekklesiologisch eher. So der der 
Überbau über die Kirchen. Das ist dann das 









I: Okay. Einfach jetzt so, ja, ich komme 
schon zum Ende, so eine theologische Frage: 
Was denkst du, wenn das überhaupt 
thematisiert wird vielleicht, ich weiß es nicht, 
was, wie würden die Leute hier bei euch den 





B13: In erster Linie beziehen sie das auf die 
Heilsgemeinde (seufzt), die sich in diesem 
Reich Gottes zuhause fühlen kann. Weniger 
geht, also in erster Linie geht es immer um 
sie, haben das auf sich bezogen. Weniger, 
also auf sich, damit meine ich die Gemeinde 
als solche, die Geschwister untereinander 
oder miteinander, die sie einander tragen, 
was ja auch geistlich auch gefordert ist. Man 
trägt auch Missionare, aber alles, letzten 
Endes sind das Christen. Dass sie das Reich 
Gottes ja eine dynamische Kraft impliziert 
ist, dass dieser Begriff eine dynamische Kraft 
beeinhal..., unter anderem beeinhaltet, dass 
man also nach außen geht, automatisch, das 
ist denen nicht im Bewusststein. Reich Gottes 
ist eine, aus meiner Erwartung heraus ist das 
etwas, was nur auf sie zu beziehen ist. Wenn 
man sich mit ihnen unterhalten würde, 
würden sie sagen: "Meines Erachtens ja das 
Reich umschließt auch die Welt ja, weil das 
Reich Gottes findet in der Welt ja auch statt 
ja. Es ist ein Mysterium. Man weiß es letzten 
Endes nicht. Das bleibt verborgen gemäß 
Luther bis zum Ende der Welt. Da wird es 
offenbar. Man man trennt aber praktisch 
zwischen ich sag mal Evangelikalen oder 
pietistischen Frömmigkeitsstrukturen und 
eben nicht Frömmigkeitsstrukturen. Damit ist 
die Welt gemeint." Man hat ein sehr 
dualistisches Bild an der Stelle. Also das ist, 
was sie so, glaub ich. Also so nehme ich das 
wahr. (?Ich kann nicht sagen: Ich glaube 
es?), ich vermute es (?). Ich bin mir auch 
sicher, bei manchen ist das so ja. So 
verquerte Vorstellungen auch. Zum Teil ist es 
auch richtig, aber da wo es richtig ist: Die 










B13: Im Reich Gottes? Eben das, was ich 
versucht hab, mit dem, mit dem 
Ausführungsbeispiel deutlich zu machen. Da 
denke ich, die Außenbewegung, die findet 
kaum statt. Und das ist, darauf kann man 




I: Also das heißt ein mehr ein, ein 
unteinander ein gegenseitig geistlich prägen, 




B13: Ja ja, genau. Ein gegenseitiges 
Bestätigen in der Frömmigkeit. In seiner, in 
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der Frömmigkeit des anderen, das ja 
irgendwie von der Mainstream bestimmt ist, 







 Also Diakonie würd ich sagen generell ist 
Dienst am Menschen. Also je nachdem, wie 
eng man das fassen will, eigentlich kann man 
da relativ weit fassen, also Dienst allgemein, 
das was dem anderen hilft, was dem anderen 
dient, ist Diakonie. So würd ich es mal 
sagen. Von Gott her, vom Auftrag Gottes 
her, dem anderen zu dienen, dem anderen 
zu helfen. Und das ist natürlich sehr 
vielschichtig. Das kann je nachdem, wie wie 
man das füllt diesen Begriff oder das, das 
Handeln, kann es, wie gesagt, in unserem 
Umfeld relativ im Kleinen passieren, wo man 
gar nicht viel mitkriegt, was da läuft: 
Nachbarschaftshilfe, gegenseitige Besuche, 
jemand zum Krankenhaus zu fahren, so ganz 
einfache Sachen und bis eben dahin, dass 
man Leute aufnimmt, die kein Dach über 
dem Kopf haben oder auch zu zu den 
angesprochenen institutionalisierten 
Möglichkeiten, einer einem Bedürfnis in der 
Stadt oder in der Straße zu begegnen, zum 
Beispiel (?) zu Hause aufzunehmen oder zu 
gucken, was Alleinerziehende gibt, die Hilfe 
brauchen, Unterstützung brauchen und so. 
Da ist jetzt aber in unserem Umfeld hier im 
Bezirk kein Dienst in dem Sinne, dass man 
sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, wir 
machen jetzt da was mit 10 Leuten und 
dienen denen, an der Stelle." Das ist eher im 







 Für mich wär es ganz elementar eigentlich 
Dienst, auch an Menschen, Dienst an 
Menschen. Im Sinne von, ja, vom Neuen 
Testament her, von der Apostelgeschichte 
her sind ja die Dienste der Diakone nach 
Kapitel 6 nicht unbedingt die, die wir heute 
mit der professionellen Diakonie in eins 
setzen, sondern da gehört ja auch 
Verkündigung dazu. Und dennoch ist ja der 
Auslöser gewesen, dass es eine 
Unstimmigkeit in der damaligen Gemeinde 
gab, dass bestimmte Personen keine Hilfe 
gefunden haben. Und zwar nicht nur in der 
Gemeinde nicht, sondern generell nicht, in 
der Gesellschaft nicht. Und da sollte dieser 
Dienst der Diakone Abhilfe schaffen, dass an 
diese Menschen gedacht wurde, dass sie eine 
327 
 
Wertschätzung empfinden. Und das würde 
ich alles auch mit hinein nehmen in den 
Bereich Diakonie, also Menschen in ihre 
Eigenheiten, in ihren auch Schicksal 
wahrzunehmen und wertzuschätzen und sie 








In erster Linie ist es eine Hilfe an 
Hilfebedürftige. Und in zweiter Linie oder 
damit verbunden vielleicht (?gar nichts 
weiter?), damit eng verbunden, eigentlich 
gar nicht zu trennen von einander, ist es der 
Aspekt der Hilfe an Nichtchristen. So. Und 
wie groß die Hilfe sein muss, 
beziehungsweise wie hilfebedürftig dann die 
Person ist, also die der Personenkreis ist mal 
dahingestellt. Es geht nicht nur darum, 
Asylanten oder solche Gruppierungen, die ja 
noch viel mehr Hilfe brauchen, die wahr zu 
nehmen oder denen die Hilfe entgegen zu 
bringen. Für sie ist Diakonie etwas 
Praktisches, eine praktische Hilfe wie in der 
Form, dass man jemandem, keine Ahnung 
nehmen wir ein paar (?) Hemden, die man 
vielleicht im Schrank überflüssig hat, die 
schon zehn Jahre alt sind jemandem, der 
asyliert ist, also Asylant, das einfach schenkt. 
Das ist eine Form von Diakonie aus deren 
Sicht, vermute ich. Das ist wie gesagt nur 
eine Vermutung ja. Was aber dieses Beispiel 
deutlich macht ist, dass sie weniger den 
persönlichen Bezug sehen. Das heißt 
Diakonie verläuft eher über eine eine 
Distanz. Man verschenkt was, was persönlich 
einem gehört. Aber wie sehr stark die 
Bindung an diesen Geschenken ist, ist mal 
dahin gestellt. Vermutlich gar nicht so groß. 
Denn, was mir auffällt, es ist ja das Problem, 
dass man gar nicht die Personen so ernst 
nimmt oder wahr nimmt, ernst nimmt. Das 
ist einfach eine Gabe. So wie man jetzt 
jedem vielleicht gibt oder so. Mehr ist es 
nicht. Nicht wie es in der Bibel eigentlich sein 
sollte. Wie die Bibel uns das, wie die 
Apostelgeschichte uns das zeigt. Dieses 








lso, was ich erlebt habe zum Beispiel, dass 
das Ding in der Form von Diakonie, ein 
Ausdruck der älteren Geschwister von 
Diakonie, wenn eine Frau, ältere Frau mir 
plötzlich 20 Euro in die Hand drückt nachdem 
sie gehört hat, dass wir über Wochen jetzt 
hier Bibel (?) Biertrinken geführt 
durchgeführt haben, ein Kasten Bier oder 
zwei, drei Kästen Bier. Und sie da hörte, dass 
der Prediger das bezahlt hat. Da kam sie und 
sagt: "Hier!". Das ist eine Form von 
Diakonie, weil sie schon begriffen hat und 
das nehme ich schon wahr. Grundsätzlich 
verstehen sie Diakonie schon in einem sehr 
praktischen, in sehr alltagsbezogenen 
Zusammenhang. Und so: 20 Euro, ja. Du 
gibst ja einen Teil von deinem privat 










Mein Thema ist ja so Diakonie. Deswegen 
vielleicht zu Beginn: Was versteht ihr so 
unter Diakonie? Wie würdet ihr den Begriff 




B11: Ja, vielleicht erzähle ich an der Stelle 
mal das Erlebnis, was wir jetzt hatten mit 
dem Stichwort. Wir haben mit Hilfe von dem 
(Name) ein, einen Weg gesucht, wie wir als 
neues Leitungsteam miteinander 
Schwerpunkte setzen können in der 
Gemeinde. Da hatte er uns damals, das war 
im Herbst 2010, eine Idee gegeben, mit der 
wir eine Dreiviertelstunde verbringen sollten 
jeder für sich. Da hat er gesagt: "Stellt euch 
vor es ist 2015, also 5 Jahre später, und es 
ist Weihnachtsmarkt und ihr steht am Stand 
der Landeskirchlichen Gemeinschaft. Was 
würdet ihr am liebsten hören, das sagen die 
Leute über euch?" Und dann wurden ganz 
viele Statements aufgeschrieben, gesammelt 
und hinterher ausgewertet. Und die meisten 
Punkte, die wir gemeinsam hatten, bezogen 
sich auf einen Bereich, ich sag es mal ganz 
vorsichtig, wo hinterher das Etikett Diakonie 
angeheftet wurde. Da ging es uns zum 
Beispiel darum: "Ich habe Hilfe gefunden", 
"Ich habe Freunde gefunden" und so etwas 
ähnliches. Dann haben wir das in dieser 
Weise auch ausgewertet und in der 
Gemeinde vorgestellt, in einem 
Mitarbeiterkreis. Dass wir sagten: "Wir 
wollen schwerpunktmäßig an 2 bestimmten 
Säulen in der Zukunft arbeiten. Das eine ist 
missionarisch arbeiten, das andere ist 
diakonisch arbeiten. Weil das der Bereich zu 
sein scheint, wo Menschen auch Erwartungen 
an uns haben und dieser Bereich wird bisher 
nicht so stark wahrgenommen, gerade 
Diakonie." Nun erreichte aber das das 
Gegenteil, was wir erreichen wollten. Es 
wurde nämlich sofort ein Bild gezeichnet in 
den Köpfen der Menschen von einer 
professionellen, pflegerischen, nachgehenden 
Arbeitsweise, wo man also ein riesiges 
Zeitkontingent aufwendet und letztendlich 
die Leute aber nur zuhause erreicht, aber 
nicht in der Gemeinde, dass sie dann 
irgendwo da auftauchen können. Das, das 
entstand als Vorstellung, (?jetzt?) ich sag 
mal Wahnvorstellung der Menschen, dass wir 
das bezweckt. Dann haben wir im Grunde 
das ganze nochmal zurückgezogen. Und 
eigentlich hatte ich nämlich den den Einfall 
gehabt an der Stelle, wir haben hier eine 
Frau, die auch sich mit dem Bereich Pflege 
im Alter, Seelsorge sehr gut auskennt. Die 
nehmen wir als Kontaktperson. Bei der kann 
man sich melden, wenn man Hilfe braucht. 
Sie leitet das dann an entsprechende 
Menschen weiter, die ihr signalisieren: "Ich 
hab ein bisschen Zeit an dem und dem Tag. 
Hast du was für mich zu tun?" Und genau 
das war dann nicht mehr möglich, weil dann 
Leute sagten: "Also so habe ich mir das nicht 
vorgestellt, institutionalisiert zu werden, 
verplant zu werden von der Gemeinde. Das 
möchte ich nicht. " Also hatten wir dann gar 
keinen Konden..., keinen Kandidaten, für 
diese Aufgaben. Und deswegen haben wir 
auch den Begriff Diakonie nicht mehr 
gebraucht, sondern haben uns nochmal 
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überlegt, ob das wirklich das Stimmige war, 
was bei (Name) herausgekommen war. Und 
wir haben dann erst mal den altbackenen 
Begriff Gemeinschaftspflege wieder 
eingesetzt. Weil es offensichtlich eher um 
diese Dimension geht, dass Menschen 
miteinander im Gespräch sind und sich 
persönlich näherkommen. Dass da auch gute 
Kontakte raus entstehen, ohne jetzt gleich 







Diakonie wär für mich dem Menschen 
ganzheitlich zu dienen. Leib, Seele und Geist 
ernst zu nehmen. Und ich glaube, dass 
relativ lange schon dieses Denke in den 
Köpfen von (Gemeinde) Mitgliedern 
vorhanden ist. Auch schon vorhanden war, 
als es vielleicht gar nicht modern war, wie es 
momentan ja offensichtlich theologisch vom 
auch von dem was die Postmoderne fordert, 
was das modern geworden ist. Ich glaube, 
dass die (Gemeinde) Leute sich da 
unterschieden haben von anderen 
Gemeinden, dass sie dieses schon immer 
irgendwie wussten. Wir müssen dem 
Menschen helfen, auch praktisch und nicht 







Diakonie würde ich sagen einfach Menschen 
im Sinne Gottes zu dienen, zur Verfügung 








Was würden die unter Diakonie verstehen? 
 
B5: (…) Tja. Sehr wahrscheinlich ist das 
unterschiedlich… 
 
I: Ja, so von deiner Einschätzung her. 
 
B5: Ja. Also ich glaube ein paar würden das 
wahrscheinlich vor allem, Diakonie  als ein 
Dienst für Hilfebedürftige Menschen sehen. 
Und auch ein ganz großer Teil würde auch 
die Aktionen die wir machen, als diakonische 
Aktionen sehen. Ähm zum Beispiel, ich 
glaube das hatte ich damals erwähnt, die 
Müllaktion der Gemeinde (Ort) hatten wir 
unterstützt. Und so, da würden schon auch 
viele das auch als diakonisches Handeln 
sehen. Ich könnte mir auch vorstellen, dass 
es für viele auch das klassische Hilfe für, 







Also diakonisches Handeln ist bedürftigen 
Menschen helfen, sie eine Strecke zu 
begleiten, soweit dies möglich ist. Aber schon 
mit dem Ziel irgendwie möglich, sie zu einer 
eigenständigen Persönlichkeit wieder zu 
bringen. Ansonsten kann man das 
ehrenamtlich wahrscheinlich sehr, sehr 
schwierig lösen auf Dauer. Einfach begleiten 
im kleinen und größeren ist (?Dienst?) dann 







Aber, also wo ich, Diakonie ist für mich halt 
wie gesagt mehr auch ein ein nach außen 
gehen. Ein Helfen von völlig fremden Leuten. 
Wenn man mal vielleicht den Barmherzigen 
Samariter da im Hintergrund hat oder was 
auch immer ne. (...) Bei uns herrscht da oft 
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bei diese vielleicht typisch deutsche 
Mentalität, ein bisschen wegzugucken ne. 
Oder leichter wegzugucken, als 







Das Thema ist ja diakonisches Handeln. 
Deswegen so die Frage: Was, was denkst du, 
was was wird so unter Diakonie verstanden 




B12: Wenn ich ganz ehrlich bin. In unserer, 
in unserer Gemeinde ist das Anliegen von 
von relativ wenigen. Also das, was ich unter 
Diakonie verstehe, dass man tatsächlich 
rausgeht und denen hilft, die hilfsbedürftig 
sind. Was bei uns  gut läuft ist die Hilfe 
untereinander. Da, die Leute sind füreinander 
da. Das glaub ich, das funktioniert ganz gut. 
Das war am Anfang, als wir angefangen 
haben. Nach einem halben Jahr hatte ich das 
Gefühl: Das kann nicht sein. Die Leute 
kennen sich seit dreißig Jahren. Du bist ein 
halbes Jahr da und weißt mehr über die, als 
die voneinander (?). Und da haben wir 
angefangen mit dem Stammtisch, 
Männerstammtisch. Frauenfrühstück lief 
vorher schon. Und das hat schon glaub ich 
gemeinschaftsfördernd gewirkt. Wir haben 
gesagt, wir machen einfach unser Haus auf, 
dass dass die Leute wissen, dass wir das 
ernst meinen. Also untereinander klappt das 
inzwischen ganz gut. Wo sich Leute schwer 
tun, das ist mit den Behinderten zum 
Beispiel. Wo man ganz klar sagen muss: Ah 
je, dass Stimmen in der Gemeinde kamen, 
das reicht jetzt ne. Ich hab das mal erzählt 
gekriegt. Das war, das hat mich schon ein 
bisschen schockiert. Ich weiß nicht genau, 
von wem das kam. Ich habs zwar gehört und 
ich kann mir das auch gut vorstellen, aber 
das heißt, dass die Leute eigentlich mit mit 
ihnen fremden oder auch mit Leuten aus 
sozialer Unterschicht können manche schwer 
umgehen ne. Also das das, manche geben 
das auch frank und frei zu. Die die Leute 
sagen die haben damit einfach Mühe ne. (??) 
Und insofern halt ich da unsere Gemeinde 
noch für sehr lernfähig ne, dass wir das noch 
ausbauen. Es gibt, es gibt einige, die das, die 
dem aus meiner Sicht sehr deutlich wahr... 
äh nachkommen, dass sie einfach diakonisch 
handeln, dass sie auch, dass sie eben 
tatsächlich dann auch mal Hilfsbedürftige 
suchen, manche machen bei der Tafel mit 
und so weiter und so fort. Aber ich merke so 
insgesamt, alles was dann außerhalb des 
Gemeindenrahmens geht, da tun sich 









Da werden die meisten davon ausgehen, 
dass die untergeht, dass Gott einen neuen 
Himmel, eine neue Erde gründet. Das ist... 
Jetzt wär mal interessant. Das ist tatsächlich 
so, dass interessant (?), das das könnt ich 
jetzt gar nicht genau beantworten inwieweit, 
Thema Ökologie und so weiter, die Leute 
eigentlich sich dafür stark machen ne, dass 
man die Erde erhält. Das ist bei uns kein 
großes Thema. Das muss ich auch schon 
tatsächlich sagen ne. Dass man, dass... Für 
mich ist das ein Thema, aber für manche 
Leute ist das... Also ich will jetzt nicht sagen, 
dass die jetzt absichtlich alles kaputt 
machen, aber so der der Konsens ist schon 
eher die, ist eher der: Die Erde geht eh unter 
ne. Interessant wäre das mal, auf die 
Gesellschaft zu übertragen ne. Da werd ich 
aus nicht allen schlau ne. Also mit welcher 
Erwartung geht man eigentlich in die 
Zukunft? Praktisch geht alles den Bach 
runter und ich kann eh nichts machen oder 
lohnt es sich dagegen anzurudern ne. Das 
wär ja im Grunde genau das Thema, um das 
es dann geht ne. Und und wo ich der 
Meinung bin, es lohnt sich auf alle Fälle 
dagegen anzurudern. Zumindest in dem 
Rahmen, was wir hier abstecken. Aber da 
glaub ich, dass auch bei vielen das mit 
(?Dreck?) steckt. Ich brauch ja nichts 
machen. Man kann eh nichts dran ändern ne. 
Die Erde ist halt voller Sünde und Gott 
richtet die Erde. Aber dabei wird eben 
vergessen, wann er das macht (???). Wir 
haben ja trotzdem einen Auftrag, soweit das 
in unserer Macht liegt, auch in der Stadt 
Gutes zu tun ne. Aber das ist, da haben wir 
Defizite. Das muss man ganz klar sagen ne. 
Also da hab ich vielleicht ein Defizit in der 
Vergangenheit, das wär man interessant zu 







Die würden hier rechnen mit einem 
tausendjährigen Reich. Die würden davon 
ausgehen, dass Jesus wiederkommt und dass 
sie in diesem tausendjährign Reich in enger 
Verbindung mit Israel auf dieser Welt einmal 
regieren, nicht alle, aber durchaus ein Teil 
dieser Gemeinde würde so denken. Wo sie 
quasi auf dieser Erde, diesem Planeten Erde 
noch einmal zeigen werden, wie hätte er 
auch regiert werden können, wenn man auf 
den König dieses Reiches stärker gehört 
hätte? Und und diese Sache müsst, also das 
merke ich jetzt selber gerade für mich, wo 
ich dir das sage, diese Sache könnte man 
auch für uns selber hier wahrscheinlich noch 
stärker fruchtbar machen. Also dass man 
sagt: Und wir fangen heute schon an. 
Zeichenhaft in unserer Stadt, von diesem 
Millenium her, was wir erwarten, fangen wir 
schon einmal an, uns darauf einzustellen und 
Zeichen von dieser Herrschaft Jes heute 
aufzurichten. Das würde durchaus 







 Also von der Bibel her ist, haben wir, haben 
wir einfach die die Erwartung, dass Jesus 
Christus auf diese Welt wiederkommt und 
sein Friedensreich aufrichten wird, in der das 
Böse, oder der Böse gebunden wird und die 
Menschen erleben können, wie es eigentlich 









Also die übliche Hoffnung, die übliche 
pietistische Hoffnung ne. Natürlich die 
Hoffnung haben wir auf den Himmel, auf das 
persönliche Seelenheil. Die Hoffnung auf den 
wiederkommenden Herrn. Israel ist bei vielen 
sicherlich da ein Thema. Das das... Wir sind 
allerdings keine ausgesprochene, wenn man 
das mal von der Seite aufzäumt das Pferd, 
keine ausgesprochene Endzeit orientierte 
Gemeinde ne. Und da würde ich auch 
dagegen einschreiten ne. So diese ganzen, 
diese ganzen Spekulationen halte ich für 
unsinnig, weil das bringt der Gemeinde gar 
nichts. Das will auch Gott nicht nach meiner 
Auffassung ne. Kein Buch der Bibel will uns 
zur Spekulation anhalten. Aber so das ist 
schon die die Hoffnung letztlich ist, beim 
Reich Gottes dann zu bleiben, dass es in 
seiner Fülle für für uns sichtbar wird und 
dass wir daran teilnehmen dürfen ne. Und 
dass wir möglichst viele dafür gewinnen ne. 
Insofern haben wir sicherlich auch eine, die 
die übliche, die üblichen dualistischen oder 
die Hoffnung auf einen dualistischen 
Ausgang, dass einfach Gott auch seine 
Gerechtigkeit gründet beziehungsweise seine 
Gerechtigkeit da für jeden sichtbar wird. Das 
sind so die, ich würde sagen die üblichen 







 Und was für eine Erwartung habt ihr 
bezüglich der Entwicklung der Welt. Wo 
entwickelt sich die hin? 
 
B7: Da haben wir ja einen sehr engen 
Horizont. Weil wir ja so auf einem kleinen 
Fleck leben. Das Thema Globalisierung und 
das Thema Internet – was damit gemacht 
werden kann – sehen wir vieles positiv. Aber, 
auch die große Meinungsmache über dieses 
Internet. Und  leider geben wir eben auch, ja 
denken wir eben auch daran, dass kann auch 
eine große Verführung werden. Nicht 
Verführung geistlicher, sondern Terrorismus 
und sonstige Dinge, die sich all dieser Dinge 
bedienen und die oft um Aufmerksamkeit zu 
erregen schneller sind als abzuwehren. Ja, da 
haben etliche Leute (…) sind auch Angst 
getrieben. Ja, aber das Groh ist schon positiv 







Zukunft – für die Christen. Zukunft generell 
für die Welt. Haben wir nicht die 
Untergangsstimmung oder so. Aber unsere 
Aufgabe ist es die Welt positiv zu gestalten. 
Aber die Macht des Bösen wird nicht 
unterschätzt. Ist nicht jetzt den Kopf in den 
Sand stecken. Aber alle reden vom Frieden 
und es ist kein Frieden. Ist so der 
Grundtenor auch. Ja. (???) bei Gott und 
Jesus. Unsere Aufgabe ist Frieden zu stiften 
und Frieden zu fördern. Und ein Miteinander 
mit den anderen zu fördern. Das da wo 
Christen sind, dass da so ein Stückchen 







Oh, das ist eine gute Frage. Muss ich, da 
muss ich echt mal drüber nachdenken. Was 
würden die Leute... Das ist ja mal eine 
lohnenswerte Frage. Bin ich noch nie auf die 
Idee gekommen, die Frage zu stellen. (...) 
Die meisten würden es vermutlich mit dem 
Himmel verknüpfen, nehm ich jetzt einmal 
an. (...) Ich könnt mir vorstellen, dass die 
ein oder anderen Bibelversierten das noch 
mit dem Kommen Jesu verknüpfen würden. 
Aber ich glaube, viel mehr käme da nicht. Ich 
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kann das, ich kann das... Tiefer könnte ich 
dir das gar nicht angeben ne. Also eine 
ausgeprägte Reich-Gottes-Theologie haben 
wir sicherlich nicht. Das wär mir zumindest 
neu. Das liegt auch daran, dass ich da jetzt 













B12:Also meinst du jetzt: bei uns in der 









B12: Oh, das ist eine gute Frage. Muss ich, 
da muss ich echt mal drüber nachdenken. 
Was würden die Leute... Das ist ja mal eine 
lohnenswerte Frage. Bin ich noch nie auf die 
Idee gekommen, die Frage zu stellen. (...) 
Die meisten würden es vermutlich mit dem 
Himmel verknüpfen, nehm ich jetzt einmal 
an. (...) Ich könnt mir vorstellen, dass die 
ein oder anderen Bibelversierten das noch 
mit dem Kommen Jesu verknüpfen würden. 
Aber ich glaube, viel mehr käme da nicht. Ich 
kann das, ich kann das... Tiefer könnte ich 
dir das gar nicht angeben ne. Also eine 
ausgeprägte Reich-Gottes-Theologie haben 
wir sicherlich nicht. Das wär mir zumindest 
neu. Das liegt auch daran, dass ich da jetzt 
nicht unbedingt häufig explizit drüber 








Und wie würdest du diesen theologischen 





B6: Da wo Gott das Sagen eigentlich hat, da 
wo ein Stück von von Gott in unsere Welt 
hineinkommt. Wenn ich sage: Das Reich 
Gottes ist nahe herbeigekommen oder wie 
Jesus sagt: Ist mitten unter euch. Natürlich 
in seiner Person, wo er wirkt, aber auch da, 
wo wir ein Stück das einfach einfach leben. 
Gottes Reich kommt einmal. Das ist für mich 
klar und für unsere Gemeinde. Er wird 
regieren, auch in dieser Welt sichtbar, aber 
zu sagen: Das soll einfach schon seinen 
Anfang haben und Reich Gottes ist da, wo 
sein Wille geschieht, wo man in seinem Sinn 
denkt, wo man handelt. Und unter der 
Perspektive, dass Gott seine Herrschaft auch 
durchsetzt, bitten wir darum, dass sein Reich 
kommt und wollen gucken, wo wir unseren 










Also Reich Gottes hat insofern eine 
Bedeutung, dass Menschen wissen sie 
gehören dazu. Und das Reich Gottes ja, wie 
es bei uns gelehrt ist, ist eben, das es jetzt 
gestartet ist und das wir dazu gehören - bis 
in die Ewigkeit.  Der Glaube wird immer 
wichtiger. Und diese Zuversicht und diese 
Hoffnung dass Gott uns durch diese 
Schwierigkeiten hindurch trägt werden 
immer wichtiger. Ja. Insofern sieht man das 
Potential des Bösen auch, aber diese 
Hoffnung, dass Gott trägt, die ist schon groß. 
Ja,  und dass schon seine Art zu leben, also 
wie Jesus gelebt hat heute, schon sinnvoll ist 
und lebensgestaltend und lebensfördernd ist. 








Jetzt vielleicht so ein bisschen so eine 
theologische Frage. Man sagt ja schon mal so 
allgemein "Ah ja, ist ja für das Reich Gottes." 
Und jetzt einfach so die Frage: Wie würdest 
du diesen theologischen Begriff "Reich 




B7: Brr! (lachen) Ja, das kann ich. Das ist 
sicherlich nicht eine abgeschlossene Sache, 
sondern das ist, solange wir auf dieser Erde 
sind, eine Sache, die mitten durch uns fast 
geht, ne. Wenn Christus sagt, das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen, dann 
würde ich das als Reich Gottes bezeichnen. 
"Dein Reich komme", dann ist es das Reich, 
wo er der Bestimmer ist. Und wenn ich dann 
in den Spiegel gucke, stelle ich viele Stellen 
fest, die die passen da hinein und viele auch 
nicht, und aber, dass das mehr und mehr 
wächst und mehr Reichs Gottes, Reich Gottes 
wird. Und das ist nicht nur unsere kleine 
Gemeinde, sondern das ist eine weltweite 








Ja, das denke ich auch, dass das wirklich, ja, 
zusammengehört. Du hast das eben ganz 
kurz angedeutet: Das Reich Gottes, was 
verstehst du unter dem Begriff "Reich 




 B4: Ich habe, da bin ich selber noch am 
lernen, ich bin da noch nicht mit fertig. Ich 
merke, dass dieses auf der einen Seite sicher 
Sinn macht zu gucken, sind wir eine 
Gemeinde im Sinne des Neuen Testaments? 
Sind wir als Gemeinde attraktiv und auch 
haben wir auch ein gesundes 
Gemeindebewußtsein? Denn je gesunder das 
Gemeindebewußtsein ist, umso mehr Leute 
werden sich einbringen. Und dennoch über 
diesen Gemeinderand hinauszuschauen und 
zu sehen in dieser Stadt ist Gott am Werk. 
(stößt hörbar die Luft aus) Vielleicht auch 
irgendwie geheimnisvoll am Werk in 
Gemeinden und durch Organisationen, die 
nicht Wiedergeburt und Bekehrung betonen 
wie wir. Wo er irgendwie handelt, diesen 
armen Menschen praktisch zu helfen und 
dass das Teil dieses Reiches ist, wo er wirkt 
und wo er irgendwie seine Menschen sucht 
und anknüpft. Also größere Ebene als unsere 
Gemeinde. Und das war ja praktisch so. Wir 
haben im Grunde diese Sache nur 
durchführen können, als wir uns, als wir die 
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ökumenische Kröte geschluckt haben. Und 
als er uns da wieder (?reingeheben?) haben 
in dieses ökumenische Werk und mal nicht so 
die theologischen Fragen abgeklopft haben 
erst ein Mal. Und das als eine Dimension des 
Reiches Gottes zu sehen. Also das, was 
größer ist als meine Gemeinde. Und wo Gott 
handelt auf seine Weise, auch wenn das in 
unseren theologischen Konzepten irgendwo 
zu sperrig ist und nicht mehr reinpasst. 







 Du hattest es vor dem offiziellen Interview 
irgendwie so mit (?-Menschen) oder Arbeit 
im Reich Gottes, so genannt. Wie würdest du 
den Begriff "Reich Gottes" so für dich 




B5: Ja, Reich Gottes ist das, was durch Jesus 
hier anfängt. Jeder Mensch, der sein Leben 
Jesus anvertraut, der sagt: "Jesus ich gehöre 
dir.", bekommt damit den Heiligen Geist, 
wird Kind Gottes und gehört zum Reich 
Gottes. Das Reich Gottes ist  nicht an die 
Mitgliedschaft unserer Gemeinde gebunden, 
auch nicht an die Mitgliedschaft in der Kirche. 
Das Reich Gottes in (Stadt), ich sag das mal 
so, sind die Menschen, die an Jesus Christus 
glauben. Und da kann es durchaus sein, dass 
wir auch Mitglieder haben, die da gar nicht 
dazu gehören. Vielleicht von denen ich das 
gar nicht weiß, weil ich das nicht beurteilen 
kann. Und es ist (?), und ich muss es auch 
nicht beurteilen. Und das hört auch nicht an 
unserer Gemeinde auf, sondern es gibt ganz 
viele auch hier, die in eine andere Freikirche 
gehen, in (Großstadt) oder (Stadt) oder, und 
sich da engagieren. Und auch Menschen, die 
sich in der Evangelischen Kirche engagieren 
und auch Kinder Gottes sind. Und das gehört 
alles dazu und das ist wichtig und das ist, 








Wie engagiert ihr euch denn, du hast 
vielleicht ein bisschen was angesprochen, 
aber wie engagiert ihr euch als Gemeinde 
diakonisch? Welche Ak..., diakonische 





B7: Also, ein Beispiel: Das Hauselternpaar 
hat eine alleinerziehende Frau durch die 
Schwangerschaft und auch hinterher 
begleitet. Und die Tochter ist auch bei uns 
getauft worden damals. Der Jugendkreis hat 
diese, dieses Mädchen einfach begleitet. Die 
hat jetzt ihr zweites uneheliches Kind. Und 
einfach begleitet und geholfen. Und haben 
den, den ersten Sohn dann für 14 Tage 
einfach aufgenommen, damit sie in die Klinik 
gehen kann. Also diese, diesen kleinen 
Hilfen. Oder, dass ich zur Arbeitsbeschaffung 
irgendwo mit hingehe mit einer Dame und 
die einfach oder zum Arzt gehe, mithelfe. In 
diesen kleinen, kleinen Handreichungen, 
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würd ich mal sagen. Sind aber zum Teil auch 
Personen, die über längere Zeit so eine Hilfe 
brauchen. Und in dieser Weise. Es ist keine 
organisierte diakonische Aktivität. Einige 
führen im Altenheim Senioren aus, sogar 
längere Zeit auch in unserem eigenen vom 
Verband - Simonstift - engagiert. Ja, das sind 
so im Wesentlichen (?die Dinge, an die ich 
denke?) (??). Weil ich glaube, dass es nicht 
unbedingt eine große Organisation ist, eine 
eine Gesellschaft muss in sich auch eine 
tragende Gemeinschaft sein, die 
entsprechende (?Gliederschwächen?), 









Habt ihr von der Gemeinde aus, also 
institutionalisiert nenn ich das Mal, eine 





I: Also gibt es da irgendeinen offiziellen 
Arbeitsbereich, der sich da um X oder Y 
kümmert, von Seiten der Gemeinde aus. Auf 
der Homepage steht wie Jugendarbeit oder 
Seniorenkreis  oder Bibelstunde oder sowas 
meine ich. 
 
B5: Also wir haben das sowieso ganz wenig 
Arbeitskreise. Wir haben glaube ich nur zwei 
Arbeitskreise. Der eine ist relativ neu. Da 
geht es um unsere Gottesdienste. Der andere 
der ist zuständig für die Gemeindefreizeit 
und die Fahrradrallye. Im Wechsel alle zwei 
Jahre. Sonst gibt es so Mitarbeiterkreise. Die 
sich um verschiedene Sachen kümmern. Und 
da in diesen Kreisen,  da wird natürlich das 
ein oder andere auch gemacht. Natürlich die 
Jugendkreise, die kümmern sich um die 
Kinder. Das ist aber kein klassischer reiner 
Diakoniearbeitskreis. (?)..verstanden 
werden. Es werden dort aber auch Sachen 
gemacht die natürlich für die Menschen vor 
Ort da ist. Ja so Sachen. Und das auch 
durchaus auch ganz bewusst. Um Menschen 
im Ort zu dienen. Um für Menschen im Ort 
auch da zu sein. Das wird dann auch als 








Wie, wo erlebst du, dass Menschen bei euch 
in der Gemeinschaft diakonisch aktiv sind? 





B6: An praktischer Hilfe, sag ich einfach mal, 
gibt es viele private Initiativen und wo ich 
einfach weiß, da sind. Jetzt ein Mann, der 
mäht anderen älteren Leuten den Rasen. 
Kriegt dafür auch Geld, aber hilft einfach. 
Oder hilft beim Einkaufen. So Dinger haben 
wir da, die da einfach passieren. Andere, die 
das sich zur Aufgabe zu machen, regelmäßig 
im Altenheim auch Leute zu besuchen, mit 
denen zu reden, auch auch zu beten. Nicht 











Wo ist Not und wo kann geholfen werden? 
Überlegt haben wir mal im Vorstand auch, 
institutionalisiert ist das noch nicht, zu 
sagen: es wäre schön, wenn wenn die Leute 
aus dem Dorf auch mehr merken und sagen 
können: "Es ist gut, dass es die 
Gemeinschaft am Ort gibt. Nicht nur weil wir 
deren Saal vielleicht mieten können oder so, 
sondern da sind Leute, die haben jetzt mal 








Das Einzige, was wir strukturiert haben, wir 
haben einen Hilfsfond für für Bedürftige. Also 
da kann sich jeder hinwenden, der einfach 
Geld braucht. Da gibt es dann Treuhänder, 
die sich auch vor niemandem verantworten 
müssen. Da sind einfach drei Leute in der 
Gemeinde, die wir da als Treu.., ach die das 
aussieben ne. Und die entscheiden dann 
darüber wer was kriegt ne. Und das ist, das 
ist das, wo ich sagen würde: Wenn man das 







 Ja, über Jahre waren wir ja sehr intensiv am 
Simonstift beteiligt, also auch als (Gemeinde) 
- ein Altenheim mit 180 Leuten - aber das 
haben wir abgegeben. Da haben sich etliche 
schon eingebracht. Oder eben privat sind 
auch hier im Martin-Luther-Stift einige, die 
ständige Kontakte haben da zum Martin-
Luther-Stift. Und nicht nur Kontakte, sondern 






Also ich denke, das ist einmal in den 
Hauskreisen, wo es auch, wo wir (?das?) 
wünschen. Das ist mehr oder weniger 
ausgeprägt in den, ich glaub, 15,16 
Hauskreise, die es gibt, mit 
Jugendhauskreisen so. Dass es da auch 
gegenseitig Unterstützung im Alltag gibt, wo 
man sagt: "Ihr seid, ihr sollt füreinander da 
sein" und das merkt man schon, wenn man 
gerade, wenn da Umzug oder irgendwas 
ganz Praktisches ist. Dass da auch oft dann 
die Hauskreise in sich da viel machen und 
dass dann auch einfach deren Aktion und 






 Ja, natürlich ist unsere Kinder- und 
Jugendarbeit auch Diakonie im Ort, wo wir 
sagen: wir kümmern uns um Menschen. Das 
ist mal mehr und weniger, das ist so 
manchmal auch natürlich das Programm für 
unsere eigenen Kinder. Aber wir wünschen es 
(?uns?) natürlich immer, dass da auch junge 







Man kriegt da auch nicht immer alles mit. 
Weil es vieles auch im Verborgenen bleibt, 
aber manchmal kriegt man es mit und dann 
freut man sich darüber. Ich denke, das ist 







 Innerhalb der Gemeinde denke ich gibt es 
dass schon. Vor allem bei Krankheit oder 
Not. Bei Krankheitsnöten, dass da schon 
auch kommt. Dass man da schon auch 
einander hilft. Das man füreinander da ist. 
Füreinander betet. Das wird. Ja, dass erleben 
wir. Aber darüber hinaus ist das nicht so 








Wie, wo erlebst du, dass Menschen bei euch 
in der Gemeinschaft diakonisch aktiv sind? 





B6: An praktischer Hilfe, sag ich einfach mal, 
gibt es viele private Initiativen und wo ich 
einfach weiß, da sind. Jetzt ein Mann, der 
mäht anderen älteren Leuten den Rasen. 
Kriegt dafür auch Geld, aber hilft einfach. 
Oder hilft beim Einkaufen. So Dinger haben 
wir da, die da einfach passieren. Andere, die 
das sich zur Aufgabe zu machen, regelmäßig 
im Altenheim auch Leute zu besuchen, mit 
denen zu reden, auch auch zu beten. Nicht 
nur einfach nett mit denen zusammen zu 
sitzen. Haben seit etlichen Jahren den 
sogenannten Männertreff, der wo einfach 
sich Männer treffen einmal im Monat und 
gucken, ob sie noch Arbeiten zu erledigen 
rund um das Gemeinschaftshaus zu tun oder 
eben auch, auch dort wie letztes Jahr einfach 
in einem, im Krankheitsfall einfach zu helfen. 
Beziehungsweise später bei der Verwitwung, 
da ist ist die Ehefrau wohl gestorben mit 4, 3 
Kindern. Einfach dem Mann beziehungsweise 
der Familie damals zu helfen, Garten zu 
machen und solche Dinge. Wenn irgendwo 
ein Umzug ansteht oder so, dann wird auch 
in der Gemeinde rumgefragt: "Wer kann 
helfen? Wer macht was?" Das geht eigentlich 






Jetzt ist ein Mann hier aus dem Dorf 
verunglückt und da sind jetzt auch aus der 
Gemeinschaft, aber auch aus dem Dorf 
einfach der, ich sag mal, der Freundeskreis 
(?gibt es auch?), der einfach guckt und sieht 
jetzt. (??essen dabei?) und versucht andere 
Erledigungen einfach zu machen und ein 
bisschen zu stützen. Einfach ganz praktische 
Dinge zu gucken. Wo ist Not und wo kann 






B4: Und da, und da hat sich, hat sich etwas 
entwickelt in den letzten Jahren, wo ich sehe, 
das scheint mir so gewesen zu sein. Wir 
hatten in der Blaukreuzgruppe einen schwer 
Alkoholkranken, der Christ geworden ist über 
seine Sucht, weil er Hilfe suchte und der 
dann eines Tages kam: " He ich, in dem 
Winterhalbjahr bietet eine ökumenische 
Initiative in (Stadt) Essen und Wärme an." 
Das sind, ist für Leute aus sozialschwachem 
Hintergrund und auch für nicht Sesshafte 
wird ein Mittagessen angeboten und immer 
14 Tage übernimmt eine Gemeinde in (Stadt) 
die Betreuung dieses Projekt. Die 
Arbeiterwohlfahrt liefert das Essen, ein 
Freundeskreis finanziert das Essen durch 
Spenden und eine Gemeinde bietet ihre 
Räume, ihre Heizung, ihre Know-How, ihre 
Mitarbeiter als Betreuung an. Und da war die 
Frage entstanden: "Da fehlen Gemeinden, 
könnt ihr als (Gemeinde) nicht da 
einsteigen?" fragte dieser Alkoholabhängige. 
Und ich hab seine Anfrage aufgenommen. 
Ich hab erst gesagt: "Das für 80 Leute 
Mittagessen liefern. Wir sind eine 
eigenständige Gemeinde. Wir kriegen keine 
Kirchensteuer. Alles wird durch Spenden 










B4: Wir sind jetzt knapp über 80, 83, 82. "14 
Tage, 80 Leute Mittagessen bieten übersteigt 
bei weitem unser Budget!" habe ich gesagt. 
Und dann kam er und brachte den Leiter 
dieser ökumenischen Initiative in mein Büro 
und der erklärte mir: "Hört mal, ihr braucht 
das Mittagessen nicht finanzieren. Das wird 
finanziert vom Freundeskreis, dieser 
ökumenischen Initiative. Wenn ihr eure 
Räume und eure Mitarbeiter liefert, dann ist 
das OK." Und das hab ich dann als seinen 
Vorschlag, als seine Idee aus dieser 
Blaukreuzgruppe in den Vorstand der 
(Gemeinde) gebracht. Die suchen dieses Jahr 
jemand und weil dieses grundlegende 
Offenheit für Soziales in der Gemeinde 
vorhanden war und dann eben deutlich 
wurde, finanziell kommt da nicht gewaltiges 
auf uns zu, hat sich die (Gemeinde) letzlich 
dann sehr schnell darauf geeinigt. Und wir 
haben über Weihnachten, nein nicht über 
Weihnachten, sondern im Vorfeld zwischen 
Weihnachten und Neujahr vor 2 Jahren 
dieses Projekt zum ersten Mal gemacht und 





B4: Habt ihr es dann auch noch mal 




I: Die Gemeinde ist, hat in dieser Woche für 
dieses Projekt Feuer gefangen. Also es sind 
einige Mitarbeiter, die richtig dann in dieser 
ökumenischen Initiative eingestiegen sind. 
Bis dato war theologisch alles ökumenische 
hochgradig bedenklich. "Wir können uns 
nicht auf so etwas einlassen! Das ist, wir sind 
eine evangelikale Gemeinde, wir machen 
doch nichts ökumenisches!" Aber über die 
praktische Schiene, diesen Menschen zu 
dienen und zu merken, was das auslöst, hat 
die Gemeinde das theologische ein Stück 
weit an die Seite geschoben: "Ökumene hin, 
Ökumene her. Wir helfen Menschen!" und 




I: Ach ja, also das ist jetzt so ein 





B4: Letztes Jahr haben wir uns sogar darauf 
eingelassen und dieses Jahr wieder, das ist 
schon längst beschlossen, das ist auch nicht 
mehr mein Ding, das ist inzwischen Sache 
der Gemeinde, wir machen das über 
Weihnachten und Neujahr. Denn es war 
keine christliche Gemeinde zu finden, die 
über Weihnachten dieses Projekt hätte 
stemmen wollen. Wir haben hier eine ähm, 
eine ja, jetzt fällt mir gerade der Name nicht 
ein, eine Organisation, die im Grunde 
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genommen an den Ewigen glaubt, aber mit 
Jesus nichts zu tun hat. Und diese also sehr 
dem Freimaurertum nahestehende 
Gemeinde, ich liefer dir den Titel noch nach, 
diese Gemeinde war als Einzige bereit, über 
Weihnachten dieses Projekt zu beherbergen. 
Das war mir, als wir das erste Mal 
teilnahmen schon aufgefallen und 
mordsmäßig aufgestoßen, mir persönlich. Ich 
habe mich da unendlich daran gerieben, dass 
wir an Weihnachten, am Fest der Liebe, nicht 
in der Lage sind als Christen in (Stadt) dieses 







Aber so das sind die die drei, wo ich jetzt 
sagen würde: Da sehe ich das sofort. Und 
dann haben wir natürlich Einzelne, die helfen 
sehr viel innerhalb der Gemeinde. Die helfen 
aber überall, wenn sie was mitkriegen, 
würden die sofort mit anpacken. Aber wie 
gesagt, denen muss man das sagen ne. 
Denen denen muss man einfach sagen: "Hör 
mal zu, da kannst du mal helfen, da könnten 
wir mal was machen." Die kämen da nicht 
auf die Idee, das als einen eigenen Auftrag 
vielleicht wahrzunehmen ne. Oder einfach 
um das, ja, auch um der Liebe zu den 






Was bei uns  gut läuft ist die Hilfe 
untereinander. Da, die Leute sind füreinander 







Sehr große soziale, eigene Arbeit haben wir 







 Das denke ich auch. Wie engagiert ihr euch 
denn, du hast vielleicht ein bisschen was 
angesprochen, aber wie engagiert ihr euch 
als Gemeinde diakonisch? Welche Ak..., 
diakonische Aktivitäten gibt es im Großen 




B7: Also, ein Beispiel: Das Hauselternpaar 
hat eine alleinerziehende Frau durch die 
Schwangerschaft und auch hinterher 
begleitet. Und die Tochter ist auch bei uns 
getauft worden damals. Der Jugendkreis hat 
diese, dieses Mädchen einfach begleitet. Die 
hat jetzt ihr zweites uneheliches Kind. Und 
einfach begleitet und geholfen. Und haben 
den, den ersten Sohn dann für 14 Tage 
einfach aufgenommen, damit sie in die Klinik 
gehen kann. Also diese, diesen kleinen 
Hilfen. Oder, dass ich zur Arbeitsbeschaffung 
irgendwo mit hingehe mit einer Dame und 
die einfach oder zum Arzt gehe, mithelfe. In 
diesen kleinen, kleinen Handreichungen, 
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würd ich mal sagen. Sind aber zum Teil auch 
Personen, die über längere Zeit so eine Hilfe 
brauchen. Und in dieser Weise. Es ist keine 
organisierte diakonische Aktivität. Einige 
führen im Altenheim Senioren aus, sogar 
längere Zeit auch in unserem eigenen vom 
Verband - Simonstift - engagiert. Ja, das sind 
so im Wesentlichen (?die Dinge, an die ich 
denke?) (??). Weil ich glaube, dass es nicht 
unbedingt eine große Organisation ist, eine 
eine Gesellschaft muss in sich auch eine 
tragende Gemeinschaft sein, die 
entsprechende (?Gliederschwächen?), 






 Wir haben dann eine Weihnachtsfamilie am 
Heiligabend, wo Menschen in der (?) 
eingeladen werden, einfach den Heiligen 








Wie (?und?) welche Art und Weise handeln 
die Menschen bei euch in der Gemeinschaft 





B5: Ja, also da gibt es einmal das Private, 
was man privat macht, was aber auch von 
von mir oder auch der Gemeinde unterstützt 
werden soll und ich finde es sehr wichtig. 
Manche finden es vielleicht nicht so wichtig, 







I: Also gibt es da irgendeinen offiziellen 
Arbeitsbereich, der sich da um X oder Y 
kümmert, von Seiten der Gemeinde aus. Auf 
der Homepage steht wie Jugendarbeit oder 
Seniorenkreis  oder Bibelstunde oder sowas 
meine ich. 
 
B5: Also wir haben das sowieso ganz wenig 
Arbeitskreise. Wir haben glaube ich nur zwei 
Arbeitskreise. Der eine ist relativ neu. Da 
geht es um unsere Gottesdienste. Der andere 
der ist zuständig für die Gemeindefreizeit 
und die Fahrradrallye. Im Wechsel alle zwei 
Jahre. Sonst gibt es so Mitarbeiterkreise. Die 
sich um verschiedene Sachen kümmern. Und 
da in diesen Kreisen,  da wird natürlich das 
ein oder andere auch gemacht. Natürlich die 
Jugendkreise, die kümmern sich um die 
Kinder. Das ist aber kein klassischer reiner 
Diakoniearbeitskreis. (?)..verstanden 
werden. Es werden dort aber auch Sachen 
gemacht die natürlich für die Menschen vor 
Ort da ist. Ja so Sachen. Und das auch 
durchaus auch ganz bewusst. Um Menschen 
im Ort zu dienen. Um für Menschen im Ort 
auch da zu sein. Das wird dann auch als 






 Ja, natürlich ist unsere Kinder- und 
Jugendarbeit auch Diakonie im Ort, wo wir 
sagen: wir kümmern uns um Menschen. Das 
ist mal mehr und weniger, das ist so 
manchmal auch natürlich das Programm für 
unsere eigenen Kinder. Aber wir wünschen es 
(?uns?) natürlich immer, dass da auch junge 










 Ja, natürlich ist unsere Kinder- und 
Jugendarbeit auch Diakonie im Ort, wo wir 
sagen: wir kümmern uns um Menschen. Das 
ist mal mehr und weniger, das ist so 
manchmal auch natürlich das Programm für 
unsere eigenen Kinder. Aber wir wünschen es 
(?uns?) natürlich immer, dass da auch junge 








Und denen wir da Sinn Hoffnung geben und 
auch Hilfestellung geben, ja in verschiedene 
Bereiche und vielleicht auch den 
Besuchsdienst, wo man Menschen besuchen, 
Menschen in Not, Menschen mit Problemen. 
Also (? wo man einfach sagt?), dass man da. 
Es ist oft meine Aufgabe, aber es sind nicht 
organisiert, aber natürlich trotz allem gibt es 
einige, die ganz regelmäßig auch andere 
Menschen besuchen. Ich denke gerade an 
eine Frau, die jede Woche ein Mitglied aus 
unserer Gemeinde besucht und ihr Kuchen 
mitbringt und auch noch etwas zum 
Mittagessen mitbringt und die nicht mehr 
kommen kann, also zu alt ist und nicht mehr 
aus der Wohnung kann. Das ist schön, sowas 
einfach auch zu sehen. Das gibt es. Man 
kriegt da auch nicht immer alles mit. Weil es 
vieles auch im Verborgenen bleibt, aber 
manchmal kriegt man es mit und dann freut 
man sich darüber. Ich denke, das ist was 







Wie, wo erlebst du, dass Menschen bei euch 
in der Gemeinschaft diakonisch aktiv sind? 





B6: An praktischer Hilfe, sag ich einfach mal, 
gibt es viele private Initiativen und wo ich 
einfach weiß, da sind. Jetzt ein Mann, der 
mäht anderen älteren Leuten den Rasen. 
Kriegt dafür auch Geld, aber hilft einfach. 
Oder hilft beim Einkaufen. So Dinger haben 







Wo ist Not und wo kann geholfen werden? 
Überlegt haben wir mal im Vorstand auch, 
institutionalisiert ist das noch nicht, zu 
sagen: es wäre schön, wenn wenn die Leute 
aus dem Dorf auch mehr merken und sagen 
können: "Es ist gut, dass es die 







Und die Taten hinken eher hinterher. (lacht) 
Wobei es Einzelne einfach gibt, die die auch 
da ihren Dienst still tun. (???) denke ich jetzt 
an eine Frau, die auch nicht nur ein leichtes 
Leben hatte, aber jetzt auch andere in in den 
Blick bekommen hat und einfach anfragt und 
die Geburtstagsliste durchgeht und den 
Leuten, die Geburtstag haben, eine 









Habt ihr, offiziell von der Gemeinde aus, 
außer diesem „Essen und Wärme“ oder so 
organisierte diakonische Projekte oder 
Arbeitsbereiche? 
 
B4: Also was im grundegenommen, von der 
Gemeinde wahr genommen wird ist, dass sie 
dem Hauptamtlichen, also meine Person 
letztlich einen großen Zeitrahmen gibt „Blau 
Kreuz-Arbeit“ mit zuarbeiten. Also ich habe 
sehr viel Zeit und Kraft da investiert und von 
der Leitung her volle Unterstützung  und 
volle Rückendeckung für diesen Dienst. Ist 




B4: Die könnten ja auch sagen du müsstest 
mehr Hausbesuche machen bei unseren 
Mitgliedern, du müsstest mehr Kraft 
investieren in Bibelstunden und sowas. Wir 
haben sogar unsere Bibelstunde aufgegeben 
weil ich das nicht mehr schaffen konnte 
nebenher. Es war - ok – spannend, es gab 








Habt ihr, offiziell von der Gemeinde aus, 
außer diesem „Essen und Wärme“ oder so 
organisierte diakonische Projekte oder 
Arbeitsbereiche? 
 
B4: Also was im grundegenommen, von der 
Gemeinde wahr genommen wird ist, dass sie 
dem Hauptamtlichen, also meine Person 
letztlich einen großen Zeitrahmen gibt „Blau 
Kreuz-Arbeit“ mit zuarbeiten. Also ich habe 
sehr viel Zeit und Kraft da investiert und von 
der Leitung her volle Unterstützung  und 
volle Rückendeckung für diesen Dienst. Ist 




B4: Die könnten ja auch sagen du müsstest 
mehr Hausbesuche machen bei unseren 
Mitgliedern, du müsstest mehr Kraft 
investieren in Bibelstunden und sowas. Wir 
haben sogar unsere Bibelstunde aufgegeben 
weil ich das nicht mehr schaffen konnte 
nebenher. Es war - ok – spannend, es gab 








Es gibt, es gibt einige, die das, die dem aus 
meiner Sicht sehr deutlich wahr... äh 
nachkommen, dass sie einfach diakonisch 
handeln, dass sie auch, dass sie eben 
tatsächlich dann auch mal Hilfsbedürftige 
suchen, manche machen bei der Tafel mit 







Also eben die Randgruppenarbeit das macht 
vor allem meine Frau, die sich einfach gerne 
um so Leute kümmert, die auch Leute von 
der Straße aufsammelt und mitbringt. Die 
dann bei uns essen. Wir haben auch hier im 
Dorf einer, der wär wahrscheinlich 
verhungert, weil weil er einfach keine Lust 
hat, sich dem Sozialstaat zu beugen, kann 
man sagen, wenn man keine Arbeit hat. Der 










Wie gestaltet sich denn dieses, das 
diakonische Handeln von den Leute, die da 
irgendwie bei euch diakonisch aktiv sind? Wie 
sieht das aus? Wo sind die Menschen 




B12: Also was ich schon gesagt hab ist, 
meine meine Frau kümmert sich sehr viel um 
um, also hier um so genannte Sozialfälle. 
Eine andere Frau, die auch ,die macht es 
auch von Berufswegen, aber auch vom 
Geistlichen her, hat sich mal überlegt, eben 
als Betreuerin für Behinderte zu arbeiten. 
Arbeitet selbst, ist Erzieherin, in einem 
Behindertenwerk hier um die Ecke oder in so 
einer, ja nee das ist, das ist eine Einrichtung, 
das ist nicht das Behindertenwerk. Also so 
eine, so eine, wie so ein Kinderheim, so 
nennt man das, für Behinderte. Die, soweit 
sie das kann. Dann eine andere Frau, die die 
hat auch schon mal Leute bei sich 
aufgenommen, einfach mal bei sich wohnen 
lassen. War nicht von von, so (?kannst du 
ja?) sagen, war nicht so von Erfolg gekrönt. 
Das hat sie wahrscheinlich noch zu hohe 
Erwartungen gehabt an die Frau, die sie da 
aufgenommen hat, dass die na endlich mal 
kapiert worum es denn geht ne. Aber so das 
sind die die drei, wo ich jetzt sagen würde: 
Da sehe ich das sofort. Und dann haben wir 
natürlich Einzelne, die helfen sehr viel 
innerhalb der Gemeinde. Die helfen aber 
überall, wenn sie was mitkriegen, würden die 
sofort mit anpacken. Aber wie gesagt, denen 







Ach ja, also das ist jetzt so ein regelmäßiges 




B4: Letztes Jahr haben wir uns sogar darauf 
eingelassen und dieses Jahr wieder, das ist 
schon längst beschlossen, das ist auch nicht 
mehr mein Ding, das ist inzwischen Sache 
der Gemeinde, wir machen das über 
Weihnachten und Neujahr. Denn es war 
keine christliche Gemeinde zu finden, die 
über Weihnachten dieses Projekt hätte 
stemmen wollen. Wir haben hier eine ähm, 
eine ja, jetzt fällt mir gerade der Name nicht 
ein, eine Organisation, die im Grunde 
genommen an den Ewigen glaubt, aber mit 
Jesus nichts zu tun hat. Und diese also sehr 
dem Freimaurertum nahestehende 
Gemeinde, ich liefer dir den Titel noch nach, 
diese Gemeinde war als Einzige bereit, über 
Weihnachten dieses Projekt zu beherbergen. 
Das war mir, als wir das erste Mal 
teilnahmen schon aufgefallen und 
mordsmäßig aufgestoßen, mir persönlich. Ich 
habe mich da unendlich daran gerieben, dass 
wir an Weihnachten, am Fest der Liebe, nicht 
in der Lage sind als Christen in (Stadt) dieses 
Projekt zu stemmen. Ich fand das einen 










B4: Und (lachen) habe das dann auch sehr 
stark thematisert bei uns im Vorstand. Und 
verrückterweise haben sich Familien, haben 
ihre Familien-Weihnachtsfeiern geopfert, 
umorganisiert, anders gelegt, haben ihr 
Weihnachten aufgegeben, um für diese Leute 








 Siehst du noch irgendwie Möglichkeiten, das 
diakonische Handeln weiter auszubauen? 





B7: Ja, was mir vorschwebt, das waren mal 
so, so Highlights, ob das was wird oder sich 
zerschlägt, weiß ich nicht. Wir freuen uns, 
dass wir eben im Gemeindehaus nebenan 
(Gemeinde) einen Sozialarbeiter haben 
(Name) und seine Frau (Name). Und der hat 
wirklich als Sozialarbeiter in der Stadt, ist bei 
der Stadt angestellt, ein großes Herz, auch 
für KInder und für Menschen in der Stadt. 
Und ich könnte mir vorstellen, dass man 
irgendetwas in diesem (Gemeinde), die 
Räumlichkeiten würden sich anbieten, lösen 
würde mit Hausarbeiten betreuen, Sprachen 
unterrichten, ähnliche Dinge mehr. Also das, 
das fände ich schon, fände ich schon sehr 
gut. Soziale Arbeit in der Stadt, denn die 
Menschen suchen ja Kontakt. Und darüber 
könnte man wirklich einfach viel Liebe 
ausstreuen und Wertschätzung den Personen 
gegenüber, dass er sich angenommen ist. Ist 








Fördert ihr …oder ich will eher so fragen. Von 
der Gemeindeleitung aus, überlegt ihr euch 
da wie ihr das diakonische Handeln 
insgesamt so fördert. Gibt es da Gedanken 
zu? Oder Planungen sag ich mal? 
 
B5:    Kommt leider oft nicht aus der 
Gemeindeleitung heraus. Von Einzelnen 
anderen. Die die Ideen haben und das voran 
bringen. Das wird dann akzeptiert oder auch 
für gut befunden von der Gemeindeleitung. 
Aber die Initiative geht oft nicht von der 
Gemeindeleitung aus. Würde ich sagen gar 
nicht. An manchem Punkten würde ich sagen 
vielleicht auch. Sporadische Hilfe so. Aber 
das ist ja manchmal auch identisch. Dass 
manche Menschen das so heranbringen und 
man überlegt könnte man das so machen.  
 
I: Dann komme ich schon zur letzten Frage: 
Bestehen so, sag ich mal so nicht im privaten 
Bereich, sondern wirklich offiziell von der 
Gemeinde aus Vernetzungen zur Gemeinde 
(Ort) oder anderen Vereinen, Institutionen 
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im Ort?  
 
B5: Ähm wir haben ja, bei uns im Ort gibt es 
den Vereinsring. Der Vereinsring vertritt alle 
Vereine. Und da sind wir als Gemeinde auch 
Mitglied. Passives Mitglied. Weil wir auch 
Kirche sind. Und Kirchen und Parteien 
können keine aktiven Mitglieder sein. Wir 
unterstützen das finanziell und gehen da 
auch hin. Und engagieren uns da auch im 
Ort. Werden über den Vereinsring sind wir 
natürlich auch vertreten bei Grußworten, 
Jubiläen und so weiter. Also da,  sind wir 
schon denke ich so mit drin. Und … ja ich 
glaube auch dass das Organ ist, wo diese 
Möglichkeit einfach nur da ist. Darüber 
hinaus war zum Beispiel auch im Gespräch, 
ob ich da in den Vorstand gehe. Aber das 
könnte ich wenn dann nur über die 
Feuerwehr machen, wo ich aktiv bin. Weil wir 
als Gemeinde, als Kirche dort kein aktives 
Mitglied werden können. Aber es ist trotzdem 
schon interessant, dass sie mich da drin 
haben wollen. Das wollte aber übrigens 
unsere Gemeinde ja nicht. Die meinte das 
wäre dann zu viel. Das hat mich dann zum 
Beispiel auch traurig gemacht, dass die dann 
auch Angst haben, dass ich dann zu viel für 
die Kommune oder den Ort mache. Ich hoffe 
dass das auch mal anders wird. Aber da 
merkt man dann schon auch im Vorstand, 
dass das nicht das ist, was die gerade am 
















I: ...einschätzen würdest, wieviele von euren 
Gemeindeleuten, die so regelmäßig kommen, 








I: ...sind sag ich mal offen oder sogar 
engagiert darauf sich in die Stadt 
hinauszubewegen, sich also auch diakonisch 




B4: Ich würde meinen von diesen 80 Leuten 
würde man bestimmt 16 in ein realtiv hohes 
Engagement bringen können. Das sehe ich 
schon ein. Also es ist nicht mit mir 
begonnen, es war immer latent da. Es war 
ihr Herz. Nur es war verschüttet duch ein, 
eine zu stark, auch durch theologische 
Konzepte, die mehr auf Abgrenzung 
ausgerichtet waren, als, man hatte 
Berührungsängste entwickelt zur (?stadt 
hin?). Und das ist angefangen abzubröckeln 










Wie denkst du gestaltet sich so die Offenheit 
eurer Gemeindemitglieder die diakonische 
Entwicklung noch weiter zu fördern, 
auszubauen? 
 
B4: Also wir haben einen Zielfindungsprozess 
gemacht. Wo eindeutig gesagt worden ist. 
Wir wollen alle Milieus im Umfeld von 5 
Kilometer, im Umfeld der Gemeinde, 
erreichen. Und das war Wille der Gemeinde. 
Diese Milieus haben auch viele Ausländer und 
sozial Schwache. Und was, was wir jetzt 
momentan machen. Wir haben einen 
Arbeitskreis eingerichtet, der konkrete 
diakonische Projekte, als Umsetzung dieses 
Zielfindungsprozesses planen soll. In der 
Gemeinde umgesetzt wird. Ich glaube die 
Situation in der Gemeinde ist gespalten. Es 
gibt eine Gruppe die sagen würde: „Wir 
wollen eigentlich so weiter arbeiten wie 
bisher und uns nicht stärker diakonische 
engagieren“. Aber dann gibt es in unserer 
Gemeinde ein paar Familien, die ein großes 
diakonisches Anliegen haben. Die das auch 
puschen. Auch mit ihrem Engagement. So 
dass ich den Offenbachern durchaus eine 
Chance gebe sich stärker diakonisch 
nochmal, auch in Offenbach, zu engagieren 
als sie das bisher tun. Ich glaube, dass 








Man muss allerdings auch sagen, dass 
manche in der Gemeinde da schon 
Schwierigkeiten mit haben ne. Gerade mit so 
Arbeiten, mit manchen 
Randgruppenarbeiten, dass sie sagen: "Ja, 
es müsst nicht noch mehr werden." Also 
insofern ist es ganz interessant. Aber wir 
erleben, dass wir im Kleinen, wie soll ich 
sagen. Wenn zu viele dazu kommen, die 
Etablierten schon Sorge haben, man kennt ja 
gar nicht mehr alle ne. Und das sind 
vielleicht schöne Probleme, aber manche 








Wie würdest du denn so ganz grundsätzlich 
die Gemeinschaft eurer Mitglieder für ein 
stärkeres diakonisches Engagement von 
eurer Gemeinde aus einschätzen? 
 
B12: Das war jetzt am Sonntag Thema, fast 
in der Predigt. (…) Es war spitz formuliert, 
wir haben, wie das in vielen Gemeinden so 
ist viel „Maulhelden“. Also ich sag es mal 
bösartig. Wir haben Leute die sind immer 
begeistert wenn man sowas tut. Aber wenn 
man sie braucht, dann wird es schwierig. 
Wenn man sie konkret anspricht, dann sind 
sie schon dabei. Aber mal die Initiative zu 
ergreifen, dass ist ein bisschen schwierig. 
Aber man kann sich dann schon, wir hatten 
mal einen Blinden, da hat meine Frau für den 
einen Heimplatz besorgt. Da war dann schon 
Einsatz. Da waren schon vier bis fünf Leute 
aus der Gemeinde haben die Wohnung mal 
ausgeräumt. Das ist schon vor ein paar 
Jahren.  Aber da ist die Triebfeder ist 
meistens meine Frau. Die einfach das 
organisiert. Die Leute anspricht. Die dann 
guckt das jemand kommt. Ich sag  mal so, 
so eine Eigendynamik hat das nicht. Also 
„Maulhelden“ ist vielleicht ein bisschen zu 
überspitzt. Aber die Leute brauchen einen 
gewissen Antrieb. Dann sind sie auch schon 
mal bereit Zeit zu opfern. Ja, wie gesagt, 
wenn man sie halt direkt drauf anspricht. 
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Das ist allerdings, wie das jetzt im Privaten 
abläuft, kann ich dir jetzt gar nicht sagen. 
Ich weis Einzelne kümmern sich wirklich gut 
um andere. Aus der Gemeinde, auch 
außerhalb. Aber das ist in der Regel privat 









Man muss mal gucken wie das mit dem 
(Namen), mit der Betreuung da weiter geht. 
Ob sich das bewährt vom Zeitaufwand her. 
Ob man da mehr leisten kann. Wie es im 
Moment aussieht bei uns, würd ich sagen, 
dass wird alles noch auf dem Gebiet 
Privatinitiative hinlaufen. Das ist einfach auch 
eine Frage der Größe. Wobei ich auch sagen 
muss, es ist eine Frage der Bereitschaft. 
Dass ich glaube, dass die Gemeinde noch 
nicht so weit wäre auch strukturiert drüber 
nach zu denken. Und wenn das einer privat 
macht, dann freuen sich alle. Aber auf die 
Idee zu kommen, dass strukturiert 
anzugehen, könnt ich mir nicht vorstellen, 








Ja, das geschieht bei uns auch unter der 
Hand. Also so mit ein paar Experten, die 
einfach Leuten helfen oder auch hier mal und 

















B7: Da sehe ich eine große große 








Aber jetzt so im speziellen, dass war so die 
politische Ebene, jetzt so im diakonischen 
Bereich mehr? 
 
B4: Also (…) es gibt Momentan 
Überlegungen, aber dass ist jetzt 
Zukunftsmusik. Es gibt Überlegungen quasi 
so zwei Projekte, einmal an einem 
Sponsorenlauf mit zu wirken, auch durchaus 
offiziell als Gemeinde. Wahrscheinlich nicht in 
diesem Jahr, aber im nächsten. Der in 
Verbindung mit einer Moschee durchgeführt 
wird für diakonische Projekte weltweit. Und 
hier eine Kooperation von der Gemeinde mit 
islamischer Moschee. Ich glaube das findest 
du auch nicht so häufig auf dieser Welt.  
 




B4: Das ist jetzt nicht unbedingt politisch. 
Das ist richtig. Es gibt ein weiteres Projekt 
ähnlich gelagert und zwar gibt es Überlegung 
in Verbindung mit der Stadt (Ortsname) 
einen Raum anzumieten, wo Deutsche und 
Türken oder Araber, ist noch nicht ganz klar 
begegnen können. Und wir haben einige in 
der Stadtmission, einen Ägypter, 
vornehmlich aber auch einen Lehrer hier bei 









Aber gelingt es euch denn, die Menschen, die 
außerhalb, sag ich mal so, der Kernstadt 
wohnen, wo ja auch euer Gemeindehaus ist, 
die für so soziale Aktivitäten, diakonische 




B7: Nein, bisschen wenig. Wenig, wenig 
echt. (?Sag, dass ist?) ganz wenig. In der 
Regel sind das ja auch Leute, die sehr 
stressig im Job stehen. Über Jahrzehnte 
hatten wir, sag ich mal, die Mittelschicht, die 
arbeitende, engagierte. (?In der Gemeinde?) 
heute arbeiten beide Ehepartner in der 
Regel. Die Gesellschaft hat sich da ja auch 
geändert. Und dann ist das bisschen Freizeit, 
was sie haben, dann noch ein bisschen in der 
Gemeinde und privat in der Familie. Damit 
sind die da auch zum Teil sehr stark 
ausgelastet. Deshalb erreichen wir nicht 
viele. Einige, die im Leben, Privatleben 
gescheitert sind, dann irgendwelche Hilfe 
suchen, die begleiten wir schon. Aber im 
Wesentlichen macht das auch der Prediger 






aber im Moment sind wir einfach wie gesagt 
von der, von der Kapazität her ziemlich 
ausgebucht ne würde ich sagen und das. 
Wenn wir noch fünf Leute hätten, die da 
irgendwas machen, dann könnten wir 






Wenn wir gerade dabei sind. Wie würdest du 
denn so ganz grundsätzlich die Gemeinschaft 
eurer Mitglieder für ein stärkeres 
diakonisches Engagement von eurer 
Gemeinde aus einschätzen? 
 
B12: Das war jetzt am Sonntag Thema, fast 
in der Predigt. (…) Es war spitz formuliert, 
wir haben, wie das in vielen Gemeinden so 
ist viel „Maulhelden“. Also ich sag es mal 
bösartig. Wir haben Leute die sind immer 
begeistert wenn man sowas tut. Aber wenn 
man sie braucht, dann wird es schwierig. 
Wenn man sie konkret anspricht, dann sind 
sie schon dabei. Aber mal die Initiative zu 
ergreifen, dass ist ein bisschen schwierig. 
Aber man kann sich dann schon, wir hatten 
mal einen Blinden, da hat meine Frau für den 
einen Heimplatz besorgt. Da war dann schon 
Einsatz. Da waren schon vier bis fünf Leute 
aus der Gemeinde haben die Wohnung mal 
ausgeräumt. Das ist schon vor ein paar 
Jahren.  Aber da ist die Triebfeder ist 
meistens meine Frau. Die einfach das 
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organisiert. Die Leute anspricht. Die dann 
guckt das jemand kommt. Ich sag  mal so, 
so eine Eigendynamik hat das nicht. Also 
„Maulhelden“ ist vielleicht ein bisschen zu 
überspitzt. Aber die Leute brauchen einen 
gewissen Antrieb. Dann sind sie auch schon 
mal bereit Zeit zu opfern. Ja, wie gesagt, 
wenn man sie halt direkt drauf anspricht. 
Das ist allerdings, wie das jetzt im Privaten 
abläuft, kann ich dir jetzt gar nicht sagen. 
Ich weis Einzelne kümmern sich wirklich gut 
um andere. Aus der Gemeinde, auch 
außerhalb. Aber das ist in der Regel privat 







Das Thema ist ja diakonisches Handeln. 
Deswegen so die Frage: Was, was denkst du, 
was was wird so unter Diakonie verstanden 




B12: Wenn ich ganz ehrlich bin. In unserer, 
in unserer Gemeinde ist das Anliegen von 








Einzelne tun das privat in Sportvereinen und 
in Sachen, wo man da wirklich auch mithilft 








ch glaube da war eine Pro Christ-
Veranstaltung und da haben wir den Alpha-
Kurs einfach als ja Nachsorge-Kurs, als 
Angebot hinterher gemacht. Und haben den 
seitdem jedes Jahr durchgeführt, immer zum 
Jahresanfang hin und bis vor den 
Osterferien, wo wir auch immer Leute 
bekommen haben zwischen. Eine Gruppe war 
kleiner. Da hatten wir etwa 5 Leute oder so, 
die da waren, bis hin zu zu knapp 20 auch. 
Das ist einfach ein Kurs, der auch gut 
angenommen wird und wo manchmal Leute 
aus anderen Gemeinden kommen, aber auch 









Und ein anderer Schritt war damals vor etwa 
15 Jahren, 16 Jahren, als das 
Gemeinschaftshaus erweitert worden ist, also 
größer geworden ist, einen Saal hat, dass 
man gesagt hat: In unserem Ort gibt es 
keine Möglichkeit eigentlich mit mehr als 45, 
50 Leuten (?) in einem schönen Raum zu 
feiern. Es gab damals noch eine alte (?), die 
ziemlich mies war, wo man alles machen 
musste. Und dann hat die 
Mitgliederversammlung damals beschlossen, 
gesagt: "Wir vermieten das, wenn es unsere 
Veranstaltungen nicht stört, auch an private 
Familienfeiern." Wenn jemand seinen 
fünfzigsten oder siebzigsten Geburtstag 
feiern will und das das Haus wird nicht 
gebraucht und er kommt hier aus dem Ort, 
dann darf er hier in unserem 
Gemeinschaftshaus, wenn er uns anfragt, 








Dann in der Jugendarbeit sind es zum 
Beispiel, dass wir jetzt, das ist jetzt seit 2 
Jahren, dass wir regelmäßig da mit machen. 
Da gibt es einmal so "Sauberes (Stadt)", so 
eine Müllsammelaktion, wo man sagt: Da 
machen wir mit. Da hat die Gemeinschaft 










Und ein bisschen älter noch als die, als das 
Jugendzentrum ist die Ladysnight, die wir 
haben. Mittlerweile große Veranstaltung, die 
die einfach (?für einen Wechsel in den 
Nachbarbezirk war?), also alle 2 Jahre bei 
uns, die dann allmählich größer geworden ist 
und auch wo viele Außenstehende, wie man 
so schön sagt, auch kommen, die noch keine 
Beziehung zu Jesus haben, die aber irgendwo 
an christlichen Werten oder an den 
(?Vorzeigen?) interessiert waren. Und da ist 
vor 6 Jahren ungefähr, woll, war dann 
einfach, hatten wir den Eindruck nach einem 
Vortrag von der Ruth Heil, dass es einfach 
der Bedarf höher ist. Dass man nicht sagen 
kann: "Also wir bieten das alle 2 Jahre an, in 
den nächsten Ort einzuladen, die auch ihr 
Haus schon voll haben mit anderen Leuten. 
Das ist schwierig. Wir machen es selber." 
Und darauf hin haben wir die Ladysnight 
kreiert, die zweimal im Jahr ist, im Frühjahr 
und im November. Und das ging zunächst bei 
uns im  Haus noch und bis 140 Leute an 
Tischen. Das ist so das Maximum. Das ist 
(?eng?). Dann haben wir es irgendwann nach 
2 Jahren oder so ungefähr gewagt das 
Bürgerhaus des Ortes hier anzumieten und 
mittlerweile ist es einfach so, dass das 
Interesse so groß ist, dass wir 2 Abende 
hintereinander anbieten, Freitag Abend, 
Samstag Abend dasselbe Thema. Und fast je 
300 Leute kommend. Dass wir da reichlich 
über 500 Leute die letzten Male erreicht 
haben. (?Und wenn?) die Fehler, die 
abgefragt werden immer mal wer zuerst, das 
erste Mal da ist, wo viele sich auch immer 
wieder melden. Das ist so eine 
Veranstaltung, wo, wenn die Leute wissen, 
dass man sich anmelden kann, dann rappelt 
das Telefon bei den Leuten, die die 
Anmeldung entgegennehmen. Also auch um 
den Überblick zu haben, wieviele da sind. 
Das ist im Sil von einem Frauenfrühstück 
oder so ein sehr, sehr schönes Ambiente 
einfach. Abends Begrüßung mit irgendeinem 
Willkommenscocktail. Vom Programm her 
irgend, irgendjemand aus der Nähe, ein 
Verein, der einen interessanten Beitrag hat, 
ob das was sportliches ist oder andere Dinge 
auch. Dann den Vortrag mit christlichen 
Werten auch drin. Und ach so, das Essen ist 
vorher schon gewesen. Vor dem Vortrag wird 
dann ordentlich gegessen. Das Bürgerhaus 
ist einfach super dekoriert, alles sehr viel, 
sehr aufwendig und dann nachher gibt es 
auch einen Nachtisch. Und also viel 
Programm und Gelegenheit für die 
Gesprächsgruppen und so weiter. Das, das 
ist eine Sache, die einen sehr hohen Aufwand 









Mal sehen, also den machen wir jetzt erst 
mal alleine. Das machen jetzt primär meine 
Frau und ich, den Alpha-Ehekurs. Aber den 
Alpha-Kurs wie gesagt im Wechsel mit mit 
dem Pfarrer, also zusammen mit dem 
Pfarrer. Wir teilen uns die Referate. Er einen 
Abend, ich den nächsten Abend und eine 










ch glaube da war eine Pro Christ-
Veranstaltung und da haben wir den Alpha-
Kurs einfach als ja Nachsorge-Kurs, als 
Angebot hinterher gemacht. Und haben den 
seitdem jedes Jahr durchgeführt, immer zum 
Jahresanfang hin und bis vor den 
Osterferien, wo wir auch immer Leute 
bekommen haben zwischen. Eine Gruppe war 
kleiner. Da hatten wir etwa 5 Leute oder so, 
die da waren, bis hin zu zu knapp 20 auch. 
Das ist einfach ein Kurs, der auch gut 
angenommen wird und wo manchmal Leute 
aus anderen Gemeinden kommen, aber auch 









Wir bieten darüber hinaus, wie gesagt, eben 
einmal im Quartal oder dreimal im Jahr 
diesen Brunchgottesdienst auf der Straße mit 
Theaterspielen und Einladungen in der 








Gibt es sonst noch irgendwas, wo ihr euch 
als Gemeinde zum Wohle der Stadt, also in 
die Stadt einbringt oder vielleicht auch in der 





B7: Naja, im Rahmen der Evangelischen 
Allianz schon. Unser Vorsitzender war ja 
beim Oberbürgermeister und hat gefragt: 
Was können wir der Stadt Gutes tun? Worauf 
der sehr, sehr erschrocken zunächst mal 
war, was, dass nicht einer Geld will, sondern 
einer (lachen) gefragt: Was kann ich dir 
Gutes tun? Und wir machen, jetzt ist ja 
Bürgerfest Anfang September hier in der 
Stadt. Da mieten wir ein Zelt, dann kommen 
Kontakte mit Bullrider und auch die 
Gottesdienste zum Bürgerfest sind wir von 
der Allianz sehr aktiv dabei. Auch 
irgendwelche besonderen Einsätze. Das ist 
schon. Ich glaube schon, dass Kinderwoche 
oder ähnliche Dinge mehr, dass wir da einige 
(?Show?) bieten, wo die Kinder Freude dran 








Da fand ich, das hab ich mit angestoßen - ich 
glaub, das gibt es jetzt seit 6, 7 Jahren - 
dass wir regelmäßig am Dorffest, 
Weihnachtsmarkt einen Stand haben. Das 
macht aber die Jugendarbeit, nicht. Das 
macht, das ist über die Jugendarbeit. Das 
sind sonst so in der Gemeinde wenig, obwohl 
wir die gern dabei haben. Die sagen: Ich 
mach da mal 2 Stunden Dienst und helf da 
mit. (???) ihr kriegt da Geld für eure Arbeit, 
das ist das eine. Die anderen sagen: "Hm, 
wenn wir jetzt das rechnen, die Stunden, die 
man (?reinsetzt?), dann ist das vielleicht ein 
Lohn, ich sag mal ein Reingewinn von 7 Euro 
die Stunde. Da geb ich lieber 10 Euro, da hab 
ich mehr, als ich mich da eine Stunde 
hinstelle." Ich seh das immer in 2 Seiten: 
Sicher ist das ein finanzieller Aspekt für 
unsere Jugendarbeit, wo wir auch dann 
Aktionen unterstützen können, die wir sonst 
vielleicht so nicht unterstützen können. Wo 
wir was spenden können oder auch selbst 
Aktonen machen, die die einfach gut sind. 
Aber der andere Gesichtspunkt, der sehr 
wahrscheinlich  viel mehr wiegt und auch viel 
wichtiger ist, ist dass wir uns im Ort sehen 
lassen. Einfach im Ort dabei sind  und uns 










Und wir machen, jetzt ist ja Bürgerfest 
Anfang September hier in der Stadt. Da 
mieten wir ein Zelt, dann kommen Kontakte 
mit Bullrider und auch die Gottesdienste zum 









Genau. Wir haben da noch bisher, wir sind da 
jetzt dabei seit, also Frühjahr waren wir bei, 
dann zeitlang nie mehr und dann haben wir 
das wieder angeregt. Wir sind das jetzt 
vielleicht das fünfte, sechste Mal dabei, das 
weiß ich nicht genau. Und also haben die 
Kinder haben auf alle Fälle schon 
Weihnachts-, Weihnachtsmu..., nee Musical 
ist hochgegriffen, Weihnachtsstück 
vorgeführt wie gesagt, Weihnachtslieder 
haben wir schon gesungen. Und das wird 
auch gerne angenommen ne. Wie gesagt, wir 









ja ich weiß, dass die Gemeinschaft schon 
lange (?immer da?) einen Bücherstand 
macht, der, ich weiß nicht. Ich glaub, die 
haben dann an den 2 Tagen 100 Euro 
Umsatz oder so. Oder so 200 Euro, ich weiß 
nicht. Ich will es nicht ganz genau sagen. Es 
ist relativ wenig. Es gibt dann manche, die 
sind dann da 2 Stunden, haben eine Losung 









B5: Am Weihnachtsmarkt, ne. Das wird dann 
immer schon gemacht, wo ich dann (?schon 
einmal?) gesagt habe: "Also da mache ich 








Denk das, zeitlich hoffentlich vergesse ich 
nichts, das war auch schon eine Initiative 
von bestimmt fast 20 Jahre her, zu sagen 
hier im Oktober ist der Oktobermarkt hier in 
(Stadt). Das ganze Dorf ist auf den Beinen. 
Es gibt viele Verkaufsstände. Die Vereine 
präsentieren sich und da ist die Gemeinschaft 
eben auch mit vertreten. (?Sozusagen?) 
wenn das ganze Dorf feiert, dann wollen wir 
auch gerne einen Beitrag dazu tun. Und das 
sieht eben so aus, dass damals überlegt 
worden ist: Was ist noch nicht da, was kann 
man machen? Und da ist man darauf 
gekommen (?Pfanneläppche?) also 
Reibekuchen zu backen, die anzubieten zum 
Verkauf und auch Kuchen und Kaffee zu 
verkaufen und dann den Erlös auch einem 
missionarisch, diakonischen Projekt zur 
Verfügung zu stellen in Brasilien. 
Evangeliumsteam für Brasilien, die Arbeit 
unter Kindern einfach machen, 
missionarische und soziale Arbeit. Um 
deutlich zu machen: Wir sammeln das Geld 
nicht für uns, sondern wir sammeln das für 
einen anderen Zweck ein. Die 
Kirchengemeinde unterstützt uns dabei. Da 











Wobei uns auch (?Freunde?) vom Vereinsring 
her, (?jetzt?) zumindest geht es einmal so 
weit, dass die dann von sich aus fragen, ob 
wir nicht am am Weihnachtsmarkt irgendwas 
aufführen können ne, ob wir dann 
Weihnachtsstück, ein paar Lieder singen oder 
so irgendwas. Und es wird in der Regel sehr 
gut angenommen. Da bin ich ganz erstaunt 
ne. Also das wird... Gerade mal so eine 
kleine Band von uns ein paar 
Weihnachtslieder gesungen, eher moderne 
Weihnachtslieder. Und das kam, also war ich 
richtig erstaunt ne, es kam besser an, als ich 








Dann gibt es wirklich gemeindefremde 
Aktionen, die hier stattfinden. Das ist die MS-
Gruppe ne. Die mietet auch den Saal hier an. 








Ja, zur Zeit haben wir eine ghanesische 
Gemeinde, die bei uns öfter Gottesdienst hat 
und die sind immer nach unserem 
Gottesdienst, sind die im Gemeindehaus. 
Dann hatten wir noch Lichtblick, eine soziale 
Arbeit von der Landeskirche, die sich um 
Gescheiterte oder Leute kümmert und die 
hatten über 2 Jahre unsere Räumlichkeiten 
genutzt. Und da freuen wir uns darüber, dass 
wir denen die fast kostenlos zur Verfügung 
stellen können und (?leichte?) Kontakte zu 
denen haben, weil hier einfach Menschen 








Wir haben aber, hatten eine Zeitlang die 
Gemeindehäuser verm..., ja quasi verschenkt 
für andere Gruppen, die diese Arbeiten tätig 







Sehr große soziale, eigene Arbeit haben wir 







 Das denke ich auch. Wie engagiert ihr euch 
denn, du hast vielleicht ein bisschen was 
angesprochen, aber wie engagiert ihr euch 
als Gemeinde diakonisch? Welche Ak..., 
diakonische Aktivitäten gibt es im Großen 




B7: Also, ein Beispiel: Das Hauselternpaar 
hat eine alleinerziehende Frau durch die 
Schwangerschaft und auch hinterher 
begleitet. Und die Tochter ist auch bei uns 
getauft worden damals. Der Jugendkreis hat 
diese, dieses Mädchen einfach begleitet. Die 
hat jetzt ihr zweites uneheliches Kind. Und 
einfach begleitet und geholfen. Und haben 
den, den ersten Sohn dann für 14 Tage 
einfach aufgenommen, damit sie in die Klinik 
gehen kann. Also diese, diesen kleinen 
Hilfen. Oder, dass ich zur Arbeitsbeschaffung 
irgendwo mit hingehe mit einer Dame und 
die einfach oder zum Arzt gehe, mithelfe. In 
diesen kleinen, kleinen Handreichungen, 
würd ich mal sagen. Sind aber zum Teil auch 
Personen, die über längere Zeit so eine Hilfe 
brauchen. Und in dieser Weise. Es ist keine 
organisierte diakonische Aktivität. Einige 
führen im Altenheim Senioren aus, sogar 
längere Zeit auch in unserem eigenen vom 
Verband - Simonstift - engagiert. Ja, das sind 
so im Wesentlichen (?die Dinge, an die ich 
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denke?) (??). Weil ich glaube, dass es nicht 
unbedingt eine große Organisation ist, eine 
eine Gesellschaft muss in sich auch eine 
tragende Gemeinschaft sein, die 
entsprechende (?Gliederschwächen?), 







Habt ihr von der Gemeinde aus, also 
institutionalisiert nenn ich das Mal, eine 





I: Also gibt es da irgendeinen offiziellen 
Arbeitsbereich, der sich da um X oder Y 
kümmert, von Seiten der Gemeinde aus. Auf 
der Homepage steht wie Jugendarbeit oder 
Seniorenkreis  oder Bibelstunde oder sowas 
meine ich. 
 
B5: Also wir haben das sowieso ganz wenig 
Arbeitskreise. Wir haben glaube ich nur zwei 
Arbeitskreise. Der eine ist relativ neu. Da 
geht es um unsere Gottesdienste. Der andere 
der ist zuständig für die Gemeindefreizeit 
und die Fahrradrallye. Im Wechsel alle zwei 
Jahre. Sonst gibt es so Mitarbeiterkreise. Die 
sich um verschiedene Sachen kümmern. Und 
da in diesen Kreisen,  da wird natürlich das 
ein oder andere auch gemacht. Natürlich die 
Jugendkreise, die kümmern sich um die 
Kinder. Das ist aber kein klassischer reiner 
Diakoniearbeitskreis. (?)..verstanden 
werden. Es werden dort aber auch Sachen 
gemacht die natürlich für die Menschen vor 
Ort da ist. Ja so Sachen. Und das auch 
durchaus auch ganz bewusst. Um Menschen 
im Ort zu dienen. Um für Menschen im Ort 
auch da zu sein. Das wird dann auch als 







 Wir haben dann eine Weihnachtsfamilie am 
Heiligabend, wo Menschen in der (?) 
eingeladen werden, einfach den Heiligen 








ndere, die das sich zur Aufgabe zu machen, 
regelmäßig im Altenheim auch Leute zu 
besuchen, mit denen zu reden, auch auch zu 
beten. Nicht nur einfach nett mit denen 
zusammen zu sitzen. Haben seit etlichen 
Jahren den sogenannten Männertreff, der wo 
einfach sich Männer treffen einmal im Monat 
und gucken, ob sie noch Arbeiten zu 
erledigen rund um das Gemeinschaftshaus zu 
tun oder eben auch, auch dort wie letztes 
Jahr einfach in einem, im Krankheitsfall 
einfach zu helfen. Beziehungsweise später 
bei der Verwitwung, da ist ist die Ehefrau 
wohl gestorben mit 4, 3 Kindern. Einfach 
dem Mann beziehungsweise der Familie 









Also im Laufe der Geschichte, eigentlich in all 
den hundert Jahren, seit denen es die 
Stadtmission gibt, war ein Zweig 
durchgängig immer stark, mehr oder weniger 
stark muss ich sagen vorhanden, 
phasenweise sehr stark vorhanden, das ist 
die Arbeit an Suchtkranken. Also wir haben 
hier neben der (Gemeinde)arbeit eine 
Blaukreuzarbeit. Und diese Arbeit war, ist 
immer dagewesen. Die (Gemeinde) ist sogar 
daraus entstanden, letztlich. Erst war die 
Blaukreuzarbeit und dann die 
(Gemeinde)arbeit erst und das ist etwas, was 







Wie sieht das konkret aus? Wie sieht das, 
sag ich mal, das diakonische Handeln so bei 





I: Also konkret spielte immer rein diese 
Blaukreuzgruppe, dass eben man versucht 
hat Süchtige in eine Therapie zu bringen, 
dass man versucht hat ihnen zu helfen, ihre 
Wohnungen in Ordnung zu kriegen, dass 
man geguckt hat, wie wie kriegen wir diese 
Leute, wie können wir ihnen einen Beruf 
geben, wo, wie können wir ihnen helfen, 
dass man geguckt hat, wo könnte man sich 
bewerben? Dieser Bereich, also praktisch zu 
helfen bei der Bewältigung des Alltages, des 
Lebens. Das war bei einigen, nicht bei der 
großen Masse, aber bei einigen immer da 








B4: Und da, und da hat sich, hat sich etwas 
entwickelt in den letzten Jahren, wo ich sehe, 
das scheint mir so gewesen zu sein. Wir 
hatten in der Blaukreuzgruppe einen schwer 
Alkoholkranken, der Christ geworden ist über 
seine Sucht, weil er Hilfe suchte und der 
dann eines Tages kam: " He ich, in dem 
Winterhalbjahr bietet eine ökumenische 
Initiative in (Stadt) Essen und Wärme an." 
Das sind, ist für Leute aus sozialschwachem 
Hintergrund und auch für nicht Sesshafte 
wird ein Mittagessen angeboten und immer 
14 Tage übernimmt eine Gemeinde in (Stadt) 
die Betreuung dieses Projekt. Die 
Arbeiterwohlfahrt liefert das Essen, ein 
Freundeskreis finanziert das Essen durch 
Spenden und eine Gemeinde bietet ihre 
Räume, ihre Heizung, ihre Know-How, ihre 
Mitarbeiter als Betreuung an. Und da war die 
Frage entstanden: "Da fehlen Gemeinden, 
könnt ihr als (Gemeinde) nicht da 
einsteigen?" fragte dieser Alkoholabhängige. 
Und ich hab seine Anfrage aufgenommen. 
Ich hab erst gesagt: "Das für 80 Leute 
Mittagessen liefern. Wir sind eine 
eigenständige Gemeinde. Wir kriegen keine 
Kirchensteuer. Alles wird durch Spenden 








B4: Wir sind jetzt knapp über 80, 83, 82. "14 
Tage, 80 Leute Mittagessen bieten übersteigt 
bei weitem unser Budget!" habe ich gesagt. 
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Und dann kam er und brachte den Leiter 
dieser ökumenischen Initiative in mein Büro 
und der erklärte mir: "Hört mal, ihr braucht 
das Mittagessen nicht finanzieren. Das wird 
finanziert vom Freundeskreis, dieser 
ökumenischen Initiative. Wenn ihr eure 
Räume und eure Mitarbeiter liefert, dann ist 
das OK." Und das hab ich dann als seinen 
Vorschlag, als seine Idee aus dieser 
Blaukreuzgruppe in den Vorstand der 
(Gemeinde) gebracht. Die suchen dieses Jahr 
jemand und weil dieses grundlegende 
Offenheit für Soziales in der Gemeinde 
vorhanden war und dann eben deutlich 
wurde, finanziell kommt da nicht gewaltiges 
auf uns zu, hat sich die (Gemeinde) letzlich 
dann sehr schnell darauf geeinigt. Und wir 
haben über Weihnachten, nein nicht über 
Weihnachten, sondern im Vorfeld zwischen 
Weihnachten und Neujahr vor 2 Jahren 
dieses Projekt zum ersten Mal gemacht und 





B4: Habt ihr es dann auch noch mal 




I: Die Gemeinde ist, hat in dieser Woche für 
dieses Projekt Feuer gefangen. Also es sind 
einige Mitarbeiter, die richtig dann in dieser 
ökumenischen Initiative eingestiegen sind. 
Bis dato war theologisch alles ökumenische 
hochgradig bedenklich. "Wir können uns 
nicht auf so etwas einlassen! Das ist, wir sind 
eine evangelikale Gemeinde, wir machen 
doch nichts ökumenisches!" Aber über die 
praktische Schiene, diesen Menschen zu 
dienen und zu merken, was das auslöst, hat 
die Gemeinde das theologische ein Stück 
weit an die Seite geschoben: "Ökumene hin, 
Ökumene her. Wir helfen Menschen!" und 




I: Ach ja, also das ist jetzt so ein 





B4: Letztes Jahr haben wir uns sogar darauf 
eingelassen und dieses Jahr wieder, das ist 
schon längst beschlossen, das ist auch nicht 
mehr mein Ding, das ist inzwischen Sache 
der Gemeinde, wir machen das über 
Weihnachten und Neujahr. Denn es war 
keine christliche Gemeinde zu finden, die 
über Weihnachten dieses Projekt hätte 
stemmen wollen. Wir haben hier eine ähm, 
eine ja, jetzt fällt mir gerade der Name nicht 
ein, eine Organisation, die im Grunde 
genommen an den Ewigen glaubt, aber mit 
Jesus nichts zu tun hat. Und diese also sehr 
dem Freimaurertum nahestehende 
Gemeinde, ich liefer dir den Titel noch nach, 
diese Gemeinde war als Einzige bereit, über 
Weihnachten dieses Projekt zu beherbergen. 
Das war mir, als wir das erste Mal 
teilnahmen schon aufgefallen und 
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mordsmäßig aufgestoßen, mir persönlich. Ich 
habe mich da unendlich daran gerieben, dass 
wir an Weihnachten, am Fest der Liebe, nicht 
in der Lage sind als Christen in (Stadt) dieses 








Da haben wir uns, unsere Jugendmissionarin. 
Da haben wir eineinhalb Stellen. Die eine 
haben wir vor 2 Jahren, 3 Jahren angeboten 
hier in (Stadt) nebenan, (?Blauen 
Ländchen?), also Grundschule, auch in dieser 
Nachmittagsbetreuung, die überall gesucht 
wird, wo auch Hausfrauen oder sonst irgend 
jemand was anbieten kann, den Kurs zu 
bekommen. Und da macht unsere 
Jugendmissionarin das Thema: Wars 
"Entdeckung rund um die Bibel"? Nee. 







Und jetzt fangen wir demnächst im 
September bieten wir das erste Mal den 
Alpha-Ehekurs an. Und sind mal gespannt, 
wie das dann läuft und wollen das gerne 
dann auch noch weiter noch anbieten dann. 
Vielleicht auch im jährlichen Rhytmus. Das 
muss man einfach sehen, weil wir einfach ja 








Es gab in der Geschichte hier in der 
(Gemeinde) ein Projekt wo man am Anfang 
junge Mädchen versucht hatte aufzufangen, 
die aus schwierigen Milieus kamen, auch aus 
Prostitution heraus kamen, eine 
Wohngemeinschaft. Wir haben hier ein 
Vorderhaus und da gab es so eine 
Wohngemeinschaft für solche Mädchen. 
Diese wurde dann aber umgestellt und man 
hat ein Projekt daraus gemacht für Mädchen 
aus Eriträa, um diesen Mädchen zu helfen 
hier in (Stadt) sich integrieren zu können. 
Und hat durchaus auch jemanden angestellt. 
Einen ja, einen Hauptamtlichen, der eine 
diakonische Ausbildung hatte. Den man da 
angestellt hat und der diese Mädchen 




I: Und wodurch, oder wie hat das Projekt 
wieder aufgehört? Wenn du sagst  "das war 
mal" oder wann, wie viele Jahre ist das schon 






B4: Also das war, pff, ich denke, das ist 
inzwischen 15 Jahre her, dass das aufgehört 
hat. Es scheiterte an Mitteln. Das war eine 
Kooperation mit der Stadt und die Stadt 
hatte keine Mittel mehr für dieses Projekt. 
Und zum Teil sind diese Mädchen auch 
rausgewachsen aus dieser 
Wohngemeinschaft und haben eigenständig 
angefangen zu leben. Und da ist dieses 







Habt ihr, offiziell von der Gemeinde aus, 
außer diesem „Essen und Wärme“ oder so 
organisierte diakonische Projekte oder 
Arbeitsbereiche? 
 
B4: Also was im grundegenommen, von der 
Gemeinde wahr genommen wird ist, dass sie 
dem Hauptamtlichen, also meine Person 
letztlich einen großen Zeitrahmen gibt „Blau 
Kreuz-Arbeit“ mit zuarbeiten. Also ich habe 
sehr viel Zeit und Kraft da investiert und von 
der Leitung her volle Unterstützung  und 
volle Rückendeckung für diesen Dienst. Ist 




B4: Die könnten ja auch sagen du müsstest 
mehr Hausbesuche machen bei unseren 
Mitgliedern, du müsstest mehr Kraft 
investieren in Bibelstunden und sowas. Wir 
haben sogar unsere Bibelstunde aufgegeben 
weil ich das nicht mehr schaffen konnte 
nebenher. Es war - ok – spannend, es gab 








Das Einzige, was wir strukturiert haben, wir 
haben einen Hilfsfond für für Bedürftige. Also 
da kann sich jeder hinwenden, der einfach 







Bietet eure Gemeinde, so offiziell, ein 
diakonisches Angebot für bestimmte 
Menschengruppen oder Probleme, sage ich 
mal, am Ort an? Gibt es da ein diakonisches 
Angebot von Seiten der Gemeinde aus? 
 
B12: Ja, also ich würde da mal in erste Linie 
den M&M-Treff nennen. Das ist ein 
Mittwochstreff der vor allem sich mit 
Behinderten zusammensetzt und 
Mitarbeitern, die dann eben zusammen 
Abend essen und kurze Andacht. Der besteht 
schon ne ganze Weile. Wir haben eine relativ 
große Behindertenarbeit des Ortes. Ein 
Behindertenwerk. Und wir haben gemerkt, 
dass wir die in die normalen 
Gemeindegruppen kaum integrieren können. 
Und dann haben wir gesagt, wir müssen da 
was Separates anbieten, damit man die 
überhaupt erreichen kann. Da ist auch eine 
Frau, die Arbeitet in (Ort). In (Ort) da ist so 
eine, so eine große Einrichtung, ich weis 
nicht so genau wer der Träger ist, aber die 
verantwortet das so ein bisschen. Das heißt, 
die ist da erfahren. Die arbeitet mit 
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Behinderten und das ist so, würde ich sagen 
so an dem Punkt (…) ein recht großes 
Einzugsgebiet.  
 
I: Und da arbeiten ein paar Leute aus der 
Gemeinde bei euch so auch mit? 
 
B12: Ja, aus der Gemeinde. Und zum Teil 
auch gemeindefremde. Eine Frau, dass ist 
eine Arbeitskollegin, Sozialpädagogin, die da 
Mitarbeitet. 
 
I: Ist das jetzt eher was – sag ich  mal 
diakonisches oder ist das so eine 
Schnittmenge zwischen evangelistischen 
Angebot von eurer Gemeinde aus. Oder 
unter welchem Focus habt ihr das von eurer 
Gemeinde aus so initiiert, ins Leben gerufen.  
 
B12: Ja, natürlich schon  mit dem 
evangelistischen Ziel. Aber eben auch einfach 
hier die Leute auch zu integrieren. Leute in 
die Gemeinde zu integrieren. Da kommen 
auch einige einfach zum Gottesdienst. Und 
denen einfach auch was anzubieten. Das die 
hier, die Leute aus dem Dorf gehen denen 
meistens aus dem Weg.  
 
I: Also dann schon der Fokus auf dem 
diakonischen. Ein ganzheitlicher Ansatz.  
 
B12: Ja, so würde ich das sagen. Im Grunde 
… 
 
I: …das würde ich auch gar nicht so 
trennen… 
 
B12: …würde ich es als Beziehungsarbeit 
bezeichnen. Privat kommen die da immer 
mal vorbei, wenn die irgendwelche 
handwerklichen Probleme haben. Weil die 








Das zweite was wir noch machen ist im 
Teenkreis so Einsätze, oder so ein Einsatz, 
die meine Frau betreut.  Eigentlich einen 
lebensunfähigen Mann. Ich weis nicht wie ich 
es formulieren soll. Der auf alle Fälle sein 
Leben nicht im Griff hat. Der aber einen 
Betreuer braucht. Und da haben wir schon 
mal das Auto sauber gemacht wie das dann 
verkauft wurde, weil er es nicht mehr 
brauchen kann. Das Haus sauber gemacht 
und so Sachen. Das ist allerdings, dass muss 
man schon sagen, dass ist recht spontan. Wir 
werden dann nochmal einen Einsatz machen, 
ganz einfach weil er das einfach nicht hin 
kriegt. Und der kommt auch einmal in der 
Woche zu uns zum Essen. Sieht´s jetzt im 
Moment kommt er da gerade. Der hat, der 
ist hochintelligent (kurzes Zwischengespräch 
mit der Ehefrau) und wo war ich jetzt 
nochmal, beim (Name). Aber hat es nie 
geschafft vom Studium her in die Arbeit zu 
gehen. Der ist auch schon 50 rum. Der ist 
fast verhungert. Die haben die Polizei mal 
gerufen. Und so ist der Kontakt dann 
entstanden. Und da war mal so ein bisschen 
was das auszubauen, ist sicherlich so ein 
Gedanke den wir haben. Aber das ist letztlich 
für unsere Gemeinde (???) letztendlich eine 
Frage der Kraft. Wir sind ja unter dem Strich 
nur 35 bis 40 Mitglieder. Aber das sind so die 
zwei Dinge, da sind auch Leute bereit was zu 
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tun. Wo das auch mal konkret wird. Da läuft 
aber vieles, ich glaube das hatte ich damals 
gesagt, da läuft vieles auf unserer privaten 







Mit einer bin ich dabei ihre ehemaligen 
Verwandten zu suchen, die weit in Hessen 
verstreut leben und diese aufzusuchen und 
alles, was dort an Verletzungen passiert ist in 







Aber ansonsten, ja, Leute setzen sich nach 
ihren Gaben ein. Einer macht die 
Finanzwirtschaft für jemand anders oder 
soziale Unterstützung oder zum Arzt 







Oder, dass ich zur Arbeitsbeschaffung 
irgendwo mit hingehe mit einer Dame und 
die einfach oder zum Arzt gehe, mithelfe. In 
diesen kleinen, kleinen Handreichungen, 
würd ich mal sagen. Sind aber zum Teil auch 
Personen, die über längere Zeit so eine Hilfe 







Also was es ist, ich habe deswegen mal 
meinen Laptop gerade angemacht, weil ich 
heute morgen schon mal, weil ich wusste du 
kommst, so ein bisschen überlegt hab und 
aufgeschrieben hab: Wo, wo sind diakonische 
Felder? Hab gedacht, wenn ich das nur so im 
Interview - ich hoffe, das ist erlaubt - (lacht) 
mir überlege, dann ist es vielleicht. 
Manchmal vergisst man dann dann was. Also 
wo wir diakonisches Handeln haben? Ganau 
das. Also ich denke, das ist einmal in den 
Hauskreisen, wo es auch, wo wir (?das?) 
wünschen. Das ist mehr oder weniger 
ausgeprägt in den, ich glaub, 15,16 
Hauskreise, die es gibt, mit 
Jugendhauskreisen so. Dass es da auch 
gegenseitig Unterstützung im Alltag gibt, wo 
man sagt: "Ihr seid, ihr sollt füreinander da 
sein" und das merkt man schon, wenn man 
gerade, wenn da Umzug oder irgendwas 
ganz Praktisches ist. Dass da auch oft dann 
die Hauskreise in sich da viel machen und 
dass dann auch einfach deren Aktion und 








B5: Ja. Das andere sind Krankenbesuche, 









aber auch aus dem Dorf einfach der, ich sag 
mal, der Freundeskreis (?gibt es auch?), der 
einfach guckt und sieht jetzt. (??essen 
dabei?) und versucht andere Erledigungen 
einfach zu machen und ein bisschen zu 
stützen. Einfach ganz praktische Dinge zu 
gucken. Wo ist Not und wo kann geholfen 
werden? Überlegt haben wir mal im Vorstand 
auch, institutionalisiert ist das noch nicht, zu 
sagen: es wäre schön, wenn wenn die Leute 
aus dem Dorf auch mehr merken und sagen 
können: "Es ist gut, dass es die 
Gemeinschaft am Ort gibt. Nicht nur weil wir 
deren Saal vielleicht mieten können oder so, 
sondern da sind Leute, die haben jetzt mal 
Nachhilfeunterricht angeboten oder so was." 
Ach so, hat auch einer gemacht. Das denke 
ich auch, da hat einer dem anderen Mädel in 
Mathe geholfen einfach. Länger begleitet 







Was bei uns  gut läuft ist die Hilfe 
untereinander. Da, die Leute sind füreinander 
da. Das glaub ich, das funktioniert ganz gut. 
Das war am Anfang, als wir angefangen 
haben. Nach einem halben Jahr hatte ich das 
Gefühl: Das kann nicht sein. Die Leute 
kennen sich seit dreißig Jahren. Du bist ein 
halbes Jahr da und weißt mehr über die, als 
die voneinander (?). Und da haben wir 
angefangen mit dem Stammtisch, 
Männerstammtisch. Frauenfrühstück lief 
vorher schon. Und das hat schon glaub ich 
gemeinschaftsfördernd gewirkt. Wir haben 
gesagt, wir machen einfach unser Haus auf, 
dass dass die Leute wissen, dass wir das 
ernst meinen. Also untereinander klappt das 







Wie sieht das konkret aus? Wie sieht das, 
sag ich mal, das diakonische Handeln so bei 





I: Also konkret spielte immer rein diese 
Blaukreuzgruppe, dass eben man versucht 
hat Süchtige in eine Therapie zu bringen, 
dass man versucht hat ihnen zu helfen, ihre 
Wohnungen in Ordnung zu kriegen, dass 
man geguckt hat, wie wie kriegen wir diese 
Leute, wie können wir ihnen einen Beruf 
geben, wo, wie können wir ihnen helfen, 
dass man geguckt hat, wo könnte man sich 
bewerben? Dieser Bereich, also praktisch zu 
helfen bei der Bewältigung des Alltages, des 
Lebens. Das war bei einigen, nicht bei der 
großen Masse, aber bei einigen immer da 








 Wie, wo erlebst du, dass Menschen bei euch 
in der Gemeinschaft diakonisch aktiv sind? 





B6: An praktischer Hilfe, sag ich einfach mal, 
gibt es viele private Initiativen und wo ich 
einfach weiß, da sind. Jetzt ein Mann, der 
mäht anderen älteren Leuten den Rasen. 
Kriegt dafür auch Geld, aber hilft einfach. 
Oder hilft beim Einkaufen. So Dinger haben 









Das hat eine super Qualität. Ja, fangen wir 
einfach an: Die (Gemeinde), was für einen 





B7: Unser Gemeindeschwerpunkt ist, ist im 
Moment schon, einfach für Jesus zu 
gewinnen, Liebe auszustrahlen und ihnen mit 
allem zu versorgen, was sie für ihr geistliches 
Leben brauchen. Ja, darüber hinaus, 
versuchen wir Menschen eben bewusst zu 
erreichen durch offene Gottesdienste, 
Brunchgottesdienste auf der Straße oder. 
Bewußt das Gebäude (Name) ist so gehalten, 
dass die Leute einen offenen Blick in das 
Gemeindeleben haben können. Ja, das ist so 




I: Durch welche Angebote, Aktivitäten oder 





B7: Also zunächst einmal das ganz normale 
Gemeindeleben, wie es eben in einer Freien 
Evangelischen Gemeinde oder ähnlichem 
auch ist. Wir bieten darüber hinaus, wie 
gesagt, eben einmal im Quartal oder dreimal 
im Jahr diesen Brunchgottesdienst auf der 
Straße mit Theaterspielen und Einladungen 
in der ganzen Straße. Wir haben die 
verschiedenen Hauskreise. Wir haben dann 
eine Weihnachtsfamilie am Heiligabend, wo 
Menschen in der (?) eingeladen werden, 
einfach den Heiligen Abend zu verbringen. 
Wird in Bussen eingeladen. Ja, und wir 
versuchen eben durch rein menschlich 
gewinnende Art mit Menschen in Kontakt zu 
kommen. Sehr große soziale, eigene Arbeit 
haben wir nicht. Dazu reichen die Kräfte 
nicht. Wir haben aber, hatten eine Zeitlang 
die Gemeindehäuser verm..., ja quasi 
verschenkt für andere Gruppen, die diese 







Ja, jetzt starten wir einfach einmal. Fangen 
wir einfach mal damit an: Was ist denn so 
der Schwerpunkt eurer Gemeindearbeit, 




B5: Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit 
liegt auf den Gottesdiensten. Also das ist 
schon einmal das, wo wir auch, ich sag 
einmal 50 Prozent unserer Mitarbeit, auch 
der ehrenamtlichen Mitarbeit bestimmt, oder 
gut 50 Prozent der ehrenamtlichen Mitarbeit, 
drauflegen, weil das einfach sehr 
vielschichtig ist, (?mit den ganz viele?) ganz 
viele Arbeitsbereiche und Arbeitsgruppen 
auch und so weiter (?beschlagnamt?) und 







Und die sehen wir primär schon eben dadrin 
zu sagen: Wir möchten Menschen erreichen, 
zum Glauben gewinnen. Wir möchten, dass 
Menschen im Glauben wachsen. Und so 
einfach, ja, (?will ich mal?) sagen: Gottes 









Ja, starten wir einfach einmal und (Name): 
Was, wie würdest denn du den Schwerpunkt 





B6: Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit? 
(...) Wenn ich von den Veranstaltungen her 
ausgehe, würde ich sagen die 
Hauptveranstaltung ist eben unser 
Gottesdienst am Sonntag, zu dem viele 
Erwachsene kommen, so circa 80, manchmal 
ein bisschen mehr und ein intensive 
Kinderangebot da ist für in 4 verschiedenen 
Gruppen von 0 bis 3, 4 bis 7, 7 bis 11 und 12 
bis 14. Zeitgleich parallel dazu. Ich denk, das 
ist der Schwerpunkt, das ist das zentrale 
Angebot unserer Gemeinde. Dadurch fallen 







Was ist so der Schwerpunkt eurer 




B12: Schwerpunkt... Also wir... Das 
ausgesprochene Ziel, ich denk das gilt für 
jede Gemeinde, vor allem für uns auch, dass 
wir Menschen für Jesus erreichen. Wir 
nehmen hier in (Stadt) eine auf der einen 
Seite uns gegenüber eine vorsichtige 
Haltung, allerdings auch eine sehr freudige 
Aufnahme dessen, was wir sagen. Also ich 
könnt jedes Mal nur (?staunt?). Wenn wir 
Familiengottesdienste feiern, wo auch sehr 
viele Außenstehende kommen, erwart ich 
eigentlich viel mehr (?), die wir nicht so 
kriegen. Also das ist so ein Standbein, dass 
wir eben, ich von meiner Arbeit her sehe, 
dass wir Menschen für den Glauben 
gewinnen und dass wir Menschen beim 
Glauben halten ne. So das sind die zwei 
Hauptschwerpunkte, wo ich sagen würde 
darum kreist eigentlich die die ganze 
Gemeindearbeit, ne, an Kinderarbeit und 
Jugendgruppen, was wir machen, über die 
Behindertenarbeit und und alles. Das hat 
eigentlich das eine Ziel, dass wir Menschen 
zu Jesus führen, dass wir Menschen am am 
Glauben halten ne. Das sind auch so meine 
Schwerpunke, die auch so von der 
Gemeindeleitung getragen werden. Und die, 
wo ich dann eben ganz praktisch für mich 
sage ich besuche weniger alte Leute, sondern 
besuche dann eher die, die neu dazukommen 
und die in der Regel, dadurch dass die, die 
wir erreichen keine christliche Sozialisation 
haben, haben die, sind die entweder voller 
Probleme oder voller Ahnungslosigkeit ne. 
Und sag mal dem zu begegnen halte ich 
dann für wichtiger, als dass ich Leute 
besuche, dass die mich halt auch mal 
gesehen haben ne. Das sind, das sind die die 
großen Schwerpunkte. Und ansonsten sind 
wir eigentlich nach wie vor im Aufbau ne. 
Das heißt wir sind, ich denke wir sind im Dorf 
etabliert. Zwar, wie gesagt, kritisch von 
manchen, aber etabliert, insofern wir eine 
sehr florierende Öffenlichkeitsarbeit haben. 
Es wird sehr deutlich wahrgenommen, was 
wir machen. Da bin ich jedesmal erstaunt, 
dass die Leute das auch sehr deutlich wissen. 
Sogar im Kindergarten, wenn mich da Eltern 
ansprechen oder Erzieher, die noch nie hier 
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waren und wo ich auch weiß, dass die jetzt 
keine näheren Verwandte zu uns schicken. 









Also wenn wir in der Weihnachtsfamilie mal 
13 Nationen hatten an einem Heiligabend ja 
und oder wenn wir, ja, wenn wir einfach 
diesen Kidsclub mit Straßenkindern machen 
oder diesen Brunchgottesdienst, wo die Leute 
(??) werden und einige nur zum Essen 
kommen. Ich denke, dass wir in dieser Stadt, 
mit den wenigen Kräften, die wir haben, 
einen angenehmen Geruch verbreiten. Das, 





I: Wie, wie lange ist das her, wo du sagst: 
Ah, introvertiert so und dass das jetzt so 













B7: Also das schwingt ja immer nach. Das 
war ja vor 30 Jahren war ja sehr stark dieses 
rechtgläubig zu sein und darauf beharren. 
Und das dauert dann eine ganze Zeit, bis das 
in den Gemeinden ausgewachsen ist. (?) 
(lacht) ist es einfach mit der Generation mit 
einigen, die, ja, die so 50 sind. Die sind mit 
25, 30 ja seit 20 Jahren ist das so steigend, 









So manchmal liest man ja die Forderung: 
„Gemeinden müssen Offenheit zeigen“. Wie 
gestaltet sich so bei euch – oder wie 
gestaltet ihr diese Offenheit?  
 
B7: Also ich denke schon, dass die Offenheit 
weitestgehend gegeben ist. Und da haben 
wir das im EC durch das Bauprojekt 
gemacht, indem wir die Fenster ganz offen  
bis unten gezogen haben. Bei einer offenen 
Gemeinde, darf jeder sehen was sich da in 
sich abspielt. Nicht im Gottesdienstsaal. Der 
soll umgebaut werden. In ähnlicher Weise. 
Das Zweite ist. Das bei uns im Gottesdienst 
auch Kinder mitkommen und die im 
Gottesdienstraum herum laufen. Und das 
Gäste sagen: „Bei euch ist eine gute 
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Atmosphäre“. Also Gäste, die irgendwie von 
außen kommen. Wir haben einen der in der 
Band jetzt mitspielt weil er musikalisch ist. 
Und sagt irgendwie, dass Klima finde ich 
ganz super. Damit ist aber noch  nicht die 
Schwellenangst, überhaupt einen 
Gottesdienstraum zu betreten überwunden. 
Aber die Offenheit ist dadurch da, dass eine 
Hebamme ist, die unterstützt mit kleinen 
Kindern und die da in der Erziehung uns so 
Probleme haben. Und denen einfach 
nachgeht und ein Haus der offenen Tür hat. 
Und etliche, viele auch einladen, Gäste und 








Also erstens ist das nicht, war das früher viel 
viel stärker vor meiner Zeit. Weiß ich noch 
war die Gemeinschaft als verschrien. Ich 
höre das immer mal noch von älteren, von 
Menschen aus dem Ort, wo (?ich vorbei?) 
natürlich nach einer gewissen Zeit auch mehr 
Erfahr..., äh Personen kennenlernen, die 
sagen: Oh. Die besser sein wollen und so 
weiter. Das ist heute immer noch teils. Aber 
es ist nicht so stark. Gerade durch die 
Jugendarbeit und durch das Mitwirken am 
Dorffest und Weihnachtsmarkt und so, wo 
wir rausgehen und auch Aktionen für Kinder 
teils mitmachen (???) wird gesagt: "Mensch, 
die engagieren sich wirklich auch in unserem 
Ort, die machen da mit." Und das ist schon 
wirklich gut. Auch dass wir sagen, manche 
sagen (?Bei uns?) darf es kein Alkohol 
geben, wenn ihr das macht und so. (?Wo wir 
sagen?) ganz bewusst: Natürlich schenken 
wir auch Alkohol aus. Wir müssen uns da 
nicht besaufen. Wir müssen, können da auch 
mit einem Vorbild vorangehen und sagen: Es 
geht uns nicht nur darum, dass man sich 
besäuft, aber wir dürfen auch Freude und 
Spaß haben. Und ich glaub, dass das, dass 
das wirklich gut im Ort ankommt. Und viele 
sagen, die Gemeinschaft hat sich da in den 
letzten 10, 15, vielleicht auch 20 Jahren, ich 
weiß nicht, so ganz genau wird das nicht fix 
gemacht, total gewandelt in (Stadt). Aber es 
gibt da noch diese Vorbehalte und (...) ich 
glaube, wenn man von innen guckt, sehen 
das einzelne an anderen, selbst nimmt man 
das nicht wahr und würde es nicht von sich 
so sagen. Aber über andere wird das, kann 
man das immer leicht sagen und wird das 








Aber der andere Gesichtspunkt, der sehr 
wahrscheinlich  viel mehr wiegt und auch viel 
wichtiger ist, ist dass wir uns im Ort sehen 
lassen. Einfach im Ort dabei sind  und uns 
nicht so abschotten. Und da denke ich, ist 
das wichtig. Der Vorbehalt von manchen 
Mitgliedern hängt natürlich auch, dass man 
sagt: "Oh ihr verkauft da Bier. Da besaufen 
sich Leute. Dann die Musik, das ist so laut. 
Und es ist einfach, da fühle ich mich nicht 
wohl. Da kann man als Christ nicht 
hingehen." Und da denke ich, das sind so 
manche, die einfach dann auch Mühe haben. 










Denkst du dann, deine Frau jetzt gerade 
(???) in diesem Punkt, der dir ja sehr (???), 
dass eine Offenheit bei euern 
Gemeindemitgliedern so bestehen würde, so 
sich in den Ort so einzubringen, so Kontakte 




B12: Das ist eine Frage. Also ja und nein. 
Also bei, bei einigen ist das tatsächlich so. 
Ich hab jetzt einen vor Augen, der ist Friseur. 
Der, der nutzt auch sehr kräftig seine gut..., 
seine vielen Kontakte durch seine Arbeit. Ich 
hab andere vor Augen, die sag mal stark sind 
im Predigen. Aber wenn es dann wirklich 
darauf ankommt, befürchte ich, so wie ich sie 
kennengelernt habe, dass sie das eigentlich 
gar nicht können ne. Dass sie dann eher 
sehr, sehr klein beigeben ne. Wenn man 
voraus, wenn man vorangeht, dann dann 
gehen fast alle mit ne. Aber ich glaube 
unterschwellig wäre bei manchen tatsächlich 
die Angst, die ne, die ja deutlich wird, wenn 
neue kommen: "Was passiert mit uns, ne? 
Was passiert mal mit dem alten Netzwerk? 
Was passiert mit den alten Kontakten, wenn 
zuviel in Anführungszeichen neue kommen 
oder wenn wir zu arg nach außen gehen, 
dann gehen wir selbst verloren" quasi. So 
diese Angst, um es mal neudeutsch 
auszudrücken, diese Angst stell ich bei 
manchen Älteren fest, wo ich ganz 
überrascht bin ne. Also, dass tatsächlich eine 
gewisse Sorge da ist. "Wir kümmern uns ja 
noch zu wenig um uns selbst da.", da kamen 
halt schon so interessante Aussagen, wo ich 
dann dachte: "Aha". Man muss das ja nicht 
nur negativ bewerten, sondern sondern 
einfach gucken ja. Ist es tatsächlich auch so, 
dass man auch mal Verantstaltungen hat, wo 
man einfach unter sich ist ne. In jeder 
Familie das auch mal wichtig ist, dass man 
mal unter sich ist ne, aber... Aber wie gesagt 
ich glaub wir würden beides erleben. Wir 
würden erleben, dass da manche Feuer und 
Flamme wären und wir würden erleben, dass 
da manche, ich sag mal es nie zugeben 
würden, aber (?Mühe mit?) hätten ne. Sie 
würden es nicht zugeben, weil sie wüssten, 
dass das vom biblischen Auftrag her richtig 
ist, aber letztlich, letztlich das einfach nicht 
gewohnt sind ne. Also ich glaube tatsächlich 
viel liegt an dem ne. Das ist glaube ein 
Stückweit Angst vor dem Neuen. Ganz, ganz 




I: Was sagt, (?du hattest auch?) 
Gästegottesdienst und so, was für eine gute 
Botschaft mit den Menschen da so im Kern 








B12: Also mein Ziel ist es an die 
Gästegottesdienste oder 
Familiengottesdiensten die Leute zum 
Glauben einzuladen in einer hoffentlich 
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einladenden Art und Weise. Ich habe auch 
eine Zeit lang deswegen Leute interviewt, die 
nicht hier dazugehören. Einfach mal gefragt: 
"Was hast du überhaupt, was hast du 
überhaupt verstanden? Hat dir das was 
gebracht? Was würde fehlen, damit du öfter 
kommst?" so (?) mögliche Fragen da ne. Da 
war ich bei einer Frau. Leider dummerweise 
ist mir die Datei abgestürzt. Also es heißt ich 
hab es nicht ausgedruckt, ist alles weg ne. 
Aber das war interessant. Was die von der 
Predigt mitgenommen hatte, war was ganz 
anderes, als was ich intendiert hatte. Es war 
zwar alles richtig. Also ich, ihre Botschaft, 
was sie mitgenommen hatte, war damals: 
Ich bin von Gott angenommen. Oder Gott 
liebt Sünder oder so irgendwas. Genau 
kriege ich es nicht mehr hin. Das war nur in 
ihren Gedanken ne. Der Hauptgedanke weiß 
ich nicht mehr, worum es da ging. 
Wahrscheinlich irgendein Gleichnis oder. Es 
ist ja egal. Und was wir von den meisten 
mitkriegen, ist ganz interessant, da sagen sie 
fühlen sich ganz wohl. Sie fühlen sich 
angenommen. Also ich hab den Eindruck, 
dass die Leute sich wirklich freuen, dass man 
da ist. Dass die, dass die Leute von uns dann 
relativ offen sind, (hustet) so wie das, ich 
sag mal, ein Gros der Leute. Und ich glaub es 
ist aber tatsächlich so, das entspricht nur 
den Tatsachen, dass man sich hier 
wohlfühlen kann. Wobei ich halte mich nicht 
für den, für den Evangelisten im Quadrat. 
Also ich versuche das einladend zu zu 
gestalten ohne die Wahrheit zu verkürzen 
oder wie man das formulieren will. Ob mir 
das immer gelingt, das weiß ich auch nicht 
ne. Also wie gesagt, die Rückmeldungen, die 
ich kriege, die sind meistens relativ positiv. 
Aber manche werden sich auch nicht trauen. 
Sicherlich manche (ßstimmen?) mit den 
Füßen, (?ob dass?) die einfach nicht mehr 
kommen ne. Also waren auch einzelne, die 
waren eins, zweimal da. Ich nehm an, denen 
war das entweder zu einfach, zu 
(?einsheilig?) oder eben... Ich kann das nicht 
sagen ne. Aber was was mir die meisten 
bestätigt haben ist, dass sie sich eigentlich 
ganz wohl fühlen ne. Und dass die Leute, 
auch dass, was mir auch wichtig ist, dass sie 
sich nicht bedrängt fühlen ne. Das wär mir 
sehr unangenehm, weil das entspricht nicht 
meiner Auffassung von Evangelisation ne, 
dass ich jemanden zu bedrängen habe ne. 
Ich soll ihn einladen und dann ist das ihm 








Aber ich merke so insgesamt, alles was dann 
außerhalb des Gemeindenrahmens geht, da 








Du sagst auch, dass nur wenige bei euch so 
diakonisch handeln oder so oder aktiv sind. 
Wo ran denkst du ist das, dass das nur so, 




B12: Ja ich, also ich glaub, dass viele bei uns 
die die, so diese typische fromme Krankheit. 
Die drehen sich viel um sich und ihre 
Schwierigkeiten ne. Sie, es geht eigentlich 
praktisch zunächst mal, vielleicht ist das ein 
pietistisches Erbe, um das eigene Seelenheil 
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Was ist so der Schwerpunkt hier eurer 




B11: Ja, wir haben den Schwerpunkt, dass 
wir relativ ausgedehnt Kreise anbieten für 
alle möglichen Lebenslagen, für alle 
möglichen Zielgruppen. "Frauen und Bibel" 
ist zum Beispiel ein Kreis. 
Lebenslagenorientiert, Seniorenkreis oder so 
was gibt es explizit nicht. Es gibt ein 
Bibelgespräch, aber es gibt auch noch sehr 
viele Gebets- und Frühstückskreise, die sich 
in der Woche treffen. Und da werden 
ziemlich viele Menschen auch mit erreicht, 
die nicht in den Gottesdienst kommen. Das 
kann man so sagen. Das ist also, wenn man 
die Zahl der Mitarbeiter mal vor Augen hätte, 
wär das die Hauptbeschäftigung: Kreise zu 







Was ist so der, würdest du sagen, der 





B8: Schwerpunkt unserer Gemeindearbeit? 
Also ich glaube, dass der Schwerpunkt darin 
liegt, jetzt global betrachtet also 
bezirksglobal, (lacht) dass das Bibelstunden 
sind im wesentlichen, also jetzt, auf den 
ganzen Bezirk bezogen. In Fulda ist der 
Schwerpunkt eher der Gottesdienst und halt 
Kleingruppen, die dazu gehören. Und aus 
diesen Kleingruppen heraus gibt es auch 
Bezüge zu Freundschaften in den Nachbarn, 
zu den Nachbarschaften, wo man dann auch 
auf Nöte und Bedürfnisse eingeht. Allerdings 
in einem sehr kleinen Rahmen. Also es ist 
nicht so, mir wäre es jetzt nicht bewusst, 
dass es von Gemeinschaften ausgehend 
größere Outreaches gibt, irgendwelche 
Suppenküchen etc. Da ist nichts bei uns, da 
sind sie bei uns nicht so tätig. Also mehr, 







Was ist so der Schwerpunkt hier eurer 




B9: Also als klarer Schwerpunkt sind die 
Gottesdienste und die Bibelstunden. Ich sag 
mal parallel dazu haben wir einmal im Monat 
einen großen Jugendgottesdienst, der aber, 
deswegen sag ich bewusst parallel, der wenig 
bis gar nicht in die Gemeinde integriert ist. 









Ich glaube nicht. Also das war schon immer 
so. Bei den Älteren ist es ganz ganz 
gewichtig die Bibelstunden, dadurch 
verbunden die Predigt am Sonntagmorgen. 
Dem wird ein enormer Stellenwert 
beigemessen. Meines Erachtens, aus meiner 
Sicht nicht begründet, berechtigt an Hand 
der Schrift auch nicht ja. Da werden manche 
Dinge, manche theologische Interpretationen 
der Einzelnen falsch wahrgenommen. Also 
die sind faktisch im Bezug auf die Bibel 
falsch, falsch gedeutet. Und das andere ist: 
Es gibt schon eine Tendenz bei den 
Jüngeren, bei der Gruppierung, die eine 
Gemeinde, ich sag mal so, in Bewegung 
halten. Die Jüngeren können das primär, weil 
sie ja das Alter haben, dass sie, keine 
Ahnung, Sachen organisiert, organisieren wie 
Adventsfeiern und solche Dinge. Das können 
die Älteren nicht. Insofern sind die Jüngeren 
an der Stelle hier so ein bisschen die der 
dynamische Faktor in der Gemeinde. Und da 
muss man sagen, dass dass die schon 
versuchen, diese Tradition nicht eins zu eins 
zu übernehmen. Das tun sie nicht. Da gibt 
es. Da da wird, und da sucht man auch 
andere Dinge. Also, dass man in einem 
Hauskreis zum Beispiel auch einfach andere 








Was ist so der Schwerpunkt eurer 




B13: Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit 
entspricht dem klassischen 
Gemeinschaftsdenken, -verhalten, nämlich 
die Konzentrierung auf die Auslegung der 
heiligen Schrift. Das ist der Kernpunkt. 
Mittlerweile verändert sich da was. Aber 
trotzdem vom Schwerpunkt ist es die 
Verkündigung, also die, der Umgang mit dem 
Wort Gottes. Aber das geht in die Richtung, 
in die Richtung Beziehung mittlerweile 
untereinander. So ist der Standpunkt jetzt, 
also der Status Quo nicht der Standpunkt: 







Wo arbeiten dann so in euren Arbeitsfeldern 
so die meisten Mitarbeiter? Wo sind die da so 




B13: Es gibt hier und da Projekte. Zwei, die 
(?entnehm?) ich mal. Einmal gibt es das zum 
Beispiel das Projekt Kinderarbeit in der Form 
von einem Musical. Dann studieren die 
entsprechenden Leiter dann ein Musical ein 
und vermitteln das den Kindern. Das andere, 
die andere Möglichkeit ist, vornehm, ist es 
auch in eine ähnliche Richtung geht, dass 
man ja, wie das Musical ja auch, man 
möchte ja nach außen gehen. In dem Fall 
zum Beispiel die Bücherwoche. Die findet 
jetzt meines Erachtens im Oktober glaub ich 
statt. Da versucht man die Leute in die 
Gemeinde zu holen. Beides, beiden Ansätzen 
ist zweierlei gemein. Mindest zweierlei. Zum 
einen, dass es versucht wird, Außenstehende 
zu erreichen. Aber man macht den, meines 
Erachtens, großen Fehler, dass man die 
Leute immer in das Gemeindehaus führen 









Also es ist diff..., muss man differenzieren, 
weil die, weil die (Stadt)er, die (Stadt)er sind 
nicht die (Stadt)er. Das heißt, dass es da 
Unterschiede gibt zwischen Hiesigen, also 
zwischen alt(?) (Stadt)ern und 
Neuhinzugezogenen oder Mittelzugezogene, 
also die vielleicht schon 20 Jahre hier 
wohnen. Ich denk, das kann man anhand der 
Zeit, von der Zeit kann mandas, kann man 
das schon, anhand der, mit der Zeit kann 
man schon kategorisieren. Gehe ich jetzt von 
den ganz jungen (Stadt)lern aus: Die 
nehmen uns gar nicht wahr. Das hat Gründe, 
persönliche Gründe natürlich. Ob sie fromm 
sind oder nicht. Oder, was die Diakonie 
anbelangt, wir treten ja gar nicht in 
Erscheinung, außer auf dem, auf dem Markt. 
Aber das ist kein diakonisches Verhalten von 
unserer Seite aus. Das ist ja, das ist ja kein 
bewusstes Helfen wollen, sondern da ist es, 
gibt gibt, sind andere Motive im Hintergrund. 
Das das das ist die eine Fraktion die 
Zugezogenen, Mitteldazu..., also die 20 Jahre 
vielleicht hier wohnen, die haben vielleicht 
Gerüchte gehört. Und jetzt kommen wir zu 
den Gerüchten. Da kommen wir zu den 
Hiesigen. Und da kann man das auf den 
Punkt bringen mit dem Ausdruck 
(?Betseelische?). Und das drückt ja ganz viel 
aus, nämlich die Inaktivität. Man ist 
zurückgezogen in seinem Raum. Und das 
(?bewegt?) die Gemeinschaft bis heute noch. 
Die Gemeinschaft bis heute... Bis heute ist 
noch im Prinzip dieses, dieser dieses 
Vorurteil meines Erachtens gerechtfertigt. 
(...) Das begründen sie mit ihrem Verhalten, 







 Es ist letztlich auch darauf zurückzuführen, 
dass die Gemeinde ein großes 
Beziehungsproblem hat. Sie gehen nicht 
nach außen. Sie schaffen es nicht, 
Beziehungen zu pflegen oder Beziehungen zu 
generieren mit anderen. Insofern erübrigt 







Hast du einen Eindruck, ob diakonisches 
Handeln, so vor deiner Zeit oder jetzt in 
deiner Zeit, irgendwie gefördert wurde 





B9: Mh, also (seufzt) ich sag mal, das ist. 
Mhm, also ich sag mal, ich bin schon einmal 
nicht in diesen gemeinschaftlichen 
Strukturen groß geworden. Ich bin spät 
Bekehrter, von daher kann ich nur vieles 
vom Hörensagen oder von der Theorie her 
beurteilen. Ich glaube, dass die 
Gemeinschaftsbewegung sich ganz ganz 
stark von der Gesellschaft distanziert hat und 
auch sehr, was ich auch glaube, dass das in 
gewissen Zeiten wichtig und notwendig war, 
um Glaube auch zu, sich Glaube zu bewahren 
oder so. Es soll sich glaube ich in einer 
bestimmten Generationsphase, oder wie man 
das auch immer nennt, schon auch 
distanzieren und und vielleicht auch 
schützen. Ja, so verschiedene Sachen, ne, so 
68er-Bewegung oder auch ne Nachkriegszeit, 
weißt du so. Mit was auch liberale Theologie, 
mit was auch Gemeinschaftsbewegung so 
konfrontiert war. Und ich glaube, das ist 
schon auch gut, sich manchmal an manchen 
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Stellen, manchen Phasen des Lebens 
zurückzuziehen und auch abzuschotten. Und 
das kenne ich auch in meinem 
Glaubensleben. Ich hab mich auch (?fett?) 
auf persönlicher Ebene von manchen 
zurückziehen müssen und gucken, dass mein 
Glaube bewahrt bleibt und ja. Aber ich 
glaube, was was gerade wenn es um 
Diakonie geht, geht es ja immer auch um 
eine Öffnung den Menschen gegenüber. Und 
ich glaube, dass das bis heute nicht wirklich 








Also ehrlich gesagt, wenn man jetzt, wenn 
man jetzt die Leute aus dem Ort betr... 
schaut oder aus der Stadt oder aus den 
Orten drumherum: Die meisten gar nicht. 
(lacht) Also von der Prägung her, würd ich 
sagen, ist das eher so, dass sich die letzten 
Jahre, die letzten 10, 15 Jahre, was 
aufgeweicht hat, also dass man die die 
Hürden abgebaut hat eher zu den anderen 
Leuten. Früher war es eher so geprägt, dass 
man gesagt hat: Ja der EC, also wo die Leute 
früher dazu gehört haben, der kapselt sich so 
ab so. Das sind so die Heiligen, wo die Welt 
dann außen vor sein muss. In Fulda war es 
wahrscheinlich noch nicht so krass, aber in 
manchen Orten drum rum war es schon sehr 
heftig. So dass auch Leute weggeschickt 
wurden, die, die zu EC-Veranstaltungen 
kamen, wo man dachte: "Ja, die gehören 
nicht wirklich dazu.", wurden sie 
weggeschickt. Das fand ich schon teilweise 
recht heftig, was mir da erzählt wurde. Also 
zum Beispiel war da (?). Wenn jemand da 
Interesse daran hatte, gedacht hat: "Na, das 
ist interessant, was die da machen. Ich will 
da mal hingehen." hat man den ausgeladen. 
Also das nur als ein, als eine (lacht) 
Anekdote, die die mir erzählt wurde. Das ist 
ja lang her, aber der Ruf im Ort, in den 
kleinen Orten vor allem, ist dann immer noch 
sehr stark. Das sind die Christen, die sich 
abschotten, die nicht zur Kirmes gehen. Und 
entsprechend schwer ist es auch, dann Leute 







Hat dich das denn von dem Denken und 
Handeln der Menschen verändert? Diese, ich 
sag mal so ein bisschen, Abgrenzung oder 




B8: Ja, hat sich schon was getan. Also das ist 
wie gesagt die Wahrnehmung auch, dass die 
Offenheit gegenüber Leuten, die jetzt nicht 
(?glinus?) sind ja, die nicht die Prägung 
teilen, die pietistische Prägung, dass die 
gewachsen ist, dass auch da Gespräche gibt 
mit Nachbarn und auch Berührungspunkte 
gibt, die jetzt unabhängig von 
missionarischen Veranstaltungen oder 
irgendwelchen Versuchen, die zu erreichen, 
sagen wir mal so, die irgenwie 
institutionaliert. Aber eben der Ruf im Ort 
von von der Gemeinschaft immer noch so ist, 
also: "Das sind die Weltfremden, die sich 
einigeln, die mit uns nichts zu tun haben 
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wollen. Die erscheinen eben bei den Treffen, 
wo man halt mal ein Bierchen zischt oder so, 
erscheinen die einfach nicht." Das ist 
mittlerweile teilweise altersbedingt, dass die 
nicht mehr dahin kommen können. Manche 
tun, kommen auch hin, aber manche auch 
nicht, also. Wobei die, diese 
Abgrenzungstheologie, nehm ich so wahr, 
wird eigentlich nicht mehr vertreten. Die ist 
eigentlich nicht mehr so der Tenor. (...) Eher, 
eher sind es die Nachwirkungen der der 
Prägung, muss ich mal sagen, ne der der 
Wahrnehmung der Leute im Ort, ne. Das ist 
schon. Da hat man eher noch dran so zu 







Da ist es eher so, dass man die 
Gemeinschaft wahrnimmt als die frommen 
Außenseiter, so würd ich es mal sagen. Hier 
in Fulda ist es so, dass man eine Sekte ist, 







Gegenüber der Gesellschaft. Gegenüber 
anderen Menschen. Wie gestaltet sich bei 
euch diese Offenheit? Ist die grundsätzlich 
da? 
 
B11: Das liegt sehr an den Menschen. Also 
ich hab oft erlebt, das Fremde kamen und 
man den Eindruck hatte, dass niemand diese 







I: Ich habe manchmal so die Forderung 
gelesen: „Gemeinden müssen Offenheit 
zeigen“. Wie gestaltet sich die Offenheit zur 
Gesellschaft, eurem Ort so bei euch? Wie 
gestaltet sich die? 
 
B9: In dem wir einfach jetzt mal so von 
unseren Veranstaltungen her, auch grad 
speziell so in diesem Jahr, ich sag mal so 
schön sagt, niederschwellige Angebote 
anbieten. Aber wo wir auch so definiert 
haben wir wollen jetzt nicht irgendwie gleich 
so ein evangelistisch-missionarisches 
Anliegen mit hineinpacken. Wir wollen 
einfach was anbieten, was ein Interesse 
wecken kann, bei den Leuten, um 
miteinander ins Gespräch zu kommen. Um 
Kontakt zu kriegen. Heute Abend zum 
Beispiel, da haben wir so ein Facebook 
Seminar. Genau. Und im Sommer wollen wir 
ein Hoffest anbieten. Mit Kinderprogramm 
und Hüpfburg. Mal gucken wie sich dass so 
gestaltet. Ja, genau Offenheit, dass ist 
glaube ich gut,  signalisieren wir. Kein 
Verein, der sich so hinter dicke Mauern 
verzieht. Sondern wir wollen Offenheit und 
Transparenz zeigen.  
 
I: War das mal bei so Thema, sag ich mal, 
Theologie der Abgrenzung, dass man sich 
bewusst zurück gezogen hat. Oder ist das bei 
euch kein Thema mehr? 
 
B9: Also ich sag mal. Ich denke, ich hatte ja 
schon mal gesagt, dass grundsätzlich die 
Gemeinschaftsbewegung ausgemacht hat, 
dass sie sich zurückgezogen hat von der 
Gesellschaft. Ich sag das auch gerne immer 
wieder, wo  ich auch glaube in einer 
bestimmten Phase  ist das vielleicht auch 
wichtig und gut, um den Glaube, 
Glaubensgrundsätze, auch zu bewahren. Und 
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da haben wir natürlich auch mit zu kämpfen. 
Und auf den Orten, da ist das auch immer 
noch so, dass das von der Außensicht her die 
Leute, das ist klar, das wird fast so ein 
bisschen wie eine Sekte deklassiert. Und wo 
sich Gemeinde auch noch dis(?), dass ist so 
ein subjektiver Begriff, bis vor 15 Jahren 
oder so auch noch bewusst abgekapselt hat. 
(?) Und auch Leute, auch von grad so 
Kindern weis ich es, die mittlerweile auch 
Familie haben, die vor 15 Jahren sowas, da, 
da war einer z.B. der in die Feuerwehr 
gegangen ist, dass war ganz schlimm. 
 
I: Ich komme damit schon zur letzten Frage. 
Nämlich, was denkst du würden die 
Menschen des Ortes über die Gemeinschaft 
Bad Hersfeld sagen? Oder vielleicht auch in 
den einzelnen Orten, bei euch da im Bezirk? 
 
B9: Das  ist ein bisschen problematisch, da 
es einen großen Unterschied gibt zwischen 
Stadt und Orten. 
 
I: Dann differenzier das einfach.  
 
B9: Genau. Also bei der Stadtgemeinde muss 
ich sagen, nimmt man uns 
höchstwahrscheinlich kaum wahr. Von daher 
wird man wenig sagen. Dass, wenn man 
wirklich in die Öffentlichkeit geht und sagt 
„Landeskirchliche Gemeinschaft“, da wird 
man uns wahrscheinlich überhaupt nicht 
kennen. Auf den Dörfern ist es recht 
unterschiedlich. Da muss man wirklich 
sagen. Von Dorf zu Dorf. In einem Dorf gibt 
es zum Beispiel sehr gute Jungschararbeit 
und Teenagerarbeit. Da ist die Gemeinschaft, 
wird da sehr breit wahrgenommen. Sehr 
positiv. Wenn da Familiengottesdienst ist, da 
kommen da schon auch Leute vom Dorf. Die 
würden eher sagen: „Ach dass sind doch die 
die gute Kinder- und Jugendarbeit machen“. 
Auf einem anderen Dorf heißt es, ich hoff das 
ich das jetzt so hin kriege. Bei den Leuten im 
Großen und Ganzen: „Ach das sind die 
Blauen“.  Kommt daher, weil die eine lange 
Zeit keinen Alkohol getrunken haben und 
beim Blauen Kreuz waren. (Lachen). Das 
wird aber sehr negativ gemeint. Könnte ja 
auch positiv sein. Aber eher negativ. Weil die 
eher so den moralischen Zeigefinger (?) 
signalisiert haben, dass heißt eher negativ. 









I: Ich habe manchmal so die Forderung 
gelesen: „Gemeinden müssen Offenheit 
zeigen“. Wie gestaltet sich die Offenheit zur 
Gesellschaft, eurem Ort so bei euch? Wie 
gestaltet sich die? 
 
B9: In dem wir einfach jetzt mal so von 
unseren Veranstaltungen her, auch grad 
speziell so in diesem Jahr, ich sag mal so 
schön sagt, niederschwellige Angebote 
anbieten. Aber wo wir auch so definiert 
haben wir wollen jetzt nicht irgendwie gleich 
so ein evangelistisch-missionarisches 
Anliegen mit hineinpacken. Wir wollen 
einfach was anbieten, was ein Interesse 
wecken kann, bei den Leuten, um 
miteinander ins Gespräch zu kommen. Um 
Kontakt zu kriegen. Heute Abend zum 
Beispiel, da haben wir so ein Facebook 
Seminar. Genau. Und im Sommer wollen wir 
ein Hoffest anbieten. Mit Kinderprogramm 
und Hüpfburg. Mal gucken wie sich dass so 
gestaltet. Ja, genau Offenheit, dass ist 
glaube ich gut,  signalisieren wir. Kein 
Verein, der sich so hinter dicke Mauern 
verzieht. Sondern wir wollen Offenheit und 
Transparenz zeigen.  
 
I: War das mal bei so Thema, sag ich mal, 
Theologie der Abgrenzung, dass man sich 
bewusst zurück gezogen hat. Oder ist das bei 
euch kein Thema mehr? 
 
B9: Also ich sag mal. Ich denke, ich hatte ja 
schon mal gesagt, dass grundsätzlich die 
Gemeinschaftsbewegung ausgemacht hat, 
dass sie sich zurückgezogen hat von der 
Gesellschaft. Ich sag das auch gerne immer 
wieder, wo  ich auch glaube in einer 
bestimmten Phase  ist das vielleicht auch 
wichtig und gut, um den Glaube, 
Glaubensgrundsätze, auch zu bewahren. Und 
da haben wir natürlich auch mit zu kämpfen. 
Und auf den Orten, da ist das auch immer 
noch so, dass das von der Außensicht her die 
Leute, das ist klar, das wird fast so ein 
bisschen wie eine Sekte deklassiert. Und wo 
sich Gemeinde auch noch dis(?), dass ist so 
ein subjektiver Begriff, bis vor 15 Jahren 
oder so auch noch bewusst abgekapselt hat. 
(?) Und auch Leute, auch von grad so 
Kindern weis ich es, die mittlerweile auch 
Familie haben, die vor 15 Jahren sowas, da, 
da war einer z.B. der in die Feuerwehr 
gegangen ist, dass war ganz schlimm. 
 
I: Ich komme damit schon zur letzten Frage. 
Nämlich, was denkst du würden die 
Menschen des Ortes über die Gemeinschaft 
Bad Hersfeld sagen? Oder vielleicht auch in 
den einzelnen Orten, bei euch da im Bezirk? 
 
B9: Das  ist ein bisschen problematisch, da 
es einen großen Unterschied gibt zwischen 
Stadt und Orten. 
 
I: Dann differenzier das einfach.  
 
B9: Genau. Also bei der Stadtgemeinde muss 
ich sagen, nimmt man uns 
höchstwahrscheinlich kaum wahr. Von daher 
wird man wenig sagen. Dass, wenn man 
wirklich in die Öffentlichkeit geht und sagt 
„Landeskirchliche Gemeinschaft“, da wird 
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man uns wahrscheinlich überhaupt nicht 
kennen. Auf den Dörfern ist es recht 
unterschiedlich. Da muss man wirklich 
sagen. Von Dorf zu Dorf. In einem Dorf gibt 
es zum Beispiel sehr gute Jungschararbeit 
und Teenagerarbeit. Da ist die Gemeinschaft, 
wird da sehr breit wahrgenommen. Sehr 
positiv. Wenn da Familiengottesdienst ist, da 
kommen da schon auch Leute vom Dorf. Die 
würden eher sagen: „Ach dass sind doch die 
die gute Kinder- und Jugendarbeit machen“. 
Auf einem anderen Dorf heißt es, ich hoff das 
ich das jetzt so hin kriege. Bei den Leuten im 
Großen und Ganzen: „Ach das sind die 
Blauen“.  Kommt daher, weil die eine lange 
Zeit keinen Alkohol getrunken haben und 
beim Blauen Kreuz waren. (Lachen). Das 
wird aber sehr negativ gemeint. Könnte ja 
auch positiv sein. Aber eher negativ. Weil die 
eher so den moralischen Zeigefinger (?) 
signalisiert haben, dass heißt eher negativ. 







Was denkt ihr, dass die Menschen über euer 
Wirken hier im Ort denken? Das ist jetzt 




B11: Also ich denke erstmal, dass für sehr 
viele Menschen wir gar nicht existieren. Weil 
wir dadurch, dass wir kein eigenes Haus 
haben beziehungsweise zwei Schaukästen 
gerade mal hinkriegen, im Grunde keine 
richtige Präsenz haben, kein Standbein, wo 








Was ist so der Schwerpunkt eurer 




B10: (...) Wir haben eigentlich keine, keinen 
Schwerpunkt im Sinne, dass wir sagen, wir 
machen nur dieses oder jenes, sondern im 
Laufe der Jahre hat sich für uns 
herauskristallisiert zu sagen, wir wollen 
aufmerksam sein auf Wege, die Gott uns 
führt und die Herausforderungen annehmen, 
die er uns stellt. Und wenn der Schwerpunkt 
oder immer darauf ist, zu sagen wir wollen 
gerne, dass Menschen zu Jesus Christus 
finden, in ihrem Glauben stabil werden und 
selber aktive Mitglieder in der Christlichen 
Gemeinde sind, dann haben sich eigentlich 
die, ja die konkreten Arbeitsschwerpunkte 
immer irgendwo darum gedreht. Wir haben 
für uns mal formuliert zu sagen, es braucht 
eine gewisse Ausgewogenheit zwischen drei 
Säulen der Gemeindearbeit. Und zwar einmal 
immer der Blick darauf, wir wollen 
aufschauen, also ein Leben zur Ehre Gottes 
zu leben. Das heißt wir sagen einfach, unser 
Leben als Christen hat schon einen Wert an 
sich, weil wir damit Gott ehren, wenn wir 
nach seinem, nach seinem Willen leben, 
wenn wir versuchen, das Evangelium in 
unser Leben einzuzeichnen, auch in unser 
gemeinsames Leben einzuzeichnen. Also das 
ist dieser Punkt "Leben zur Ehre Gottes". 
Dann gehört für uns das Umschauen im 
Sinne des liebevollen Miteinanders unter den 
Christen zu der, zu den tragenden Säulen. So 
dass wir sagen: "Okay, Gott hat uns 
zusammengestellt. Wir hätten uns das nicht 
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ausgesucht. Wir sind eine Gemeinde, die 
sehr unterschiedlich ist, inhomogen. Aber wir 
sehen das als eine Herausforderung, die Gott 
uns gestellt hat. Und unsere Aufgabe ist es, 
in Liebe miteinander zu leben. Insofern sind 
dann eben auch Konflikte, nicht nur 
Probleme, sondern eben eine 
Herausforderung, dieses zu leben. Und als 
dritte Säule ist der Auftrag Gottes 
auszuschauen und nach Menschen zu 
suchen, die wir einladen können, selber 
Christen zu werden. Und von ja daher immer 
diesen, mit dieser dieser Haltung zu leben: 
Das, was wir leben, das ist nicht nur alleine 
für uns, sondern das ist noch für viele andere 
gedacht. Können wir die finden, die offen 
dafür sind, die sich einladen lassen? Und 
darum dreht sich die Arbeit und die 
unterschiedlichen Herausforderungen. Wobei 
wir sagen, wir haben ein gewisses 
regelmäßiges Gerüst, in der, in der 
Gemeindearbeit stattfindet. Sind einmal eben 
Gottesdienst und Hauskreise, dann aber auch 
haben wir in einem 2-Jahres-Rhytmus eine, 
wechselt sich ab, eine Bibel-Themenwoche 
und eine Gemeindefreizeit, wo eben diese 
Aspekte jetzt unserer, der tragenden Säulen 
auch dann zum Ausdruck kommen. Einmal, 
dass es uns wichtig ist zu sagen, wir 
brauchen auch Möglichkeiten des 
gemeinschaftlichen Lebens und des einander 
wahrnehmens. Das kommt dann auch in 
besonderen Dingen zum Ausdruck, so wie es 
im Alltag zum Ausdruck kommen soll. Und 
wir brauchen auch die, die Sache, dass wir 
wollen Gott ehren, indem wir uns mit Fragen 
des christlichen Glaubens, der Bibel 
beschäftigen. Wobei wir diese 
Bibelthemenwochen auch immer so gestaltet 
haben, dass wir gesagt haben: Sie müssen 
so sein von der Sprache und von der Art, 
dass interessierte Menschen von außen sich 
eingeladen fühlen und merken, die machen 
das natürlich für sich, weil sie selber was 
dabei lernen wollen. Sie machen das nicht 
nur für Außenstehende. Aber es ist doch so 
gestaltet, dass der Außenstehende die 
Möglichkeit hat, daran gut teilzunehmen, was 
zu verstehen und auch eine Kontaktfläche zu 
finden. Die wie gesagt jetzt nicht auf der 
niedrigsten Schwelle ist, sondern eher auf 
einer, auf einer wo schon jemand an 







Du sprachst an, auch gerade mit 
Kontaktfläche, dass ihr Menschen auch 
erreichen wollt. Wie kommen, wie oder 
wodurch kommen Menschen in Kontakt mit 




B10: Der Schwerpunkt über die Jahre ist 
eigentlich immer der persönliche Kontakt 
gewesen. Da gibt es zum einen 
Schlüsselpersonen, die halt einfach 
besonders viele Kontakte haben und auch 
Kontaktmenschen sind. Aber es ist auch so, 
dass eben viele Einzelne wiederum viele 
Einzelne mitbringen. Und die Beobachtung 
bei uns ist jedenfalls so, dass in der Mehrzahl 
der Fälle eigentlich es so ist, dass Menschen 
durch persönliche Krisen, Krankheiten, 
Lebensumstände eben Nachhilfe, Beistand, 
liebevoller oder gesunder Gemeinschaft 
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suchen und dass dann eben einzelne Glieder 
der Gemeinde in ihrer Nähe waren und ihnen 
den Weg gewiesen haben. Das ist eigentlich 
ja über die Jahre so der Weg gewesen, wie 








Also ich denke durch, durch die Betonung 
dessen, dass wir sagen, wir haben 
untereinander einen Auftrag, auch als 
Christen aneinander diakonisch zu handeln. 
Also wie Paulus das formuliert: Ihr sollt 
jedermann Gutes tun, aber zuallermeist 
eines Glaubensgenossen. So wars bei dem 
alten Luthertext übersetzt. Wenn man halt 
dieses erst mal untereinander wirklich lebt 
und einander beisteht, dann zieht das halt 
auch oder kann das auch Kreise ziehen, zieht 
Kreise. Und das fördert halt eine 
Bereitschaft, auch Herausforderungen 
darüber hinaus anzunehmen und dann nicht 
nur zu denken: "Nee, das machen wir jetzt 
nur für uns." Also in dem Moment, wo man 
sich jetzt nicht als abgeschlossenen Kreis 
versteht und untereinander diakonischen 








 Insofern sind jetzt auch, das hat sich auch 
verändert im Laufe der sagen wir mal letzten 
10 Jahre, doch deutlich weniger 
Berührungsängste, denn die Gemeinschaft 
war jetzt einfach durch bestimmte 
geschichtliche Entwicklungen schon so ein 
bisschen an den Rand geraten. Da haben 
sicherlich auch das diakonische Engagement 
dazu beigetragen, wieder etwas mehr in die 
Mitte des Bewußtseins und der 









Also wir, wir haben grundsätzlich jetzt mal 
die Haltung eingenommen und haben das 
auch unserer, der Stadt gegenüber 
signaisiert, dass wir bereit sind mitzuhelfen. 
Auch an bestimmten Stellen, wo vielleicht 
städtische Behörden an ihre Grenzen 
kommen. Und so haben wir mal eine Zeit 
lang in Zusammenarbeit, also direkter 
Zusammenarbeit mit der Stadt so ein, so ein 
Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut, 
auch mit einem Mitarbeiter, der dort so ein 
Beratungsdienst gemacht hat und auch mal, 
ich sag mal, einen speziellen 
Integrationskurs gemacht hat für 
Russlanddeutsche. Und das war eben im 
Rahmen dessen, dass die Stadt so ein 
Sanierung, also ein Gebiet der Stadt zur 
zum, in diesem hessischen ja 
Entwicklungsziel Soziale Stadt eingerichtet 
hat. Und da haben wir dann gesagt: "Okay 
wir machen da mit." Und haben erst mal 
dieses Büro übernommen, aufgebaut, 
geleitet. Wobei dann eben im weiteren 
Schritt ein eigener Verein dafür gegründet 
werden musste und das dann eben wieder in 
die Hände der Stadt zurück ging, 
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beziehungsweise auch Leute, die halt vorher 
schon Angestellte der Stadt waren, halt dann 








Oder eben im Rahmen des Hessentages 
hatten wir dann in Zusammenarbeit mit der 
Stadt halt so ein Beratungs-, Hilfs- und 
Fahrdienst für Senioren und Behinderte 
übernommen. Das war eben auch eine 
Absprache dann mit der Stadt, zu sagen: 
"Okay, wo können wir euch helfen?" Und 
dann haben wir gesagt: "Na gut, dann 
übernehmen wir diesen Teil." Und die haben 
dann die Sachkosten getragen und wir haben 
das praktisch personell abgedeckt. Also 
solche Zusammenarbeit, die gibt es dann 







Ein ein Arbeitszweig jetzt hab ich noch 








B10: ... jaja wo wir eben im Bereich, ich sag 
jetzt mal, Seniorenhilfe eine ganze Menge 
machen. Das ist uns aber auch mehr oder 
weniger zugewachsen dadurch, dass es einen 
Seniorennachmittag gibt, der eigentlich eher 
evangelistisch ist, aber der von seiner 
ganzen Art her sehr viel Interesse findet und 
viele Leute da hin kommen und die dann 
aber auch bereit sind von, mal um Hilfe zu 
bitten, mal etwas anzunehmen. Und wir dann 
auch gesagt haben: Jawohl, wir sind auch 
bereit, mal einen Fahrdienst zu machen oder 
eben auch Senioren an verschiedenen Stellen 
zu beraten, was weiß ich: ihnen zu helfen, 
wenn sie irgendwelche Abzockbriefe ins Haus 
kriegen und mal zu gucken OK, welche sollte 
man beantworten und welche kann man auch 








Oder eben im Rahmen des Hessentages 
hatten wir dann in Zusammenarbeit mit der 
Stadt halt so ein Beratungs-, Hilfs- und 
Fahrdienst für Senioren und Behinderte 
übernommen. Das war eben auch eine 
Absprache dann mit der Stadt, zu sagen: 
"Okay, wo können wir euch helfen?" Und 
dann haben wir gesagt: "Na gut, dann 
übernehmen wir diesen Teil." Und die haben 
dann die Sachkosten getragen und wir haben 
das praktisch personell abgedeckt. Also 
solche Zusammenarbeit, die gibt es dann 










Also, dass ihr euch vor Ort, wenn ich das 
vielleicht so wahr nehmt, gegen ungerechte 
Strukturen einsetzt, oder gegen soziale 
Ungerechtigkeiten, die eher so auf der 
politischen Ebene zu beheben sind. Wenn 
z.B. der Hartz IV – Satz jetzt, so als Beispiel, 
auf 100 Euro gesenkt werden sollte. Wo die 
Menschen gar nicht mehr von leben könnten. 
Oder irgend sowas lokales vor Ort – ein 
Zuschuss einfach ersatzlos gestrichen wird. 
 
B10: Gut wir engagieren uns in der Hinsicht, 
dass wir es über die Kontakte zur 
Kommunalpolitik tun. Wir machen jetzt keine 
überregionalen Unterschriftenaktionen oder 
ähnliches. Wir versuchen das eben auf dem 
Wege über die Politiker, Parteipolitiker, in 
unserem Bereich, dann über die 
Kommunalebene das zu tun. Weil wir da am 
ehesten die Ansprechpartner haben die jetzt 
die Möglichkeiten haben (…) jetzt muss ich 
gerade überlegen was im Bereich 
Asylgesetzgebung haben wir, ja gut wir 
haben vielleicht unsere Stimme irgendwo 
erhoben, aber mehr auf kommunaler Ebene. 
Wir halten das generelle Verbot von 
doppelter Staatsangehörigkeit für kompletten 
Unsinn, weil das halt nur das Leben dieser 
Menschen zusätzlich erschwert, aber nichts 
bringt. Im sozialen Bereich haben wir eher 
versucht ja in jeweils durch Einwirken auf die 
entsprechenden Beamten und so zu 
bewirken, dass die Gesetze so großzügig im 
Sinne der Hartz IV-Empfänger oder 
Asylbewerber oder so auslegen – wie es 
ihnen irgend möglich ist. Also zu sagen, wir 
setzen uns dafür ein, dass innerhalb des 
gesetzlichen Rahmens, dass der 
Ermessenspielraum möglichst positiv für 
Menschen ausgelegt wird. Ja, dass könnte 
man so als unser politisches Engagement 
beschreiben.  Aber dass wir irgendwelche 
Unterschriftenaktionen oder irgendwie sowas 
machen oder Eingaben im Bundestag oder 








Dann (...) ja, dann gibt es vielleicht noch 
einen anderen Zweig, der ich würde ihn jetzt 
mal auch Beistands-Dienst nennen, der eben 
so funktioniert, dass Einzelne bereit sind, 
Menschen in besonderen Lebenssituationen 
zu begleiten und ihnen Hilfe, manchmal auch 
nur Ermutigung anzubieten, je nachdem. 
Also da gäb es jetzt eine ganze Reihe von 
Beispielen, um das deutlicher zu machen. 
Eine Frau, deren Sohn verunglückt und im 
Wachkoma liegt und die dann eben einfach 
eine Hilfe braucht, um damit umzugehen und 
selber eben in eine persönliche Krise kommt, 
aber auch in viele praktische Fragen, wie sie 
vieles dann organisieren sollen. Und da eben 







Nun, wir wollen gerne, dass jeder Christ auch 
einen Dienst tut. Nun, wir haben dann von 
den Menschen, die zum Glauben gekommen 
sind, sind viele, die eher eine diakonische 
Begabung haben als eine zu predigen etwa. 
Und das hängt dann natürlich auch damit 
zusammen, dass die sagen: "Mensch, ich 
würde gerne etwas tun und Jesus Christus 
dienen mit meinen Gaben." Und dann halt im 
Zuge, jetzt denk ich wieder an eine Situation, 
wo eben jemand durch eine MS-Erkrankung 
nicht mal mehr in der Lage ist, eine 
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Buchseite umzuschlagen. Und über ein paar 
Ecken ein Kontakt zustande kommt und sie 
einfach jemand sucht, der sie ab und zu 
besucht und ihr mal was vorliest oder sie in 
ihrer Krankheitssituation ein wenig begleitet. 
Und ich dann sage: "OK, da habe ich 
jemanden, der das kann und gerne macht 








Wir, wir versuchen auch hier oder da in 
Einzelfällen mal eine finanzielle 
Unterstützung zu leisten. Wobei das relativ 
schwierig wieder ist in, im deutschen 
Rechtssystem. Das ist immer was, was man 
im Einzelfall auch rechtlich vernünftig 
machen kann, aber nicht immer so ganz so 
einfach ist. Aber so eine Art Nothilfe, dass 
wir sagen: "Okay, wir sind eine Gemeinde, 
die auch Spenden annimmt, die aber auch 
bereit ist, wieder eben auch zu geben, wo 
jemand sagt jetzt er ist in irgendeine Notlage 
geraten, wo er irgendwo kurzfristig eine Hilfe 
braucht." Da haben sich auch eigentlich 
immer irgendwelche Lösungen gefunden, wie 
man das dann organisieren kann und so 







Abgesehen davon kommen einzelne 
Menschen, die gehört haben dass Sie 
eventuell hier bei uns Hilfe bekommen 








Für die, für die allermeisten verbindet sich 
das eigentlich am ehesten damit zu sagen: 
Wir werden in Gemeinschaft mit Gott und 
untereinander ohne Leid, ohne Krankheit, 
ohne Not, ohne Missverstehen leben. Also 
dadurch, dass wir jetzt relativ viel mit 
Ausländern zu tun haben und von daher 
manchmal im Gottesdienst eben Leute sind, 
die so 10 verschiedene Muttersprachen 
haben, ist es oft manchmal, ja es ist oft 
mühsam auch, sich zu verständigen und, 
also diese Wahrnehmung ohne all das 
Trennende, ohne Leid, ohne Krankheit, ohne 
Not mit Gott vereinigt zu sein. Das ist denke 








Der Begriff Reich Gottes spielt jetzt in 
unserer Gemeindetheologie so nicht so eine 
große Rolle. Wir haben ihn jetzt nicht so 
stark benutzt. Ich weiß gar nicht, wie wir 
diesen theologischen Zusammenhang (...) 
ausdrücken. Muss ich mal überlegen, wie das 
eigentlich im Bewusstsein ist. Wie gesagt, wir 
haben den jetzt als theologischen Begriff so 









Kommen wir schon so auf die Zielgerade und 
machen inhaltlich so einen kleinen Sprung. 
Nämlich: Die Arbeit in der Gemeinde wird ja 
schon einmal so landläufig als Arbeit fürs 
oder im Reich Gottes beschrieben. Wie 
denkst du, was was verstehen die Menschen 
bei euch in der Gemeinschaft unter dem 





B10: (...) Also jetzt ganz aktuell in einem der 
letzten Haus, in einem Hauskreis, wo ich 
letztens mal war, da hat jemand gesagt: 
"Ja". Also einer sagte: "Wir arbeiten ja für 
das Reich Gottes." und der andere sagte: 
"Nee nee, wir arbeiten schon noch auf dieser 
Welt." Ne, also da, bei dem war das, die 
Sache mit dem Reich Gottes eher der 
Ewigkeitsaspekt, das vollendete Reich Gottes 
die Wahrnehmung. Der Begriff Reich Gottes 
spielt jetzt in unserer Gemeindetheologie so 
nicht so eine große Rolle. Wir haben ihn jetzt 
nicht so stark benutzt. Ich weiß gar nicht, 
wie wir diesen theologischen Zusammenhang 
(...) ausdrücken. Muss ich mal überlegen, 
wie das eigentlich im Bewusstsein ist. Wie 
gesagt, wir haben den jetzt als theologischen 
Begriff so nicht so stark verwendet. (...) Also 
wir wir fa..., wir fassen das jetzt sprachlich 
eher in den Bereich, dass wir sagen, wir sind 
Teil der Welt des weltweiten und auch alle 
Zeiten übergreifenden Leibes Christi und 
haben innerhalb dieses Leibes Christi eine 
einen bestimmten Platz, eine bestimmte 
Aufgabe, die er uns gegeben hat. Da ist dann 
jeder Einzelne wieder Glied dieses Leibes, 
aber wir sind als Gemeinde auch Glied dieses 
weltweiten Leibes Christi und versuchen auch 
insofern einmal dieses Bewusstsein über die 
Gemeindegrenze hinaus zu sehen. Wir sind 
eben Teil einer viel größeren, 
weitreichenderen Arbeit. Da wir auch eben 
mehrere Missionare begleiten, unterstützen, 
mit Gebet auch wieder, auch auch zum Teil 
eben mit finanzieller Unterstützung, 
versuchen wir auch da wieder immer diesen 
Aspekt Gemeinde nur im Verständnis von: 
Örtlicher Gemeinde ist zu klein, sondern wir 
nehmen eben teil an der Reich-Gottes-Arbeit, 
wobei wie gesagt der mit dem Begriff 
benutzen wir jetzt hier nicht so stark. (...) 
Und eben auch dieser Aspekt des Reiches 
Gottes, das das führt zu dem ewigen Reich 
Gottes. Der kommt auch hier in diesem 
Begriff des Leibes Christi der Umgestaltung 
in sein Bild und des mit ihm vereinigt sein in 
die Ewigkeit also sprachlich zum Ausdruck. 
Wie gesagt, wir haben jetzt nicht so stark 









Also für, für mich ist Diakonie, dass ich aus 
der Liebe zu Gott und zu Christus heraus 
mich von den Nöten von Menschen bewegen 
lasse, ihnen nicht mehr kalt gegenüber 
stehen kann, sondern sie mir zu Herzen 
gehen und ich deswegen überlege: Wie kann 
ihnen geholfen werden? Wobei das 
Besondere der Diakonie, jetzt gerade auch 
dieses christlichen Begriffs Diakonie, für mich 
darin liegt, dass immer im Hinterkopf ist:  
Die Hilfe in dieser konkreten Not ist nur eine 
vorläufige Hilfe. Die eigentliche Hilfe des 
Menschen wäre erst dann, wenn er auch 
seinen Frieden im Glauben an Jesus Christus 
finden würde. Insofern gehört halt für mich 
Diakonie und Evangelisation ganz eng 
zusammen. Wobei das im Praktischen nie so 
aussieht, dass es heißt: "Wir helfen dir, wenn 
du Christ wirst." oder oder so irgendwie jetzt 
die aktuelle Hilfe an an irgendwelche 
Bedingungen gebunden ist. Aber es ist im 
Hintergrund. Die eigentliche Hilfe besteht für 
den Menschen nicht nur in der Linderung 
jetzt seiner aktuell leiblichen, persönlichen 







Wie würdest du die grundsätzliche 
Bereitschaft so eurer Gemeindemitglieder, zu 
dem ganz beschriebenen diakonischen 
Handeln und Helfen kurz beschreiben. 
 
B10:  Viele Gemeindemitglieder, ein großer 
Teil der Gemeindemitglieder sieht, dass sie 
Möglichkeiten hat Menschen in 
unterschiedlichen Notlagen beizustehen. Und 
diese Möglichkeit sehen die Meisten auch als 
Auftrag. Wenn ich die Möglichkeiten habe, 
dann muss ich, dann sollte ich auch im 
Auftrag Gottes auch einsetzen und helfen. 
Und in so fern ist, also wenn jetzt jemand 
mit einer Idee oder einem Projekt in die 
Gemeinde kommt: „Dass könnten wir oder 
das sollten wir machen“,  die Bereitschaft 
zum Helfen sehr groß. Vor ein paar Wochen 
hatten wir, als Beispiel, hatte jemand die 
Idee einen Flohmarkt zu machen zugunsten 
zweier sozialer Projekte. Also da ging es jetzt 
um Burma und um Mali. Und da waren sofort 
viele bereit: „Ja, da können wir mitmachen. 
Da setzen wir uns ein“. Oder eine andere 
Situation. Die ist jetzt letzen Herbst passiert. 
Wo eben ein älteres Ehepaar beide plötzlich 
pflegebedürftig wurden und auch keine 
Angehörigen hatten. Da war eigentlich sehr 
schnell für alle klar, dass ist ein Auftrag für 
uns als Gemeinde. Und dann ist auch die 
Bereitschaft  dazu sofort mitzuhelfen. Zu 
sagen wir haben Möglichkeiten und jetzt 
sehen wir auch eine Not. Und das passt halt 








Also ich denke durch, durch die Betonung 
dessen, dass wir sagen, wir haben 
untereinander einen Auftrag, auch als 
Christen aneinander diakonisch zu handeln. 
Also wie Paulus das formuliert: Ihr sollt 
jedermann Gutes tun, aber zuallermeist 
eines Glaubensgenossen. So wars bei dem 
alten Luthertext übersetzt. Wenn man halt 
dieses erst mal untereinander wirklich lebt 
und einander beisteht, dann zieht das halt 
auch oder kann das auch Kreise ziehen, zieht 
Kreise. Und das fördert halt eine 
Bereitschaft, auch Herausforderungen 
darüber hinaus anzunehmen und dann nicht 
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nur zu denken: "Nee, das machen wir jetzt 
nur für uns." Also in dem Moment, wo man 
sich jetzt nicht als abgeschlossenen Kreis 
versteht und untereinander diakonischen 
Dienst aneinander pflegt, da wächst das auch 
darüber hinaus. Aber dann sind es natürlich 
einfach Gelegenheiten gewesen, wo man 
sagen muss, es hing auf oder zum großen 
Teil an einzelnen Personen, die eine 







Also es haben sich über die Jahre sogar ich 
sag mal verschiedene Zweige 
herauskristallisiert, die wir alle jetzt nicht 
unbedingt im Vorhinein organisiert haben, 
sondern die uns als Herausforderung 
zugewachsen sind und wir dann gesagt, 
höchstens die Entscheidung getroffen haben: 







abt ihr das bewusst in der Vergangenheit 
oder so, oder mit deiner Person verbunden 
oder wie auch immer, bewusst gefördert 




B10: Also ich hab ja schon gesagt, wir haben 
Herausforderung angenommen und in sofern 
haben wir das natürlich auch bewusst 
gefördert. Aber es, ich würde jetzt nicht 
sagen, wir haben es planmäßig gefördert. 
Also wir haben nicht vorher einen Plan 
gemacht und dann gesagt, wir wollen jetzt 
mal diakonisch arbeiten, sondern wir haben 
gesehen: da sind bestimmte 
Herausforderungen und wir haben uns 
gefragt: Wie können wir diesen 
Herausforderungen begegnen? Wie sollen wir 
damit umgehen? Sollen wir den Leuten 
sagen: "Geht zum diakonischen Werk oder 
geht zur Stadt oder sucht euch jemand 
anders, der euch Hilfe gibt oder so durch 
einen Rechtsanwalt." oder was weiß ich was. 
Oder in welchem Maße können und sollen wir 
eben die Herausforderung selber annehmen. 
Das ist, das haben wir schon gemacht, aber 
wie gesagt, wir haben jetzt nicht planmäßig 







In welcher Art und Weise seid ihr dann hier 
so in der Gemeinschaft diakonisch aktiv? Wie 
geschieht euer und wo geschieht euer 




B10: Also es haben sich über die Jahre sogar 
ich sag mal verschiedene Zweige 
herauskristallisiert, die wir alle jetzt nicht 
unbedingt im Vorhinein organisiert haben, 
sondern die uns als Herausforderung 
zugewachsen sind und wir dann gesagt, 
höchstens die Entscheidung getroffen haben: 
Wir nehmen diese Herausforderung an! Also 
ein Teil der Herausforderung ist eine Hilfe für 
Immigranten beziehungsweise Asylsuchende. 
Mit einem bestimmten Schlüssel werden ja 
Asylsuchende halt den verschiedenen 
Landkreisen zugeteilt. Und dadurch ist, sind 
da ständig Menschen, die entwurzelt 
herkommen und irgendwie. Sie brauchen 
Hilfe, Begleitung. Manchmal geht es darum 
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zu einer Behörde zu begleiten, einen Brief zu 
schreiben. Manchmal geht es um, was weiß 
ich, ihnen beim Einkaufen zu helfen oder. Da 
rum herum verbinden sich viele praktische 
Fragen und da hat sich eine ganze Menge 
eben an Arbeit in dieser Richtung 
herauskristallisiert. So, das wird eine ganze 
Reihe von Leuten begleiten. Bis zu 
Asylverfahren-Begleitung zu 
Gerichtsprozessen und ähnlichem mehr, also 
auch im Sinne von Beistand. Ne, das ist so 
ein ein Zweig. Dann (...) ja, dann gibt es 
vielleicht noch einen anderen Zweig, der ich 
würde ihn jetzt mal auch Beistands-Dienst 
nennen, der eben so funktioniert, dass 
Einzelne bereit sind, Menschen in besonderen 
Lebenssituationen zu begleiten und ihnen 
Hilfe, manchmal auch nur Ermutigung 
anzubieten, je nachdem. Also da gäb es jetzt 
eine ganze Reihe von Beispielen, um das 
deutlicher zu machen. Eine Frau, deren Sohn 
verunglückt und im Wachkoma liegt und die 
dann eben einfach eine Hilfe braucht, um 
damit umzugehen und selber eben in eine 
persönliche Krise kommt, aber auch in viele 
praktische Fragen, wie sie vieles dann 
organisieren sollen. Und da eben jemand 
findet, der sie begleitet. Und dann über diese 
einzelne Person wieder andere noch dazu 
kommen, sie begleiten und sie begleitet und 
immer wieder ermutigt, bis da hin, also in 
diesem Fall war das jetzt so, dass diese Frau 
auch zum Glauben gefunden hat. Wobei sie 
eben ursprünglich sich eher als Atheistin 
begriffen hat. Oder, (...) das überschneidet 
sich jetzt eben mit der Arbeit mit Ausländern. 
Eine junge Frau, die eben als MInderjährige 
nach Deutschland gekommen ist und weil sie 
praktisch niemanden hat erst mal einfach nur 
jemanden braucht, der da ist, der sie mal 
begleitet, der ihr Mut macht. Die an sich sich 
relativ gut integrieren kann, die auch keine 
wirklich großen Probleme hat, aber die einen 
Beistand, eine Begleitung braucht, um zu 
merken: Irgendwie ich ich bin hier kein 
Fremdkörper, ich kann, ich. Gut das führt 
dann auch dazu, dass man ihr hilft, als sie 
eine Wohnung sucht, zu sagen: "Okay, jetzt 
wir klappern mit dir zusammen die 
Mietangebote ab und wir, im Sinne des 
Beistandes, wir weinen mit dir, wenn wir 
feststellen du findest nicht das Richtige oder 
du kommst irgendwo zu spät, wo eigentlich 
die ideale Wohnung gewesen wäre. Aber wir 
halten auch mit dir durch, bis du das richtige 
gefunden hast." (...) Gut, dann gibt es noch 
einen Zweig, den würde ich jetzt mal ganz 
allgemein Hilfsdienste nennen, die sehr 
vielfältig sind von Umzugshilfe, auch wieder 
Wohnungssuche, Möbel zu suchen, zu finden, 
manchmal nur zu transportieren, Fahrdienste 
zu leisten, um irgendjemanden irgendwohin 
zu begleiten. Dann gibt es so einen Bereich. 
Ich nenne ihn mal ja so Durchsicht im 
Paragraphen-Dschungel. Also es ist so, dass 
Einzelne aus der Gemeinde mit, ich sag mal, 
Behörden und dem ganzen Behördenkram 
zurechtkommen. Die Briefe lesen können und 
auch verstehen können, was die eigentlich 
wollen und sie dann anderen erklären und 
mit ihnen überlegen, was ist jetzt zu tun oder 
"Okay, wie kann man da jetzt nur darauf 
antworten?" oder sie auch mal zu irgendeiner 
Behörde begleiten oder, was weiß ich, zur 
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zur ARGE oder ähnliches. Um da eben auch 
einfach Beistand zu leisten und eine gewisse 
Übersetzungshilfe, weil das Leben, sobald 
man mit Behörden zu tun hat in Deutschland, 
relativ kompliziert ist. Und von daher. (...) 
Ja, das sind so, ich sag mal, Schwerpunkte 
des Dienstes. Wir, wir versuchen auch hier 
oder da in Einzelfällen mal eine finanzielle 
Unterstützung zu leisten. Wobei das relativ 
schwierig wieder ist in, im deutschen 
Rechtssystem. Das ist immer was, was man 
im Einzelfall auch rechtlich vernünftig 
machen kann, aber nicht immer so ganz so 
einfach ist. Aber so eine Art Nothilfe, dass 
wir sagen: "Okay, wir sind eine Gemeinde, 
die auch Spenden annimmt, die aber auch 
bereit ist, wieder eben auch zu geben, wo 
jemand sagt jetzt er ist in irgendeine Notlage 
geraten, wo er irgendwo kurzfristig eine Hilfe 
braucht." Da haben sich auch eigentlich 
immer irgendwelche Lösungen gefunden, wie 
man das dann organisieren kann und so 
jemandem beistehen kann. Ich weiß gar 
nicht, ob ich schon alle Zweige habe. 
Irgendwo habe ich sie sogar schriftlich, aber 
das, kann ich, kann ich vielleicht noch 
raussuchen. Wir haben einmal so eine 
Aufstellung gemacht, im Zusammenhang 
jetzt mit, mit der Allianz, mit der 
Evangelischen Allianz hier in der Gegend. 
Und haben einfach mal so 
zusammengesammelt, was was gibt es hier 







Also ich hab ja schon gesagt, wir haben 
Herausforderung angenommen und in sofern 
haben wir das natürlich auch bewusst 
gefördert. Aber es, ich würde jetzt nicht 
sagen, wir haben es planmäßig gefördert. 
Also wir haben nicht vorher einen Plan 
gemacht und dann gesagt, wir wollen jetzt 
mal diakonisch arbeiten, sondern wir haben 
gesehen: da sind bestimmte 
Herausforderungen und wir haben uns 







Neben dem Ganzen, was du schon so 
angeführt hast, gibt es noch irgendeinen 
Bereich vielleicht, wo ihr etwas zum Wohle 
eures Ortes hier irgendwie macht, euch 




B10: Also wir, wir haben grundsätzlich jetzt 
mal die Haltung eingenommen und haben 
das auch unserer, der Stadt gegenüber 
signaisiert, dass wir bereit sind mitzuhelfen. 
Auch an bestimmten Stellen, wo vielleicht 
städtische Behörden an ihre Grenzen 
kommen. Und so haben wir mal eine Zeit 
lang in Zusammenarbeit, also direkter 
Zusammenarbeit mit der Stadt so ein, so ein 
Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut, 
auch mit einem Mitarbeiter, der dort so ein 
Beratungsdienst gemacht hat und auch mal, 
ich sag mal, einen speziellen 
Integrationskurs gemacht hat für 
Russlanddeutsche. Und das war eben im 
Rahmen dessen, dass die Stadt so ein 
Sanierung, also ein Gebiet der Stadt zur 
zum, in diesem hessischen ja 
Entwicklungsziel Soziale Stadt eingerichtet 
hat. Und da haben wir dann gesagt: "Okay 
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wir machen da mit." Und haben erst mal 
dieses Büro übernommen, aufgebaut, 
geleitet. Wobei dann eben im weiteren 
Schritt ein eigener Verein dafür gegründet 
werden musste und das dann eben wieder in 
die Hände der Stadt zurück ging, 
beziehungsweise auch Leute, die halt vorher 
schon Angestellte der Stadt waren, halt dann 
diesen Verein auch übernommen haben. Und 
da waren wir dann am Rande. Und dann 
haben wir gesagt: "Okay, das ist gut. Dann 
macht ihr das halt weiter. Und wenn, wenn 
ihr unsere Hilfe braucht oder so dann helfen 
wir auch wieder mit." Inzwischen haben die 
aber eine ganze Reihe Leute und machen die 
Arbeit eigentlich ziemlich selbstständig ohne 
uns. Aber das haben wir dann auch guten 






Oder eben im Rahmen des Hessentages 
hatten wir dann in Zusammenarbeit mit der 
Stadt halt so ein Beratungs-, Hilfs- und 
Fahrdienst für Senioren und Behinderte 
übernommen. Das war eben auch eine 
Absprache dann mit der Stadt, zu sagen: 
"Okay, wo können wir euch helfen?" Und 
dann haben wir gesagt: "Na gut, dann 
übernehmen wir diesen Teil." Und die haben 
dann die Sachkosten getragen und wir haben 
das praktisch personell abgedeckt. Also 
solche Zusammenarbeit, die gibt es dann 






Also ich denke durch, durch die Betonung 
dessen, dass wir sagen, wir haben 
untereinander einen Auftrag, auch als 
Christen aneinander diakonisch zu handeln. 
Also wie Paulus das formuliert: Ihr sollt 
jedermann Gutes tun, aber zuallermeist 
eines Glaubensgenossen. So wars bei dem 
alten Luthertext übersetzt. Wenn man halt 
dieses erst mal untereinander wirklich lebt 
und einander beisteht, dann zieht das halt 
auch oder kann das auch Kreise ziehen, zieht 
Kreise. Und das fördert halt eine 
Bereitschaft, auch Herausforderungen 
darüber hinaus anzunehmen und dann nicht 
nur zu denken: "Nee, das machen wir jetzt 
nur für uns." Also in dem Moment, wo man 
sich jetzt nicht als abgeschlossenen Kreis 
versteht und untereinander diakonischen 
Dienst aneinander pflegt, da wächst das auch 
darüber hinaus. Aber dann sind es natürlich 
einfach Gelegenheiten gewesen, wo man 
sagen muss, es hing auf oder zum großen 
Teil an einzelnen Personen, die eine 
besondere Gabe hatten. Eine Diakonissin, 
sogar aus der Nachbargemeinschaft, die, mit 
der wir so eigentlich gar nichts zu tun hatten, 
die deren Arbeit aber solche Kreise gezogen 
hat, dass sie schließlich auch uns getroffen 
hat. Also da ging es besonders um 
Ausländerhilfe, die sie halt sehr stark 
gemacht hat. Und wir haben ihr dann 
schließlich einen Teil der Arbeit abgenommen 
und dadurch ist uns das dann selber 
zugewachsen. Oder eben auch in dem 
Zusammenhang auch ein einer dieser 
Ausländer, denen wir mal geholfen, mal 
einfach nur beigestanden haben. Der 
inzwischen auch eingebürgert ist, aber der 
einfach sehr viele Kontakte zu vielen 
Ausländern hat und der dann immer mal 
wieder jemandem sagt: "OK, wenn du nicht 
weiter weißt, dann geh mal da hin, frag die 
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Leute. Das sind gute Leute. Und die werden 
jedenfalls schauen ob und wie sie dir helfen 
können." (...) Und dann sind es einzelne 
Personen. Also das hängt jetzt auch wieder 
damit zusammen, zu sagen: Nun, wir wollen 
gerne, dass jeder Christ auch einen Dienst 
tut. Nun, wir haben dann von den Menschen, 
die zum Glauben gekommen sind, sind viele, 
die eher eine diakonische Begabung haben 
als eine zu predigen etwa. Und das hängt 
dann natürlich auch damit zusammen, dass 
die sagen: "Mensch, ich würde gerne etwas 
tun und Jesus Christus dienen mit meinen 
Gaben." Und dann halt im Zuge, jetzt denk 
ich wieder an eine Situation, wo eben 
jemand durch eine MS-Erkrankung nicht mal 
mehr in der Lage ist, eine Buchseite 
umzuschlagen. Und über ein paar Ecken ein 
Kontakt zustande kommt und sie einfach 
jemand sucht, der sie ab und zu besucht und 
ihr mal was vorliest oder sie in ihrer 
Krankheitssituation ein wenig begleitet. Und 
ich dann sage: "OK, da habe ich jemanden, 
der das kann und gerne macht und diesen 
diakonischen Dienst dann übernehmen 
kann." Also das ist dann jetzt nicht 
planmäßig, dass wir anbieten und sagen, wir 
wollen also jetzt eine Begleitung von 
Schwerstkranken machen, sondern es sind 
einzelne Herausforderungen und einzelne 
Menschen, die zu diesen Herausforderungen 
passen. Ein ein Arbeitszweig jetzt hab ich 





Also ich denke durch, durch die Betonung 
dessen, dass wir sagen, wir haben 
untereinander einen Auftrag, auch als 
Christen aneinander diakonisch zu handeln. 
Also wie Paulus das formuliert: Ihr sollt 
jedermann Gutes tun, aber zuallermeist 
eines Glaubensgenossen. So wars bei dem 
alten Luthertext übersetzt. Wenn man halt 
dieses erst mal untereinander wirklich lebt 
und einander beisteht, dann zieht das halt 
auch oder kann das auch Kreise ziehen, zieht 
Kreise. Und das fördert halt eine 
Bereitschaft, auch Herausforderungen 
darüber hinaus anzunehmen und dann nicht 
nur zu denken: "Nee, das machen wir jetzt 
nur für uns." Also in dem Moment, wo man 
sich jetzt nicht als abgeschlossenen Kreis 
versteht und untereinander diakonischen 
Dienst aneinander pflegt, da wächst das auch 
darüber hinaus. Aber dann sind es natürlich 
einfach Gelegenheiten gewesen, wo man 
sagen muss, es hing auf oder zum großen 
Teil an einzelnen Personen, die eine 
besondere Gabe hatten. Eine Diakonissin, 
sogar aus der Nachbargemeinschaft, die, mit 
der wir so eigentlich gar nichts zu tun hatten, 
die deren Arbeit aber solche Kreise gezogen 
hat, dass sie schließlich auch uns getroffen 
hat. Also da ging es besonders um 
Ausländerhilfe, die sie halt sehr stark 
gemacht hat. Und wir haben ihr dann 
schließlich einen Teil der Arbeit abgenommen 
und dadurch ist uns das dann selber 
zugewachsen. Oder eben auch in dem 
Zusammenhang auch ein einer dieser 
Ausländer, denen wir mal geholfen, mal 
einfach nur beigestanden haben. Der 
inzwischen auch eingebürgert ist, aber der 
einfach sehr viele Kontakte zu vielen 
Ausländern hat und der dann immer mal 
wieder jemandem sagt: "OK, wenn du nicht 
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weiter weißt, dann geh mal da hin, frag die 
Leute. Das sind gute Leute. Und die werden 
jedenfalls schauen ob und wie sie dir helfen 
können." (...) Und dann sind es einzelne 
Personen. Also das hängt jetzt auch wieder 
damit zusammen, zu sagen: Nun, wir wollen 
gerne, dass jeder Christ auch einen Dienst 
tut. Nun, wir haben dann von den Menschen, 
die zum Glauben gekommen sind, sind viele, 
die eher eine diakonische Begabung haben 
als eine zu predigen etwa. Und das hängt 
dann natürlich auch damit zusammen, dass 
die sagen: "Mensch, ich würde gerne etwas 
tun und Jesus Christus dienen mit meinen 
Gaben." Und dann halt im Zuge, jetzt denk 
ich wieder an eine Situation, wo eben 
jemand durch eine MS-Erkrankung nicht mal 
mehr in der Lage ist, eine Buchseite 
umzuschlagen. Und über ein paar Ecken ein 
Kontakt zustande kommt und sie einfach 
jemand sucht, der sie ab und zu besucht und 
ihr mal was vorliest oder sie in ihrer 
Krankheitssituation ein wenig begleitet. Und 
ich dann sage: "OK, da habe ich jemanden, 
der das kann und gerne macht und diesen 
diakonischen Dienst dann übernehmen 
kann." Also das ist dann jetzt nicht 
planmäßig, dass wir anbieten und sagen, wir 
wollen also jetzt eine Begleitung von 
Schwerstkranken machen, sondern es sind 
einzelne Herausforderungen und einzelne 
Menschen, die zu diesen Herausforderungen 
passen. Ein ein Arbeitszweig jetzt hab ich 





. jaja wo wir eben im Bereich, ich sag jetzt 
mal, Seniorenhilfe eine ganze Menge 
machen. Das ist uns aber auch mehr oder 
weniger zugewachsen dadurch, dass es einen 
Seniorennachmittag gibt, der eigentlich eher 
evangelistisch ist, aber der von seiner 
ganzen Art her sehr viel Interesse findet und 
viele Leute da hin kommen und die dann 
aber auch bereit sind von, mal um Hilfe zu 
bitten, mal etwas anzunehmen. Und wir dann 
auch gesagt haben: Jawohl, wir sind auch 
bereit, mal einen Fahrdienst zu machen oder 
eben auch Senioren an verschiedenen Stellen 
zu beraten, was weiß ich: ihnen zu helfen, 
wenn sie irgendwelche Abzockbriefe ins Haus 
kriegen und mal zu gucken OK, welche sollte 
man beantworten und welche kann man auch 
einfach in den Papierkorb schmeißen. Und so 





Neben dem Ganzen, was du schon so 
angeführt hast, gibt es noch irgendeinen 
Bereich vielleicht, wo ihr etwas zum Wohle 
eures Ortes hier irgendwie macht, euch 




B10: Also wir, wir haben grundsätzlich jetzt 
mal die Haltung eingenommen und haben 
das auch unserer, der Stadt gegenüber 
signaisiert, dass wir bereit sind mitzuhelfen. 
Auch an bestimmten Stellen, wo vielleicht 
städtische Behörden an ihre Grenzen 
kommen. Und so haben wir mal eine Zeit 
lang in Zusammenarbeit, also direkter 
Zusammenarbeit mit der Stadt so ein, so ein 
Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut, 
auch mit einem Mitarbeiter, der dort so ein 
Beratungsdienst gemacht hat und auch mal, 
ich sag mal, einen speziellen 
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Integrationskurs gemacht hat für 
Russlanddeutsche. Und das war eben im 
Rahmen dessen, dass die Stadt so ein 
Sanierung, also ein Gebiet der Stadt zur 
zum, in diesem hessischen ja 
Entwicklungsziel Soziale Stadt eingerichtet 
hat. Und da haben wir dann gesagt: "Okay 
wir machen da mit." Und haben erst mal 
dieses Büro übernommen, aufgebaut, 
geleitet. Wobei dann eben im weiteren 
Schritt ein eigener Verein dafür gegründet 
werden musste und das dann eben wieder in 
die Hände der Stadt zurück ging, 
beziehungsweise auch Leute, die halt vorher 
schon Angestellte der Stadt waren, halt dann 
diesen Verein auch übernommen haben. Und 
da waren wir dann am Rande. Und dann 
haben wir gesagt: "Okay, das ist gut. Dann 
macht ihr das halt weiter. Und wenn, wenn 
ihr unsere Hilfe braucht oder so dann helfen 
wir auch wieder mit." Inzwischen haben die 
aber eine ganze Reihe Leute und machen die 
Arbeit eigentlich ziemlich selbstständig ohne 
uns. Aber das haben wir dann auch guten 
Gewissens wieder abgegeben. Oder eben im 
Rahmen des Hessentages hatten wir dann in 
Zusammenarbeit mit der Stadt halt so ein 
Beratungs-, Hilfs- und Fahrdienst für 
Senioren und Behinderte übernommen. Das 
war eben auch eine Absprache dann mit der 
Stadt, zu sagen: "Okay, wo können wir euch 
helfen?" Und dann haben wir gesagt: "Na 
gut, dann übernehmen wir diesen Teil." Und 
die haben dann die Sachkosten getragen und 
wir haben das praktisch personell abgedeckt. 
Also solche Zusammenarbeit, die gibt es 








Neben dem Ganzen, was du schon so 
angeführt hast, gibt es noch irgendeinen 
Bereich vielleicht, wo ihr etwas zum Wohle 
eures Ortes hier irgendwie macht, euch 




B10: Also wir, wir haben grundsätzlich jetzt 
mal die Haltung eingenommen und haben 
das auch unserer, der Stadt gegenüber 
signaisiert, dass wir bereit sind mitzuhelfen. 
Auch an bestimmten Stellen, wo vielleicht 
städtische Behörden an ihre Grenzen 
kommen. Und so haben wir mal eine Zeit 
lang in Zusammenarbeit, also direkter 
Zusammenarbeit mit der Stadt so ein, so ein 
Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut, 
auch mit einem Mitarbeiter, der dort so ein 
Beratungsdienst gemacht hat und auch mal, 
ich sag mal, einen speziellen 
Integrationskurs gemacht hat für 
Russlanddeutsche. Und das war eben im 
Rahmen dessen, dass die Stadt so ein 
Sanierung, also ein Gebiet der Stadt zur 
zum, in diesem hessischen ja 
Entwicklungsziel Soziale Stadt eingerichtet 
hat. Und da haben wir dann gesagt: "Okay 
wir machen da mit." Und haben erst mal 
dieses Büro übernommen, aufgebaut, 
geleitet. Wobei dann eben im weiteren 
Schritt ein eigener Verein dafür gegründet 
werden musste und das dann eben wieder in 
die Hände der Stadt zurück ging, 
beziehungsweise auch Leute, die halt vorher 
schon Angestellte der Stadt waren, halt dann 
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diesen Verein auch übernommen haben. Und 
da waren wir dann am Rande. Und dann 
haben wir gesagt: "Okay, das ist gut. Dann 
macht ihr das halt weiter. Und wenn, wenn 
ihr unsere Hilfe braucht oder so dann helfen 
wir auch wieder mit." Inzwischen haben die 
aber eine ganze Reihe Leute und machen die 
Arbeit eigentlich ziemlich selbstständig ohne 
uns. Aber das haben wir dann auch guten 







Habt ihr, offiziell von der Gemeinde aus, 
außer diesem „Essen und Wärme“ oder so 
organisierte diakonische Projekte oder 
Arbeitsbereiche? 
 
B4: Also was im grundegenommen, von der 
Gemeinde wahr genommen wird ist, dass sie 
dem Hauptamtlichen, also meine Person 
letztlich einen großen Zeitrahmen gibt „Blau 
Kreuz-Arbeit“ mit zuarbeiten. Also ich habe 
sehr viel Zeit und Kraft da investiert und von 
der Leitung her volle Unterstützung  und 
volle Rückendeckung für diesen Dienst. Ist 




B4: Die könnten ja auch sagen du müsstest 
mehr Hausbesuche machen bei unseren 
Mitgliedern, du müsstest mehr Kraft 
investieren in Bibelstunden und sowas. Wir 
haben sogar unsere Bibelstunde aufgegeben 
weil ich das nicht mehr schaffen konnte 
nebenher. Es war - ok – spannend, es gab 








Gibt es, habt ihr sonst irgendwie so, sag ich 
mal, Vernetzungen zu Institutionen, Vereine 




B12: Also auf Gemeindeebene weniger. 
Privat hat es sicherlich genug Leute dort. Auf 
Gemeindeebene hatten wir als mal ein 
Treffen im Kirchenvorstand (???) durch den 
Weihnachtsmarkt. Also das ist aber, das sind 
eins, zwei Treffen im Jahr ne. Also das ist, 
das ist minimal. Wobei uns auch (?Freunde?) 
vom Vereinsring her, (?jetzt?) zumindest 
geht es einmal so weit, dass die dann von 
sich aus fragen, ob wir nicht am am 
Weihnachtsmarkt irgendwas aufführen 
können ne, ob wir dann Weihnachtsstück, ein 
paar Lieder singen oder so irgendwas. Und es 
wird in der Regel sehr gut angenommen. Da 
bin ich ganz erstaunt ne. Also das wird... 
Gerade mal so eine kleine Band von uns ein 
paar Weihnachtslieder gesungen, eher 
moderne Weihnachtslieder. Und das kam, 
also war ich richtig erstaunt ne, es kam 
besser an, als ich erwartet hab. also ich bin 
da immer ein bisschen skeptisch bei so was. 
Aber die ist gar nicht berechtigt die Skepsis 
ne. Aber, dass sie sag mal viel mehr ist sie 









 Ich lege schon Schwerpunkt auch darauf zu 
sagen, dass wir in der Endzeit leben. Und ich 
wünsche mir und ich erwarte das Kommen 
Jesu. Das denke ich schon. Wenn ich das bei 
Paulus lese, dass der schon dachte, er ist in 
der Endzeit, dann gibt es nichts anderes, als 
dass wir sagen: Wir leben da drin. Wir 
erleben einfach diese Sache, dass es zugeht. 
Wir müssen nicht nur bei uns gucken. Wenn 
wir unsere Politiker reden hören, dann sagen 
die: "Ups, wir wissen nicht, wie es in 50 
Jahren ist. Der Atomstrom soll abgestellt 
werden. Die alternativen Energien, da 
probieren wir uns und erforschen. Das Öl 
wird irgendwann knapp und geht irgendwann 
aus." Es wird, es wird spannend auf unserem 
Globus. Ich kann nicht sagen, ob das in 2 
oder in 50 Jahren ist oder vielleicht auch erst 
in 100, aber ich gehe davon aus, dass wir 
wirklich in der Endzeit leben. Und wann auch 
immer das ganz genau ist, das weiß ich 
nicht, aber ich wünsche mir sehnlichst, dass 
Jesus kommt, weil ich auch sehe, wie wenig 
Menschen wir erreichen, wie wenig Menschen 
wirklich Kinder Gottes werden, Gott 
vertrauen. Viele Menschen werden geboren 
und die meisten davon gehen verloren. Und 
deswegen sag ich: Wenn Jesus endlich 
kommt und all dem ein Ende setzt, das wäre 
gut. Ich wünsche mir das. Ob das jeder 
Mensch in der Gemeinde weiß ich nicht, aber 
(lachen) (??). Aber es war ganz interessant 
vor kurzem, (?bei?) einer Umfrage in der 
Jugend und da gab es, 4 von 5 haben 
gesagt: "Ich kann mein Leben manchmal 
kaum ertragen." Ich glaub, das spiegelt das 
so ein Stück wieder, wo man (?so schön?) 
sagt: Mensch es gibt so viel Probleme und 
Schwierigkeiten und Nöte, dass da jeder 
auch irgendwo einmal hinkommt (??) an 







: Fördert ihr …oder ich will eher so fragen. 
Von der Gemeindeleitung aus, überlegt ihr 
euch da wie ihr das diakonische Handeln 
insgesamt so fördert. Gibt es da Gedanken 
zu? Oder Planungen sag ich mal? 
 
B5:    Kommt leider oft nicht aus der 
Gemeindeleitung heraus. Von Einzelnen 
anderen. Die die Ideen haben und das voran 
bringen. Das wird dann akzeptiert oder auch 
für gut befunden von der Gemeindeleitung. 
Aber die Initiative geht oft nicht von der 
Gemeindeleitung aus. Würde ich sagen gar 
nicht. An manchem Punkten würde ich sagen 
vielleicht auch. Sporadische Hilfe so. Aber 
das ist ja manchmal auch identisch. Dass 
manche Menschen das so heranbringen und 
man überlegt könnte man das so machen.  
 
I: Dann komme ich schon zur letzten Frage: 
Bestehen so, sag ich mal so nicht im privaten 
Bereich, sondern wirklich offiziell von der 
Gemeinde aus Vernetzungen zur Gemeinde 
(Ort) oder anderen Vereinen, Institutionen 
im Ort?  
 
B5: Ähm wir haben ja, bei uns im Ort gibt es 
den Vereinsring. Der Vereinsring vertritt alle 
Vereine. Und da sind wir als Gemeinde auch 
Mitglied. Passives Mitglied. Weil wir auch 
Kirche sind. Und Kirchen und Parteien 
können keine aktiven Mitglieder sein. Wir 
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unterstützen das finanziell und gehen da 
auch hin. Und engagieren uns da auch im 
Ort. Werden über den Vereinsring sind wir 
natürlich auch vertreten bei Grußworten, 
Jubiläen und so weiter. Also da,  sind wir 
schon denke ich so mit drin. Und … ja ich 
glaube auch dass das Organ ist, wo diese 
Möglichkeit einfach nur da ist. Darüber 
hinaus war zum Beispiel auch im Gespräch, 
ob ich da in den Vorstand gehe. Aber das 
könnte ich wenn dann nur über die 
Feuerwehr machen, wo ich aktiv bin. Weil wir 
als Gemeinde, als Kirche dort kein aktives 
Mitglied werden können. Aber es ist trotzdem 
schon interessant, dass sie mich da drin 
haben wollen. Das wollte aber übrigens 
unsere Gemeinde ja nicht. Die meinte das 
wäre dann zu viel. Das hat mich dann zum 
Beispiel auch traurig gemacht, dass die dann 
auch Angst haben, dass ich dann zu viel für 
die Kommune oder den Ort mache. Ich hoffe 
dass das auch mal anders wird. Aber da 
merkt man dann schon auch im Vorstand, 
dass das nicht das ist, was die gerade am 






Nein. (lachen) Siehst du noch irgendwie 
Möglichkeiten, das diakonische Handeln 
weiter auszubauen? Oder Notwendigkeiten, 




B7: Ja, was mir vorschwebt, das waren mal 
so, so Highlights, ob das was wird oder sich 
zerschlägt, weiß ich nicht. Wir freuen uns, 
dass wir eben im Gemeindehaus nebenan 
(Gemeinde) einen Sozialarbeiter haben 
(Name) und seine Frau (Name). Und der hat 
wirklich als Sozialarbeiter in der Stadt, ist bei 
der Stadt angestellt, ein großes Herz, auch 
für KInder und für Menschen in der Stadt. 
Und ich könnte mir vorstellen, dass man 
irgendetwas in diesem (Gemeinde), die 
Räumlichkeiten würden sich anbieten, lösen 
würde mit Hausarbeiten betreuen, Sprachen 
unterrichten, ähnliche Dinge mehr. Also das, 
das fände ich schon, fände ich schon sehr 
gut. Soziale Arbeit in der Stadt, denn die 
Menschen suchen ja Kontakt. Und darüber 
könnte man wirklich einfach viel Liebe 
ausstreuen und Wertschätzung den Personen 
gegenüber, dass er sich angenommen ist. Ist 






Ja, das geschieht bei uns auch unter der 
Hand. Also so mit ein paar Experten, die 
einfach Leuten helfen oder auch hier mal und 

















B7: Da sehe ich eine große große 
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C.2 Ergebnisse der Analysevorgänge 
C.2.1 Codierbaum nach dem ersten offenen Codieren 
Codesystem [393] 
 Theologie  
  Relevanz des Reiches Gottes in der Gemeinde  
  Gewichtung Wort & Tat   Evangelisation&Diakonie [8] 
  Kern-Botschaft (Evangelium)  
   koinonitisch [3] 
   individuell-befreiend [2] 
   individuell-lebensgestaltend [1] 
   bekehrend [1] 
   sündenfokusiert [1] 
   individuell-soteriologisch [3] 
  Eschatologie [1] 
   Zerstörung dieser Erde [1] 
   Jesus kommt wieder [2] 
   gute Zeit ohne Not [1] 
   Vollendung des Reich Gottes [1] 
   Reich Gottes kommt plötzlich irgendwann [1] 
   Tausendjähriges Reich [2] 
   Unheilvoll/Endzeit [1] 
  Reich Gottes Definition  
   futurisch [2] 
   individuell-präsentisch [1] 
   ambivalent [1] 
   teritorrial (auf Kirche begrenzt) [4] 
   präsentisch [5] 
   spirituell-individuell [1] 
   transzendent [1] 
   exteritorrial [0] 
   Unheilvolle Endzeit [1] 
 Entwicklung diakonischer Praxis  
  Fördernde Faktoren  
   Liebe leben...spontan nicht institutionell [1] 
   Mehr Außenwahrnehmung (weniger "Drehen" um sich selbst) [1] 
   Gabenorientierte Mitarbeit [1] 
   Diakonie untereinander [1] 
   Kontakt mit Not [1] 
  Hemmende Faktoren  
   Hindernisse [21] 
   Widerstände [5] 
  Maßnahmen zur Förderung diak.Praxis 
   Vorleben [1] 
   Keine gezielten Maßnahmen [1] 
   Predigten [1] 
   jeder soll sich einbringen [1] 
   bereits existent [2] 
   Entwicklungstendenzen [3] 
    organische Entwicklung [1] 
   konkret geplant [1] 
   allgemeine Wünsche [9] 
   Thematisierung [3] 
  Diak. Motivation  
   Gottes Liebe [2] 
   Dienst [2] 
   bibl. Gehorsam [1] 
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   Mittel zum Bekennen/Evangelisation [2] 
   Jesusnachfolge [1] 
   Gemeindewachstum [2] 
  Entwicklungen in den Gemeinden [1] 
   Ganzheitlichkeit [0] 
   Integration [0] 
   diakonisches Handeln [1] 
   Bedeutung Gottesdienst [2] 
   Öffnung nach Außen [2] 
   Thematisierung von Diakonie [2] 
 Gesellschaftsrelevanz  
  Allgemeine Aussagen [3] 
  Kontaktflächen & Vernetzung  
   soz-diak. Initiativen/Einzelpers. [2] 
   direkte Konaktflächen der Gem. [1] 
   private Kontakte [2] 
   pol. Gemeinde (Stadt, Bürgermeister...) [6] 
   Vereine vor Ort [3] 
   Kirchen & rel. Gruppen [3] 
    ökum. AK [1] 
    Ev. Allianz [2] 
  Wahrnehmung von Not  
   KEINE Wahrnehmung [0] 
   Grundsätzliches Interesse [1] 
   diak. Sensibilisierung [4] 
   durch Außenstehende [1] 
   Medien [1] 
   Nachbarschaftliche Kontakte [3] 
  Engagement im Gemeinwesen [0] 
   Kein Engagement [4] 
   Gemeindeengagement [4] 
    Beratungsbüro [1] 
    punktuelle Aktionen [2] 
    Kinder- u. Jugendarbeit [1] 
    Fest (Dorf-, Bürgerfest) [2] 
   Privates Engagement [2] 
 Praxis diakonischen Handelns  
  MAKROEBENE (deutschland-, weltweit) [0] 
   Engagement von Einzelpersonen [2] 
   Infos über Werke/Initiativen [1] 
   Keine Unterstützung strukturelle Gerechtigkeit [2] 
   Finanzielle Unterstützung [4] 
    Weltweite Armut [2] 
    Patenkinder [4] 
    missionarische Organisationen [4] 
  MESOEBENE (außerhalb der Gem./ lokal)  
   Angebot für Behinderte [1] 
   durch Privatpersonen [5] 
   durch Hauptamtliche [7] 
   KEINE organisierte Aktivität [2] 
   Räumlichkeiten zur Verfügung stellen [1] 
   Finanzielle Unterstützung [3] 
   Förderung von Kindern/Jugendlichen [1] 
    Schule [1] 
    "Gemeinde-Ki.& Ju." [3] 
    Offene Arbeit [1] 
   sporadische- oder Einzelprojekte [1] 
    Kranke [1] 
    Zielgruppen GoDis [0] 
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     Internatianaler GoDi [1] 
     Asylanten/Migranten GoDi [2] 
    Essen mit Bedürftigen [1] 
    Spenden [1] 
    Senioren [1] 
    Arbeit unter Obdachlosen [2] 
    Für das Gemeinwesen [1] 
   Vermittlung professionelle Hilfe [0] 
   Seniorenarbeit [3] 
   Kommunikation [0] 
   relevante Themenabende [0] 
   Arbeit an Suchtkranken [2] 
   Wohnraumangebot [1] 
   Essensangebot für Obdachlose [1] 
   Integration von Migranten/Asylanten [3] 
    Integration spielt keine Rolle [1] 
  MIKROEBENE (gem.intern/ pers. Kontakte)  
   sporadische Dienste [1] 
   "offenes Mikrofon" [1] 
   Administrative Hilfeleistungen [1] 
   Keine organisiserten Projekte der Gemeinde [1] 
   psychische Probleme / Seelsorge [2] 
   indirektes Engagement [0] 
   Beziehungsprobleme [1] 
   Unterstützung in notvollen Lebensphasen [1] 
   Arbeit mit Familien/Ehepaaren [2] 
   verborgenes unkonkretes Handeln [2] 
   Nachbarschaftsdiakonie / Einzelfallhilfe [7] 
    innergemeindl."Nachbarschaftsdiakonie" [10] 
   Besuche [0] 
    Geburtstagsbesuche [1] 
    solidarische Besuche [1] 
    Alten- und Krankenbesuche [2] 
 Definition Diakonie  
  Gemeinschaft [1] 
  Dualismus (Mission vs. Diakonie) [1] 
  Mikroebene (Einzel-, Kleindiakonie) [2] 
  Wahrnehmen [1] 
  Hilfe [0] 
   Helfen die Hilfsbedürftig sind [2] 
   Hilfe zur Selbsthilfe [1] 
  Dienst [0] 
   allgemein [1] 
   ganzheitlich [3] 
  unkonkret [2] 
 Ekklesiologische Konturen der Ev.Gemeinschaften  
  Gemeindeethik [0] 
   christl. Lebensstil [1] 
  Außenwahrnehmung [4] 
   Die "Nicht-Normalen" [1] 
   missionarisches Auftreten [1] 
   kritisch begleitend [1] 
   Keine [3] 
   strenggläubig [2] 
   Binnenzentriert [2] 
   Selbstgefälligkeit [1] 
   Rückzug [2] 
  Kernziel [0] 
   Menschen werden Christen [2] 
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   Gemeinsam in die Ewigkeit kommen [1] 
   Bekehrung [4] 
   Evangelium weitergeben [3] 
   Menschen kommen in die Gemeinde [7] 
  Schwerpunkt Handlungsdimensionen der Gemeinden  
   Trias (koinonia, liturgia, martyria) [1] 
   Gemeinsames Bibellesen (Bibelstunde) [2] 
   Eigenständigkeit /Ablösung von der Landeskirche [1] 
   diakonia (Gutes Tun an Indiv. & Gesellsch.) [2] 
   koinonia (Gemeinschaft) [2] 
   liturgia (Gottesdienst) [7] 
   martyria (Bekennen) [10] 
   Glaubensstärkung/theol. Bildung [3] 
  Binnenzentrierte Absonderung  
   Elitäres/Überhebliches Denken [5] 
   Abgrenzung [11] 
   Hürde Außen nach Innen [2] 
  Missionarisch  
   Verkündigende Evanglisation [1] 
   ganzes Sein der Gemeinde [1] 




C.2.2 Codierbaum nach dem zweiten offenen Codieren 
Codesystem [479] 
 Theologie [0] 
  Gewichtung  Evangelisation&Diakonie [0] 
   gemeindeinternes Tun [1] 
   Diakonie nicht unsere Hauptaufgabe [1] 
   "Taten hinken hinterher" [3] 
   Stärkergewichtung der Evangelisation [2] 
   nicht trennbar [4] 
   ambivalent [2] 
  Kern-Botschaft (Evangelium) [0] 
   individuell [0] 
    Annahme durch Gott [1] 
    heil machend [1] 
    sündenfokusiert [4] 
    christuszentriet [1] 
    lebensgestaltend [1] 
    befreiend - von Gott geliebt [2] 
   koinonitisch [1] 
  Eschatologie [0] 
   Parusie Christi [4] 
   Gemeinschaft mit Gott ohne Not [1] 
   präsentische RG E. [1] 
   chiliastische E. [3] 
   apokalyptische E. [2] 
  Reich Gottes [0] 
   Relevanz des Reiches Gottes in der Gemeinde [3] 
   futurisch [5] 
   ambivalent [1] 
   territorial-dualistisch [5] 
   präsentisch [6] 
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   spirituell-individuell [3] 
   transzendent [1] 
   exterritorial [0] 
 Entwicklung diakonischer Praxis [0] 
  Einschätzung diakonische Entwicklung der Gemeinden [0] 
   Projekte im Ausland unterstützen [1] 
   Fürsorge untereinander [2] 
   sporadisch-organische Entwicklung der Gemeindediakonie [6] 
   Handlungsbedarf [1] 
  Fördernde Faktoren [0] 
   diak. Motivation [0] 
    Gottes Liebe [2] 
    Dienst [1] 
    bibl. Gehorsam [2] 
    Mittel zur Evangelisation [7] 
   Wahrnehmung von Not/diak. Sensibilisierung [11] 
   grundsätzliche Bereitschaft [6] 
   Abgrenzungstheologie bröckelt [1] 
   Wünsche/Tendenzen diak. Entwicklung [10] 
   mehr Beziehung untereinander [1] 
   Verstärkte Öffnung [11] 
   Gabenorientierte Mitarbeit [3] 
   Diakonie untereinander [1] 
   Kontakt mit Not [1] 
  Hemmende Faktoren [0] 
    
   fehlende Kontakte [5] 
   Elitäre Rechtgläubigkeit [7] 
   Milieuhürde [3] 
   Langsamkeit der Veränderungen [1] 
   Abgrenzungstheologie [6] 
   Persönlichkeit [2] 
   fehlende Verknüpfung von Diakonie & Glaube [1] 
   Angst vor Neuem [4] 
   Selbstzufriedenheit mit erreichtem Status [1] 
   eigene Bedürfnisse stehen im Vordergrund [5] 
   fehlende Umsetzung [1] 
   fehlende Verantwortlichkeit [2] 
   Wohnort außerhalb [3] 
   fehlende Bereitschaft [11] 
   Traditionen [1] 
   Konsumentenmentalität [1] 
   Ausgebremst durch andere Gemeindemitgl. [2] 
   Ghettoisierung   Einigeln [6] 
   Zeitmangel [3] 
   strukturelle Probleme [2] 
   Theoretische "Aufstülpung von Außen" [1] 
  bewusste diak. Förderung [0] 
   Vorleben [4] 
   Keine gezielten Maßnahmen [3] 
   Predigten [4] 
   theologische Grundlegung [1] 
 Gesellschaftsrelevanz [0] 
  Kontaktflächen & Vernetzung [0] 
   Keine direkten Kontaktfl./Vern. der Gemeinde [4] 
   über eigene soz.-diak. Arbeit der Gemeinde [2] 
   zu soz-diak. Initiativen/Träger [2] 
   Kontakte von Privatpersonen [9] 
   zur pol. Gemeinde (Stadt, Bürgermeister...) [8] 
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   zu Vereinen vor Ort [3] 
   zu Kirchen, Ev.Allianz & Ökumene [7] 
  Außenwahrnehmung im Ort 
   negativ [1] 
    "Die Besser sein Wollen" [1] 
    Die "Nicht-Normalen" [1] 
    kritisch begleitend [1] 
    Keine [4] 
    strenggläubig/fromm [4] 
    Binnenzentriert [5] 
    Selbstgefälligkeit [1] 
   positiv [5] 
  Relevantes Engagement im Gemeinwesen [0] 
   Kein Engagement [9] 
   internat. GoDi [1] 
   Fest (Dorf-, Bürgerfest, Weihnachtsmarkt) [7] 
   Kinder- u. Jugendarbeit [1] 
   punktuelle Aktionen [3] 
   Beratungsbüro [1] 
   Reinigungsaktion [1] 
   Verfügungstellung/Vermietung von Räumen [4] 
   religiöse Veranstaltung [5] 
   privates Engagement von Gemeindemitgl. [2] 
 Praxis diakonischen Handelns [0] 
  private Akteure [0] 
   Makroebene [0] 
    politisch [0] 
     Kein Engagement [0] 
     säkulare Organisationen [0] 
     christl. Organisationen [0] 
    humanitär-diak. [3] 
   Mesoebene [0] 
    durch Hauptamtliche [8] 
    langfristig [4] 
    projekthaft [0] 
    situativ [1] 
   Mikroebene [0] 
    extern [0] 
     regelmäßig [1] 
     projekthaft [2] 
     situativ [4] 
    intern [0] 
     regelmäßig [2] 
     projekthaft [0] 
     situativ [0] 
      Besuche [2] 
      innergemeindl."Nachbarschaftsdiakonie" [14] 
  Gemeinde als Akteur [0] 
   Makroebene [0] 
    Kein regelm. Engagement [4] 
    Finanziell [0] 
     humanitär-diakonische Projekte [4] 
     missionarische Projekte [7] 
    politisch [0] 
     Kein Engagement [3] 
     christl. Organisationen [1] 
     säkulare Organisationen [0] 
   Mesoebene [0] 
    kein diakonisches Gemeindeengagement [8] 
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    intern [0] 
     situativ [0] 
     projekthaft [2] 
     langfristig [0] 
      therapeutische Seelsorge [1] 
      Sozialstation [1] 
      Seniorenheim [1] 
      "offenes Mikrofon" / Fürbitten [2] 
      Kinder- und Jugendarbeit [4] 
    extern [0] 
     situativ [5] 
      Weitervermittlung [2] 
      Finanzielle Unterstützung [3] 
     projekthaft [5] 
     langfristig [0] 
      Geburtstagsbesuche [1] 
      Arbeit mit Familien/Ehepaaren [2] 
      "Beistands-Dienst" [1] 
      Integration von Migranten/Asylanten [2] 
      Arbeit an Suchtkranken [3] 
      Seniorenarbeit [3] 
      Offene Arbeit [1] 
      schulnahe Jugendarbeit [1] 
      Angebot für Behinderte [1] 
   Mikroebene [0] 
    extern [0] 
     situativ/sporadisch [3] 
     projekthaft [1] 
     langfristig [0] 
    intern [0] 
     langfristig [0] 
     projekthaft [0] 
     situativ [0] 
 Definition Diakonie [0] 
  Gemeinschaft [1] 
  Wahrnehmendes Handeln [1] 
  Hilfe [0] 
   Hilfe in Form einer Gabe [2] 
   Hilfe für Hilfsbedürftige [3] 
    Nachbarschaftshilfe [1] 
    "mit evangelistischem Gedanken" [2] 
   Hilfe zur Selbsthilfe [1] 
  Dienst [0] 
   allgemein [1] 
   ganzheitlich [2] 
  unkonkret [2] 
 Ekklesiologische Konturen [0] 
  Ziele der Gemeindearbeit [0] 
   Eigenständigkeit /Ablösung von der Landeskirche [1] 
   Frömmigkeitsideal nachkommen [2] 
   "gelesene Bibel" [1] 
   Gemeinsam in die Ewigkeit kommen [1] 
   Bekehrung [4] 
   Evangelium weitergeben [5] 
   Menschen kommen in die Gemeinde [9] 
  Schwerpunkt der Gemeindearbeit [0] 
   Ausgewogenheit (koinonia, liturgia, martyria, diakonia) [1] 
   diakonia (Gutes Tun an Indiv. & Gesellsch.) [0] 
   koinonia (Gemeinschaft) [3] 
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   liturgia (Gottesdienst) [9] 
   martyria (Bekennen/Verkündigung) [16] 
 
 
C.2.3 Codierbaum nach der Dimensionalisierung 
Codesystem [479] 
 Theologie [0] 
  Gewichtung  Evangelisation&Diakonie [0] 
   gemeindeinternes Tun [1] 
   Diakonie nicht unsere Hauptaufgabe [1] 
   "Taten hinken hinterher" [3] 
   Stärkergewichtung der Evangelisation [2] 
   nicht trennbar [4] 
   ambivalent [2] 
  Kern-Botschaft (Evangelium) [0] 
   individuell [0] 
    Annahme durch Gott [1] 
    heil machend [1] 
    sündenfokusiert [4] 
    christuszentriert [1] 
    lebensgestaltend [1] 
    befreiend - von Gott geliebt [2] 
   koinonitisch [1] 
  Eschatologie [0] 
   negativ [0] 
    passive E. [1] 
    apokalyptische E. [4] 
   neutral [0] 
    chiliastische E. [2] 
    Parusie Christi [3] 
    präsentische RG E. [1] 
   positiv [0] 
    Himmelreich - positver Ausgang [1] 
    Gemeinschaft mit Gott ohne Not [1] 
  Reich Gottes [0] 
   insbesondere territorrial [5] 
   insbesondere präsentisch [3] 
   insbesondere futurisch [4] 
   keine Relevanz für die Gemeinde [4] 
 Entwicklung diakonischer Praxis [0] 
  Bereitschaft (grundsätzlich) [0] 
   vorhanden [2] 
   ambivalent [5] 
   gering [6] 
  Einschätzung diakonische Entwicklung der Gemeinden [0] 
   Projekte im Ausland unterstützen [1] 
   Fürsorge untereinander [2] 
   sporadisch-organische Entschicklung der Gemeindediakonie [6] 
   Handlungsbedarf [1] 
  Fördernde Faktoren [0] 
   diak. Motivation [0] 
    Gemeindezuwachs [1] 
    Gottes Liebe [2] 
    Dienst [1] 
    bibl. Gehorsam [2] 
    Mittel zur Evangelisation [7] 
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   Wahrnehmung von Not [0] 
    wenig ausgeprägt [3] 
    ambivalent [2] 
    neutral [1] 
    ausgeprägt [0] 
     Kontakte über Einzelne [4] 
   Abgrenzungstheologie bröckelt [1] 
   Wünsche/Tendenzen diak. Entwicklung [10] 
   mehr Beziehung untereinander [1] 
   Verstärkte Öffnung [11] 
   Gabenorientierte Mitarbeit [3] 
   Diakonie untereinander [1] 
   Kontakt mit Not [1] 
  Hemmende Faktoren [0] 
   fehlende Kontakte [5] 
   Elitäre Rechtgläubigkeit [7] 
   Milieuhürde [3] 
   Langsamkeit der Veränderungen [1] 
   Abgrenzungstheologie [6] 
   Persönlichkeit [2] 
   fehlende Verknüfung von Diakonie & Glaube [1] 
   Angst vor Neuem [4] 
   Selbstzufriedenheit mit erreichtem Status [1] 
   eigene Bedürfnisse stehen im Vordergrund [5] 
   fehlende Umsetzung [1] 
   fehlende Verantwortlichkeit [2] 
   Wohnort außerhalb [3] 
   Traditionen [1] 
   Konsumentenmentalität [1] 
   Ausgebremst durch andere Gemeindemitgl. [2] 
   Ghettoisierung   Einigeln [6] 
   Zeitmangel [3] 
   strukturelle Probleme [2] 
   Theoretische "Aufstülpung von Außen" [1] 
  bewusste diak. Förderung [0] 
   existent [0] 
    Micha-Sonntag [1] 
    Beteiligung an lokalen Initiativen [1] 
    theologische Grundlegung [1] 
    Vorleben [3] 
    Predigten [4] 
   inexistent [0] 
    Keine gezielten Maßnahmen [3] 
 Gesellschaftsorientierung [0] 
  Außenwahrnehmung im Ort [0] 
   ambivalent [3] 
   positiv [0] 
    die helfen dir [1] 
    allgemein positiv [1] 
   negativ [1] 
    werden nicht wahrgenommen [4] 
    strenggläubig/fromm [4] 
    binnenzentriert [4] 
    die die besser sein wollen [1] 
  Kontaktflächen & Vernetzung [0] 
   inexistent [0] 
    Keine direkten Kontaktfl./Vern. der Gemeinde [4] 
   existent [0] 
    unregelmäßiger Kontakt zu religiösen Gremien [4] 
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    zu Vereinen vor Ort [3] 
    sporadische Kontakte zur pol. Gemeinde [5] 
    über individuelle soz.-diak. Arbeit der Gemeinde [2] 
   ausgeprägt existent [0] 
    regelmäßige Kontaktflächen zur religiösen Gremien [3] 
    regelmäßiger Kontakt zur pol. Gemeinde [3] 
    zu soz-diak. Initiativen/Träger [2] 
   Kontakte von Privatpersonen [9] 
  Relevantes Engagement im Gemeinwesen [0] 
   inexistent [9] 
   punktuell [0] 
    privates Engagement [1] 
    religiöse Veranstaltung [1] 
    Verfügungstellung von Räumen [1] 
    Fußball [2] 
    Reinigungsaktion [2] 
   temporär [0] 
    religiöse Veranstaltung [4] 
    Kinder- u. Jugendveranstaltung [1] 
    Fest (Dorf-, Bürgerfest, Weihnachtsmarkt) [7] 
    internat. GoDi [1] 
   kontinuierlich [0] 
    Verfügungstellung von Räumen [3] 
    Beratungsbüro [1] 
 Praxis diakonischen Handelns [0] 
  private Akteure [0] 
   Makroebene [0] 
    politisch [0] 
     Kein Engagement [0] 
     säkulare Organisationen [0] 
     christl. Organisationen [0] 
    humanitär-diak. [3] 
   Mesoebene [0] 
    durch Hauptamtliche [8] 
    langfristig [4] 
    projekthaft [0] 
    situativ [1] 
   Mikroebene [0] 
    extern [0] 
     regelmäßig [1] 
     projekthaft [2] 
     situativ [4] 
    intern [0] 
     regelmäßig [2] 
     projekthaft [0] 
     situativ [0] 
      Besuche [2] 
      innergemeindl."Nachbarschaftsdiakonie" [14] 
  Gemeinde als Akteur [0] 
   Makroebene [0] 
    Kein regelm. Engagement [4] 
    Finanziell [0] 
     humanitär-diakonische Projekte [4] 
     missionarische Projekte [7] 
    politisch [0] 
     Kein Engagement [3] 
     christl. Organisationen [1] 
     säkulare Organisationen [0] 
   Mesoebene [0] 
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    kein diakonisches Gemeindeengagement [8] 
    intern [0] 
     situativ [0] 
     projekthaft [2] 
     langfristig [0] 
      therapeutische Seelsorge [1] 
      Sozialstation [1] 
      Seniorenheim [1] 
      "offenes Mikrofon" / Fürbitten [2] 
      Kinder- und Jugendarbeit [3] 
    extern [0] 
     situativ [5] 
      Weitervermittlung [2] 
      Finanzielle Unterstützung [3] 
     projekthaft [5] 
     langfristig [0] 
      Geburtstagsbesuche [1] 
      Arbeit mit Familien/Ehepaaren [2] 
      "Beistands-Dienst" [1] 
      Integration von Migranten/Asylanten [2] 
      Arbeit an Suchtkranken [3] 
      Seniorenarbeit [3] 
      Offene Arbeit [1] 
      schulnahe Jugendarbeit [1] 
      Angebot für Behinderte [1] 
   Mikroebene [0] 
    extern [0] 
     situativ/sporadisch [3] 
     projekthaft [1] 
     langfristig [0] 
    intern [0] 
     langfristig [0] 
     projekthaft [0] 
     situativ [0] 
 Definition Diakonie [0] 
  individueller Dienst [0] 
   orientiert an Gott [2] 
   ganzheitlich [2] 
  individuelle Hilfe [0] 
   Hilfe für Hilfsbedürftige [3] 
    Hilfe zur Selbsthilfe [1] 
    Hilfe in Form einer Gabe [2] 
    "mit evangelistischem Hintergedanken" [2] 
  Assoziation professionelle Diakonie [2] 
  Wahrnehmendes Handeln [1] 
  unkonkret [1] 
 Ekklesiologische Konturen [0] 
  Ziele der Gemeindearbeit [0] 
   evangelisations-/bekehrungsorientiert [0] 
    Evangelium weitergeben [5] 
    Bekehrung [4] 
    "gelesene Bibel" [1] 
   Selbstzentriert/attraktional [0] 
    Gemeinsam in die Ewigkeit kommen [1] 
    Menschen kommen in die Gemeinde [9] 
    Frömmigkeitsideal nachkommen [2] 
    Eigenständigkeit /Ablösung von der Landeskirche [1] 
  Schwerpunkt der Gemeindearbeit [0] 
   Ausgewogenheit (koinonia, liturgia, martyria, diakonia) [1] 
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   diakonia (Gutes Tun an Indiv. & Gesellsch.) [0] 
   koinonia (Gemeinschaft) [5] 
   liturgia (Gottesdienst) [10] 










in … von  10 
Interviews 
Auffälligkeiten 
Gutes tun 3mal 2 Kam 2mal in B7 und einmal in B10 
vor 
Hilfe 43mal 10  
helfen 50mal 9  
Diakonie 85mal 10 davon 35mal in B13 und nur jeweils 
einmal in B4 und B7 
diakonisch(-es, -e, -
en) 
47mal 8  
diak. handeln 4mal 4  
dienen 8mal 6  
Dienst 20mal 8  
bedürftig 2mal 1 Nur in Interview B11 
untereinander 10mal 4  
Sozial(es) 7mal 3 Wird jeweils 3mal in B4 und B7 
verwendet. 1mal in B5. 
Fürsorge 1mal 1 Nur in Interview B9 
Nachbarschaftshilfe 1mal 1 Obwohl die meisten der 
diakonischen Aktivitäten diesem 
Bereich zuzuordnen sind kommt 
wird der Begriff nur einmal in B8 
erwähnt. 
Nächstenliebe  6mal 4 Dieses unmittelbar im diak. Kontext 
stehende Wort  wurde insgesamt nur 
6 mal in 4 Interviews erwähnt. 
Gerechtigkeit 2mal 2 Gerechtigkeit scheint in diesem 
Themenbereich eine untergeordnete 
Rolle zu spielen. 
Fürbitte(-ngebet) - - Es verwundert, dass ein konkretes 
Gebet, um Änderung einer 
heilsamen Situation, nicht  mit 
diakonischem Handeln verbunden 
wird. 
Liebe 15mal 5 Der Begriff wird alleine 6mal in 
B10 und 6mal in B7 verwendet. 
Und in B12,B4 und B9. 
Not 16mal 4 Erwähnung alleine sechsmal in B10. 
Nöte 4mal 3 Dieses Wort wird nur bei der 
Definition von dem Begriff 
Diakonie erwähnt.  
Begleitung 4mal 2 3mal wurde dieser Begriff in B10 
verwendet. Einmal in B7. 
Beratung 1mal 1 Kommt in B13 vor. Aber nur als 
Anmerkung: „Lärm, kurze 
Beratung, Igehen dann rein“ 
Alten-/Seniorenheim 4mal 2 Dreimal in B7. Einmal in B6. 
Senioren 3mal 2 Erwähnung in B10 und B7. 
Pflege 1mal 1 Wird in B11  im Kontext eines 
möglichen Engagements erwähnt. 
Seelsorge 3mal 2 In B7 und B11. 
Barmherzigkeit - - Interessant, dass dieses so eng mit 
Diakonie in Verbindung stehende 




- - Erstaunlich, dass dieser Begriff von 
keinem der Befragten verwendet 
wird.  




Wortwolke „ekklesiologische Ausprägung“ 
Wörter Häufigkeit 
(insgesamt) 
in … von  10 
Interviews 
Auffälligkeiten 
Gemeinschaft 59mal 9 Nur in B12 wird das Wort 
Gemeinschaft nicht erwähnt. In ca. 
90% (52mal) der Textstellen kommt 
das Wort Gemeinschaft synonym 
für die Gemeindeform  
verwendet.4mal in B10, 2mal in B9 
und 1mal in B7 wird das Wort 
„Gemeinschaft“ im Sinne des ekkl. 
Grundvollzuges verwendet. 
Gottesdienst 35mal 9 Kommt nur in B13 nicht vor, wird 
in B11 insgesamt 9mal erwähnt 
Bibelstunde(n) 11mal 5 Diese ehemals den Pietismus so 
prägende Veranstaltung wird 
insgesamt nur 11 mal erwähnt 
einladen 12mal 6  
Evangelisation 7mal 4  
Hauskreise 7mal 5  
Kleingruppen 2mal 1 Dieses Wort kommt nur in 
Interview B8 vor.  
zum Glauben kommen 2mal 2  
zur Gemeinde 
kommen 
1mal 1  
Gebet 4mal 3  
Bibellesen 1mal 1  
Predigt  5mal 5  
Kinderarbeit 3mal 3  
Kinder- u. 
Jugendarbeit 
2mal 2  
Jugendarbeit 16mal 5 Allein 12mal in Interview B5. 
Jugendkreis 8mal 4 Allein 4mal in Interview B5. 
Mission  2mal 2  








in … von  10 
Interviews 
Auffälligkeiten 
Kooperation - -  
Beziehung(en) - -  
Gesellschaft 11mal 3 Kommt nur in den Interviews B11, 
B7 und B9 vor. 
Allgemeinheit - -  
Zusammenarbeit 5mal 1 Eine Zusammenarbeit mit anderen 
Initiativen besteht nur in B10. 
Unterstützen 11mal 6  
Politik 1mal 1 Das Wort kommt nur einmal in B7 
vor. 
(Mit-)Verantwortung 11mal 5 Davon  8mal im Kontext 
„Verantwortung in der 
Gesellschaft“ 
Gemeinwesen(-arbeit) - -  
„Suchet der  
Stadt Bestes“ 
1mal 1 Nur in B9 wird diese häufig für 
gesellschaftliche Verantwortung der 
Gemeinde zitierte Bibelstelle 
erwähnt. 
Kontakt(e) 47mal 10 Im Kontext der Interviews sind 
dieses „Kontakt“-Sequenzen von 
Privatpersonen über 
Gemeindemitglieder zur Gemeinde. 
gesellschaftsrelevant(z) - -  





C.2.5 Grafische Darstellung Code Matrix Browser 
Die Ergebnisse des Code Matrix Browser befinden sich in einer separaten Excel-Tabelle, da 
diese zu umfangreich ist, um sie hier darstellen zu können. Ergänzend wurden, aufgrund der 
besseren Übersichtlichkeit, Bildschirmfotos der Ergebnisse des Code Relation Browsers in 




C.2.6 Grafische Darstellung Code Relation Browser 
Die Ergebnisse des Code Relation Browser befinden sich in einer separaten Excel-Tabelle, da 




C.2.7 Ergebnisse Axiales Codieren: zehn nach dem Codierparadigma von 
Strauss/Corbin bearbeitete Interviews 
 
Eschatologie: positiv-hoffnungsvolle Eschatologie, markante diakonische 
Gesellschaftsrelevanz  – Interview B10 
Das „Phänomen“: internationale Gemeinschaft mit Gott in der Mitte 
In dieser Gemeinde  steht weder die Parusie Christi, noch eine apokalyptische Erwartung vom 
Weltende im Vordergrund. Bei B10 steht ein Bild einer großen internationalen Gemeinschaft 
im Zentrum der Zukunftshoffnung. Eine umfassende Koinonia, in einer heilen Welt, mit Gott 
selbst in ihrer Mitte.“Für die, für die allermeisten verbindet sich das eigentlich am ehesten 
damit zu sagen: Wir werden in Gemeinschaft mit Gott und untereinander ohne Leid, ohne 
Krankheit, ohne Not, ohne Missverstehen leben. Also dadurch, dass wir jetzt relativ viel mit 
Ausländern zu tun haben und von daher manchmal im Gottesdienst eben Leute sind, die so 10 
verschiedene Muttersprachen haben, ist es oft manchmal, ja es ist oft mühsam auch, sich zu 
verständigen und, also diese Wahrnehmung ohne all das Trennende, ohne Leid, ohne 
Krankheit, ohne Not mit Gott vereinigt zu sein. Das ist denke ich das, was die meisten am 
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stärksten bewegt.“ Diese Hoffnung einer koinonitische Eschatologie lehnt sich inhaltlich an 
das Bild des „neuen  Jerusalems“ aus Offenbarung 21 an.  
Der „Kontext“: Gute Vernetzung in den Ort hinein 
In dieser Gemeinde gibt es verschiedene, durchaus recht intensive und vertrauensvolle 
Kontakte zu politischen oder kirchlichen Institutionen. Diese Gemeinschaft hat sich längere 
Zeit ein vertrauensvolles Netzwerk in die lokale Gesellschaft hinein erarbeitet. „Also wir 
versuchen zu den anderen diakonischen Helfern, aber auch zu den Behörden einen möglichst 
guten Kontakt zu pflegen, wobei da eben unser Prinzip ist: Bei uns kann man sich darauf 
verlassen, dass wir die Wahrheit sagen und dass wir nicht versuchen mit irgendwelchen 
unlauteren Mitteln, jemandem zu irgendetwas zu verhelfen, sondern dass wir uns an Recht 
und Gesetz halten. Und dadurch gibt es auch eine relativ gute Zusammenarbeit einfach mit 
der Ausländerbehörde, die schon mal fragen oder mit dem Sozialamt, die mal anrufen und 
sagen: "Hier ist jemand. Ach, der macht uns nur Schwierigkeiten." Und wir dann gesagt 
haben: "Na gut, wir wollen mal schauen, ob wir ihn vielleicht so begleiten können, dass man 
die Probleme vielleicht irgendwie in den Griff kriegt." Oder eben auch mit dem diakonischen 
Werk. Da sind auch die die Verbindungen unterschiedlich.“ Neben den Kontakten der 
Gemeinde haben viele einzelne Gemeindemitglieder unterschiedlich ausgeprägte 
Kontaktflächen in die Nachbarschaft oder in den Ort hinein. „Da gibt es zum einen 
Schlüsselpersonen, die halt einfach besonders viele Kontakte haben und auch 
Kontaktmenschen sind. Aber es ist auch so, dass eben viele Einzelne wiederum viele Einzelne 
mitbringen.“ 
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  Reich Gottes Theologie spielt keine Rolle 
 
„Der Begriff Reich Gottes spielt jetzt in unserer Gemeindetheologie so nicht so eine große 
Rolle.“ Ein ambivalentes Reich Gottes Verständnis ist darum in dieser Gemeinde vorhanden. 
Manche sehen das Reich Gottes präsentisch. „Also jetzt ganz aktuell in einem der letzten 
Haus, in einem Hauskreis, wo ich letztens mal war, da hat jemand gesagt: "Ja". Also einer 
sagte: "Wir arbeiten ja für das Reich Gottes." Für jemand anderen ist das Reich Gottes eine 
rein himmlische Angelegenheit, bei der das Reich Gottes quasi mit der Ewigkeit gleichgesetzt 
wird. „Und der andere sagte: "Nee nee, wir arbeiten schon noch auf dieser Welt." Ne, also 
da, bei dem war das, die Sache mit dem Reich Gottes eher der Ewigkeitsaspekt, das 
vollendete Reich Gottes die Wahrnehmung.“  
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Sprachlich und inhaltlich verwendet man in dieser Gemeinde das Bild des „Leibes Christi“. 
„(…) wir fassen das jetzt sprachlich eher in den Bereich, dass wir sagen, wir sind Teil der 
Welt des weltweiten und auch alle Zeiten übergreifenden Leibes Christi und haben innerhalb 
dieses Leibes Christi eine einen bestimmten Platz, eine bestimmte Aufgabe, die er uns 
gegeben hat.“ Damit einher geht, wie allen hier zum Ausdruck gekommenen 
Verständnisarten, eine territorial-dualistische Abgrenzung. Der „Leib Christi“ wird mit der 
weltweiten umfassenden Gemeinde gleichgesetzt. „Wir sind als Gemeinde auch Glied dieses 
weltweiten Leibes Christi und versuchen auch insofern einmal dieses Bewusstsein über die 
Gemeindegrenze hinaus zu sehen. Wir sind eben Teil einer viel größeren, weitreichenderen 
Arbeit. Da wir auch eben mehrere Missionare begleiten, unterstützen, mit Gebet auch wieder, 
auch zum Teil eben mit finanzieller Unterstützung (…) Örtlicher Gemeinde ist zu klein, 
sondern wir nehmen eben teil an der Reich-Gottes-Arbeit, wobei wie gesagt der mit dem 
Begriff benutzen wir jetzt hier nicht so stark.“ Reich Gottes bzw. Leib Christi wird dann 
verwendet, wenn es über die eigene Gemeindegrenze hinaus geht. Dabei gibt eine starke 
assoziative Verbindung mit internationaler Mission.  
Die „intervenierenden Bedingungen“: Ausgewogenheit der Wesensmerkmale – Bekehrung 
von Menschen genießt oberste Priorität 
 
In B10 herrscht eine relativ große Ausgewogenheit der Wesensmerkmale der Gemeinde. „Wir 
haben für uns mal formuliert zu sagen, es braucht eine gewisse Ausgewogenheit zwischen drei 
Säulen der Gemeindearbeit.  Diese drei Säulen sind ein Leben zur Ehre Gottes. Ein 
liebevolles Miteinander unter Christen und „als dritte Säule ist der Auftrag Gottes 
auszuschauen und nach Menschen zu suchen, die wir einladen können, selber Christen zu 
werden.“ Dabei nimmt man insbesondere die Herausforderungen einer gelebten 
Nächstenliebe war: „Wir sind eine Gemeinde, die sehr unterschiedlich ist, inhomogen. Aber 
wir sehen das als eine Herausforderung, die Gott uns gestellt hat. Und unsere Aufgabe ist es, 
in Liebe miteinander zu leben.“ Die maßgebliche Grunddimension scheint jedoch die 
Bekehrung (martyria) einzelner Menschen zu sein. „Wir haben eigentlich keine, keinen 
Schwerpunkt im Sinne, dass wir sagen, wir machen nur dieses oder jenes, sondern im Laufe 
der Jahre hat sich für uns herauskristallisiert zu sagen, wir wollen aufmerksam sein auf 
Wege, die Gott uns führt und die Herausforderungen annehmen, die er uns stellt. Und wenn 
der Schwerpunkt oder immer darauf ist, zu sagen wir wollen gerne, dass Menschen zu Jesus 
Christus finden, in ihrem Glauben stabil werden und selber aktive Mitglieder in der 
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Christlichen Gemeinde sind, dann haben sich eigentlich die, ja die konkreten 




Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Gewinnung von Menschen zum Glauben 
 
Dieser gerade beschriebene Schwerpunkt der Grunddimension martyria, scheint sich nicht 
bloß im Laufe der Jahre zufällig herauskristallisiert zu haben. Die Gewinnung der Menschen 
zum Glauben an Jesus Christus scheint die alles durchdringende Grundmotivation und das 
eigentliche Ziel der Gemeindearbeit zu sein. Diese zeigt sich deutlich beim 
Diakonieverständnis: „Wobei das Besondere der Diakonie, jetzt gerade auch dieses 
christlichen Begriffs Diakonie, für mich darin liegt, dass immer im Hinterkopf ist:  Die Hilfe 
in dieser konkreten Not ist nur eine vorläufige Hilfe. Die eigentliche Hilfe des Menschen wäre 
erst dann, wenn er auch seinen Frieden im Glauben an Jesus Christus finden würde. Insofern 
gehört halt für mich Diakonie und Evangelisation ganz eng zusammen. Wobei das im 
Praktischen nie so aussieht, dass es heißt: "Wir helfen dir, wenn du Christ wirst." oder so 
irgendwie jetzt die aktuelle Hilfe an irgendwelche Bedingungen gebunden ist. Aber es ist im 
Hintergrund.“  Der konkreten Not eines Hilfebedürftigen zu begegnen scheint nur eine 
nachgeordnete Bedeutung zu haben. Die Motivation zu diakonischem Handeln scheint hier 
von einem missionarischen Anliegen durchdrungen zu sein.  
 
 
Die „Konsequenzen“:  markante Gesellschaftsrelevanz durch diakonisches Engagement 
 
 
Diese Gemeinde ist ausgesprochen stark diakonisch engagiert. Man hilft Immigranten, 
beziehungsweise Asylsuchenden bei der Wohnungssuche, Behördengängen und 
administrativen Tätigkeiten. Eine Zeit lang hat man sogar in direkter Zusammenarbeit mit der 
Stadt ein Beratungsbüro für Russlanddeutsche betreut.  Bei einem großen Volksfest, dem 
Hessentag, hat diese Gemeinde ebenfalls in Zusammenarbeit mit der Stadt „so ein Beratungs-, 
Hilfs- und Fahrdienst für Senioren und Behinderte“ übernommen. Ebenfalls ist man auch 
regelmäßig im Bereich der Seniorenhilfe aktiv. „ Das ist uns aber auch mehr oder weniger 
zugewachsen dadurch, dass es einen Seniorennachmittag gibt, der eigentlich eher 
evangelistisch ist, aber der von seiner ganzen Art her sehr viel Interesse findet und viele Leute 
da hin kommen und die dann aber auch bereit sind von, mal um Hilfe zu bitten, mal etwas 
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anzunehmen.“  Im Rahmen der Evangelischen Allianzarbeit vor Ort hat man eine Ausstellung  
lokaler diakonischer Hilfsangebote und Initiativen organisiert. „Also wir versuchen zu den 
anderen diakonischen Helfern, aber auch zu den Behörden einen möglichst guten Kontakt zu 
pflegen.“ Daneben gibt es noch viele sporadische kleine diakonische Dienste welche von 
einzelnen Gemeindemitgliedern übernommen werden. Vor einigen Jahren hat man sich als 
Gemeinde am Rand der lokalen Gesellschaft gefühlt. „Wie gesagt, jetzt hat sich das geändert. 
Aus meiner Sicht auch durch die Entsch..., also durch ein gewisses diakonisches Engagement, 
durch einen besseren Kontakt zu zur Stadt selber, also zu der politischen Gemeinde, auch 
über die verschiedenen Parteigrenzen hinweg. So dass man da einfach im Gespräch ist und 
wahr genommen wird und auch man sich auf Augenhöhe begegnen kann.“  Insbesondere das 
starke diakonische Engagement und die Offenheit gegenüber anderen Institutionen, Vereinen 
oder Parteien haben diese Gemeinde zurück in die Gesellschaft geführt.  
 
 
Eschatologie: positiv-hoffnungsvolle Eschatologie – mäßige bis markante 
Gesellschaftsrelevanz – Interview B7 
Das „Phänomen“:  Durchweg optimistischer Blick in die Zukunft 
In dieser Gemeinde spielen einzelne eschatologische Denkmodelle keine ausgeprägte Rolle. 
Bei einigen Gemeindemitgliedern herrscht eine ängstliche Ungewissheit vor der Entwicklung 
der Welt in Zeiten der Globalisierung und des Internet. Die meisten sehen jedoch optimistisch 
in die Zukunft – ohne jedoch ein konkretes biblisch geprägtes Bild von der Zukunft im Blick 
zu haben.  
Der „Kontext“: Wachsende Offenheit für den gesellschaftlichen Kontext 
In B7 hat man vor einiger Zeit begonnen sich für andere Menschen zu öffnen.“ Aber was ich 
sehr positiv finde ist, von dieser introvertierten Gemeinde, im Pietismus ist es eine Gemeinde 
geworden, die offener ist für, auch für anders denkende, auch für Menschen und mehr einfach 
die Liebe allgemein zu den Menschen ausstrahlt.“ Diese Offenheit zeigt sich auch im Umbau 
des Gemeindehauses: „Also ich denke schon, dass die Offenheit weitestgehend gegeben ist. 
Und da haben wir das im EC durch das Bauprojekt gemacht, indem wir die Fenster ganz 
offen  bis unten gezogen haben. Bei einer offenen Gemeinde, darf jeder sehen was sich da in 
sich abspielt.“ Durch punktuelle Projekte: Weihnachtsfamilie an Heilig Abend mit bis zu 13 
Nationen,  einem „Kidsclub“ mit Straßenkindern oder einem dreimal jährlich stattfindenden 
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„Brunchgottesdienst“ auf der Straße, fördert man aktiv die Offenheit für Andere. Diese 
wachsende Offenheit wird auch von Besuchern wahrgenommen. Einer gewissen 
Hemmschwelle der Menschen gegenüber christlichen Veranstaltungen in Gemeindegebäuden 
ist man sich bewusst. So initiierte man diesen Straßen-„Brunchgottesdienst“. Hemmend  wirkt 
die Tatsache, dass „viele Glieder der (Gemeinde) in den Speckgürtel von (Stadt) gezogen sind, 
sich dort sesshaft gemacht haben und dadurch auch nicht so brennend die Probleme des 
Stadtinnenkerns auf der Seele haben. Das heißt, man muss auch intern in der Gemeinde dafür 
werben.“ Andere arbeiten in gehobenen Positionen und haben kaum soziale Kontakte. Sie 
stellen Geld für die Gemeindearbeit zur Verfügung. Die Zeit, in der man sich stark auf 
bestimmte Glaubensstandpunkte festlegte und damit von anders denkenden abgegrenzt hat, 
wirkt noch abklingend nach.    
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  Das präsentische Reich Gottes bewirkt 
gesellschaftliches Engagement  
Das Reich Gottes ist ein präsentischer und futurischer Heilsbereich, mit einer Fokussierung 
auf das Individuum. „Also Reich Gottes hat insofern eine Bedeutung, dass Menschen wissen 
sie gehören dazu. Und das Reich Gottes ja, wie es bei uns gelehrt ist, ist eben, das es jetzt 
gestartet ist und das wir dazu gehören - bis in die Ewigkeit.“ Das Reich Gottes ist dabei ein 
Bereich, in dem der Wille Gottes geschieht.  "Dein Reich komme", dann ist es das Reich, wo 
er der Bestimmer ist. Und wenn ich dann in den Spiegel gucke, stelle ich viele Stellen fest, die 
die passen da hinein und viele auch nicht, und aber, dass das mehr und mehr wächst und 
mehr Reichs Gottes, Reich Gottes wird“. Diese leicht individualistische Färbung zeigt sich 
auch in der Botschaft. „Ja, der Kern ist einfach, dass man als Christ, wenn man mit Jesus 
lebt, viel befreiter leben kann. (??) das Thema Schuldvergebung. Weil ich befreit mit der 
Vergangenheit leben, umgehen kann und dieses nicht ewig mitschleppe. Zwar sind Dinge 
geschehen, die ich auch ausbaden muss, aber und dass ich eine Perspektive habe für die 
Zukunft, weil ich ein Geliebter Gottes sein darf.“  Schuldbefreiung und Erneuerung des 
Einzelnen sind der Kern des Evangeliums. Das Reich Gottes ist jedoch nicht nur „unsere 
kleine Gemeinde, sondern das ist eine weltweite Angelegenheit.“  Die Reich Gottes Theologie 
hat in B7 eine gestaltende Wirkung. „Aber unsere Aufgabe ist es die Welt positiv zu gestalten. 
Aber die Macht des Bösen wird nicht unterschätzt. Ist nicht jetzt den Kopf in den Sand 
stecken. Aber alle reden vom Frieden und es ist kein Frieden. Ist so der Grundtenor auch. (…) 
Unsere Aufgabe ist Frieden zu stiften und Frieden zu fördern. Und ein Miteinander mit den 
anderen zu fördern. Das da wo Christen sind, dass da so ein Stückchen Himmelreich auf 
Erden sein kann.“  
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Die „intervenierenden Bedingungen“: „Menschen für Jesus gewinnen“  
 
Dieser Gemeinde ist es wichtig Menschen für Jesus zu gewinnen. „Unser 
Gemeindeschwerpunkt ist, ist im Moment schon, einfach für Jesus zu gewinnen, Liebe 
auszustrahlen und ihnen mit allem zu versorgen, was sie für ihr geistliches Leben brauchen.“   
Dabei steht geistliche Versorgung  im Vordergrund. So versucht man insbesondere durch 
Gottesdienste missionarisch Tätig zu sein.  „Ja, darüber hinaus, versuchen wir Menschen 
eben bewusst zu erreichen durch offene Gottesdienste, Brunchgottesdienste auf der Straße 
oder. Bewusst das Gebäude (Name) ist so gehalten, dass die Leute einen offenen Blick in das 
Gemeindeleben haben können. Ja, das ist so der Grundgedanke.“ Dieser schon erwähnte 
Schwerpunkt im Wesensvollzug der Martyria, setzt sich bei den Handlungsstrategien fort. Der 
Missionsbefehl wirkt auch hier Richtungs- und Handlungsweisend 
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: „gelesene Bibel der Gesellschaft“ 
 
Dieser schon erwähnte Schwerpunkt im Wesensvollzug der Martyria, setzt sich bei den 
Handlungsstrategien fort. Der Missionsbefehl wirkt auch hier Richtungs- und 
Handlungsweisend. „Ich denke schon, dass der Missionsbefehl nicht umsonst ist, ne.“Gehe 
hinaus in alle Welt und lehre alle Völker und mache sie zu Jüngern." Das was (??) sollte. 
Christus ist nicht da. Wir sind das gelesene, die gelesene Bibel der Gesellschaft, ob 
Glaubwürdigkeit oder nicht.“  Dieser Anspruch „gelesene Bibel der Gesellschaft“  soll in 
Liebe von Einzelnen und der Gemeinde verkörpert werden. Einige übernehmen sporadisch 
soziale Verantwortung. „Darüber hinaus gibt es einige die sich in Schuldenberatung 
auskennen oder jemand betreuen oder ja betreutes Wohnen oder ähnlichen Dingen. (…) Aber 
es sind ja auch nicht so wahnsinnig viele.“  Zahlenmäßig engagieren sich die meisten 
Gemeindemitglieder jedoch in der Kleingruppenarbeit und für die Gestaltung des 
Gottesdienstes. 
 
Die „Konsequenzen“: punktuelle diakonische Gesellschaftsrelevanz   
 
„Sehr große soziale, eigene Arbeit haben wir nicht. Dazu reichen die Kräfte nicht.“  So gibt es 
zurzeit  „keine regelmäßig organisierte diakonische Aktivität  von Seiten der Gemeinde. 
Einzelne Projekte wie die „Weihnachtsfamilie“ an Heilig Abend werden sehr wohl von der 
Gemeinde organisiert. Kleidersammlungen oder diakonische Projekte der Stadt werden 
sporadisch und nicht kontinuierlich unterstützt. „Einige führen im Altenheim Senioren aus, 
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sogar längere Zeit auch in unserem eigenen vom Verband - Simonstift - engagiert.“ 
Insbesondere einzelne Christinnen und Christen sind in ihrer direkten Umgebung diakonisch 
aktiv.  
 Durch den hohen Anteil an Menschen mit  Migrationshintergrund versucht man zaghaft zur 
Integration beizutragen. „Wir versuchen das in der Gemeinde. Wir sind nach einer 
Kinderbibelwoche im Kids Club angefangen, der freitags aktiv ist und auch sonntags morgens 
und wir erreichen einige Menschen, wo die Eltern in der Gastronomie tätig sind und weil sie 
sich um die Kinder nicht kümmern, mehr oder weniger Straßenkinder sind. Ja, ansonsten ist 
diese direkte Integration dieser Leute verhältnismäßig schwierig.“  Über die Evangelische 
Allianz des Ortes engagiert man sich für den Gottesdienst auf dem Bürgerfest und hat 
punktuelle Kontakte zum Bürgermeister. Über ein Gemeindemitglied hatte man jahrelang 
Kontakte zum Stadtparlament. Das Gemeindehaus wird zu einem geringen Mietpreis anderen 
Gruppen, unter anderem einer soziale Arbeit von der Landeskirche, zur Verfügung gestellt. 
Ein  zusätzliches eigenes Engagement zum Wohle der Stadt gibt es nicht.  
 
 
Eschatologie: Neutrale Eschatologie, minimale Gesellschaftsrelevanz – Interview B11 
Das „Phänomen“: Individualistisches Wohlergehen in der Gegenwart Jesu 
Die zukünftige Hoffnung hat hier eine rein individualistische Dimension. Es geht 
ausschließlich um die ewige Seligkeit des Einzelnen. Die Gläubigen, werden in einen Zustand 
der Glückseligkeit in der Gegenwart Jesu hineingenommen. Eine Hoffnung für die 
Menschheit oder die Schöpfung Gottes ist nicht im Blickfeld der Menschen.  „Ich denk, das 
ist sehr personalisiert oder individualistisch. Für die Einzelnen ist es eben eher, dass wir 
irgendwann einmal bei Jesus sind. Das ist vielleicht das, was man so als Konsens sagen kann. 
Aber eine Vorstellung jetzt, dass es bevor das, bevor unser Tod eintritt irgendeine Dimension 
hier auf der Erde erreicht werden kann, ist glaub ich nicht so verbreitet. Hab ich auch ehrlich 
gesagt nicht sehr häufig drüber gepredigt.“  
 
Der „Kontext“:  
Die Aussage:„Also ich denke erstmal, dass für sehr viele Menschen wir gar nicht existieren.“ 
ist ein deutlicher Hinweis für eine binnenzentrierte, wenig extrovertierte Kommunikation 
dieser Gemeinschaft. Als Begründung wird angeführt, dass man kein eigenes Haus hat und 
ein wenig „eigenständiges Profil“ ausgeprägt hat. Jedoch kommen Menschen über die seit 
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kurzem angebotenen Glaubenskurse in Kontakt mit dieser Gemeinschaft.  Die Gemeinde 
besteht aus einigen „Kernfamilien“ welche „in der zweiten, dritten Generation hier sind.“  
Kontakte zu den Menschen des Ortes entstehen nur spärlich. Und so kommen auch nur selten 
Menschen mit dieser Gemeinde in Kontakt. „Da, wo ich es jetzt zuletzt mitbekommen habe, 
ging es um Menschen, die hierher gezogen sind und eine Gemeinde gesucht haben, die auch 
schon zu Gemeinschaften hier ähnlichen Typs Kontakt hatten an anderen Orten und dann 
gedacht haben: "Ja gut, dann gucken wir mal, was die (Stadt) in der Richtung anbieten." Eine 
eigenaktive und offene Kommunikation zu den Menschen im nahen Kontext besteht nur in 
sehr geringem Ausmaß.  
 
Die „ursächlichen Bedingungen“: territorial-dualistisch 
Die Reich Gottes  Vorstellung ist insgesamt vage. Wenn es überhaupt Beachtung findet, wird 
es der Gesamtheit aller Gläubigen zugeschlagen. Immer dann, wenn es sich nicht um die 
eigene lokale Gemeinde dreht, sondern um Christen die sich weltweit einsetzen wird der 
Begriff des weltweiten Reiches Gottes verwendet. „Ich würd sagen es kommt vor, als etwas 
uneigennützig. Dahingehend, dass man sagen kann: Wir denken nicht nur an die Gemeinde, 
wir denken auch an das Reich Gottes. Und dann sammeln wir vielleicht für eine Organisation 
wie Open Doors oder für eine Missionarin. Und dann auf der anderen Seite. Wir haben auch 
Menschen, die in eine theologische Ausbildung gegangen sind. Jetzt gerade wieder die 
(Name) nach (Stadt), Bibelseminar. Da kann man auch sagen: Wir investieren in das Reich 
Gottes. Wir unterstützen diese Menschen im Gebet. So in dieser Richtung glaube ich. Und 
dann natürlich Reich Gottes in der Dimension, dass es über unsere Kirchengrenzen hinweg 
diese Realität gibt der Gemeinsamkeit. (...) Also... ekklesiologisch eher. So der der Überbau 
über die Kirchen. Das ist dann das Reich Gottes.“  Es herrscht eine territorial-dualistische, 
jedoch vage Reich Gottes Theologie vor.  
 
Die „intervenierenden Bedingungen“: Kleine Kreise und der Sonntaggottesdienst stehen im 
Fokus der Gemeindearbeit 
 
Die Organisation und die Leitung von kleineren Gruppen, mit Gebet, Bibel oder 
glaubensvermittelnden Themen im Zentrum, bilden den Schwerpunkt der Gemeindearbeit. 
„Ja, wir haben den Schwerpunkt, dass wir relativ ausgedehnt Kreise anbieten für alle 
möglichen Lebenslagen, für alle möglichen Zielgruppen.“Frauen und Bibel" ist zum Beispiel 
ein Kreis. Lebenslagenorientiert, Seniorenkreis oder so was gibt es explizit nicht. Es gibt ein 
Bibelgespräch, aber es gibt auch noch sehr viele Gebets- und Frühstückskreise, die sich in 
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der Woche treffen. Und da werden ziemlich viele Menschen auch mit erreicht, die nicht in den 
Gottesdienst kommen. Das kann man so sagen. Das ist also, wenn man die Zahl der 
Mitarbeiter mal vor Augen hätte, wär das die Hauptbeschäftigung: Kreise zu organisieren 
und zu leiten.“Daneben spielt der Gottesdienst am Sonntag eine sehr zentrale Rolle im 
Gemeindeleben. Mit viel Aufwand wird versucht einen modernen themenfokusierten 
Gottesdienst zu gestalten. „ (…) obwohl wir eine relativ kleine Gemeinschaft sind, einen sehr 
aufwendigen Gottesdienst, wo wir Dienste verteilen: Technikdienst, Moderationsdienst - der 
auch zugleich so ein Hausmeisterposten ist, weil man vorher alles richten muss im Raum - 
und Musikdienst. Und dann dazu natürlich die thematischen Absprachen. Also das beim 
Gottesdienst es entscheidend ist, dass alles praktisch stimmig ist, in einem Rahmen geschieht, 
der aufeinander abgestimmt ist. Da haben wir zum Beispiel jetzt gemerkt, dass es doch so 
aufwändig ist, dass es den meisten Leuten schon zu viel ist, von der Belastung her und dass 
sie also im Blick auf Gottesdienst von der Intensität her auch es vielleicht lieber hätten, dass 
es etwas abgespeckter wäre.“ Es fließt viel Kraft und Energie fließt in diesen 
Sonntagsgottesdienst.  
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Besucher der Gemeindegruppen werden zu 
Gottesdienstbesuchern 
 
In dieser Gemeinde gibt es keine übermäßig stark ausgeprägten Handlungsstrategien. Ziel der 
unterschiedlichen Kreis und Kleingruppen ist es, dass die Menschen aus diesen Kreisen zu 
Besuchern des Sonntagsgottesdienst werden. „Also in der, in dem Sinne funktionieren auch 
die Kreise. Ich stelle fest, dass in den meisten Kreisen Menschen sind, die schon einen 
anderen Kreis haben. Und wenn man (flüstert: "Was ist das?"), wenn man dann eine 
genügende Anzahl von Kreisen hat, dann fällt vielleicht auch der Schritt in den Gottesdienst 
immer leichter. Dagegen die Menschen, die nur mal zu einem Frühstückstreffen kommen, die 
tauchen auch am seltensten im Gottesdienst auf.“  
 
Die „Konsequenzen“: minimale Gesellschaftsrelevanz  
 
Die Gemeinde hat nur eine minimale Gesellschaftsrelevanz. Weder eine Offenheit für die 
Nöte und Belange der Gesellschaft, noch eine Aktivität im Gemeinwesen gibt es in dieser 
Gemeinschaft bis dato. So wurde die Frage nach einem Engagement deutlich verneint: 
„Soweit ich das jetzt bisher erlebt habe, gibt es das noch nicht.“ Jedoch wurde zumindest im 
Rahmen einer „Zukunftswerkstatt“ dieses Themengebiet gestreift. „Es kann sich aber auch 
jetzt entwickeln, weil wir nochmal mit (Name) eine Zukunftswerkstatt gemacht hatten. Und da 
420 
 
hat er als Einstiegsfrage die Frage gestellt, ob wir einen Bereich wissen, der uns hier auf die 
Nerven geht, wo wir der Meinung sind, es muss sich etwas ändern in der Stadt. Und da sind 
doch sehr unterschiedliche Nennungen passiert. Aber wir haben das noch nie ausgewertet.“ 
Passend dazu wurde auch die Frage nach einem Interesse oder grundsätzlicher Offenheit für 
die Gesellschaft ebenfalls verneint. „Also so in einer bewussten Verantwortlichkeit ist das 
glaub ich nicht da.“ Jedoch hat ein Gemeindemitglied verschiedene Kontakte in den Ort 
hinein, so dass er quasi für die Anderen den Kontakt zur lokalen Gesellschaft wahrnimmt. 
„Aber wir haben ja auch einen Geschäftsmann hier aus der Stadt bei uns im Leitungsteam, 
der auch im Kirchenvorstand hier in der Kirchengemeinde ist, der auch dann wiederum 
ehrenamtlich Vorsitzender der Einzelhändler und so weiter. Da sind eigentlich schon sehr 
viele Funktionen delegiert an ihn. Das ist vielleicht für ihn auch nicht gut ne, aber ich merke 
schon, dass diejenigen, die direkt darauf angesprochen werden auch sich der Verantwortung 
nicht entziehen.“ Diakonie und Mission wird strikt voneinander getrennt. Diakonisch ist diese 
Gemeinde nicht aktiv, da schon der Begriff eher negativ belegt ist und mit überzogenen 
institutionell geprägten Vorstellungen assoziiert wird. „Wir wollen schwerpunktmäßig an 
zwei bestimmten Säulen in der Zukunft arbeiten. Das eine ist missionarisch arbeiten, das 
andere ist diakonisch arbeiten. Weil das der Bereich zu sein scheint, wo Menschen auch 
Erwartungen an uns haben und dieser Bereich wird bisher nicht so stark wahrgenommen, 
gerade Diakonie. Es wurde nämlich sofort ein Bild gezeichnet in den Köpfen der Menschen 
von einer professionellen, pflegerischen, nachgehenden Arbeitsweise, wo man also ein 
riesiges Zeitkontingent aufwendet und letztendlich die Leute aber nur zuhause erreicht, aber 
nicht in der Gemeinde, dass sie dann irgendwo da auftauchen können. Das, das entstand als 
Vorstellung.“  So gebraucht man den Begriff Diakonie nicht mehr, sondern hat ihn durch 
„Gemeinschaftspflege“ ersetzt. „Und wir haben dann erst mal den altbackenen Begriff 
Gemeinschaftspflege wieder eingesetzt. Weil es offensichtlich eher um diese Dimension geht, 
dass Menschen miteinander im Gespräch sind und sich persönlich näherkommen.“ 
Entsprechend ist man diakonisch nur im Bereich des innergemeindlichen Geburtstags-
Besuchsdienstes aktiv. „Wir haben also ein Besuchsdienst-Team, wo ich auch selber dazu 
gehöre. Wo wir Geburtstagsbesuche schwerpunktmäßig machen, aber auch auf Abruf hin 




Eschatologie: Neutrale Zukunftserwartung – mäßige diakonische Gesellschaftsrelevanz– 
Interview B6 
Das „Phänomen“:  Christus der himmlische Retter 
Die Parusie Christi, die „Wiederkehr“ bzw. „Wiederkunft“ Christi in der Zukunft ist 
Schwerpunkt der Eschatologie. „Also von der Bibel her ist, haben wir, haben wir einfach die 
die Erwartung, dass Jesus Christus auf diese Welt wiederkommt und sein Friedensreich 
aufrichten wird, in der das Böse, oder der Böse gebunden wird und die Menschen erleben 
können, wie es eigentlich ohne Sünde gewesen wäre. (?Und?) das ist der eine biblische 
Aspekt …“ In dieser Gemeinde scheinen die Endzeitreden Jesu aus Mt. 24,3.27, Mk. 13,24ff, 
Lk. 21,25-27 die eschatologische Hoffnung zu prägen. Diese Texte besagen, dass Jesus 
plötzlich „auf Wolken des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit“ kommen wird. Die 
Parusie beinhaltet, dass Christus als himmlischer Retter kommt, um die eschatologischen 
Ziele zu vervollkommnen.  
 
Der „Kontext“: Bewusste Öffnung für die Menschen des Ortes 
Vor einigen Jahren gab es in B6 eine recht starke binnenzentrierte Gemeindekultur, welche 
sich bewusst, vom Leben im Ort abgrenzte. „Ich denke vor 20 Jahren oder ein bisschen mehr 
war das auf jeden Fall noch stärker (?und eine Separation war?) oder ich denke an einen 
über siebzigjährigen Mann, der sagte: "In meiner Jugend habe ich gelernt: Christ hat nichts 
mit der Welt zu tun, hat nichts mit dem Dorf zu tun, noch nicht mal mit den Nachbarn, die 
eben nicht zur Gemeinschaft gehören."  Die Formulierung „auf jeden Fall noch stärker“ deutet 
darauf hin, dass diese Abgrenzung immer noch vorhanden ist, aber langsam aufbricht.  
„Ansonsten habe ich den Eindruck, dass einfach die Gemeinschaft positiver im Ort wahr 
genommen wird in den letzten Jahren, dass es sich zum Guten hin entwickelt auch. Und dass 
man einfach Leute auch kennt aus der Gemeinschaft, die auch im Ortsleben auftauchen, ob 
das nun ich sag mal bei solchen Festen ist wie Oktobermarkt oder so da, wo einfach Leute 
aus der Gemeinde auch da sind, mit anderen im Gespräch sind, normale Kontakte haben 
über, über Vereine und da präsent sind.“ Eine Betonung des „Auftauchens im Ortsleben“ 
setzt voraus, dass diese Gruppierung im Ortsleben abwesend war. In den letzten Jahren fördert 
man von der Gemeindeleitung bewusst die Öffnung der Gemeinde. Der Prediger wurde bei 
seiner Anstellung gezielt nach seiner Bereitschaft sich in einem Verein zu engagieren gefragt. 
In B6 versucht man ganz gezielt Kontakte zu anderen Menschen des Ortes zu fördern. „Wir 
versuchen schon einfach, das Bewusstsein zu wecken auch, andere Menschen ich sag mal 
wahrzunehmen, auch mit Nichtchristen zusammenzusein und nicht zu sagen: "Wenn man 
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einmal Christ geworden ist, hat man mit der bösen Welt nichts mehr zu tun." Also das ist nicht 
unser Ziel, sondern im Gegenteil. Dass wir da (?) immer wieder Mut zu machen.“   
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  präsentisch-futurische Sicht vom Reich Gottes 
 
In dieser Gemeinde gibt es eine präsentisch-futurische Sicht vom Reich Gottes. „Da wo Gott 
das Sagen eigentlich hat, da wo ein Stück von Gott in unsere Welt hineinkommt.“ Unabhängig 
vom etwas vagen Beginn, scheint es aufgrund der Definition „das wo Gott das Sagen hat“ 
eine Korrelation zwischen dem Reich Gottes und dem Handeln der Gläubigen zu geben. „Das 
soll einfach schon seinen Anfang haben und Reich Gottes ist da, wo sein Wille geschieht, wo 
man in seinem Sinn denkt, wo man handelt. Und unter der Perspektive, dass Gott seine 
Herrschaft auch durchsetzt, bitten wir darum, dass sein Reich kommt und wollen gucken, wo 
wir unseren Teil dazu tun können.“ Das Reich Gottes scheint durch Jesus eine innerliche 
Größe in den Gläubigen zu sein. „Wenn ich sage: Das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen 
oder wie Jesus sagt: Ist mitten unter euch. Natürlich in seiner Person, wo er wirkt, aber auch 
da, wo wir ein Stück das einfach leben. Gottes Reich kommt einmal. Das ist für mich klar und 
für unsere Gemeinde.“  Das Reich hat zwar direkte Auswirkungen auf das Handeln, scheint 
jedoch eher ein zukünftiger, und nicht schon ein prozessualer, bereits begonnener 
Machtbereich zu sein. 
Die „intervenierenden Bedingungen“: Gottesdienst als Schwerpunkt der Gemeindearbeit 
 
Der Schwerpunkt dieser Gemeinde liegt in der Dimension „leiturgia“, im 
Sonntagsgottesdienst. Dieser Gottesdienst am Sonntag wird als das „zentrale Angebot“ der 
Gemeinde angesehen. So finden die Menschen meistens über die Gottesdienste zur Gemeinde 
hinzu. Das ehemalige Kernangebot der Gemeinschaftsbewegung, die Bibelstunde, nimmt 
zahlenmäßig und an Bedeutung ab. „Da haben wir auch die Bibelstundenkreise, die eben 
kleiner sind, ältere Teilnehmer haben, kleiner geworden sind in den letzten Jahren, wo ab und 
zu, aber relativ selten jemand auch mal dazu kommt.“ Weitere typische evangelikale 
Veranstaltungen des Bereichs „martyria“, wie Kinder- und Jugendstunden und Hauskreise 
prägen zusätzlich die ekklesiologischen Konturen der Gemeinde. 
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Menschen für den Glauben gewinnen 
 
Hier in dieser Gemeinde gibt es einen ausgeprägten Wunsch „dass Gott es einfach schenkt, 
dass wir Menschen auch noch erreichen. Dass einfach, ich sag einfach mal, so ein Stück 
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Erweckung auch geschieht.“  Ziel der Gemeindearbeit ist die Bekehrung einzelner Menschen 
gepaart mit dem Wunsch, dass diese in die eigene Gemeinde kommen.  Und so steht auch die 
im „Kontext“ beschriebene Öffnung der Gemeinde ganz unter der primären Zielsetzung der 
Bekehrung:“Denn wie sollen Menschen Christen werden, wenn sie keine Christen 
kennenlernen.“  
 
Die „Konsequenzen“: mäßige diakonische, eher kulturelle Gesellschaftsrelevanz 
 
Die Gesellschaftsrelevanz dieser Gemeinde besteht eher in kulturellen bzw. speziell religiösen 
Veranstaltungen. Seit ca. 20 Jahren beteiligt man sich aktiv mit einem Verkaufsstand am 
Oktoberfest des Dorfes. Der Erlös geht an ein missionarisches Projekt in Brasilien. Das Haus 
der Gemeinschaft stellt man gegen einen Mietbetrag anderen Vereinen oder Gruppen des 
Ortes zur Verfügung. Zusammen mit der Gemeindeverwaltung und der örtlichen 
Kirchengemeinde hat man eine offene Arbeit für Jugendliche initiiert. Mit einer zweimal im 
Jahr stattfindenden „Ladysnight“ im Bürgerhaus des Ortes versucht man christliche Werte 
einem Publikum von 300 bis 500 Personen zu vermitteln. Gemeinsam mit der 
Kirchengemeinde bietet man Glaubenskurse an. Dezidiert diakonisch Gesellschaftsrelevant ist 
man, neben der nachbarschaftlichen Kleindiakonie, insbesondere in der bereits erwähnten 
offenen Jugendarbeit und bei einem Ehekurs zur Förderung von Beziehungen und Familie.  
 
 
Eschatologie: Neutrale Eschatologie – mäßige bis punktuell markante diakonische 
Gesellschaftsrelevanz 
Gesellschaftsrelevanz – Interview B4 
Das „Phänomen“: Chiliastische Zukunftserwartung  
In dieser Gemeinde besteht eine ausgeprägte chiliastische Zukunftserwartung. Auf die Frage 
nach der eschatologischen Zukunftshoffnung gibt B4 die direkte Antwort:“Also die die, das 
könnten dir die (Gemeinde)-Leute übergenau sagen. (lachen) Übergenau sagen. Die würden 
hier rechnen mit einem tausendjährigen Reich.“  Es besteht die Hoffnung, dass sich mit der 
Wiederkunft Christi ein tausendjähriges Friedensreich auf der Erde etablieren wird. „Wo sie 
quasi auf dieser Erde, diesem Planeten Erde noch einmal zeigen werden, wie hätte er auch 
regiert werden können, wenn man auf den König dieses Reiches stärker gehört hätte?“ Eine 
Sicht, dieses positiv assoziierte tausendjährige Reich jetzt schon zeichenhaft zu leben besteht 
nicht. „Und diese Sache müsst, also das merke ich jetzt selber gerade für mich, wo ich dir das 
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sage, diese Sache könnte man auch für uns selber hier wahrscheinlich noch stärker fruchtbar 
machen. Also dass man sagt: Und wir fangen heute schon an. Zeichenhaft in unserer Stadt, 
von diesem Millennium her, was wir erwarten, fangen wir schon einmal an, uns darauf 
einzustellen und Zeichen von dieser Herrschaft Jesu heute aufzurichten. Das würde durchaus 
interessant sein im Kontext der (Gemeinde).“  
 
Der „Kontext“: Abnehmende Binnenzentrierung 
Die Gemeinde hat sich lange  in ein „frommes Ghetto“ zurückgezogen: „Dann waren über 
Jahrzehnte die (Gemeinde) von der Bildfläche verschwunden.“ Ein gewisses elitäres Denken 
prägt(e) die Gläubigen.  "Das sind die Frommen, die besser sein wollen, als wir."  In dieser 
Gemeinde gab es nach Einschätzung des Probanden eine latent vorhandene diakonische 
Sensibilität. Diese war jedoch „durch theologische Konzepte, die mehr auf Abgrenzung 
ausgerichtet waren“ verschüttet. Diese aufgebauten Berührungsängste beginnen in den 
letzten Jahren „abzubröckeln“.  Als der Prediger in Dialog mit einer Moschee getreten ist und 
in Folge dessen ein gegenseitiger Besuch stattfand, stieß dieser Kontakt bei vielen auf Kritik  
und Ablehnung. Der Kontakt wurde daraufhin vorerst eingestellt.   
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  Reich Gottes ist das Territorium in dem Gott wirkt 
Das Reich Gottes wird als Territorium verstanden in dem Gott wirkt. Durch dieses 
Verständnis ist man bereit zum Reich Gottes auch „nicht Wiedergeburt und Bekehrung 
betonende“ Gemeinden und Organisationen zu zählen. Obwohl man sich mit ökumenischer 
Arbeit und Dialog schwer tut („ (…)als wir die ökumenische Kröte geschluckt haben.“). Das 
Reich Gottes hat in der Gemeinde keine prägende Relevanz.   
 
Die „intervenierende Bedingungen“: Gottesdienst und missionarisches Anliegen sind 
Schwerpunkte der Gemeindearbeit 
 
 „Also bei uns wesentlich ist sicherlich der Gottesdienst am Sonntag.“  Daneben wird als 
weiterer Schwerpunkt ein „missionarisches Anliegen“ für Menschen der Stadt genannt. 
Zentraler Inhalt der Botschaft ist neben einer starken Jesus-Zentriertheit, die Betonung der 
Themen Bekehrung und Wiedergeburt. Die Menschen der Stadt sollen über ein praktisch, 





Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Eigenständiges Gemeindeprofil entwickeln 
 
Die Entwicklung eines Profils als eigenständige Gemeinde war die letzten Jahre Ziel der 
Gemeindearbeit.  „Wir bieten alle Amtshandlungen an, über Absprachen mit den 
Kirchengemeinden, über eine sogenannte Demiseriale können wir die Amtshandlungen 
durchführen und sind im Grunde genommen inzwischen eine eigenständige Gemeinde, die 
alle, alles anbietet, was eine Gemeinde anbietet und die ein eigenständiges Gemeindeprofil 
entwickelt hat.“  Bei allen Veranstaltungen und diakonischen Projekte schwingt der Wunsch 
mit, dass die Besucher später regelmäßig den Gottesdienst oder weitere 
Gemeindeveranstaltungen besuchen.  
 
Die „Konsequenzen“: mäßig bis punktuell markante diakonische Gesellschaftsrelevanz 
 
Vor 15 Jahren hat man sich zusammen mit der Stadt bei einer Wohngemeinschaft für 
Mädchen aus Eritrea beteiligt. Seit über einem Jahr nimmt der Prediger der Gemeinde am 
„Runden Tisch“ des Stadtteils teil. Über die „Blau-Kreuz Suchtarbeit“ konnten gute 
Beziehungen zu Suchttherapeuten der örtlichen Kliniken aufgebaut werden. Neben der 
Suchtarbeit hat auch ein Essen-Wärme-Projekt über Weihnachten für Nicht-Sesshafte 
Relevanz für die bedürftigen Menschen der Stadt. Insbesondere bei der Suchtarbeit, aber auch 
beim Essen-Wärme-Projekt ist Prediger sehr stark aktiv. Die Blau-Kreuz-Arbeit führt er 
eigenverantwortlich und alleine durch. Insgesamt scheint das diakonische Engagement dieser 
Gemeinde insbesondere auf den Schultern des Predigers zu liegen. So unterstützt er noch 
einige weitere hilfsbedürftige Einzelpersonen. 
 
 
Eschatologie: negativ-apokalyptische Zukunftserwartung, minimale diakonische 
Gesellschaftsrelevanz – Interview B13 
Das „Phänomen“: apokalyptische Eschatologie 
Apokalyptische Eschatologie sieht die Welt vor dem Abgrund. Die Entwicklung der 
Gesellschaft befindet sich ein einer Abwärtsspirale. Eine solche, im Kontext 
dispensationalistischem Prämillenialismus
1
, verwurzelte Eschatologie nimmt jedes Zeichen 
                                                 
1
 Das evangelikale Christentum, zu dem insbesondere die Gemeinschaftsbewegung zählt, hat vielfach 
eschatologische Überzeugungen des dispensationalistischen Prämillenialismus übernommen (Lüdke 
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hereinbrechenden Unheils als Schritt war, der die Parusie Christi näher bringt. Die Welt muss 
sich "schlecht" entwickeln, denn so zeichnet es biblische Prophetie vor. Christen können nur 
wenig oder keinen Einfluss auf die Entwicklung der Welt nehmen.  Eigene soziale 
Verantwortung wird nur bedingt gesehen. Gott wird sich schon kümmern. Auf die Frage, was 
für eine eschatologische Zukunftshoffnung die Menschen in dieser Gemeinde auf die 
Entwicklung der Welt haben, antwortet der Interviewte: „Ja, die ist entsprechend dem 
dualistisch, ihrem dualistitschen Verständnis, ist die natürlich brutal und man distanziert sich 
dann eben im gleichen Atemzug und im gleichen Gedanken, Atemzug. (…) Also man könnte 
das so beschreiben: In Proportion zu ihrer kritischen Sicht der Welt und dem damit 
einhergehenden kritischen Weltende, massiv kritischen Weltende, beobachtet man eine 
Distanz. Auf der anderen Seite auch wieder in Verhältnis dazu, man möchte schon Einfluss 
nehmen, aber attestiert sich selbst wenig Selbstverantwortung. Das ist ganz wichtig. Also 
die... Man hat das, man hat das in Gottes Hand gelegt. Das ist ein bisschen, für mich ist das 
man kann sagen fatalistisch. Also da (??) Ansatz: "Ah, Gott macht das schon irgendwie. Wir 
haben ja doch keinen Einfluss." Man sieht sich da viel zu wenig in dieser, in diesem Prozess 
des Weltendes in Verantwortung.“ 
 
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  dualistisches Weltbild und spirituell-individuelles 
Reich Gottes Verständnis 
Die evangelikale Theologie äußert sich in einem Dualismus, der zwischen Welt und 
„pietistische Frömmigkeit“ strikt unterscheidet. „Man trennt aber praktisch zwischen, ich sag 
mal evangelikalen oder pietistischen Frömmigkeitsstrukturen und eben nicht 
Frömmigkeitsstrukturen. Damit ist die Welt gemeint. Man hat ein sehr dualistisches Bild an 
der Stelle.“  Das Reich Gottes wird in erste Linie spirituell-individuell, im Kontext der 
Heilsgemeinde, gedeutet. Es geht „in erster Linie immer um sie“ selbst. Das Reich Gottes 
wird nur am Rand auf die Gemeinde bezogen. Das Reich umschließt auch die Welt, „weil das 
Reich Gottes findet in der Welt auch statt“. Doch es ist ein ungewisses „Mysterium“ von dem 
man nur ein vages Wissen hat. Es „bleibt verborgen, gemäß Luther, bis zum Ende der Welt. 
Da wird es offenbar.“ Aber hauptsächlich ist das „Reich Gottes (…)etwas, was nur auf sie zu 
beziehen ist.“  
 
 
                                                                                                                                                        
2009b:162-163). Dispensationalistische Theologie hat in vielen deutschen Freikirchen und Kirchen Verbreitung 
gefunden (Baltes 2012:30) 
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Der „Kontext“: binnenzentrierte Kultur 
„Das Problem hier in (B13) ist ganz stark das, dass die Leute, von denen man eigentlich (?) 
ihres Alters denken müsste, die hätten mehr Kontakte, haben sie leider aber nicht. Das ist das 
Problem, dass sie wenig Freundschaften pflegen, externe Freundschaften (…)“.  Doch diese 
verschlossene Kultur zeigt sich auch bei der älteren Generation. „…so jetzt kommen wir zu 
den Älteren, dass die Älteren das auch nie so gelernt haben, nach außen zu gehen, zu 
evangelisieren und damit einhergehend einfach Beziehungen zu knüpfen.“ So wird die 
Gemeinde am Ort nur von älteren Bürgerinnen und Bürgern als „Betseelische“ 
wahrgenommen. „Und das drückt ja ganz viel aus, nämlich die Inaktivität. Man ist 
zurückgezogen in seinem Raum.“ Die jüngeren Generationen nehmen die Gemeinschaft eher 
überhaupt nicht wahr. „Die Gemeinschaft bis heute... Bis heute ist noch im Prinzip dieses, 
dieser dieses Vorurteil meines Erachtens gerechtfertigt. (...) Das begründen sie mit ihrem 
Verhalten, mit ihrer Passivität. Ja.“  
 
Die „Intervenierenden Bedingungen“:  Auslegung der heiligen Schrift (martyria) 
Die Menschen aus B13 werden geistlich von einer stark die Grunddimension „martyria“ 
betonenden Gemeinde geprägt. „Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit entspricht dem 
klassischen Gemeinschaftsdenken, -verhalten, nämlich die Konzentrierung auf die Auslegung 
der heiligen Schrift. Das ist der Kernpunkt. Mittlerweile verändert sich da was. Aber trotzdem 
vom Schwerpunkt ist es die Verkündigung, also die, der Umgang mit dem Wort Gottes.“  
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Menschen kommen in die Gemeinde 
Das B13 kaum Außenkontakte in den Ort hinein hat, spiegelt sich auch in den Zielen der 
Gemeindearbeit wieder. Durch die Veranstaltungen möchte man „Außenstehende erreichen“ 
um diese „Leute immer in das Gemeindehaus führen“ zu können. Es geht weniger um die 
Ausbreitung des Reiches Gottes, als vielmehr um das Wachstum der eigenen Gemeinde. 
„…ja doch letztlich ist immer das Ziel, letztlich ist das Ziel natürlich, dass die Gemeinde 
Zuwachs hat.“  Neben diesem Hauptziel ist es ebenfalls Aufgabe der Gemeinde die gelebte 
persönliche Frömmigkeit zu unterstützen. „Ein gegenseitiges Bestätigen in der Frömmigkeit.“  
 
Die „Konsequenzen“: Minimale Gesellschaftsrelevanz 
Auf die Frage „Bringt ihr euch zum Wohle der Stadt irgendwie ein?“ wird die deutliche 
Antwort gegeben: „Ich wüsste, ich kenn kein Beispiel.“ Diakonisches Handeln findet nur 
untereinander statt. Eine Diakonie, die sich an bedürftige Menschen im Kontext der 
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Gemeinde oder des Ortes richtet, gibt es nicht. „Diakonisch wird wenig gehandelt. Wenn in 
der Gemeinde nicht diakonisch gehandelt wird, dann sind das persönliche 




Eschatologie: negativ-apokalyptische Zukunftserwartung, minimale 
Gesellschaftsrelevanz – Interview B12 
Das „Phänomen“: apokalyptische  Eschatologie  
Hier rechnen die meisten Gläubigen mit einem Weltuntergang. Dieses von Gott 
herbeigeführte Weltende führt jedoch zu einer Neuschöpfung. „Da werden die meisten davon 
ausgehen, dass die untergeht, dass Gott einen neuen Himmel, eine neue Erde gründet.“  Eine 
aktive Gestaltung der Zukunft ist nicht im Blickfeld der Menschen. „Ich brauch ja nichts 
machen. Man kann eh nichts dran ändern ne. Die Erde ist halt voller Sünde und Gott richtet 
die Erde. Aber dabei wird eben vergessen, wann er das macht.“ Aufgrund ihrer 
Sündhaftigkeit gibt es keine Hoffnung auf eine positive Entwicklung der Welt.  
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  dualistisches Weltbild und spirituell-individuelles 
Reich Gottes Verständnis 
Das Reich Gottes Verständnis ist hier eher ambivalent. Zum einen wird es gleichgesetzt mit 
der Ewigkeit. „Die meisten würden es vermutlich mit dem Himmel verknüpfen, nehm ich jetzt 
einmal an.“ Zum anderen wird Reich Gottes als eine Art „Rettungsraum“ gesehen, in das man 
sich hineinbegibt und dann versucht in diesem zu bleiben.  „Aber so das ist schon die die 
Hoffnung letztlich ist, beim Reich Gottes dann zu bleiben, dass es in seiner Fülle für uns 
sichtbar wird und dass wir daran teilnehmen dürfen ne. Und dass wir möglichst viele dafür 
gewinnen ne. Insofern haben wir sicherlich auch eine, die die übliche, die üblichen 
dualistischen oder die Hoffnung auf einen dualistischen Ausgang, dass einfach Gott auch 
seine Gerechtigkeit gründet, beziehungsweise seine Gerechtigkeit da für jeden sichtbar wird. 
Das sind so die, ich würde sagen die üblichen Dinge ne.“ Gottes Gerechtigkeit drückt sich 
darin aus, dass es zu einer dualistischen Aufteilung der Menschheit kommt.  Dabei gilt es 
einzelne Menschen in den „richtigen Rettungsraum“ hinein zu ziehen. Einzelne bringen das 
Reich Gottes vielleicht mit Jesu zukünftigem Kommen in Verbindung. Das Reich Gottes 
spielt insgesamt im Leben der Gläubigen und beim Bau der Gemeinde keine Rolle. „Ich könnt 
mir vorstellen, dass die ein oder anderen Bibelversierten das noch mit dem Kommen Jesu 
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verknüpfen würden. Aber ich glaube, viel mehr käme da nicht. Ich kann das, ich kann das... 
Tiefer könnte ich dir das gar nicht angeben ne. Also eine ausgeprägte Reich-Gottes-Theologie 
haben wir sicherlich nicht.“ 
 
Die „intervenierenden Bedingungen“: Verkündigung im Zentrum der Gemeindearbeit 
 
Zentraler Schwerpunkt der Gemeindearbeit ist die Verkündigung und anschließende 
Vertiefung des christlichen Glaubens. „Also das ist so ein Standbein, dass wir eben, ich von 
meiner Arbeit her sehe, dass wir Menschen für den Glauben gewinnen und dass wir 
Menschen beim Glauben halten ne. So das sind die zwei Hauptschwerpunkte, wo ich sagen 
würde, darum kreist eigentlich die ganze Gemeindearbeit, ne, an Kinderarbeit und 
Jugendgruppen, was wir machen, über die Behindertenarbeit und alles.“  Alle 
Veranstaltungen dienen der individuellen Bekehrung einzelner Besucher. Im Zentrum der 
Evangelisierung steht dabei der Gottesdienst: „(…) also im Grunde würde ich jetzt so (?) der 
letzten drei Jahren haben wir Schwerpunkt Gottesdienstgestaltung, da sind wir jetzt schon 
eine Weile dran.“  Haben sich dann Menschen bekehrt, gilt es deren Glauben zu formen und 
vor Zweifel und Glaubensabkehr zu bewahren. „Das hat eigentlich das eine Ziel, dass wir 
Menschen zu Jesus führen, dass wir Menschen am Glauben halten ne.“ Ein Schwerpunkt 
zeigt sich hier recht eindeutig: Martyria. Als Mittel zum Zwecke der Bekehrung verwendet 
spielt der Gottesdienst (leiturgia) eine wesentliche Rolle. Ja sogar der grundsätzliche Zweck 
der Gemeinde wird der individuellen Bekehrung untergeordnet: „Ja, das hört sich so negativ 
an, aber ich weiß nicht, wie ich es anders formulieren soll. Dann sind wir in erster Linie mal 
ja das Objekt des Handelns Gottes. Als Gemeinde, wie das Paulus einmal schreibt, dass wir 
(?rein?), ohne Runzeln und so weiter vor Gott dastehen. Also, dass die Gemeinde eigentlich 
charakterisiert wird durch die Reinheit, die Jesus selbst ja war, beziehungsweise, die Jesus 
selbst ja geschaffen hat, beziehungsweise durch Kreuz und Auferstehung eben bewiesen hat 
und die wir eben im Glauben bekommen ne. Da hat man natürlich auch... Für mich kommen 
da eigentlich einzelne Aufträge zum tragen, dass also Gemeinde hat immer mit Schuld und 
Vergebung zu tun. Gemeinde hat immer mit Umkehr zu tun. Und für mich eben die Ziele, was 
ich vorhin schon genannt habe. Dass ich dann eben sage: also Leute zum Glauben 
einzuladen.“ Die Soteriologie, die Erlösung aus der Sündhaftigkeit durch Jesus Tod und 
Auferstehung, ist ein zentraler Aspekt des Glaubenslebens. So verwundert es nicht, dass 





Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Menschen für Jesus erreichen 
 
Klares Ziel ist es, Menschen zur Umkehr zu rufen und für Christus zu gewinnen. „Das 
ausgesprochene Ziel, ich denk das gilt für jede Gemeinde, vor allem für uns auch, dass wir 
Menschen für Jesus erreichen. (…) Wenn wir Familiengottesdienste feiern, wo auch sehr viele 
Außenstehende kommen, erwarte ich eigentlich viel mehr (?), die wir nicht so kriegen. Es gilt 
den Glauben gegenüber Nicht-Christen zu bezeugen und alle Veranstaltungen der Gemeinde, 
insbesondere Gottesdienste. Dieses missionarische Ziel verfolgt nicht nur der Prediger der 
Gemeinschaft, sondern die gesamte Gemeinde. „Das muss man sagen, dass die meisten, also 
dass die Gemeinde in den ganzen Aktionen, die wir gestartet haben sehr gut mitgezogen hat 
ne. Und dass sie da wirklich dann gesagt haben: "Ja, wenn dann missionieren wir als 
Gemeinde. Also nicht nur der eine da vorne, der Hauptamtliche oder wer auch immer und die 
besonders motivierten, sondern dann machen wir das alle.“ 
 
Die „Konsequenzen“: Vage Gespräche, aber bisher kein konkretes Engagement 
 
Bisher gibt es noch kein konkretes Engagement sich im Gemeinwesen zu engagieren. „Ja, 
das ist noch so ein Gebiet, wo wir noch am überlegen sind, wie wir das machen. Also was wir, 
was wir einfach, was wir machen ist eine relativ offensive Öffentlichkeitsarbeit. Dass wir also 
alles, was wir, was wir anbieten in die Zeitung setzen. Das wird auch alles gedruckt, es wird 
auch alles, ganz spezielle sag ich mal Angebote für das für das (?Ort am Wesen?) wird 
gemacht ne, außerhalb denen Sachen, die prinzipiell anbieten ne.“  Es gab jedoch schon mal 
einige vage Ideen, die in einem Gespräch mit dem Bürgermeister thematisiert wurden. 
Aufgrund unterschiedlicher Ursachen wurde bis dato keine Idee weiter konkretisiert. Ganz 
unverbindlich versucht man weiterhin mit der Stadt im Gespräch zu bleiben, aber wirklich 
zielfokkusiert geht man, aufgrund der Gewichtung der Gemeinwesenarbeit und des 
Zeitmangels der Ehrenamtlichen, nicht vor. „So die die, wir versuchen da, im Gespräch zu 
sein, zu bleiben mit der, mit der örtlichen Gemeinde, aber im Moment sind wir einfach, wie 
gesagt von der, von der Kapazität her ziemlich ausgebucht ne würde ich sagen und das. Wenn 
wir noch fünf Leute hätten, die da irgendwas machen, dann könnten wir sicherlich da was 
unternehmen ne.“ Die anderen gemeindlichen Aktivitäten haben Vorrang. Diakonie ist kein 
Anliegen der Gemeinde. Einzelnen, wenige Menschen ist das diakonische Engagement 
außerhalb der Gemeinde ein Anliegen. „Wenn ich ganz ehrlich bin. In unserer, in unserer 
Gemeinde ist das Anliegen von relativ wenigen. Also das, was ich unter Diakonie verstehe, 
dass man tatsächlich rausgeht und denen hilft, die hilfsbedürftig sind. Was bei uns  gut läuft 
ist die Hilfe untereinander. Da, die Leute sind füreinander da. Das glaub ich, das funktioniert 
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ganz gut.“ Die Ehefrau des Predigers zeigt eine ausgeprägte soziale Verantwortung. „Also 
eben die Randgruppenarbeit das macht vor allem meine Frau, die sich einfach gerne um so 
Leute kümmert, die auch Leute von der Straße aufsammelt und mitbringt. Die dann bei uns 
essen. Wir haben auch hier im Dorf einen, der wär wahrscheinlich verhungert, weil er einfach 
keine Lust hat, sich dem Sozialstaat zu beugen, kann man sagen, wenn man keine Arbeit hat. 




Eschatologie: Negativ-apokalyptische Eschatologie–minimale Gesellschaftsrelevanz - 
Interview B9 
Das „Phänomen“: Die Welt befindet sich in einem Abwärtsspirale – durch die Parusie 
Christi kommt es zum Befreiungsschlag. 
In B9 redet man nicht dezidiert von einem unumgänglichen Untergang der Welt. Doch gefühlt 
befindet sich die Welt in einem Abwärtstrend. „Bei einem großen Teil unserer Leute ist das 
eher so auf die Zukunft gesehen, dass eher so eine hoffnungslose Perspektive da ist – was das 
Irdische betrifft oder das Weltliche. Ich sag mal so ganz lapidar, alles wird immer schlimmer. 
Wir sind so bedroht. So ne Hoffnungslosigkeit irgendwie. So ne Machtlosigkeit.“  
Insbesondere das Schwinden einer christlichen Ethik und Moral wird als negativ empfunden. 
Im religiösen Bewusstsein dieser Menschen hofft man dann auf die Wiederkunft und das 
Gericht Jesu, wodurch mit einem Schlag alles Negative beseitigt wird. „Und es  ist schon der 
Blick Jesus wird wieder kommen, aber eher so als der, der Gerechtigkeit schafft, im Sinne des 
Richters und endlich so kommt dieser Befreiungsschlag sag ich mal. Das ist eher so die Sicht, 
hab ich schon versucht gerade auch zu erklären, wenn Jesus wieder kommt dann befreit er 




Der „Kontext“:  Kaum Bereitschaft sich zu öffnen – wenig Solidarität 
Kontaktflächen zur politischen Gemeinde oder anderen Institutionen des Ortes existieren 
nicht. Auf die Frage:“Wie würdest du also die Bereitschaft, sich zu öffnen oder sich in die 
Gesellschaft einzubringen beurteilen?“  lautet die Antwort: „Ja, das hört sich total 
pessimistisch an, aber das, was ich so in der Praxis erleb, spür ich, ist die Bereitschaft nicht 
da. Oder es, es ist vielleicht jetzt nicht so nett meinen Gemeindeleuten gegenüber ne, oder es 
                                                 
2
 Diese Aussagen stammen aus dem Telefoninterview, ca. 6 Monate, nach dem eigentlichen Hauptinterview. 
Siehe Anhang Interview B9-b-BB 31.03.2012.  
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passiert auf so einer überheblich gönnerhaften Art und Weise. Und das, das macht mich an 
manchen Stellen sehr traurig.“ Es besteht in dieser Gemeinde bei manchen ein ethisches bzw. 
moralisches Überheblichkeitsdenken. So demonstrieren einige gegen Abtreibung, als Akt der 
Ermahnung, ohne die Nöte der Menschen ausreichend wahrzunehmen. „Da auf die Straße zu 
gehen, Transparente hochzuhalten. Ich sag mal im Prinzip eher zu mahnen, als zu helfen ja. 
Und ich glaube, wenn man wirklich, nur mal an einem Beispiel festgemacht, wenn man 
wirklich helfen will, dann reicht das nicht nur anzumahnen, sondern dann muss ich sehen, wie 
kann ich wirklich solchen Leuten, die in so einem (?) Konflikt stehen, zur Seite stehen, ne. 
Und wenn ich für das Leben bin, wenn ich mich auf die Straße stelle, glaub ich, schafft das 
nur noch eine größere Distanz und es wird niemand mehr wirklich zu uns kommen, die wir 
eigentlich eine gute Antwort haben, weil sie sich eher verurteilt und abgewertet vorkommen.“ 
Zu dieser unzureichenden Solidarität kommt eine starke Traditionsverwurzelung hinzu. „Wir 
sind so in diesen Traditionen verwurzelt. Ich bin immer versucht zu sagen: "Wir sind gerade 
in einem Wandel." (lacht) Aber die Realität lehrt mich oft was andere, leider. Also wie, was 
schon ist, dass man sagt: Ja, man sollte, man sollte, man sollte. Es wäre gut. Aber in der 
Praxis gibt es unglaublich viele Hürden zu nehmen.“  
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  mehrheitlich futurisches Reich Gottes Verständnis 
 
Das Reich Gottes wird bei den meisten nicht präsentisch, sondern rein futurisch verstanden. 
„Also es ist wenig so das Bewusstsein da, dass wir, dass das Reich Gottes jetzt schon durch 
Christus angebrochen ist. Ich glaube, das dass wenig wahrgenommen wird. Das Reich Gottes 
findet eher in diesem Jenseitsgedanken dann statt. Also wenn ich mal von dieser Welt gehen 
darf oder kann, dann geht es Heim zum Vater, so das ist schon so die eher alten traditionellen 
Denkweise auch so hier so verwurzelt. Da beginnt praktische dann erst für sie das Reich 
Gottes. So im Großen und Ganzen. Und nicht schon jetzt.“3  Reich Gottes wird gleich gesetzt 
mit der Ewigkeit in der Gegenwart Gottes. So hat das Reich Gottes wenig Relevanz für das 
religiöse Handeln der Einzelnen und der Gemeinde.  
 
Die „intervenierenden Bedingungen“: Bibelstunden und Gottesdienste als prägende 
Wesensmerkmale 
 
Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt, ganz klassisch für Gemeinschaften, auf den 
Bibelstunden und Gottesdiensten. „Also klarer Schwerpunkt sind die Gottesdienste und die 





Bibelstunden.“ Dieser Schwerpunkt findet sich sowohl direkt in der Stadtgemeinde als auch 
in den umliegenden Gemeinschaften. „…und in Außenbereichen haben wir auch 
Gemeinschaftsstunden und Bibelstunden und so Geschichten.“ In der Stadtgemeinde ist die 
Gottesdienstkultur stärker ausgeprägt. Auf den normalen Gottesdienst wird, als Kontaktfläche 
für „Neuzugänge“, besonderer Wert gelegt. Neben dem normalen Sonntagsgottesdienst 
besteht noch einen wenig in die Gemeindestruktur integrierter Jugendgottesdienst und ein 
jährlich stattfindender internationaler Gottesdienst.  
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: zahlenmäßiges Wachstum der Gemeinde 
 
Ein bedeutender Antrieb für die Gemeindearbeit ist das personenmäßige Wachstum der 
Gemeinde. Es geht darum, dass die Besucher sich in irgendeiner Art und Weise in die 
gemeindlichen Strukturen einbinden. Klarer Fokus der Gemeinde liegt auf einem 
zahlenmäßigen Wachstum. „Wir haben einmal im Monat einen Jugendgottesdienst. Da 
kommen zwischen 60 und 80 Jugendliche. Gut die Hälfte, über die Hälfte, ist christlich 
sozialisiert, wie man so schön sagt, kommen auch aus, ist mittlerweile ein Sammelsurium aus 
allen möglichen Gemeinden von Pfingstgemeinde, CVJM, Landeskirche, Konfirmanden, alles 
mögliche ist hier. Aber die finden das ganz gut, was hier läuft, und bringen durchaus auch 
ihre Freunde mit. So. Es ist ganz logisch, dass diese Jugendlichen. Na was heißt "ganz 
logisch"? Dass die hier erst mal nicht hier in den Gemeindestrukturen erscheinen. Weil dieser 
Jugendgottesdienst ist ihre Form, wie sie glauben, leben können. Es hat vielleicht jetzt wenig 
mit Diakonie zu tun. Ich möchte das einfach noch mal so verdeutlichen, ne. Aber was aus 
gemeindeverantwortlicher Sicht ist, so: "Was bringen denn schon, dass der 
Jugendgottesdienst stattfindet? Da kommt ja eh keiner in die Gemeinde zu uns." 
In dieser Gemeinschaft hat sich ein sehr ausgeprägtes, betriebswirtschaftlich beeinflusstes, 
Denken breit gemacht. Eine „Kosten-Nutzen-Rechnung“ bestimmt das Engagement oder 
Nicht-Engagement  Einzelner oder der Gemeinde. So wurde dem Prediger untersagt sich 
weiterhin in einem kleinen Projekt schulnaher Jugendarbeit zu engagieren, da diese Kinder 
anschließend nicht den Kindergottesdienst besuchten.  
 
Die „Konsequenzen“: Minimale Gesellschaftsrelevanz 
 
Ein Engagement im Gemeinwesen oder ein Wahrnehmen sozialer Verantwortung findet in 
dieser Gemeinde nicht statt. Auf die Frage: „Wie würdest du also die Bereitschaft, sich zu 
öffnen oder sich in die Gesellschaft einzubringen beurteilen?“, kam eine eindeutige Antwort. 
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„(...) Ja, das hört sich total pessimistisch an, aber das, was ich so in der Praxis erleb, spür 
ich, ist die Bereitschaft nicht da. Oder es, es ist vielleicht jetzt nicht so nett meinen 
Gemeindeleuten gegenüber ne, oder es passiert auf so einer überheblich gönnerhaften Art 
und Weise. Und das, das macht mich an manchen Stellen sehr traurig.“  Die hier 
angesprochene überheblich gönnerhafte Art und Weise äußert sich in der Praxis durch eine 
geringe Sensibilität gegenüber Bedürftigen. „Alkoholismus, also wo man diakonisch handeln 
könnte, ja, so dieses, das wird eher verurteilt, so: "Ja, die sind ja selber schuld die 
Jugendlichen." So nach dem Motto: "Die kommen ja aus so schlimmen Verhältnissen. Oh, 
und wenn man sich das anguckt und was da an Familiengeschichte, ist ja kein Wunder. Und 
alle, jede dritte Ehe ist geschieden und Gewalt im Fernsehen und Spiele.", also diese. Also 
wie ich... Ich sag das jetzt mal so aus dem Bauch raus, ja. Und das mein ich, es ist keine: "Ja, 
da muss man ja mal was tun.", so. Das ist dann dieses gönnerhafte, aber man klinkt nicht 
ein.“  Durch solche abwertenden und verurteilenden Aussagen wird eher eine Distanz 
zwischen der Gemeinde und hilfebedürftigen Menschen geschaffen. Eine diakonische Arbeit 
von Seiten der Gemeinde gibt es ebenfalls nicht. Wurde  in der Vergangenheit vom Prediger 
versucht ein diakonisches Projekt zu initiieren, dann wurde dieses nicht aktiv unterstützt. 
Diakonisches Engagement ist in dieser Gemeinde „Privatsache“. „Aber das findet leider nicht 
auf dieser Gemeindeebene statt ne. Und auch verschiedene Initiativen, die ich sag mal sich 
(?), ne, (lacht) die auch in Angriff genommen wurden. Wurde dann eher auch also auch von 
meiner Seite, ne, die ich auf Gemeindeebene initiieren wollte, wurden immer nur so 
gehandhabt, dass es dann persönlich auf der Ebene und nicht (?) und sein Freizeitgeschehen 
geblieben ist, sag ich mal.“ Eine diakonische Gesellschaftsrelevanz wird in dieser Gemeinde 
nicht angestrebt.  
 
 
Eschatologie: apokalyptisch-negative Zukunftserwartung, minimale diakonische 
Gesellschaftsrelevanz – Interview B8 
Das „Phänomen“: Passiv-apokalyptische Eschatologie ist vorherrschend – bei der jüngeren 
Generation besteht es eine zaghaft präsentische Reich Gottes Hoffnung.  
Die meisten Mitglieder im Kontext des Gemeinschaftsbezirks haben eine passiv-
apokalyptische eschatologische Hoffnung. „Ja, die meisten, würd ich sagen, haben die 
Erwartung, dass Jesus wiederkommt, aber möglichst nicht heute. (lacht) (...) Ja, die meisten 
eher nicht so, dass sie sagen: "Wir, wir bauen daran mit am Reich Gottes. Wir können da was 
dran drehen, sodass diese, dieses Heil sich schon mehr zeigt, ja", sondern eher so, dass, wie 
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schon vorher angesprochen,  dass es, dass es so von Gott her kommt. "Wir können es ja eh 
nicht bestimmen. Wir können es eh nicht beeinflussen." so ungefähr.“ Eine Mitverantwortung 
zur Gestaltung der Welt wird daher nicht gesehen. Jedoch gibt es bei einigen jüngeren 
Gläubigen durchaus die Sicht, dass man durch sein Verhalten etwas beeinflussen kann. „Das 
ist eher in der Jugendgeneration so, dass sie sagen "Wir können das durchaus beeinflussen 
und lasst es uns tun!".  
 
Der „Kontext“: Langsam schwindende Abgrenzung nach Außen  
Auf die Frage, wie Menschen mit den einzelnen Gemeinschaften in Kontakt kommen, gab es 
eine eindeutige Antwort: „Also ehrlich gesagt, wenn man jetzt, wenn man jetzt die Leute aus 
dem Ort betr... schaut oder aus der Stadt oder aus den Orten drumherum: Die meisten gar 
nicht.“ Über Jahrzehnte wurde eine Theologie der Abgrenzung vertreten und gelebt. „Ja der 
EC, also wo die Leute früher dazu gehört haben, der kapselt sich so ab so. Das sind so die 
Heiligen, wo die Welt dann außen vor sein muss. In (Stadt) war es wahrscheinlich noch nicht 
so krass, aber in manchen Orten drum rum war es schon sehr heftig. (…) Das sind die 
Christen, die sich abschotten, die nicht zur Kirmes gehen. Und entsprechend schwer ist es 
auch, dann Leute einzuladen zu Veranstaltungen.“  Jedoch kommt dort langsam etwas in 
Bewegung. Es entsteht langsam eine Offenheit für die Menschen der nahen Umgebung:  „Ja, 
hat sich schon was getan. Also das ist wie gesagt die Wahrnehmung auch, dass die Offenheit 
gegenüber Leuten, die jetzt nicht (?glinus?) sind ja, die nicht die Prägung teilen, die 
pietistische Prägung, dass die gewachsen ist, dass auch da Gespräche gibt mit Nachbarn und 
auch Berührungspunkte gibt, die jetzt unabhängig von missionarischen Veranstaltungen oder 
irgendwelchen Versuchen, die zu erreichen, sagen wir mal so, die irgendwie 
institutionalisiert.“ Insbesondere die jüngere Generation hat mehr Kontaktflächen nach 
außen. Über eine evangelistische Veranstaltung, „Kick off“, hatte man vor einiger Zeit 
punktuell Kontakt zur Arbeiterwohlfahrt. Mit dem EC-Jugendkreis hat man in einer 
öffentlichen Turnhalle ein Zeit lang Fußball gespielt und dort vereinzelt kurzlebige Kontakte 
bekommen.  
Insgesamt ist der Weg zur Mitte der Gesellschaft noch lang: „Aber eben der Ruf im Ort von 
der Gemeinschaft immer noch so ist, also: "Das sind die Weltfremden, die sich einigeln, die 
mit uns nichts zu tun haben wollen. Die erscheinen eben bei den Treffen, wo man halt mal ein 





Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  mehrheitlich futurisches Reich Gottes Verständnis 
Das Reich Gottes spielt in der Gemeinde kaum eine Rolle. „Es wird leider relativ wenig über 
den Begriff gesprochen. Das finde ich schon schade. Ich glaub, da ist relativ wenig 
Grundverständnis da.“ Reich Gottes hat bei den meisten eine rein futurische Bedeutung."Das 
macht Gott. Das kommt irgendwann mal (…) Ja, das fällt vom Himmel". Bei einigen aus der 
jüngeren Generation gibt es ein Reich Gottes Verständnis. Das aktive Einbringen zur 
Ausbreitung des Reiches Gottes ist jedoch recht zaghaft. „…angefangen mit Fairtrade etc. 
Dort fängt es im Kleinen schon an, die Wahrnehmung entsprechend darauf auszurichten, dass 
wir eine Verantwortung haben in der Welt, die Welt mitzugestalten einfach, selber Reich 
Gottes zu sein, ja, an der Stelle.“  
 
Die „intervenierende Bedingungen“: Im Fokus der Gemeindearbeit: Bibelstunden 
 
Der Schwerpunkt liegt in den kleineren Gemeinschaften der Orte um die Stadt im Bereich 
Glaubenslehre und Vermittlung von Wissen rund um die Bibel. „Also ich glaube, dass der 
Schwerpunkt darin liegt, jetzt global betrachtet, also bezirksglobal, dass das Bibelstunden 
sind im wesentlichen, also jetzt, auf den ganzen Bezirk bezogen.“ In der Stadt jedoch liegt der 
Schwerpunkt eher auf Kleingruppenarbeit und Gottesdiensten. Diese Ausrichtung der 
Gemeindearbeit ist so stark, dass sogar Einzelne bei einem anders gearteten Engagement 
demotiviert werden. „…bei der jüngeren Generation ist das eher so, dass sie sagen: "Wir 
haben eine Verantwortung für unsere Stadt, für unseren, für unser Dorf, das mitzugestalten. 
Das scheitert oft eben auch daran, oder gefühlt daran, dass es zu wenig gibt, die da 
mitziehen. Also ganz oft ein sehr hoher Idealismus bei Einzelnen, die was machen wollen, was 
tun wollen, damit sich was verändert. Und ganz oft ist es so, nämlich das war, dass es 
ausgebremst wird von denen, die sagen: "Ja, Gemeinschaft ist doch eigentlich Gottesdienst 
und Bibelstunde." so.“  
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Gemeinsam in den Himmel kommen 
 
Es wird ein missionarischer Auftrag gesehen. Dieser beschränkt sich jedoch auf die 
Verkündigung.  „Also es wird schon drüber geredet, dass wir einen Auftrag haben für unsere 
Welt, vor allem einen verkündigenden, ja. Das wird meistens etwas da drauf reduziert.“ Aber 
auch dieser einseitige Missionsauftrag wird gegenüber der Stärkung und Festigung des 
eigenen persönlichen Glaubens nachrangig beurteilt. „Aber tendenziell würd ich sagen, vom 
Gros der Leute her, von der Prägung her von den Älteren jetzt gesprochen, würd ich sagen, es 
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ist eher so miteinander in den Himmel kommen wollen. Das klingt jetzt ein bisschen böse, 
aber so, so in die Richtung würd ich schon sagen, ist das, was wir eigentlich wollen als 
Gemeinschaft.“  
 
Die „Konsequenzen“: minimale Gesellschaftrelevanz 
 
In B8 gibt es keine diakonischen Aktivitäten oder Arbeitsbereiche von Seiten der Gemeinde. 
„Da ist nichts bei uns, da sind sie bei uns nicht so tätig. Also mehr, mehr im privaten Rahmen, 
würd ich sagen.“ Privat gibt es jedoch einzelne, welche sporadisch in ihrem privaten Umfeld 
soziale Verantwortung übernehmen. Einzelne Gemeinden sind dort als Gemeinschaft von 
Christen nicht diakonisch aktiv. „Da ist jetzt aber in unserem Umfeld hier im Bezirk kein 
Dienst in dem Sinne, dass man sagt: "Wir haben jetzt da einen Auftrag, wir machen jetzt da 
was mit 10 Leuten und dienen denen, an der Stelle." Das Gemeinwesen hat man noch 
überhaupt nicht im Blick. Gemeinsame Projekte mit anderen Gemeinden beschränken sich 
rein auf religiöse Veranstaltungen: „Also es gibt natürlich die Allianz. Es gibt da auch 
Verbindungen. Jetzt was diakonische Arbeit betrifft, ist das allerdings nicht wirklich, passiert 
da nicht viel. Es ist eher so, dass man gemeinsame Anbetungszeiten macht oder 
Jugendgottesdienste macht oder auch die Allianzgebetswoche gemeinsam macht, auch Pro 
Christ, solche Veranstaltungen. Aber das ist eigentlich eher, sag mal so, verkündigend 
ausgerichtet, missionarisch. Aber eben nicht sozial-diakonisch.“  
 
 
Eschatologie: Negativ-apokalyptische Eschatologie – minimale bis mäßig ausgeprägte 
diakonische Gesellschaftsrelevanz 
Gesellschaftsrelevanz – Interview B5 
Das „Phänomen“: Leben in der Endzeit 
In dieser Gemeinde wird, insbesondere durch den Prediger, die Hoffnung auf das Kommen 
Jesu fokussiert: „(…) aber ich wünsche mir sehnlichst, dass Jesus kommt, weil ich auch sehe, 
wie wenig Menschen wir erreichen, wie wenig Menschen wirklich Kinder Gottes werden, Gott 
vertrauen.“  Dieses starke Sehnen nach der Wiederkunft Christi hängt mit dem starken 
Bewusstsein zusammen in der Endzeit zu leben. „Der Atomstrom soll abgestellt werden. Die 
alternativen Energien, da probieren wir uns und erforschen. Das Öl wird irgendwann knapp 
und geht irgendwann aus." Es wird, es wird spannend auf unserem Globus. Ich kann nicht 
sagen, ob das in 2 oder in 50 Jahren ist oder vielleicht auch erst in 100, aber ich gehe davon 
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aus, dass wir wirklich in der Endzeit leben.“ Aufgrund dieser negativ beurteilten Entwicklung 
sehnt man sich danach das „Jesus endlich kommt und all dem ein Ende setzt, das wäre gut. Ich 
wünsche mir das.“  Ob der Interviewte mit seiner Meinung  die Meinung aller vertritt, da ist 
er sich nicht sicher. Aber er vermutet, dass viele ähnlich denken.  
 
Der „Kontext“: Über Feste zum sozialen Miteinander 
In dieser Gemeinde hat in den letzten Jahren eine vermehrte Öffnung stattgefunden. 
Insbesondere die jüngere Generation nimmt vermehrt am gesellschaftlichen Leben des Ortes 
(Dorffest, Feuerwehrfest, Weihnachtsmarkt etc.) teil. „Es geht uns nicht nur darum, dass man 
sich besäuft, aber wir dürfen auch Freude und Spaß haben. Und ich glaub, dass das wirklich 
gut im Ort ankommt. Und viele sagen, die Gemeinschaft hat sich da in den letzten 10, 15, 
vielleicht auch 20 Jahren, ich weiß nicht, so ganz genau wird das nicht fix gemacht, total 
gewandelt in (Stadt).“  Diese verstärkte Teilnahme an den Festen des Ortes ruft auch kritische 
Fragen und Ablehnung hervor. "Oh ihr verkauft da Bier. Da besaufen sich Leute. Dann die 
Musik, das ist so laut. Und es ist einfach, da fühle ich mich nicht wohl. Da kann man als 
Christ nicht hingehen."  Die Aussage: „Einfach im Ort dabei sind  und uns nicht so 
abschotten“ lässt darauf schließen, dass eine Abgrenzung stattgefunden hat.  Insbesondere bei 
der älteren Generation, geprägt durch Bibelverse wie „Trennt euch von der Welt“, befürwortet 
immer noch eine bewusste soziale Distanz. Diese Distanzierung wird von Bewohnern des 
Ortes auch wahrgenommen: „ (…) und ich glaube, das ist auch eines der ganz großen 
Probleme, dass der Ort viele Menschen als Besserwisser abstempelt und sagt: "Ihr wollt 
immer alles besser, besser sein besser, und ihr trennt euch ganz bewusst von uns.“  
Doch diese Abgrenzung von den Menschen des Ortes bricht langsam auf. Einige 
Gemeindebesucher pflegen bewusst Kontakte zu den Menschen des Ortes und engagieren sich 
in säkularen Vereinen. 
 
Die „kausale/ursächliche Bedingung“:  Reich Gottes als Sammelbegriff für alle Gläubigen 
 
Das Reich Gottes wird insbesondere als territorial-abgrenzender Raum gesehen. „Das Reich 
Gottes ist nicht an die Mitgliedschaft unserer Gemeinde gebunden, auch nicht an die 
Mitgliedschaft in der Kirche.“ Dabei ist das Reich Gottes ein Ober- bzw. Sammelbegriff für 
alle Gläubigen. „Das Reich Gottes in (Stadt), ich sag das mal so, sind die Menschen, die an 
Jesus Christus glauben.  (…) Und das hört auch nicht an unserer Gemeinde auf, sondern es 
gibt ganz viele auch hier, die in eine andere Freikirche gehen, in (Großstadt) oder (Stadt) 
oder, und sich da engagieren. Und auch Menschen, die sich in der Evangelischen Kirche 
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engagieren und auch Kinder Gottes sind.“  So ist es stringent, dass die Aufgabe der 
Gemeinde im Reich Gottes darin besteht, dass „dort Menschen zum Reich Gottes 
dazukommen“. 
 
Die „intervenierenden Bedingungen“:  Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt auf den 
Gottesdiensten 
„Der Schwerpunkt der Gemeindearbeit liegt auf den Gottesdiensten. Also das ist schon 
einmal das, wo wir auch, ich sag einmal 50 Prozent unserer Mitarbeit, auch der 
ehrenamtlichen Mitarbeit bestimmt  (…) weil das einfach sehr vielschichtig ist, (?mit den 
ganz viele?) ganz viele Arbeitsbereiche und Arbeitsgruppen auch und so weiter 
(?beschlagnahmt?) und das ist Schwerpunkt der Gemeindearbeit.“ Dieser zentrale 
Schwerpunkt der Gemeindearbeit hat sich in den letzten Jahren verstärkt, indem sich immer 
mehr Menschen einbringen konnten.  
 
Die „Handlungs- und Interaktionsstrategien“: Menschen kommen in die Gemeinde  
 
In dieser Gemeinde besteht ein einseitiges, auf die Weitergabe des Wortes beschränktes, 
Missionsbewusstsein: „Aber das ist, ich denke das ist unser Auftrag, unser Kernauftrag, das 
Evangelium weiterzugeben. Und da müssen wir gucken: Wie kriegen wir das wirklich so hin, 
dass die Menschen es auch hören wollen.“  Dieses hat jedoch insbesondere zum Ziel, dass 
Menschen in die eigene Gemeinde kommen („aber es gelingt uns sehr selten dort auch Leute 
dann in die Gemeinde zu bekommen“) und sich dort engagieren. Mit diesem Kernziel 
„Menschen kommen in unsere Gemeinde“ knüpft man Kontakte in den Ort hinein, bietet 
verschiedene Angebote im Bereich Kinder- und Jugendarbeit an, initiiert einen Mutter-Kind-
Kreis oder ist regelmäßig Ausrichter des Evangelisationsprogramms Pro Christ.  
 
Die „Konsequenzen“: Minimale bis mäßig ausgeprägte diakonische Gesellschaftsrelevanz  
 
Die Kinder- und Jugendarbeit wird bewusst als diakonische Arbeit wahr genommen. „Ja, 
natürlich ist unsere Kinder- und Jugendarbeit auch Diakonie im Ort, wo wir sagen: wir 
kümmern uns um Menschen. Das ist mal mehr und weniger, das ist so manchmal auch 
natürlich das Programm für unsere eigenen Kinder.“  Es gibt einen Mutter-Kind-Kreis. 
Dieser  wurde jedoch nicht  direkt im Kontext des diakonischen Handelns der Gemeinde 
genannt. Weitere bewusst von der Gemeinde geförderte oder organisierte diakonische 
Arbeiten in Makro- bis Mikroebene gibt es nicht. Eine private, insbesondere 
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innergemeindliche, Nachbarschaftsdiakonie wird praktiziert. Ein bewusstes gesellschaftliches 
Engagement geschieht über die alles zwei Jahre stattfindende Müllsammelaktion "Sauberes 
(Stadt)“.  Die Jugendlichen übernehmen dort ökologische Verantwortung für die Stadt. Auf 
dem Weihnachtsmarkt und bei Dorffesten organisiert man einen eigenen Stand. Der Erlös 
geht in die eigene Jugendarbeit. Einzelne bringen sich privat im Sportverein ein und stellen 
darüber Kontakte zu anderen Vereinen her. Im diakonischen Feld ist die 






C.2.8 Codierbaum nach dem selektiven Codiervorgang 
Codesystem [228] 
 selektives Codieren [0] 
  minimal [0] 
   diakonische Geselllschaftsrelevanz [0] 
    Diakonie Mikroebene [0] 
     zunehmend [3] 
     minimal [2] 
    Diakonie Mesoebene [0] 
     minimal [6] 
    allg. Gemeinwesenengagement [0] 
     minimal [0] 
      inexistent [7] 
     zunehmend [0] 
      temporär [1] 
      punktuell [2] 
   Gestalt diakonischen Handelns [0] 
    Entwicklungsbereitschaft [0] 
     neutral [5] 
     negativ [6] 
    Akteure [0] 
     Privatpersonen [5] 
    Orte [0] 
     intern [7] 
    Organisation [0] 
     flach strukturiert [5] 
   theologische Konturen [0] 
    Reich Gottes Verständnis [0] 
     keine Relevanz [1] 
     insbesondere futurisch [3] 
     insbesondere territorial [2] 
    eschatologische Hoffnung [0] 
     neutral [1] 
     negativ [4] 
    Diakonie Verständnis [0] 
     indiv.Dienst [2] 
     indiv.Hilfe [2] 
     Assoziation prof. Diakonie [1] 
   ekklesiologische Konturen [0] 
    Schwerpunkt Gemeindearbeit [0] 
     Koinonia [1] 
     Martyria [3] 
     Liturgia [2] 
    Gemeindekultur [0] 
     beginnend extrovertiert [1] 
     introvertiert [9] 
  zunehmend [0] 
   diakonische Geselllschaftsrelevanz [0] 
    Diakonie Mikroebene [0] 
     zunehmend [9] 
     minimal [0] 
    Diakonie Mesoebene [0] 
     profiliert [1] 
     zunehmend [12] 
     minimal [2] 
    allg. Gemeinwesenengagement [0] 
     minimal [1] 
     zunehmend [0] 
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      temporär [13] 
      punktuell [5] 
   Gestalt diakonischen Handelns [0] 
    Entwicklungsbereitschaft [0] 
     ambivalent [6] 
     negativ [4] 
    Akteure [0] 
     Privatpersonen [11] 
     Gemeinde [3] 
    Orte [0] 
     intern [7] 
     extern [5] 
    Organisation [0] 
     flach strukturiert [5] 
     institutionell [1] 
   theologische Konturen [0] 
    Reich Gottes Verständnis [0] 
     keine Relevanz [1] 
     insbesondere präsentisch [3] 
     insbesondere futurisch [1] 
     insbesondere territorial [2] 
    eschatologische Hoffnung [0] 
     positiv [2] 
     neutral [3] 
     negativ [2] 
    Diakonie Verständnis [0] 
     indiv.Dienst [2] 
     indiv.Hilfe [4] 
     Assoziation prof. Diakonie [0] 
   ekklesiologische Konturen [0] 
    Schwerpunkt Gemeindearbeit [0] 
     Liturgia [2] 
     Martyria [3] 
    Gemeindekultur [0] 
     introvertiert [3] 
     zunehmend extrovertiert [4] 
  profiliert [0] 
   diakonische Geselllschaftsrelevanz [0] 
    Diakonie Mikroebene [0] 
     profiliert [5] 
     zunehmend [0] 
     minimal [0] 
    Diakonie Mesoebene [0] 
     profiliert [3] 
    allg. Gemeinwesenengagement [0] 
     zunehmend [0] 
      temporär [1] 
      punktuell [0] 
     profiliert [0] 
      kontinuierlich [1] 
   Gestalt diakonischen Handelns [0] 
    Entwicklungsbereitschaft [0] 
     positiv [4] 
    Akteure [0] 
     Privatpersonen [0] 
     Gemeinde [3] 
    Orte [0] 
     intern [1] 
     extern [3] 
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    Organisation [0] 
     institutionell strukturiert [1] 
   theologische Konturen [0] 
    Reich Gottes Verständnis [0] 
     keine Relevanz [1] 
     insbesondere territorial [1] 
    eschatologische Hoffnung [0] 
     positiv [1] 
    Diakonie Verständnis [0] 
     indiv.Dienst [1] 
   ekklesiolgische Konturen [0] 
    Schwerpunkt Gemeindearbeit [0] 
     Ausgewogenheit/Martyria [1] 
    Gemeindekultur [0] 







D. Allgemeine Dokumente 
D.1 Transkriptionsregeln 
Transkription bedeutet das Übertragen einer Audio- oder Videoaufnahme in eine schriftliche 
Form. Ein Transkript entsteht immer durch das schlichte Abtippen des Aufgenommenen von 
Hand. 
In einem Transkript wird Gesprochenes schriftlich festgehalten und für an-schließende 
Analysen zugänglich gemacht. 
Transkriptionsregeln nach Kuckartz, Dresing, Rädiker und Stefer (2008: 27ff) , ergänzt 
durch Dresing & Pehl (2011:16-18): 
1.    Es wird wörtlich transkribiert, also nicht lautsprachlich oder zusammenfassend. 
Mundartlicher Einschlag nicht mit transkribiert. 
 
2.    Sprache und Interpunktion werden leicht geglättet, das heisst dem Schriftdeutsch 
angenähert. So wird zum Beispiel aus „Er hatte noch so‘n Buch genannt“ -> „Er hatte noch so 
ein Buch genannt“. 
3.    Alle Angaben, die den Rückschluss auf eine befragte Person erlauben, werden 
anonymisiert. 
4.    Deutliche, längere Pausen werden durch Auslassungspunkte (...) markiert. 
5.    Besonders betonte Begriffe werden durch Unterstreichung gekennzeichnet. 
6.    Zustimmende oder. bestätigende Lautäußerungen der Interviewer (mhm, aha etc.) werden 
nicht mit transkribiert, sofern sie den Redefluss der befragten Person nicht unterbrechen. 
Jedoch werden  
Einsilbige Antworten des Interviewten wie bejahende (mh=hm, ah=ha) und verneinende 
(hm=mh, eh=eh) werden immer erfasst, falls möglich mit „ja“ oder „nein“.  
7.    Einwürfe einer anderen Person werden in Klammern gesetzt. (kommt hier nicht vor!!) 
8.    Lautäußerungen der befragten Person, die die Aussage unterstützen oder verdeutlichen 
(etwa lachen oder seufzen), werden in Klammern notiert. 
 
9.    Die interviewende Person wird durch ein „I“, die befragte Person durch ein „B“, gefolgt 
von ihrer Kennnummer. (etwa „B4:“).  Die Kennnummer teile ich dann entsprechend mit. 
10.   Jeder Sprecherwechsel wird durch zweimaliges Drücken der Enter-Taste deutlich 
gemacht. Die so entstehende Leerzeile zwischen den Sprechern erhöht die Lesbarkeit 
deutlich-. 
11.   Bei Zitaten wird die Aussage in Anführungszeichen gesetzt. Der sagte zu mir: „Wie 




12.   Unverständliche Textpassagen werden mit (?) oder (???) oder (?Krippenspiel?) 
gekennzeichnet. Bei einem unverständlichen Wort (?). Bei mehreren unverständlichen Worten 
(???). Bei einem ungefähren/vermuteten Wort: (?Text?) 
13.   Das Transkription wird als Rich Text Format (.rtf Datei) und als Word Format (Doc.)  
gespeichert, so ist die Kompatibilität mit älteren Analyseprogrammen gewährleistet.  
Ein Auszug aus einem Transkript hat ungefähr folgendes Erscheinungsbild: 
B7: Ich habe, also ich habe so eine Lerngruppe mit meinem Freund. Das heißt, ich erkläre 
ihm alles zweimal und dann sitzt es bei mir auch. Und dann noch, ja, habe ich mich noch mal 
mit, mit einem aus meiner Arbeitsgruppe da von der Statistikgruppe getroffen. 
  
I: Und wie, wie fühlst du dich dabei? Also, hast du positive oder negative Einstellungen 
gegenüber der Statistik oder (...) 
  
B7: Ich mag das ganz gerne. Hätte ich am Anfang auch nicht gedacht, aber ich mochte auch 
Mathe, und deshalb finde ich das ganz okay. 
  










Kuckartz, Udo; Dresing, Thorsten; Rädiker, Stefan & Stefer, Claus 2008: Qualitative 
Evaluation – Der Einstieg in die Praxis. 2. Auflage. Wiesbaden:VS Verlag 
Dresing, Thorsten / Pehl, Thorsten 2011: Praxisbuch Transkription. Regelsysteme, Software 
und praktische Anleitungen für qualitative ForscherInnen. 1. Auflage. Marburg: Eigenverlag. 
Online im Internet:  www.audiotranskription.de/praxisbuch [Stand: 06-21-2011]  
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Herr/Frau _____________________________________, geboren am ____________ wurde 
heute auf die Wahrung des Datengeheimnisses nach § 5
4
 des Bundesdatenschutzgesetzes vom 
20.12.1990 (BGBI I S. 2954), zuletzt geändert durch Gesetz vom 21. 08.2002 (BGBI I S. 
3322) und den Ethischen Richtlinien der UNISA verpflichtet. Sie/Er wurde darauf 
hingewiesen, dass es untersagt ist, geschützte personenbezogene Daten unbefugt zu einem 
anderen als dem zur jeweiligen rechtmäßigen Aufgabenerfüllung gehörenden Zweck zu 
verarbeiten, bekannt zu geben, zugänglich zu machen oder sonst zu nutzen, und dass diese 
Pflichten auch nach der Beendigung der Tätigkeit fortbestehen. 
Er/Sie wurde darüber belehrt, dass Verstöße gegen die Geheimhaltungspflicht nach §203 
StGB
5
 sowie anderen einschlägigen Rechtsvorschriften mit Freiheits- und Geldstraft geahndet 
werden können; dienst- oder arbeitsrechtliche Konsequenzen werden dadurch nicht 
ausgeschlossen. 
Er/Sie erklärt, über die Pflichten nach § 5 BDSG sowie die Folgen ihrer Verletzung 
unterrichtet zu sein, genehmigt und unterzeichnet dieses Protokoll nach Verlesung und 
bestätigt den Empfang einer Ausfertigung. 
 
                                                 
4
 § 5 BDSG: Den bei der Datenverarbeitung beschäftigten Personen ist untersagt, personenbezogene Daten 
unbefugt zu erheben, zu verarbeiten oder zu nutzen (Datengeheimnis). Diese Personen sind, soweit sie bei 
nicht-öffentlichen Stellen beschäftigt werden, bei der Aufnahme ihrer Tätigkeit auf das Datengeheimnis zu 
verpflichten. Das Datengeheimnis besteht auch nach Beendigung ihrer Tätigkeit fort. 
5
 § 203 StGB: (1)Wer unbefugt ein fremdes Geheimnis, namentlich ein zum persönlichen Lebensbereich 
gehörendes Geheimnis oder ein Betriebs- oder Geschäftsgeheimnis, offenbart, das ihm/ihr anvertraut worden 
oder sonst bekanntgeworden ist, wird mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr oder mit Geldstrafe bestraft. (2) 
Ebenso wird bestraft, wer unbefugt ein fremdes Geheimnis, namentlich ein zum persönlichen Lebensbereich 
gehörendes Geheimnis oder ein Betriebs- oder Geschäftsgeheimnis, offenbart, das ihm/ihr Person, die auf die 
gewissenhafte Erfüllung ihrer Geheimhaltungspflicht bei der Durchführung wissenschaftlicher 
Forschungsvorhaben auf Grund eines Gesetzes förmlich verpflichtet worden ist, anvertraut worden oder sonst 
bekanntgeworden ist. Einem Geheimnis im Sinne des Satzes 1 stehen Einzelangaben über persönliche oder 
sachliche Verhältnisse eines anderen gleich, die für Aufgaben der öffentlichen Verwaltung erfaßt worden sind; 
Satz 1 ist jedoch nicht anzuwenden, soweit solche Einzelangaben anderen Behörden oder sonstigen Stellen für 










____________________________________        
____________________________________ 







Hier wird bewusst nur ein Blanko-Interviewvertrag dargestellt, damit nicht anhand der ggf. 
leserlichen Unterschrift die Anonymität der Probanden aufgehoben wird. Die 
unterschriebenen Interviewverträge werden vom Forscher aufbewahrt.  
 
Andreas Schuß 
Telefon 06183 / 8988783 
E-Mail: schussesjong@gmx.de 
 
„UND VERGESST NICHT, GUTES ZU TUN.“ DIAKONISCHE 
GESELLSCHAFTSRELEVANZ IN EINEM GEMEINSCHAFTSVERBAND. EINE 
QUALITATIVE ERHEBUNG. 
 
Sehr geehrte Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen des EGHN, 
im Rahmen der empirischen Erhebung für meine MA-Dissertation (MTh – Praktische 
Theologie) an der UNISA (University of South Africa), möchte ich eine qualitative Studie 
zum Thema „Diakonische Gesellschaftsrelevanz in einem Gemeinschaftsverband“ 
durchführen. Diese Studie wird offiziell vom Inspektor (Norbert Held) und dem Vorstand des 
EGHN unterstützt.  
Für die Studie, genauer gesagt das Experteninterview, wurdest Du ausgewählt. Der „Experte“ 
steht stellvertretend für eine Vielzahl von Akteuren, in diesem Fall für die Menschen deiner 
lokalen Gemeinschaft. Das Interview zum das Thema „diakonische Gesellschaftsrelevanz“ 
dauert insgesamt ungefähr 60 Minuten.  
Ich bin sehr dankbar, dass du dich bereit erklärt hast an dieser Studie teilzunehmen. Die 
Durchführung des Interviews und der Studie geschieht auf Grundlage der Bestimmungen des 
Bundesdatenschutzgesetzes. Der Interviewer unterliegt der Schweigepflicht und ist auf das 
Datengeheimnis verpflichtet. Bitte lies dir die beigefügten Erklärungen durch und 
unterschreibe den Interviewvertrag. Vielen Dank. 
Wenn Du Fragen hast, kannst Du dich gerne bei mir melden. 







Information zur Speicherung und Auswertung von empirisch erhobenen Daten 
 
Die Durchführung der empirischen Studie „Und vergesst nicht Gutes zu tun. Diakonische 
Gesellschaftsrelevanz in einem Gemeinschaftsverband“ geschieht auf Grundlage der 
Bestimmungen des Bundesdatenschutzes der Bundesrepublik Deutschland (§6 des BDSG
6
) 
und den ethischen Richtlinien der UNISA. Die interviewende Person (Andreas Schuß) 
unterliegt der Schweigepflicht und ist dem Datengeheimnis verpflichtet. Die Arbeit (inklusiv 
der erhobenen Daten: Interviews etc.) dient alleine wissenschaftlichen Zwecken. Die 
Anonymität der Befragten wird zugesichert. Dabei gelten folgende Regeln um ein gesichertes 
Verfahren zu gewährleisten: 
 Der/die Interviewte wird über Inhalt, Methode und Zweck des Forschungsprojektes 
aufgeklärt. 
 Die Aussagen in Interviewform werden aufgenommen und transkribiert. Die 
Aufnahmen werden nach Abschluss und Bewertung der Arbeit unwiderruflich 
gelöscht.  
 Alle Angaben, die zur Entschlüsselung der Person führen könnten, werden 
anonymisiert gespeichert. Dies gilt für alle relevanten Variablen wie Name, 
Ortsangabe, Alter, Konfession etc. die auf die Identität der Probanden hinweisen.  
 Es werden nur Daten (Variablen) aufgenommen, die relevant für den 
Forschungsprozess sind. 
 Nachdem ein Interview transkribiert wurde, bekommt es der/die Interviewte zur 
Durchsicht und Korrektur zurück.  
 In die Veröffentlichung der Arbeit gehen lediglich einzelne Zitate ein, aus denen kein 
Rückschluss auf die Identität des Probanden möglich ist. 
 Die Veröffentlichung der erhobenen Daten (Interviews, etc.), auch im Internet, darf 
nur mit schriftlicher Genehmigung der/des Interviewten vorgenommen werden. 
 Bei einem Interview sind alle Fragen freiwillig zu beantworten und der/die Interviewte 





                                                 
6 § 6 BDSG: (1) Die Rechte des Betroffenen auf Auskunft (§§ 19, 34) und auf Berichtigung, Löschung oder Sperrung (§§ 20, 35) können nicht 
durch Rechtsgeschäft ausgeschlossen oder beschränkt werden. (2) Sind die Daten des Betroffenen automatisiert in der Weise gespeichert, 
dass mehrere Stellen speicherungsberechtigt sind, und ist der Betroffene nicht in der Lage festzustellen, welche Stelle die Daten 
gespeichert hat, so kann er sich an jede dieser Stellen wenden. Diese ist verpflichtet, das Vorbringen des Betroffenen an die Stelle, die die 
Daten gespeichert hat, weiterzuleiten. Der Betroffene ist über die Weiterleitung und jene Stelle zu unterrichten. Die in § 19 Abs. 3 
genannten Stellen, die Behörden der Staatsanwaltschaft und der Polizei sowie öffentliche Stellen der Finanzverwaltung, soweit sie 
personenbezogene Daten in Erfüllung ihrer gesetzlichen Aufgaben im Anwendungsbereich der Abgabenordnung zur Überwachung und 
Prüfung speichern, können statt des Betroffenen den Bundesbeauftragten für den Datenschutz und die Informationsfreiheit unterrichten. 
In diesem Fall richtet sich das weitere Verfahren nach § 19 Abs. 6. (3) Personenbezogene Daten über die Ausübung eines Rechts des 
Betroffenen, das sich aus diesem Gesetz oder aus einer anderen Vorschrift über den Datenschutz ergibt, dürfen nur zur Erfüllung der sich 










Empirischen Erhebung für die MA-Dissertation (MTh) an der UNISA von Andreas Schuß mit 
dem Titel: „Und vergesst nicht, Gutes zu tun. Diakonische Gesellschaftsrelevanz in einem 
Gemeinschaftsverband. Eine qualitative Erhebung.“ 
 
Ich wurde über den Zweck und die Ziele des Projekts aufgeklärt und meine Teilnahme am 
Interview ist freiwillig.  
 Ich weiss, dass ich keine Frage beantworten muss. 
 Ich weiss, dass der Interviewer der Schweigepflicht und dem Datenschutzgeheimnis 
untersteht. 
 Ich bin damit einverstanden, dass das Interview aufgenommen und transkribiert 
(abgetippt) wird.  
 Ich bin darüber informiert worden, dass die Abschrift anonymisiert wird, d.h. dass 
Variablen wie Namen, Orte, Berufe usw. geändert werden, so dass kein Rückschluss 
auf die Person möglich ist. Die anonymisierte Abschrift ist nur den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Projekts zugänglich, welche alle der Schweigepflicht 
unterstehen. 
 Ich bin damit einverstanden, dass die Abschrift wissenschaftlich ausgewertet wird. Ich 
bin damit einverstanden, dass einzelne Zitate aus dem Interview veröffentlicht werden, 
ohne dass erkennbar ist, von welcher Person dieses Zitat stammt. 
 Ich weiss, dass alle Angaben nur zu den vereinbarten Zwecken verwendet werden und 
streng vertraulich behandelt werden. 
 Ich bin darüber aufgeklärt worden, dass alle persönlichen Angaben, wie Name, 
Adresse und Telefonnummer am Ende des Projekts gelöscht werden, so dass nur noch 
die anonymisierte Abschrift existiert. Ich weiss, dass der Interviewvertrag für 
Rückfragen des Datenschutzbeauftragten separat und gesichert aufbewahrt und nicht 
mit meinem Interview in Verbindung gebracht werden kann. 
 Ich weiss, dass ich meine Einwilligung in den nächsten 14 Tagen ganz oder teilweise 
zurücknehmen und verlangen kann, dass das Interview oder Teile davon gelöscht 
werden. 
 
Mit der Unterschrift zur freiwilligen Einwilligung und der Aufklärung über die 
Datenschutzbestimmungen erklärt sich der/die Interviewte einverstanden, die erhobenen 
Daten im Rahmen der genannten Bestimmungen für die vorliegende Forschung frei zu geben. 
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Dem Probanden entstehen keine Nachteile bei Nichtteilnahme oder nicht Freigabe der 
erhobenen Daten.  
 
______________________________________________________________ 
Ort, Datum, Unterschrift des/der Interviewten 
 
